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Mineralogische    Chemie. 


I. 

Beiträgt  %iir  nähern  Kennlniss  backender  üleinkolilenj 
vorzüglich  deren  Anwendung  %wn  Zusammensiniern 
^    staubiger  Erze  und  Hütienproducle  bclre/fendy 

von 

W.    A.    liAMPADIUS. 

Vorwort 

JUackende  Steinkolilen  nennen  wir  bekanntlich  diejenigen 
Schwarzkohlen  ^  welche  sich  schon  bei  mässio^er  Erhitzung  er- . 
weichen ;  selbst  bei  dem  Verbrennen  auf  Rosten  halb  zusammen 
schmelzen,  und  bei  der  Verkohlung*  in  ganz  zusammen  geflos- 
sene,  jedoch  aufgeschwollene  und  poröse  Coaks  übergehen.  Zwei 
Ursachen  veranlassten  mich,  zwei  dergleichen  Sorten  sächsi- 
scher Steinkohlen  in  Arbeit  zu  nehmen,  nämlich  1)  wollte  ich 
die  Natar  dieser  Steinkohlen  ^  vorzüglich  in  Ilinsicht  ihrer  bak- 
kenden  Eigenschaft  näher  erforschen,  und  2)  lag  mir  daran^ 
diese  ihre  Eigenschaft  zum  Zusammensintern  fein  zertheilter 
Erze  und  Flaggestübe,  die  in  Schachtöfen  verschmolzen  wer- 
den sollen,  nutzbar  in  das  Leben  treten  zu.  lassen,  welcher 
Anwendung  ich  bereits  in  Erdmann 's  Journal  für  techn.  und 
Ökonom.  Chemie  B.  II.  S.  öfe  kurz  erwähnt  habe. 

ä)  Versuche  über  die  Natur  backeiider  Steinkohlen. 

Ich  verschaffte  mir  zu  diesen  und.  allen  nächstfolgenden 
chemischen  Bearbeitungen  dieser  Scliwarzkohlen  zwei  Arten 
derselben,  welche  ich  mit  No.  1  und  2  bezeichnen  will. 

No.  1.  PecIikoMe   von   Qberhohndorf  bei    Zwickau.     Sie 

wurde  mir   durch  den   dortigen  Factor  des  Steinkohlenwerkes, 
Joani.  f.  prakt  Chemie.  VII.  1.  \ 


9         Lampadius^  aber  backende,  «Steinkohleiu 

Heren  Hoffmann,  mit  der  Bezeichnang  zugesendet:  ,^8tela- 
kohlen  von  dem  jetzt  am  meisten  im  Schlage  stehenden,  soge- 
nannten Pechkohlenflötz  im  jungen  Wolfganger  Felde.<<  Es  war 
grösstentheils  Pechkohle ,  mit  wenig  eingemengter  Schieferkohle, 
und  kaum  hier  und  da  merklichen  AntlOgen  von  Faserkohle, 
mithin  eine  Kohle  von  der  besten  Beschaffenheit  dortiger  Flötze. 
^0.  2.  Gemenge  von  Pech"  und  Schieferkohle  von  Döh" 
ien  unweit  Dresden.  Der  Ueberscnder,  Herr  Factor  Lindig, 
zeigte  mir  an:  ^^Diese  Koh]e  sei  aus  den  südlichen  Bauen  der 
königU  Döhlener  Steinkohlenwerke,  in  der  Nahe  des  Duhlener 
Kunstschachtes  gewonnen;  sie  backe  sehr  gut,  und  habe  den 
geringsten  Erdengehalt  unter  den  dortigen  SteiukolUen/^ 

A.  CoaksbereftUDgsversiiche. 

Es  wurden  ^0  Unzen  6  Drachmen  40  Gr.  c=:  10,000  Gran, 
von  jeder  Kohle  gröblich  zerstossen ,  in  stehenden ,  mit  Deckeln 
versehenen  cyliudrischen  Büchsen  dem  Verkohlungsprocesse  un- 
terworfen. 

No.  1  gab  6160  Gran  =  61,6  Gewichtsprocent  von  ziem- 
lich lockern^  etwas  porösen  Coaks,  in  ein  cylinderförmiges  Stück 
zusammen  gesintert.  Der  Coakscylinder  nahm  %  mehr  Baum^ 
als  die  zu  dessen  Bildung  verwendeten  rohen  Steinkohlen  ein. 
Der  zerstückte  Cyliuder  zeigte  ^ch  durchgängig  gut  verkohlt, 
und  die  Coaks  waren  von  vorzüglicher  Beschalfenheit  in  Hin- 
sicht auf  Glanz,   Farbe  u.  s.  w. 

No.  2  gab  6840  Gr.  =  68^4  Gewichtsprocent  Coaks,  eben- 
falls zu  einem  Stück  zusammen  gebacken«  Der  Cylinder  nahm 
y^Q  mehr  Raum  ein  als  die  verwendeten  rohen  Steinkohlen. 
Die  Coaks  waren  von  guter  Beschaffenheit,  nur.  etwas  dichter 
wie  die  von  No.  1  und  hier  und  da  nur  gesintert 

B.  Eittäschernngaversuche. 

Die  'gröblieh  zerstückten  Coaks  beider  Steinkohlensorten 
wurden  auf  flachen  Thonscherben  vertbeilt ,  unter  einer  grossen, 
stark  rothglühenden  Muffel  mit  Vorsicht  völlig  eingeäschert. 
Sie  mussten,  um  dieses  zu  erreichen,  ein  Mal  durchgeglfihet, 
und  schon  halb  eingeäschert,  aufgestosseo  werden.  Unterlässt 
man  dieses^  so  bleibt  leicht  ein  Kern  von  unverbrannten  Coakit 
zurück* 


Lampadias,  über  backende  Steinkehlen.     .    S 

No.  1.  6160  Gran  Coaks  gaben  416  Gr.  einer  feinen  gelb- 
lich graaen  Asche;  das  ist  auf  die  rohen  Steinlcohlen  berech- 
net 4,16  p.c.  Asche  and  67,44  p.  C.  Kohlenstoff. 

Jio.  It.  6804  Gran  Coaks  gaben  1200  Gran  dner  granen, 
Uer  and  da  etwas  gesinterten  Asche;  d.  i.  aaf  die  rohen  Stein- 
kohlen berechnet  19  p.  C.  und  66,04  KohlenstolL 

Die  Bestandtheile  der  Aschen  dieser  Kohlen  sind  binl&ng- 
licfa  beiouiat,  nämlich  Thonsilicat,  l^ohlen-y  Schwefel-  and 
pbo«phorsaarer  Kalk,  Eisen-  and  Manganoxyd,  nelwt  Sparen 
TOD  Talkcrde.  Die  Steinkohlen  der  Zwickauer  Formation  ent« 
lialten  etwas  mehr  kolilensaareni  die  der  Döhlener  etwas  mehr 
Bchwefelsaaren  Kalk. 

C.  Flüchtige  Producte  der  TerkohluDg. 

Es  Worden  von  jeder  Sorte  der  Steinkohlen  No.  1  and  f 
10,000  Gran  gröblich  zerstossen,  in  liegenden  gassieisernen  Cy- 
linderretorten  mit  vorgelegtem  KQhlapparat,  welcher  mit  einem 
Gasometer  in  Verbindung  gesetzt  war,  verkohlt ,  und  man  er- 
hielt: 

a)  Aas  der  Kohle  No.  1. 

Gas  überhaupt 7050  Par.  C.  Z. 

Nach  dem  Auswaschen  mit  Kallcwasser  ver* 

blieben  Leuchtgas 78S9 

Ist  zu  berechnen   absorbirtes  kohlens.  Gas       561 

Das  Leuchtgas  war  vortrefiflich  und  gab  ein  rauch-  und 
genichfreies  Weisslicht. 

Das  Destillat  des  Külilapparates  wog  1997  Gr.,  und  wurde 
dnrch  die  Filtration  zerlegt  in : 

6S0  Gran  Theer  =    6,8  p.  C.  and 

1317      -      Theen^'asser  :=  13,17    - 

b)  Die  Steinkohle  No.  2  gab: 

Gas  überhaupt        ....       7840  C.  Z. 
Darin  Leuchtgas     ....       6700 
Kohlensaures  Gas  ....         5d0 

Das  Leuchtgas  war  ebenfalls  von  gehöriger  Güte. 
An  Destilhiten  wurde  erhalten: 

614  Gran  Tbeer  =    6,14  p.  C. 

1385      -      Theerwasser  =  18,*^ 

1039  Gran  Destillat. 


4         Lampadius^  über  backende  Steinkoblen« 

D.  Harz-  oder  Bitamengehält  der  Stelnkohleih 

Es  ist  von  verscbiedenen  Naturforschern  angenommen  woF'- 
den^  dass  sich  in  den  Steinkohlen  keine  harzige  Substanz  oder 
kein  Bitamen  vorfinde.     80  heisst  es  in  Karsten' s  lehrreicher 
Bisenhüttenkande,  Tbl.  IL  6.  98t,    dass  sich  Bitamen   weder 
in  der  Braunkohle  noch  in  der  Steinkohle  finde,  sondern   nur 
ein  Product  der  Destillation  sei.     S.  315  desselben  Theiles  des 
Werkes  heisst  es:    ,,Das  überwiegende  Verhaltniss  des  Wa8«> 
^erstofi"»  zum  Sauerstoff  in   den  Backkohlen  bewirkt,    dass  die 
Steinkohle  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Zersetzung  erfolgt^  in 
einen  halbgeschmolzenen  Zustand  übergeht^  so  dass  die  erweich* 
te  and  zum  Theil  teigartig  gewordene  Masse   durch  die  sich 
entwickelnden  Dämpfe  und  Gasarten   in  die  Höhe  getrieben  and 
nach  allen  Richtungen  ausgedehnt,  und  oft  blasenförmig  aufge- 
blahet  wird/^    Wenn  es  nun  auch  keinem  Zweifel  onterworfen 
ist,  dass  das  im  Destillate  der  Stein-  und  Braunkohlen  befind- 
liche, in  flüchtigem  Oele  aufgelöste  Schwarzharz    eben  so  gat 
ein  Product  als  im  Destillate  der  Hölzer  ist,  so  haben  mir  doch 
öfter  wiederholte  Prüfungen  gelehrt,   dass  in   mehreren  Stein- 
kohlenarten, namentlich  in  den  backenden  und  sinternden  Schwarz- 
kohlfip,  ziemlich  viel  Bitumen ,  ich  will  es  natürliches  Steinkoh- 
lepharz  nennen,  enthalten  ist,  und   dass  sich  auch  Sparen  von 
demselben  in  andern   fossilen  Kohlenarten  vorfinden.     Ich  habo 
bereits  in  meiner  Abhandlung  über  Anthracit,  s.  dieses  Jonm. 
B.  IV.  S.  414,  angeführt,   dass  ich  mich  des  liquiden  Kohlen- 
Schwefels  (Schwefelalkohols)  zur  Prüfung  der  Steinkohlen  auf 
einen  Harzgehalt  bediene,  und   es   wird    hier  bm  rechten  Orte 
sein,  das  bei  dieser   Prüfung  von   mir  gebrauchliche  einfache 
Verfahren  genauer  anzugeben.    Um  einige  Versuche  über  die 
Eigenschaften  des  Steinkohlenharzes  anstellen  zu  können,  wählte 
ich  zur  Extraction  desselben,  aus  den  Oberhohndorfer  und  Döh- 
lener  Pechkohlen,   No.  1  und.  2   eine  grössere    Quantität,    wie 
gewöhnlich  zu   dergleichen  Analysen    angewendet    wird.      Es 
wurden  nämlich  lOOÖ  Gran  von  jeder  Steinkohlensorte  in  das 
feinste   Pulver  zerrieben^  und  in  einem   Glaskolben  mit   6000 
Gran  liquidem  Kohlenschwefel  >!^)  übergössen  and  gut  gemengt. 

a(0  Ich  hatte  zum  Behuf  dieser  Untersnchnng  einige  Pfd.  Schwe- 
felatkoliol  von  meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Prof.  R^ichard 
Ux  Dohlen^  erhalten.    £r  war  so  voUkommen  reln^   dasa  er  bei  der 
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Hierauf  wurden  die  Kolbeo  mit  Blase  verschlossen,  und  in  der 
TemperatuiL  eines  massig  gelieizten  Zimmers  3  Tage  lang  liin- 
gestellt,  w&lirend  welcher  Zeit  der  Inhalt  derselben  zuweilen 
anfgesohättelt  wnrde.  Schon  am  ersten  Tage  Abends  sähe  man 
den  Schwefelalkohol  sich  dunkel  weingelb  fSrben,  und  ein  we- 
nig opalisiren.  Letzteres  rührte,  wie  ich  später  ftind,  von  ei* 
Dem  geringen,  mit  der  Lösung  gemengten  Wassergehalt  der 
Kohle  her.  Nach  Verlauf  von  3  Tagen  filtrirte  ich  die  dun- 
kel weingelbe  Lösung  in  ein  Stöpselglas  ab,  und  süsste  da« 
rfickstandige  Steinkohlenpulver  noch  mit  etwas  Schwefelalkohol 
aus.  Ich  brachte  dasselbe  von  Neuem  in  den  Kolben,^  und  wie- 
deriiolte  dieselbe  fixtraction  mit  noch  3000  Gran  Schwefelalko-' 
hol  Die  erhaltene  Lösung  wurde  in  dem  von  mir  B.  IV.  S. 
388  dieses  Journals  beschriebeneu  Apparate  auf  dner  tarirten 
Glasschale  atlmahlig  eingedampft,  wobei  ich  8000  Gran  des 
Schwefelalkohols  reichlich  wieder  erhielt. 

Aus  der  Lösung  der  Steinkohle  No.  1  erhielt  ioh  47,7, 
BDd  ans  jener  der  Steinkohle  No.  9,  40,1  Gran  natürliches 
Sleinkohlenharz ;  das  ist  mithin  aus  No.  1  gegen  6,  und 
aus  No.  9,  4  p.  C.  >£s  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  sich, 
wie  ich  spfiter  bei  kleinen  Versuchen  gefunden  habe,  der 
Schwefeläther  ebenfalls  zu  dieser  Extraction  gebrauchen  lässt^ 
und  dass  bei  einer  nochmaligen  Behandlung  des  Rückstandes, 
Ton  der  zweiten  Extraction  noch  ein  kleiner  Antheil  von  Harz 
aasgezogen  wkd. 

Eigenschaften  des  natürlichen  SteinkohleDliarzes. 

Bs  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  undurcimchtiy j  nur  in 
dönnen  Lamellen  durchscheinend:  nicht  ganz  so  dunkel  ge* 
firbt,  wie  künstlich  producirtes  Steinkohlenbarz ;  es  ist  sowohl 
kalt  als  erwärmt  geruchlos;  erscheint  geschmolzen  ^/ajt^/a/isß/i^, 
Dod  von  muschllgem  Bruch. 

Das  spec.  Gew.  ist  ungefähr  dem  des  Wassers  gleich.  In 
der  Wärme  des  Sandbades  von  70^^  R.  geräth  dasselbe  i?o/> 
kommen  in  Eiuss. 

Atif  einem  messingenen  Löffel  über  der  Spiritusflamme  er- 

Verdunstnng  keine  Spnr  einer  fremdartigen  Substanz  xnrückliesi. 
Die  oben  beschriebenen  Versuche  Hess  icii,  um  nicht  so  viel  9chwe- 
felalkohol  £at  einmal  zu  verbrauchen,  auf  einander  folgen. 
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Wxif  enlzündet  es  rieh  und  brennt  mit  nuusiger  FIftmme;  hin- 
terläflst  dabei  keinen  Rückstand. 

Im  Sehwefelalkohol  löst  es  sich  leicM  schon  In  der  K&lte 
anC  Die  LOsuo^  ist  bei  geringem  Har^sgeba^t  lichtbraan  and 
dorchsichtig,  wird  aber  bei  stärkerem  Oebalt  schwarzbraun,  und 
sniletzt  bei  völUger  Sättigung  dickflüssig  syrupartig.  In  diesem 
Znstande  hatten  10  Gran  Schwefelalkohol  19  Gran  von  dem 
Steinkohlenharze  aufgenommen.  Ein  massig  erwfirmtes  Mes- 
ringschälchen  wurde  mit  dieser  Lösung  sogleich  bei  schneller 
Verdunstung  des  Lösungsmittels  lackirt. 

Der  Schwefelälherj  der  absolute  Alkohnij  das  Terpenthin'» 
and  Leinöl  lösen  das  Harz,  letztere  beide  zuerst  durch  Bei- 
haife  der  Wärme  auf. 

Durch  die  Kochung  mit  Wasser  wurde  nichts  aus  dem 
Harze  ausgezogen. 

Es  besitzt  allem^diesem  zu  Folge  die  Snbst|inz  alle  Bi-» 
gensphaften  eines  Hartharzes ,  und  verdient  daher  mit  Recht 
den  Namen  natürliches  Steinkohlenharz.  Ob  dieses  Harz  in 
Tarietäten  in  verschiedenen  Steinkohlenarten  vorkommt^  müssen 
fernere  Bearbeitungen  der  Steinkohlen  lehren.  Die  aus  den 
hier  in  Rede  stehenden  Steinkohlen  No.  1  und  2  erhaltenen  bei- 
den Antheile  dieses  Harzes,  verhielten  sich  gleich  in  ihrep  äus- 
sern Ansehen  und  ihren  chemischen  Eigenschaften,  Höchst  wahr- 
scheinlich verdankt  dieses  Harz  seinen  Ursprung  den  bei  der 
Steinkohlenbildung  mit  versenkten  harzigen  Holzarten,  und  ist 
nur  ein  durch  den  Steiakohienbildungsprocess  umgeändertes 
Baumharz. 

E.  Coaksbereitnng  ans  entharzten  Steinkohlen. 

Es  wurden  10  Quent.  =  600  Gran  der  beiden  Steinkoh- 
lenpulver,  welche  auf  den  Filtern  nach  der  Extraction  ihres 
Harzgehaltcs  zurückgeblieben  waren  ^  in  zwei  Probirtuten  mit 
Deckeln  belegt,  zur  Coaksbereitung  zwischen  glühende  Kohlen 
eingesetzt.  Als  Gegenprobe  übergab  ich  demselben  Feuer  in 
2  Probirtuten  600  Gran  von  den  Steinkohlen  No.  1  und  2,  im 
rohen  Zustande,  aber  ebenfalls  ganz  fein  pulverisirf. 

Bei  dem  Hergange  der  Verkohlung  während  einer  Feue- 
rung von  1  %  Stunden ,  war  nichts  besonders  Abweichendes  bei 
dem    Verbalten   der    vier   Vcrkohlungsgefässe   wahrzunehmen. 
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fiie  liesMien  anter  dea  Deokeln  saersC  Dämpfe  dorchi  welche 
nch  spfiter  entzOadeten ,  und  solmld  diese«  FlamiMo  aufhfirt^ 
wurde  der  Procesa  nnterbrocheo. 

Nach  der  Brkaltan^  and  dem  Zerschlagen  der  Verkoh* 
lugsgelSsse  zeigte  sich  ihr  Köhleniuhalt  von  sehr  ter$ehied&- 
aer  Beschaffenheit.  « 

Die  €k)aks  von  dem  rohen  Steinkohlenpulver  waren  wie 
eben  beschrieben,  völlig  glänzend,  etwas  blasigt ,  aufgeschwol«- 
lea  nnd  in  einem  Stuck  zusammenhangend. 

Die  Coaks  von  dem  entharzten  Steinkohlenpulver  hinge« 
fen,  waren  ganz  schwach  geMntert,  matt  von  Ansehen,  zwi« 
Bchen  den  Fingern  leicht  zerreibbar,  stark  abfärbend;  weder 
blasig  noch  aufgeschwollen^). 

Rs  ist  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  dass  die- 
fem  Harzgehalt  die  erste  Erweichung  der  Pechkohlen  bei  der 
Coaksbereitung  zuzuschreibeii  ist.  Bei  der  fortschreitenden  Ver- 
kohlung  wird  dieses  Harz  wieder  zersetzt  und  hinterlasst  eine 
leichte  starkglänzende  Kohle  ^  welche  sich  mit  der  übrigen 
Coaksmasse  innig  vermengt.  Uebrigens  geht  bei  dem  Verkoh- 
hingsproceflse  ausserdem  fortdauernd  die  Bildung  von  Schwarz« 
harz  und  flüchtigem  Steinkohlenöl  (Theer)  vor  sich. 

F.  Versuche  über  die  Zusammensinterung  stanbiger  Erze  und  Hut- 
tenproducte  darch  die  Steinkohlen  Nr.  1  und  2. 

Es  beschäftigten  mich '  dergleichen  Versuche  im  Kleinen 
bereits  seit  dem  Jahre  1826,^  und  ich  habe  derselben  in  Erd- 
mann 's.  Journ.  f.  techn.  und  ök.  Cbem.  B.  IL  S.  402  u.  515^ 
80  wie  in  meinen  Vorträgen  über  Hüttenkunde  mehrmals  Er- 
wähnung gethan.  Durch  die  in  dem  Repertory  of  patent  in- 
▼entions  1887  bei  uns  im  Jahre  1828  bekannt  gewordenen  Mit- 
thdlungen,  dass  Jefferies  gröblich  gepochte  Erze  und  me- 
fallhaltige  Producte  mit  Steinkohlenklein  sintere  und  die  gesin- 
terten Massel^  verschmelze,  wurde  ich  um  so  mehr  veranlasst, 
diese  Versuche,  namentlich  für  das  sächsische  Hüttenwesen  be- 
rechnet, fortzusetzen.     Nachdem  ich  nun  durch  mehrere  wie- 

^)  Herr  B.  C.  R.  Lampadins  hat  die  Oiite  gehabt,  mir  Proben 
von  jeder  Coaksorte  sowohl  als  auch  von  den  Steinkohlen  Nr.  1  u.  9 
und  von  dem  extrahirten  Steinkohlenharze  zu  übersenden,  wodurch 
ich  Gelegenheit  erhielt,  mich  von  deren  Beschaffenheit,  die  vollkom- 
men den  obigen  Angaben  entspricht  ^  zu  überzeugeo.       Brdmaun. 
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derhoke  Vefsache  mit  verschiedenen  Arten  sächsischer  Sohwarz« 
kohlen  zu  der  Ueberzeogang  gekommen  war,  dass  nar  die 'bes- 
ten Backkohlen  sich  zu  der  in  Rede  stehenden  Bindung  der  Erze 
eignen,  so  erbat  ich  mir,  wie  dben  gesagt,  dergleichen  Stein- 
kohlen von  den  Vorstehern  der  Sleinkohlenwerke  und  unter- 
nahm mit  diesen^  bereits  oben  unter  Nr.  1  and  9  bezeichne- 
ten, in  dem  letztverflossenen  Halbjahr  mehrere  genauere  Ver- 
suche mit  kleinern  und  grössern  Partien  der  Gemenge.  Um 
Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  werde  ich  hier  nur  das  Verfah- 
ren bei  diesen  Versuchen  angeben,  und,  mit  Weglassung  aller 
Wiederholungen,  die  durch  jAie  V^ersuche  erlangten  Hauptre— 
sultate  mittheilen. 

Ich  hnttp  bei  der  Anstellung  derselben  vorzüglich  mein 
Augenmerk  auf  die  Zinnerze^  welche  als  feine  Schliche  über 
Schachtöfen  nur  mühsam  zu  verschmelzen  sind^  gerichtet;  jedoch 
nahm  ich  auch  auf  dürre  staubartige  Silbererze,  so  wie  auf 
Flugstaub  mit  Rucksicht.  Den  Zinnstein  zu  den  neäern  Ver- 
suchen erhielt  ich  vermöge  meines  Gesuchs  durch  hohe  Ver- 
ordnung des  königlichen  Oberherffamtes  zu  Freiberg  von  Alten- 
berg, und  das  Dürrerz,  so  wie  den  Flagstaub  durch  das  könig^ 
liehe  Oberhültenamt  von  der  Halsbrückner  SchmelzhüUe. 

Der  Zinnstein  war  gehörig  durch  Rost-  und  Waschar- 
beiten zu  ganz  feinem  lichtbraunem  Schlich  aufbereitet  und  ein 
Maass^i^),  welches  100  Gewichtstheile  Wasser  fasste,  nahm 
990  Theile  Zinnstein  auf. 

Das  Dürrerz  war  ein  silberarmes ^  gepochtes,  quarzig- 
schwerspathiges  von  der  Grube  Churprinz  Friedrich  August. 
Das  obige  Maass  wog  210. 

Der  Flugstaub  von  ^  grauschwarzer  Farb^  war  aus  der 
Gestübekammer  eines  Bleiofens  ^  und  theils  staubig,  tbeils  etwas 
gesintert.  Zerrieben  und  gröblich  durchgesiebt^  wog  ein  Maass 
110.  Das  gröbliche  Pulver  der  Steinkohlen  Nr.  1  wog  im 
Vergleich  mit  100  Wasser  81  und  das  der  Steinkohlen  Nr.  2,  83. 

Die  Sinterungsversuche  im  Kleinen  wurden  in  Probirtuten 
mit  10  Quentchen  der  Erze  und  des  Flugstaubes  angestellt*  Ich 
vermengte  diese  Substanzen  mit  Steinkohlenklein  in  abweichen- 

^^  Ich  bemerke  dieses  Gewicht  eines  Maasses  für  diejenigen, 
welche  im  Grössern  die  zu  vermengenden  Substanzen  statt  zu  ver- 
wiegen, vermessen  wollen. 
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den  gewogenen  Verhältniigseiiy  und  Hess  «e  in  den  bedeckten 
Probirtuten  bei  massigem  Feuer  verkohlen  und  sintern.  Nach 
beendigtem  Versuch  wurden  die  Probirtuten  zerschlagen  und 
ihr  Inhalt  wurde  gewogen  und  nach  dem  äussern  Verhalten 
beartheilt.  \ 

Die  grossem  Versuche  mit  9  bis  3  Pfund  der  Erze  and 
des  Flugstaubes  wurden  in  einer  cjlindrischen  Büchse  von 
Schmiedeeisen  16  Zoll  hoch  und  7  Zoll  weit,  betrieben.  Der 
Deckel  dieses  Verkohlungsgefusses  ist  tubulirt.  Durch  den  Tu- 
bus entweichen  die  fluchtigen  Stoffe  bei  der  Verkohlung,  an- 
fSnglich  rauchend,  und  später  flammend. 

Die  kleinern  Versuche  Hess  ich  vorangehen,  um  vermöge 
deren  Ausfall,  wenn  sich  derselbe  günstig  zeigte,  einen  gros- 
sem Versuch,  durch  welchen  man  grössere  Massän  zur  Beur- 
theiluig  erhielt,  folgen  zu  lassen. 

Ah  fing  mit  dem  Zuschlage  von  10  Gewichtstheilen  Stein- 
komenkldn  auf  100  Theile  der  zu  sinternden  Substanz  an, 
und  stieg  von  10  zu  10  bis  zu  gleichen  Theilen  der  Steinkohle 
und.  des  Erzes  oder  Flugstaubes,  welches  letztere  Verhältniss 
ungefähr  die  Quantität  Coaks,  die  zu  der  Verschmelzung  der 
in  die  gebildeten  Coaks  eingesinterten  Substanz  nöthig  sein 
würde,  ist.  '  So  würden  z.  B.  100  Centn.  Zinnstein  mit  100 
Centn.  Steinkohle  Nr.  1  verkohlt  161  Centn,  zinnsteinhaltlge 
Coaks  mit  57  Centn.  Kohlenstolfgehalt  geben. 

Resultate  der  Versuche  im  Kleinen. 

a)  Bei  10  p.  C.  Steinkohlenzuschlag  ^)  zeigte  sich  bei 
keinem  der  Erze,  eben  so  wenig  bei  dem  Flugstaub  Sinterung. 

b)  Bei  20  p.  C  Zuschlag  war  bei  dem  Zinnstein  eine 
schwache  Sinterung  wahrnehmbar;  das  Dürrerz  und  der  Flug- 
staub blieben  noch  pulvericht. 

c)  Bei  SO  p.  C.  Steinkohlenzuschlag  war  der  Zinnstein  bis 
zum  Klümprigen  gesintert;  das  Dürrerz  zeigte  einige^  derFiug- 
staub  nof;h  keine.  Sinterung; 

d)  Bei  40  p.  C.  zeigte  sich  noch  ziemlich  dasselbe  Ver- 
hältniss; jedoch  fing  auch  der  Flugstaub  zu  sintern  an. 

e)  Bei  50  p.  C.  Steinkohlen  erschien  der  Zinnstein  schon 

"t")  Die  Sfeinkolilen  Nr.  1  u.  3  verhielten  sich  bei  diesen  äin- 
terungsversacheu  gleich. 


\ 
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CheUfl  In  IMen  Stfloken,  theilslo  gerinterten  Kernen;  nicht  gim 
fO  gesintert  das  Dörrerz  und  der  Flogstanb  in  erbsen  -  und 
linsengrossen  Körnen,  zom  Theil  noch  als  lockeres  Pulver. 

0  Bei  60  p.  0.  Steinkohlen  war  die  Partie  des  Zinn« 
Stücks  y  welclie  die  äussere  Peripherie  der  yerkoblten  Masse 
bildete,  schon  fest  zosammenhangend,  und  die  des  Kernes  noch 
In  kleinem  Stücken;  das  Dfirrerz  zeigte  sich  theilweise  in 
Brocken,  thdiweise  als  grobes  Pulver.  Das  Flaggestübe  ver^ 
hielt  sich  dem  Durrerz  ühnlich,  jedoch  waren  die  Stückchen 
leichter  zerrdbbar. 

g)  Bei  70  p.  C.  Steinkohlenznschlag  waren  alle  Sahstan- 
zen  völlig  gesintert ;  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Zinn- 
stein fest;  das  Dürrerz  mfissig  un4  der  Flagstaab  geringe  zu- 
sammenhing. 

h)  bis  k)  Bei  80  bis  100  p,  C.  SteinkohlenznschW  ka- 
men zwar  sümmtliche  Beschickangen  in  einem  znsamiraihiin- 
genden  Stück  aas  den  Probirtnten;  allein  nur  der  ZinnRdn 
war  völlig  hart  and  fest,  harter  noch  wie  gewöhnliche  Ckiaks; 
dem  ziemlich  nahe  kommend  •  verhielt  sich  -das  Dürrerz ;  die 
gesinterte  Masse  des  Flngstaabes  hingegen  liess  sich  noch  mil 
den  Fingern  zerdrücken. 

BesnUaCe  der  Versnche  im  Grossem. 

a)  3  Pftind  Zinnstein  and  3  Pfund  Steinkohlenklein  Nr..! 
gaben  "4  Pfund  24  Loth  festgesinterte  Masse,  grau,  ziemlich 
dicht  ohne  Blasenranme,  ziemlich  schwer  zersch!agbar.  Der 
Kern  war  etwas  weicher.  Bei  der  Verkohlung  hatte  sich  am 
Deckel  des  VerkohlungsgefSsses  etwas  arsenigte  Säure  ange- 
legt; auch  roch  die  Flamme  ein  wenig  arsenikalisch ,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  der  Zinnstein  durch  diese  Behandlung  nodh 
Unehr  gereinigt -werden  kann. 

b)  3  Pfund  Zinnstein  and  3  Pfund  Steinkohlenklein  Xr.  2 
gaben  4  Pfund  30  Loth  ebenfalls  festgesinterto  Masse«  Alles 
übrige  war  wie  bei  Versach  a. 

c)  3  Pftind  Zinnstein  and  1  Pfdnd  Steinkohlenklein  waren 
noch  leidlich  gesintert,  doch  weniger  fest  als  a, 

d)  3  Pfand  Dürrerz  and  3  Pfund  Steinkohlenklein  Nr.  2 
waren  recht  gut  gesintert,  jedoch  weniger  /est  als  bei  Ver- 
such a. 

e)  1  Pfund  Flogstaub  and  1  Pfund  Steinkohlenklein  Nr.  2 
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gmb  nur  thdiweise  eine  sciemHch  feste  Masse  von  noch  gftoa 
mattem  Ansehen  und  leicht  zerrdblich.  Bei  der  Verkohlong 
wurde  dn  schwacher,  ^arsenikalischer  nnd  sohwefllchter  Ge- 
ruch wahrgenommen;  jedoch  gab  es  keinen  Anflog. 

Es  ergiebt  sich  nun  aas  vorstehenden  Daten:  dass  stao- 
Mge  Bnse  nnd  Hfittenprodocte,  um  vöilig  zum  Sintern  gebracht 
ZVL  werden,  ungefähr  eben  so  viel  Steinkohle  als  im  Zustande 
der  Coaks  za  ihrer  Verschmehsnng  nöthig  sein  würden ,  bedür- 
fen, und  dass  diese  Sinterung  um  so  besser  erfolgt,  je  speci- 
fisch  schwerer  die  zu  sinternden  Pulver  sind,  oder  was  das- 
selbe ist^  je  weniger  Raum  sie,  mit  der  Steinkohle  gemengt,  ein- 
nehmen. Massige  Znsammensinterungen,  welche  den  Erzen 
und  dem  Fluggestübe  nur  das  ganz  staubartige  benehmen,  erfor- 
den M  bis  40  p.  C.  gutbackender  Steinkohlenarten. 

(Als  Zugabe  zu  diesen  Versuchen  führe  ich  noch  an,  dass, 
um  100  Gewichtstheile  Zinnstein  durch  Steinkohlenlheer  zum 
Sintern  zu  bringen^  10  Theile  des  letztern  nöthig  sind.  100  Th. 
Dfirrerz  erfordern  18,  und  IQp  Theile  Flugstaub  15  p.  C.  die- 
ses Theers.  Man  erwärmt  die  pulverigten  Substanzen  in  einer 
eisernen  Pfanne  oder  auf  einer  Eisenplatte,  und  rührt  das  Theer 
darunter,  erhält  die  Masse  einige  Stunden  über  gelindem  Feuer^ 
nnd  findet  sie  nach  dem  Erkalten  in  festen  Stücken,  Der  Zinn- 
Btein  ist  auf  diese  Weise, auch  in  ein  vortreffliches  Reductions- 
mittel  eingehüllt}. 

6.  Ueber  die  Aosfuhrnng  der  vorstehenden  Sintemngsmethoden 

im  Grossen. 

Wenn  nun^  wie  ich  hoffen  darf^  die  Resultate  vorstehen- 
der Versuche  Veranlassung  /.n  weitern  Versuchen  im  Grossem 
auf  den  Hüttenwerken  selbst  geben  sollten,  so  würde  meiner  un- 
maassgeblichen  Ansicht  nach^  dabei  folgendermaasen  zu  ver- 
fahren sein: 

1)  Kommt  es  darauf  an,  die  staubigen  Substanzen  einiger- 
maasen  gegen  das  Verblasen  zu  schützen,  so  wird  es  hinrei- 
chen, sie  mit  20  bis  40  p.  C.  Lösche  von  Backkohlen  zu  men- 
gen und  sie  mit  andern  Beschickungatheilcn  auf  die  Gicht  der 
Schachtöfen  zu  geben.  Das  Gemenge  wird  dann  wahrend  des 
Niedergehens,  und  ehe  es  in  der  Formgegend  anlangt,  einiger- 
maasen  sintern. 
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2)  Bine  schon  bessere  Sinterong  wird  man  erlangen, 
man  Erze  oder  Floggestfibe  mit  40  bis  70  p.  C.  Steinkohleo- 
klein  in  glühend  gemachten  Backöfen  oder  auch  in  Röstdren^ 
/.aar  Schluss  der  Rostang  noch  ein  Mal  stärker  erhitzt,  eoh 
Sintern  bringt. 

3)  Die  beste  Sinterung  wird  mit  gleichen  GewiobtstbeileD 
Steinkohlenklein  und  staubiger  Substanz ,  mit  Berücksichtigiuig 
der  Benutzung  der  fluchtigen  Flammenstoffe  der  Steinkohlen 
Tielleicht  folgendermaassen  vorzunehmen  sein: 

Man  verbinde  einen  Verkohlungsgefassofen,  z.  B.  dnen 
Gasretortenofen  oder  einen  aus  eisernen  Platten  zusammenge- 
setzten Kastenofen  mit  einen  Flammenröstofien  ^  z.  B.  mit  dem 
Zinnerzröstofen  ^  sintere  in  dem  ersten  das  Erz  mit  dem  Stdn- 
kohlenklein  y  und  entzünde  dabei  die  sich  entwickelnden  Gas- 
und  Theerdämpfe  in  dem  anstossenden  Röstofen.  Eine  solche 
Vorrichtung  ist  vermöge  des  verschiedenen  Locals  mancher 
Modiflcationen  fähig.  Es  sei  z.  B.  ein  Gasretortenofen  mit  8 
Retorten  hinten  an  der  schmalen  Seite  eines  Flammröstofens 
angelegt,  so  lasse  man  aus  den  verschlossenen  Enden  der  Re- 
torten Rohre  zur  Ableitung  der  flüchtigen  Brennstoffe  in  ein  hori- 
zontalliegendes Hauptrohr  münden.  Dieses  kann  mit  einem 
Hahne  versehen  werden  j  um  nöthigen  Falls  angesaipmelte  Flüs- 
sigkeiten abzulassen.  Dieses  Hauptrohr  muss  der  Länge  nach 
in  der  Mauer  des  Röstofens  dicht  am  Feuerheerde  eingelegt 
werden.  Aus  diesem  Hauptrohre  mögen  nun  6  bis  8,  unge- 
fähr %  Zoll  weite  eiserne  Röliren  in  den  Fenerheerd  mün-^ 
den.  Durch  diese  treten  Gas  und  Theer  aus  und  können,  so 
wi^  die  Verkohlun^  vorschreitet,  leicht  entzündet  werden.  Da 
man  bereits  mit  Steinkoblengas  allein  Werkblei  abgetrieben  hat 
(ß.  Erdmann 's  Journ.  f.  ök.  u.  t.  Chemie,  B.  V.  S.  906)^  so 
wird  man  um  so  mehr  mit  dem ,  mit  den  Theerdampfen  noch  ver- 
mengten Gase  rösten  können.  Die  Stärke  uud  Länge  der  Flamme 
wird ,  da  es  hier  wie  bei  der  Gasbeleuchtung  auf  rauchfreies 
Verbrennen  ankommt,  weit  bedeutender  als  bei  dem  blossen 
Gase  erscheinen.  Man  wird  sich  bei  einem  solchen  Rüsten 
Klsdann  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  Steinkohlenflamme  er- 
scheint, richten  müssen,  kann  übrigens  in  demselben  Röstofen 
vor  oder  nach  und  auch  während  der  Erscheinung  der  ent- 
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ifiiidiiGhen  Verkohlangsprodocte,    mit  dem  gewuhnlieh  gang- 
kireo  BreoDmaterial  rösteD. 

So,  meine  ich,  kann  man  in  dem  Retortenofen  aintern,  in 
fem  Röstofen  daneli^n  tOsten,  und  die  gesinterten  Massen  in 
Schachtöfen  verschmelzen. 

Wenn«oan  ein  gegebenes  Quantum  von  Steinkohlen  in  Re- 
torten^ soll  vercoakt  werden,  so  gehört  dazu  zwischen  Vi^^^^Vs 
des  Einsatzes  Unterzündkohle.     Da  aber  gute  Schwarzkoblea 
ungefähr  %  ihrer  Ileizkraft  durch  die  entweichenden  flüchtigen  ' 
Brennstoffe  verlieren ,  so  wird  auf  Hie  vorgeschlagene  Weise, 
durch  deren  Benutzung  zum  Rösten,  das  Unterzündbrennmaterial 
wieder  erspart  Uebrigens  können  auch  zum  Unterzünden  schlech- 
tere Steinkohlen  oder  Braunkohlen,  auch  Torf  gebraucht  werden. 
43  Ob  man  das  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Erzen  and 
Stelbkohlenklein  noch  in  Meilern,  nach  der  zu  St.  Etienne  ge- 
briachlichen  Weise  (s.  Erdmann's  Journ.  f.  t  o.  ök.  Chem« 
B.  L  S.  909)  verkohlen  könne,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein« 

Ueberhaupt  bleibt  es  nun  rationellen  Hüttenleuten  überlas- 
080,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,  und  dabei  immer 
zu  berücksichtigen,  wie  viel  aie  in  den  gesinterten  Massen 
Kohlenstoff  auf  die  Gicht  geben,  um  hernach  zu  bestimmen,  wie 
viel  noch  z.  B.  bei  Ausübung  der  Methoden  a  und  b  Kohlen  oder 
Coaks  den  gesinterten  Massen  zuzugeben  sindl  Dass  man  bei 
jeder  dieser  Methoden  der  Sinterung  auch  desoxydirend  auf  die 
Metalloxydate  der  zu  sinternden  Ei'ze  und^Hüttenproducte  ein- 
wirkt, und  sie  dadurch,  einen  Theil  der  Reductionskohle  im 
Schachtofen  ersparend,  gut  vorbereitet,  ist  einleuchtend. 
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Chemische  Uniersuchung  eines  Mineralwassers  van  der 

Insel  Elbüy 

unternonmien  durch 
W.    A.   Lampaöius, 

nebsteinigen  geognostischen  Bemerkungen  über  diese  Insel, 

von 
A.    Kr  AN  TZ. 

Die  Veranlassung  zu  der  nachfolgenden  chemischen  Prfi- 
ftog   dieses  Wassers    gab  mir  Herr  August   Krantz  aus 
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Schlenien^  welcher  idch  mit  dem  besten  Erfolge  dem  Studio  der 
Natnrwjssenscharten  widmete,  im  Jahr  1835,  vorzüglich  in  na- 
torliifltorischer  HinRiclit,  einen  Tbeil  Italiens  bereiste,  sich  iSn- 
gere  Zeit  auf  der  Insei  Elba  aufbielt,  und  daselbst  das  zu  der 
Untcrsachang  verwendete  Wasser  selbst  an  der  Quella  schöpfte. 
Ich  erhielt  eine  wohlversiegclte  Fiasche  dieses  Miaeralwassers, 
mit  folgender  Notiz:  ,,Beifolgendes  Mineralwasser,  welches  bei 
den  Bewohnern  Elba's,  und  des  zunächst  gelegenen  Festlandes 
Toscana's,  einen  ausgebreiteten  Ruf  erlangt  hat,  in  Florenz,  Li- 
vomo  u.  s.  w.  in  mediciaischer  Hinsicht  häufig  mit  Vortheil 
angewendet  wird,  entquillt  an  2  dicht  beisammen  liegenden 
Punctcn  der  berühmten^  steinbrucbartig  betriebenen  Eisenmine 
Elba's,  in  seiner  untersten  Abtheilnng^  etwa  260  Fusa  ühes 
4em  nahe  gelegenen  Meeresspiegel  Die  Menge  Wasser^  wel- 
che geliefert  wird,  ist  nicht  sehr  beträchtlich,  dürfte  je- 
doch nicht  unter  %  Cubikfuss  pro  Minute  anzunehmen  aeia. 
Ks  bleibt  sich  dieses  Quantum  stets  gleich,  vermindert  »\ph  in 
der  heisscn  Jahreszeit  eben  so  wenig ,  als  es  sich  in  der  kiiltem 
(nassen)  verstärkt.  Die  Temperatur  des  Wassers  ist  im  Som- 
mer und  Winter  ebenf^ls  gleich ,  nämlich  Id^  B.  ^}.  In  che- 
mischer Beziehung  ist  es  noch  ganz  unbekannt,  und  mehrseitig 
hfirte  ich  den  Wnusch  aussprechen^  die  Bestandtheile  dieses 
Wassers  näher  kennen  zu  lernen.'^ 

Um  nun  der  Untersuchung  des  Mineralwassers  von  Bllm, 
ausser  dem  chemischen  und  mcdicinischen ,  noch  ein  geognosti- 
Bches  Interesse  abzugewinnen,  ersuchte  ich  Herrn  Krantz,  mir 
Ober  die  geognoscischen  Verhältnisse  der  Umgebung  der  Quelle, 
welche  das  Wasser  liefert,  einige  Data  mitzutheilen ,  und  er 
war  60  gefällig,  mir  folgende,  sicher  jedem  Naturforscher  will- 
kommene, durch  eigene  Untersuchungen  gesammelte  Erfahrungen 
Bohrifllich  einzureichen. 

„Die  Ostliche  Begrenzung  Elba's,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, vom  Capo  di  Pcro  bis  Capo  Colamita,  einer  Länge 
von  12  toscanisohcn  Meilen  (k  845  Toisen)  besteht  ununter- 
brochen aus  dem  geologisch-ältesten,  der  die  ganze  Insel  so« 

^)  Ueido  Ictr.tgonniinto  KrAcheUmnKca  lassen  wohl  mit  Bedit 
•c^h^i^^oü«  dn^ff  dan  WitM^cr  einor  bedeutenden  Tiefe,  in  welcher  et 
bis  über  10<>  orwäiiut  wird,  vutetcigt  L. 
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flunmensetzenden  Gebfrgsglleder»  und  zwar  aus  OHwtmenchie^ 
fer.  Hier  ist  es ,  wo  wir  die  beispiellos  grossartigea  Niederla- 
gen von  Eisenerzen  auftreten  sehen  ^  ans  denen  die  Menschheit 
seit  Jahrtausenden  Vortbeile  zog:,  und  die,  ohne  Uebertreibung, 
noch  Millionen  von  Jahren  aasreichen  würden ,  wenn,  wie  bis- 
her, dieser  Schatz  massig  benutzt  wird. 

Gleich  mächtig  breiten  an  4  Orten  die  dem  Erinnern  ent-^ 
qoollenen  Massen  sich  aus,  wie  am  Rio  Albano,  Marina  diKio, 
Terra  nera  und  Capo  Calamita.  Obgleich  mit  gleicher  Ver- 
sohwendung  die  Natur  an  jedem  dieser  Orte  ihre  Reichthflmer 
absetzte,  so  fand  der  Mensch  an  einem  derselben  hinl&nglichea 
Material,  seinen  Bedürfnissen  an  Eisen  genug  zu  fthun;  denn 
nur  die  Niederlage  an  der  Marina  di  Rio  wurde  und  wird  be- 
baut; an  den  3  andern  Puncten  unterhalt  man  Wachen,  damit 
Sehiffe  ach  nicht  unbefugt  mit  den  grossen  und  kleinen  Geröl- 
lea  von  Eisenglanz  befirachten,  welche  ohne  Beimengung  an- 
derer Mineralien  die  Küsten  Blba's  auf  eine  weite  Brstreokung 
bedecken. 

Die  Eisengrube  zunächst  der  Marina  di  Rio  fieflert  ein  in- 
teressantes geognostisches  Bild  durch  eine  Menge  Profile,  wel- 
che durch  Menschenhände  blosgelegt  wurden,  in  einer  etagen- 
missigen  Abbauungsart  vom  Niveau  des  Meeres,  bia  zum  böchat- 
gelegenen  Puncto,  600  Fuss  betragend. 

Blan  sieht  hier  an  allen  Orten  das  Eisenmineral  so  vor- 
waltend, dass  diesem  der  Glimmerschiefer  untergeordnet  tat 
sein  scheint  Von  neu  verschiedenen  Erzen,  welche  hier  Yor- 
kmnmen,  unterscheiden  sich:  Eisenglanz,  Brauneisenstein  und 
Eisenocker  in  mehreren  Nuancen.  Ersterwähnter  Ist  der  vor- 
waltendste,  und  ist  entweder  dicht  mit  herrlichen  Krystallisa- 
tionen  geziert,  oder  ungleich  seltener  blätterig  glimmerartig. 
In  solchen  Partien  finden  sich  zerstreut  In  geregelten  Krystall-* 
(bmen :  Schwefelkiese ,  In  ziemlich  bedeutender  Anzahl,  hin  und 
wieder  aueh  kleine  Ausscheidungen  eines  reinen  Schwefels  von 
körnigem  Gefüge  und  lockerem  Zusammenhange.  Der  Bräunt- 
seostein  (Cerro  genannt)  zeigt  sich  nur  in  den  obem  Abthei- 
longen  stets  als  Hangendes  vom  Eisenglanz.  Seine  Uebergängo 
bi  die  zunächst  folgenden  Glieder,  wie  in  seine  Grundlage ,  lie- 
ftm  hinlänglich  deutliche  Beweise,  dass  seinem  EntMehen  eine 
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Umwandlung  aus  Eisenglanz  zum  Grunde  liefen  musste.  Noch 
ungestörte  primäre  Theile  zeigen  sich  häufig  in  seinem  Innern 
wie  auf  seiner  Oberfläche.  Die  geregelten  Pseudokrystallformep 
des  Eisenglanzes^  und  hier  und  da  des  Schwefelkieses ;  —  ans  die- 
sen seinen  anzerstörten  Einschlüssen  (zuoäclist  von,  Aflerkiy- 
stallpartien)  dürfte  das  hohe  spec.  Gewicht  von  3^9226^  so 
wie  ein  erhöheter  Härtegrad  hervorgehen. 

Auf  dieses  Glied  zunächst  folgen  Bolus  und  Ockernerlen^ 
theils  als  neuere  Erzengnisse,  zum  Theil  aber  auch  mit  deot*  i 
liehen  Spuren  feuriger  Einwirkungen. 

Sie  werden  keiner  besondern  technischen  Benutzung  ge- 
wördigty  und  nur  ein  rother  ockeriger  Eisemtein^  unter  dem  Na- 
men Sanguinaccio  bekannt,  der  damit  vorkommt,  wird  auf  eini- 
gen Hütten  Toscana's  verschmolzen. 

Diese  Glieder,  welche  an  den  verschiedenen  Orten  die  ge- 
nannte Formation  zusanimensetzen,  leiden  im  AUgemdnen  lUl 
Wassermangel,  und  man  kennt  nur  einen  Punct  in  der  Un^^e- 
bung  der  Eisengrube  als  wirkliche  Quelle,  und  zwar  in  der 
Hälfte  ihrer  Höhenausdehnung.  Sie  kann  als  keine  AusmQn- 
dung  eines  horizontal  weiter  hergeleiteten  Canals  angesehen 
werden,  indem  das  Gebirge  einem  isolirten  Kegel  ähnelt.^  Es 
ist  diejenige,  welche  das  in  Bede  stehende  Mineralwasser  lie- 
fert. Das  Vordringen  desselben  aus  Glimmerschiefer  ist  zu- 
nächst an  solchen  Puncten,  wo  Eisenglanz^  Brauneisenstein 
und  Ocker  vereint  vorkommen,  und  es  ist  nicht  verkennbar,, 
vdass  diese  Fossilien  einen  Einfluss  auf  des  Wassers  Bestand- 
theile  ausüben  müssen.^^ 

Von  welcher  Art  nun  dieser  Einfluss  sein  könnte,  wird 
sich  zum  Theil  aus  naciistehender  Untersuchung  des  Elbaer 
Mineralwassers  ergeben. 

IJ  Aeusseres  Verhalten    desselben. 

Das  Wasser  zeigte  sich,  bei  der  Eröfl'nung  der  starken, 
wohl  verschlossenen^  etwa  2  Pfd.  enthaiteuden  Flasche,  geruckt 
los^  Es  war  völlig  klar  und  ohne  Sediment  oder  Flocken.  Der 
Geschmack  desselben  war  schwach  säuerlich  und  etwas  herbe. 
Das  spec.  Gew.  fand  sich  bei  lOo  B.  1,003^. 


-  \ 
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Ä>  Verhallen  des  IVa^rrs  gegtn  Reagentitn. 
b)  LacktntierinctHr  und   KoJdavfyuM   worden   tehr  itark 
ftrötkeL 

b)  Die  rolbe  Fsrbe  dieser  Flussigkeilea  vcrschivand  bei 
Ungerem  Sieden   7iieht  irieder. 

c)  Bari/twa»ser  gnb  sogleich  eine  gehr  starke  Trübung. 
Von  dem  sicli  d&diirch  abaeUenden  weissen  Prnoi(il(alc  wurde 
höchnt  Iren'?  in  Es-iigKÜure  wieder    nufgeirisl. 

d)  Saipetemavrcr  Baryt  brachte  ebenl^lla  eine  starke  Trü- 
Img  bervor; 

e^  e1>en  so  dM  estigmurc  nnd  satpelertaure  Bieioj-yd. 

f)  Wittimlhwvvia  und  Blallgilber  lilellen  eich  unverändert 
ia  dem  Wasser. 

g)  Hit  1000  Theilen  heisxeni  deBÜllirtem  Wasser  verdünnt, 
pA  die  ealpetersaure  Silberoiei/dlffsunff  sogleich  eine  schwache 
Wfi»»e  Trübung  in  dem  Gemische.  Das  so  getrübte  Wasser 
drbt  aich  im  Tageslicht«  zuerst  blünlich,   dann  schwarz. 

h)  Das  salpvlersaure  QuecksUberoarifdul  erreg lo  einen 
■lBrk«n  weisen;  und  das  salpetersaure  Queokailberoxyd  einen 
geliehen  Niederschlag. 

i)  Das  baxiseh  kohlenxaure  Kairon  eingetröpfelt,  erregte 
bd  den  Ersten  Tratifen  eine  schwache  ElTervescenü  und  beine 
TrQbung.  Biiiilcr  zeigte  sich  ein  bleibender  wei»ffr,  ein  wenig 
la  das  Gelbliche  schielender,  ziemlich   reielUieher  Niederschlag. 

k^  Das  Aelzammoniak  erregte  ein  dergleichen  blati^t/elb- 
SeA  veiueen  Präcipitat  in  Flocken. 

V)  Kaliälilatige  verhielt  sich  ebenso.  Ala  dieselbe  im 
Cebennaasa  hin/.ugesetKt  wurde,  lönfe  aicli  ein  bedeutender  An- 
(hril  deg  ?liedergcMaije»  wieder  auf,  und  der  nicht  anrgelÖBte 
geringere  Antheil  war  gelblich  flockig.  Die  von  demselben  ab- 
fikrir.e  Aetzkalieolution  gab  mit  Salmiaktöiung  eine  tceirie 
TriHivng. 

m)  Neutrales  kohlemaure»  Natron  zeigte  dieselben  Er-- 
Bcheinungen  wie  basisches  (i).  Es  wurde  im  Uebermnnss  hin« 
«ugefagt  und  wieder  abflltrirt.  Bei  der  Kochung  des  Fillints 
erschien  eine   »ehr  achicache  iccun«  Trübung. 

n)  Kkeiaurex  Ammoniak  licsa  das  Wasser  anfänglich  klar, 
und  erst  nach  mehreren  Stunden  hatte  sich  eine  Spur  eine» 
Ueinen  Kiedersclilagea  abgeseilt.  Als  bei  einem  zncilen  Ver- 
iMBn.  f.  prakt.  Cbemii:.  VII.  1.  ^ 
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suche  die  freie  Säare  des  Wassers  durch  einige  Tfopfen  Am- 
moniak abgestumpft  war, .  zeigte  sich  der  jedoch  schwache  Nie- 
derschlag noch  9  Minuten. 

o)  Die  Lösung  des  ewcnblamauren  Kalis  gab  soi^leich 
eine>  jedoch  durchsichtig  bleibende^  völlige  Blaufärbwig  des 
Wassers  zu  erkennen;  am  andern  Tage  hatte  sich  ein  wenig 
Berllnerblau  abgesetzt. 

p)  Gallusavfynss  wurde  schwarzbraun  ^  und  Hess  i^ter 
dn  schwarzes  Präcipitat  fallen. 

(j)  Alkohol  liess  das  Wasser  anfiinglich  klar,  und  erst  nad) 
mehreren  Stunden  erschien  eine  Spiyr  von  Trübung. 

Die  «vorstehenden  Prüfdh^«n  gaben  zu  erkennen:  1}  freiCy 
durch  Sieden  nicht  zu  verflüchtigende  Säure  ^  vermöge  der 
Versuches  a,  b.  i.;  2)  Schwefelsäure^  vermöge  der  Versuche 
c.  d.  e.  h.;  3)  Spur  von  Hydrochlorsäure,  siehe  g.;  4)  TAm- 
erdCy  vermöge  des  Vers.  1;  5)  Spur  von  Talkerde j  s.  Vers. 
d;  6)  Spur  von  Kalkerde  y  s.  Vers.  n.  und  r;  7)  Eisenoagdy 
8.  Vers,  0.  p.  >Die  durch  diese  Versuche  aufgefandenen  drei 
Erden  müssten  sich  in  dem  Elbaer  Mineralwasser,  nebst  dem 
Eisenoxydy  in  einem  Uebermaass  von  Scbwefelsfiure  aufgelöst 
finden. 

8)  Fernere  Untersuchung   des    Wassers   durch  Eindampflmg    tmd 
Prüfung  der  dadurch  erlutUenen  Salzmasse. 

Es  wurden  zu  dieser  Eindampfung  10  Unzen  8  Drachmen 
20  Gran  =  5000  Gran  des  Wassers  verwendet.  Die  Abdam- 
pfung im  Sandbade,  bei  einer  Temperatur  von  60  —  70^  B.t 
erfolgte  zuerst  in  einer  grössern.  und  dann  kleinern  gISsChmeo 
Abdampflschale.  Es  blieb  bei  dieser  Eindampfung  das  Wasser 
völlig  klar.  Seine  das  Lackmus  rölliende  Kigenschcrflty  uiDfd  der 
säuerlich  herbe  Geschmack  nahmen  ^  so  wie  sich  das  Wnsser 
einengte,  zu*  Bis  ungefähr  auf  ^q  eingedampft,  sObraeckte 
dasselbe  wie.  eine  schwache  Alaunlavge.  Als  sich  die  Menge 
des  Wassers  bis  auf  215  Gran  vermindert  hatte,  erschienen 
kleine  Salzblättchen ,  die  ich  dem  Ansehen  nach  irriger  Weise 
für  Boraxsäure  hielt.  Ich  stellte  das  Liquidum  nun  in  die  Kalte, 
und  sähe  ausser  den  Blättchen  noch  einige  sehr  kleine  körnige 
Krys(alle  in  der  Salzlange  anschiessen.  Da  es  mir  daran  lag. 
-^^  Gewicht    deip    wasserfreien  Salzmasse    in  dOOO    Gran  des 
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r  Mineralwassers  ku  errntiren,  so  homite  ich  die  verscbte- 
KrystaHe   keiner  vorlüullgea  Priifong;  onlerwerren ,   son- 
)  dampfte  An^  Liqaiilum  mit  seinen  ErystnlieD  bi»  Kiir  välligen 
[  EntwSssening,  auf  der  AbdampFscbale  über   der  S)>irilri$;naDime 
Völlig  trocken  eri^chien   die   Saizraasse  in   der  Mitte  der 
I   Abdamprschale  gciTilirfa  ,  nnd  niii(rebcn  von  dnem  dünnen  weis- 
1  Salürande.     Das  Gewicht  der  Snizmaase  betrug  17,<i  Gran, 
welches  mithin  auf  1000  Gran  des  Wassers  3,51  Gr.,  und  auf 
dPftmd    Närnberger    Mcdicinalgewicbt    27,3  Gr.   wusserrrete 

t  betragt. 
*BBt  der  17^6  Gran  erbaUenen  SalKmüsfle  kannten  nur  noch 
SnflB  qnalilatillve  Versunlie  angestellt  werden,  als  1)  auf 
die  oben  vermuthete  Boraxsäure.  Sic  gab  mit  Alkoliol  behan- 
delt fceöie  Spur  derselben  zu  erkennen.  S)  Auf  Albalim.  6 
Oran  <Ier  von  dem  Aulteibcn  mit  Alkohol  Sinrtlc kg ebli ebenen 
Salze  wurden  auf  einem  Ultrgläsclien  mit  Aetzkalk  zusammen- 
g;eriebeii ;  aber  weder  durch  den  Gcrnrh ,  noch  durch  emcn  mit 
Rssigsiiure  benetzten  Stab  wurde  Ammoniak  wahrgenommet). 
Der  grössere  Best  des  Salzes  wnrde  in  kaltem  Wasser  gelöst. 
Es  Wieb  dabei  ein  geringer  Anlheil  von  Gip«  znrück.  Die  Lö- 
Gung  selbst  füllte  ich  mit  starkem  ßnrylwasaer,  bis  zur  anfan- 
genden Bräunung  des  C u reu  inajiaiii eres,  wonach  ein  wenig  über- 
echüssigc  Bnryllßsung  eich  vorbanden  zeigte,  leb  Hilrirte  die 
Flüssigkeit  von  dem  reichlichen  Niederachlage  ab,  und  fSlIlc 
die  überHüssige  Baryterde  völlig  dnrch  eingeleitetes  kohlensau- 
res Gas;  aber  dennoch  behielt  die  abfillrirte  Flüssigkeit  die  Fä- 
hij/keit  Curcuma  sm  britunen,  bei;  verrieth  mithin  irgend  eins 
oder  mehrere  Alkalien.  Kingedampft  und  erknUcl  kam  aoa 
derselben  kein  Litbion  zum  Vorschein;  aber  Wein  stein  säure  im 
Cebermaass  gab  einen  geringen  Niederschlag  von  saurem  «i«ft- 
»teintaurem  Kali.  Die  dan'iber  stehende  aaure  Lüsnng  wurde 
ejug;edBm|iri ,  und  im  Platialiegel  veibranot.  Die  Lauge  der 
liohligen  Masse  bräunto  noch  das  Curcnraapapier.  Mit  Salz- 
re  gesälligt  nnd  bis  auf  etwa  15  Gran  eingedampft,  gab  sie 
hydrocblorsaarer  Platinlösung  durchaus  kein  gelbes  Priici- 
it.  Ich  war  daher  berechtigt,  auch  eine  kleine  Quanlilät 
Katron  als  basischen  Bastandtheil  des  Wassers  anzunehmen. 
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4)  Versuch   auf  saure  schwefelsaure  Thonerde  in  dem  Wasser.      '■ 

• 

Obgleich  mir   die    vorstehenden   Versuche  mit    ziemlicher  ., 
Gewissbeit    als  Haaptbestandtheil    des    Elbaer  Wassers    saure 
schwefelsaure  Thonerde  angedeutet  hatten^  so   wollte  ich  mioh 
doch  durch  einen  Versuch  auf  Alaunbildung    hiervon   mit    völ- 
liger Sicherheit  überzeugen.     Ich   dampfte  daher   6  Unzen  des 
Wassers  bis  auf  ly^  Unze  ein^  setzte  nun  einige  Tropfen  Aetz«-   ., 
ammoniak  hinzu.     Es  fielen  dabei,  obgleich  die  Flüssigkeit  Lack^    . 
mus  noch  röthete,  einige  gelbliche  Eisenoxydbydratflocken  nie^ 
der.     Die  geklärte   Lösung    gab    darauf  nach  gehöriger   Ein^  ^ 
dampf ung   16,2   Gran  recht   deutlich   erkennbare^    wasserhelle, 
*  klare  Alaunkry»taJUe.    In  Vergleichung  mit  den  vorhergehenden 
Versuchen  ist  also  mit  Gewissheit  anzunehmen :  dass  das  Mine^ 
ralwasser  von  Elba  saure  schwefelsaure  Thonerde  vorwaltend, 
nebst  etwas  Kall"  und  Nalronalaun,  enthalte,  welchen   geringe 
Mengen  von  schwefelsaurem  Kalk,  Talk  und  Eisenoxyd  onterg^ 
ordnet  sind. 


d)  Gasgehalt  des  Wassers,  '^ 

Dieser  wurde  sogleich  nach  Eröffnung  der  Flasche  mit  6 
Par.  C.  Z.^  auf  die  von  mir  mehrmals  beschriebene  Weise  be- 
stimmt. 

Es  wurden  erhalten  1,5  C.  Z.  Gas,  gemischt  aus:  ^ 

Kohlensaurem  Gas         .        .        .       0,61  ^^ 

Stickgas  »*....        0,79  1 

SauerstofTgas  .        .        .       .       0,10  ^ 

1,50. 
Was  mich  bei  diesem  Gasgehalte  des  Wassers  am  meisten   ^ 
befremdete,  war  der,   obgleich  geringe  Gehalt  an  kohlensaurem 
Gase,   welcher  durchaus  nicht  zu  bezweifeln    stand.     Da  daiis 
Wasser  freie  Schwefelsäure  enthielt,   vermuthete  ich  denselben 
nicht  zu  finden.     Es  muss  daher  bei  einem   hoben  Grade  der 
Verdünnung    der    Schwefelsaure    im    Wasser    die  Kohlensäure   ^ 
zugleich  zurückgehalten  werden  können.     Der  reichere  Gehalt  I 
des  Wassers   an  Stickgas  ist  bekanntlich   nichts  Seltenes,  und   "■ 
dürfte  in  unterirdischen  Oxydationsprocessen^  durch  welche  auch   9 
das  Eisen  des  Wassers  auf  die  Stufe  des  Oxyds  versetzt  wnr*   | 
de^  2u  suchen  sein. 
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ßjl  Resultate  Mer  vorstehenden  Untersuchungen. 

Das  Elbaer  Mineralwasser  enthalt: 

vorwaltend:  saure,  schwefelsaure  Thonerde;  sodann:. Kflü 
wd  Natronalaun;  Sporen  von  scKwefelsaurer  Talk"  und  Kalk" 
erde;  so  wie  Sparen  von  schu>efelsaurem  Eisenoxydy  wenig  freie 
Kohlensäure^  und  eine  Spor  von  Hydrochlorsäure  y  die  viel- 
leicht mit  Natron  oder  Kalk  (welches  wegen  der  nicht  zarei- 
chenden Menge  Wassers  eben  so  wenige  als  das  Gewicht  der 
einzelnen  Bestandtheile  liestimmt  werden  IkOnnte)  in  dem  Was- 
ser verbunden  ist^ 

Ks  liegt  nun  den  italienischen  Chemikern  und  Aerzten  ob^ 
nach  dieser  darchgefuhrten  Vorarbeit  die  quahtitativen  Ver- 
hältnisse dieses,  als  Mineralwasser  betrachtet,  ganz  eigenthfim- 
licl^o  Wassers,  naher  zu  bestimmen,  and  die  Fälle  besonders  za 
bezeichnen,  auf  welche  Weise  und  in  welchen  Krankheitszastän- 
den  dasselbe  sich  vorzüglich  wirksam  zeigt,  wonach  denn  auch 
eia  solohes  Minerahvasser  leicht  künstlich  zu  bereiten  sein  würde. 

Werfen  wir  noch  schliesslich  einen  Rückblick  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  das  Mineralwasser  von  filba  bildet,  so 
ergiebt  sich  dabei  Folgendes; 

Das  die  beiden  dicht  neben  dnander  entspringenden  Quel- 
len bildende,  in  den  ßebirgsklüften  niedergehende  Wasser  (wahr- ' 
scheinlicli  ursprünglich  atmosphäriscj^es}  muss,  da  die  Tempe- 
ratur der  Quellen  constant  15^  R.  beträgt,  in  eine  bedeutende 
.Tiefe,  in  welcher  es  wenigstens  15^  Wärme  des  Gesteins  antrüft, 
niedergehen.  Wenn  dasselbe  nun  auch  zuerst  ungefähr  in  der 
Hälfte  der  Hohe  der  Gebirgsmassen  Blba's  =  250  F.  übe^  dem 
Meeresspiegel  wieder  zu  Tage  kommt  ^  so  hat  es  einen  langen 
Weg  auf  den  Klüften  der  verschiedenen  Gebirgsmassen  zurück- 
zulegen^ auf  welchen  es  sich^  obendrein  langsam  durchsinternd^ 
mit  den  verschiedenen  Bestandtheilen  ansehwängern  kann.  Der 
Haoptnrsprung  der  letztern  mögen  wohl  verwitternde  Schwe- 
felkiese sein,  welche  zuerst  schwefelsaures  Eisenoxydul,  und 
hü  fortschreitender  Oxydation  saures  schwefelsaures  Eisenoxyd 
geben.  Bei  dem  fernem  Durchsintern  durch  das  Glimmersehie- 
fergebirge  treten  aus  dem  Glimmer  Thonerde^  Talkerde,  Kali 
nnd  Natron  an  die  Schwefelsäure,  und  es  setzt  sich  der  grös- 
sere Antheil  des  Eisenox;^ds  aus  dem  Wasser  ab.     Da  sich  auch 
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etwas  Kalkerde,  und  mehr  Kohlensäure,  als  die  AtmosphSrwas« 
eer  enthalten,  in  dem  Mineralwasser  finden,  so  mass:wohl  das] 
säaerliche  Wasser  auf  sißinem  Wege  aach  Spuren  von  kohlen- 
saurem Kalk  antreffen,  wodurch  dasselbe  einen  Gehalt  an  ischwe- 
felsaurem  Kalk,  und  durch  den 'Druck  unterstutzt,  die  aus  dea 
Ki(1k  iVei  gewordene  Kohlensäure  aufnimmt  Der  Gehalt  an  ei- 
ner geringen  Menge  hydrochlorsaurer  Verbindung  darf  iioi 
nicht  befremden,  da  ein  solcher  ohnedless  bei  der  Auslaugnog 
der  meisten  erdigen  Fossilien  angetroffen  Vird, 


\ 
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IJ  Vei'haUen  des  KaimmeUency.anid»  %u  Eisen  y 

voia 
Prot  HÜKEVB^iU  KU  €lrei£swald. 

Hängt  man  ein  Stück  Eisen,  z«  BL  einen  Nagel ,  in  die 
massig  verdunnfe  Aaflösung  jenes  Salaoes,  so  bekleiden  sioh.bald 
einige,  besonders  die  raulien  und  hammerschlägigen  SfeHen  mit 
blaaen  Flocken,  welclie  in  kurzer  Zeit  haar"  und  fadenßrmig 
zom  Flüssigkeitsniveaa  hioaaf wachsen ,  sich  an  demselben  ver- 
theilen  und  donkelblnu  förben.  Diese  Gesteltang  hat  etwas  sehr 
Auffallendes;  sie  steigt  sich  am  besten,  wenn  man  eine  Schraube 
anwendet.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  endlich  gelb.  Ka-> 
Hnmeisencyanürauflösung  erleidet^  wie  sich  erwarten  lasst,  keine 
Ver&yderung;  enthält  äe  nur  etwas  Cyanid,  so  schiessen  an 
dem  Kisen  allmählig  blaue  Flocken  hervor.  An  der  Schraube 
sind  es  die  Hervorragongen ,  welche  die  Zerlegung  zunächst 
beginnen,  und  späterhin  zeigte  sich,  dass  die  rauhen  und  me«- 
tallischen  Stellen  die  wirksnmsten  sind.  Die  merkwürdige^  fa- 
denförmige Bildung  von  Cyaneisen  entsteht  auch,  wenn  der 
Versuch  in  umgestürzten,  vollgefüllten  Gläsern  geschieht. 
Im  Contact  mit  Kupfer,  Zink,  Zinn,  Quecksilber  zeigte  sich 
die  KaliuroeisencyanidAuflösung  auf  diese  und  folgende  Weise 
indifferent.  Wurde  letztere  mit  einem  eisernen  Nagel  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  darauf  ein  Weilchen  gekocht ^^  so  entstand 
erst  ein  blaulich  grüner,  dann  grüner,  endlich  nur  grünli- 
cher Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit  weingelb  wurde; 
jener  bläute  sich  an  der  Luft.  Eine  über  Eisenfeilicht  län- 
gere Zeit  gpkochte  Auflösung  ites  Kaliumeisencyanids ,  Hess 
endlich  ein  bläulich  wei^s^raues  Pulver  fallen,  nachdem  zsvor 
des  Niederschlags  Farbe  erst  wie  oben,  dann  blänlichgrau,  dann 
gtau  gewe;sen  war. 
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Lfinger^  Zdt  der  hntt  aiMgesetzt  worden  die  fenchten  Nie- 
derschläge dDol^elblaa.    Die  Flüssigkeit  war  ftist  farbenlos  ge- 
worden^  and  verhielt  sich  wle^Kaliomeisencyanfir;  in  einer  nicht 
ganz  gefüllten  und  verkorkten  Flasche  längere  Zeit  gestanden, 
wurde  sie  gelblich  ^  wie  die  Aaflosang  des  gewöhnlichen  Ka^ 
linmeisericyfinürS)   and  sohied  allmählig  ein  wenig  Eisenoxyd- 
bydrat  aas;  sie  verhielt  sich  gegen  die  Reactiqnspapiere  sehr 
deutlich  aikalisoh,    Das  angewandte  Kaliqmeisencyanid  war  voll- 
kommen neutral.     Die  alkalische  jj^eaction  war  in  der  Wfirm^ 
zum  Theil  flüchtig.     Das  mittelst  Kochen  des  Cyanids  mit  Si- 
senfeilicht  hereitete  Cyanür  reagirte  gleichfalls  alkalisch^   nach 
dem  Trocknen  des  Papiers  jedoch  weniger  verschwindend.     Bd 
der  Einwirkung  des  Eisens  aaf  das  Kaliumeisencyanid   (auf  9 
M.  G.)  bildet  dn  Theil  des  Cyans  mit  dem  Eisen  des  Cyanids 
und  dem    hinzogekommenen  Bißen  Cyanürcyanid^    e(ii  anderer 
Thett  ^ebt  mit  dem  bei  dem  Uebergange  des  KaUumeisencya- 
nids  in  Cyänür  resfirenden  Kalium,  Cyankalium,  and  dieses^  ala 
auch  seiner  wässerigen  Lösung  Zersetzungsproducte ,   wenn  sib 
an  der  Luft  erhitzt  wird:  kohlensaures  Kali  (Blausäure]|,  und 
Cyanammonium ,    ferner   kohlensaures    Kali  und  Ammoniak  bei 
längerem  verschlossenem  Stehen  bewirkten  die  alkalischen  Re- 
'  i^ctienen,   von  denen    oben  die  Rede  war.     Ich  vermuthe,  däss 
das  Cyankalium  ein  wenig  Bisen  aufgelöst  enthält,  und  bei  der  all- 
mäbligen  Zersetzung  als  Oxydhydrat  ausscheidet^  wodurch  wohl 
jenes  Gelbwerden  entstand.     Die    verschiedenfarbigen   Nieder- 
schläge von   Cyaneisen  (s.  oben),  wie  sie  beim  Elrbitzen  des 
Kaliumeisencyanids  mit  Eisen  sich  bilden,  sind  wohl  Gemenge 
zweier  odier  dreier  verschiedener  Verbindungsstufen  ^  von  wel<!- 
chen  wir  noch  nicht  genügende  Bestimmungen    haben.      Jene 
fadenförmigen   Gestagen,    welche  mich    b^    die^it  Versuchen 
vorzugsweise  inleriessiFten ,,   und  einer  mikroskopischen   Unter- 
suchung werth  wären,   weiss  ich  nicht  genügend  zu  erklären, 
Wär^  es  eine  chemische  Aufgabe,  einen  Gehalt  des  Kaliumei-v 
sencyantfers  an  Cyanid  quantitativ  zu  bestimmen,  so  würde  maQ 
0        pit  ^Ufk  angegeb.^nea  Verhalten  einen  Weg  dazu  Qnden^ 
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*J    Uvber  äas    Verhallen  des  käuflichen   kohlensauren 

Ammoniaks  ati  Weingeitt,  oder  Darstellung  eine» 

reinen   Einfach-Ammoniakcarbonats , 

ProC  HuNEVELD  z^  Greiffawsld. 
Bei  der  Unlersuchang  eioes  ajnmoaiokxliscbeo  Harns  halte 
ich  gefbuden,  daes  er,  evaporiit  und  mit  Weiogeist  destlllirt, 
dii  9as  eulwickelte,  welches  KohlcLsäure  war,  und  darauT  eio 
Ammoniak  reiches  Destillat  gab.  Wird  Weingeist  von  ÜO"  Tral- 
les  über  dem  gewöhnlichen  kohlensauren  Auimoaiak  erhitzt,  ro 
entbinden  eich  scbon  bei  SS"  R.  einige  Luftblasen,  welche  bei 
400  schon  ganz  raerklicli^  bei  45  —  50°  gnnz  heftig  werden; 
es  ist  nichts  andres  als  kolilenaaurcs  Gas.  Krhilzt  mau  weilet 
bfl  zum  Kochen,  ao  aublimirt  slcti  ein  weisses  Balz,  was  stark 
Daoh  Ammoniak  riecht,  und  von  dem  weiter  unten  die  Rede 
Mn  wird.  Bei  zureichendem  Weingeist  bleibt  in  der  Retorte 
kein  Bückslanj,  wenn  rlas  kjiullichc  kohlensnure  Ammoniak  völlig 
Idnist,  aber  in  derRegcl  bleibt  ein  bräunlicher ammoniakgeruchloHer 
pulvriger  RQckslaad,  der  im  Weingeist  nur  iiaitiell,  in  Aetzkalilau' 
gt  aber  Tast  ganx  »ullöslich  ist  leb  habe  nur  wenig  zur  weiteren 
Unlersachung  gehabt,  welche  ihn  als  ein  Gemenge  von  etwas 
Harz  und  einer  nlminartigen  Substanz  darlegte.  Hiermit  wäro 
tili  Mittel  gegeben,  sich  leicht  ein  reines  kohlensaures  Ammo- 
dak  zu  verschaffen,  wan  für  die  Annl/se,  bei  welcher  i^t'iTd 
cfaiei  organischen  Substanz  verfolgt  werden  sollen,  wichtig  bt, 
mrd  eine  wässerige  Sohilion  des  küullichen  Salzes  destillirt,  ho 
entwickeln  sich  erst  Gasblasen  von  Kohlensäure  gegen  die  Sie- 
dehitze, unil  ein  nicht  geringer  Theil  des  Salzeü  scheint  sich 
nnzetsetzt  zu  vernüchtlgen.  Destillirt  man  phosphorsaures  Am- 
nDoiak,  dem  man  einen  reichlichen  Zusatz  von  Phosphorsänre 
gemaoht  hat,  uil  Weingeist,  so  erhalt  man  ein  ammouiakhal- 
tiges  Dcslillal.  Dasselbe  flndet  SlatI,  wenn  Tartrat,  Succinal, 
Nilrat,  Sulphat,  Borat  von  Ammoniak  mit  Weingeist  deslUirt 
werden;  das  Ammoniak  ging  aber  erst  über,  als  der  Spiritus 
zn  trßpfcln  begann.  Am  meisten  zersetzbar  zeigten  sieh  Äm- 
Boniakborat  und  l'hospbat,  am  wenigsten  der  Salmiak.  Hier 
«igte  sich  aber,  dass  die  Dcsiillaiiün  von  wässeriger  Auflösung 
eise  intensivere  AmmoniakHusschciilung  gab.  Cyansaures  Am-: 
noniak  eriilt'keine  Veränderung. 
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Das  wenige  Ammoniak;  welclics  aiiok  der  ftische  Harn 
beim  Abdampfen  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  aasgiebt^  scheint 
von  dem  Zerlegtwerdcn  des  geringen  Ammooiakgchalts^  herzu- 
rühren ^  namentlich  des  phosphorsauren  Ammoniaks. 

Das  spiritaose  ammouiakalische  Dcsüiiat  des  obigea  Ver- 
suchs mit  dem  gewöhnlichen  kohle:isauren  Ammoniak^  roch  stark 
nach  Ammoniak,  setzte  in  der  Kälte  eine  zartnadelige  Salz- 
maasc  i^U>  während  ein  grösserer  Theil  noch  aufgelöst  blieb; 
bei  längerem  Stehen  hatten  sich  grössere  Kr^'stalle  abgelagert, 
die  theils  rhombische  Säulen,  combinirt  mit  dem  rhombischeo 
Oktaeder,  theils  rhombische  Tafeln  waren,  und  auch  sonst  die 
Eigenschaften  des  Einfachcarbonats  von  Ammoniak  hatten.  Zur 
vollen  Bntschddung  wurde  noch  folgender  Versuch  angestellt 
Es  wurde  das  aus  dem  Spirituosen  Destillat  ausgeschiedene  Si^ 
in  Wasser  aufgelöst,  davon  die  eine  Hälfte  mit  Salzsaure  nea- 
tralisirt,  die  andere  mit  Chlorbaryumauflösung  heiss  gefällt  Bs 
wurden  erhalten  0,50  Gr.  Salmiak  und  0,89  ßarytcarbonat^  in 
jenem  sind  Q,15ü7  Cifr.  Ammon  nach  der  Analyse,  da  100 
S/ilmiak  31,95  Ammoniak  enthalten,  in  dem  Barytcarbonat  shid 
0^1994  Kohlensäure,  da  100  Tbeile  22,414  davon  enthalten. 
Es  verhalten  sich  nun  0,1597 : 0,1994  sehr  nahe  wie  4^,689 : 
56,311,  das  ist  wie  die  bekannte  Zusammensetzung  des  Ein- 
fachcarbonats von  Ammoniak.  Wegen  des  Verhaltens  dieses 
Salzes  an  der  Luft,  einen  Theil  des  Ammoniaks  entweichen  ea 
lassen,  konnte  die  Untersuchung  nicht  von  einem  Theil  festen 
Salzes  ausgehen.  Ein  Versuch  der  Art,  dass  fauliger  Harn 
mit  Alkohol  destillirt  wurde,  zeigte,  dass  erst  Kohlensäure 
überging,  und  darauf  sich  kohlensaures  Ammoniak  entwickelte. 
Falls  man  den  Harnstoff  durch  Kochen  mit  Aetzkalifldssigkeit 
ganz  und  bequem  genug  in  kohlensaures  Ammoniak  verwan- 
deln kann,  Hesse  sich  vielleicht  auf  das  angegebene  Verhalten 
desselben  zum  Weingeist  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
dQs  Harnstoffs  gründen.  Auch  der  Aether,  wenn  man  ihn  über 
zerriebenem  Sesqui  -  oder  Bicarbonat  von  Ammoniak  destillirtj 
entwickelt  ganz  heftig  Kohlensäure  beim  Kochen,  und  es  sub- 
limirt  sich  endlich  Einfachcarbonat  von  Ammoniak.  Ich  halte 
dafür,  dass  inan  die  spirituöse  Auflösung  des  auf  die  angege- 
bene Weise  leicht  darstellbaren  Einfachainmoniakcarbonats  wird 
bequem  bei  der  chemischen  Analyse^  und  zur  Erzeugung  meh- 
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rerer  Carbonate  gebrauchen  könneo,  und  finde  auch  den  Grund 
der  leichten  Trennung  der  Kohlensäure  aus  dem  gewöhnlichen 
Salze ;  durch  den  Alkohol  und  Aether^   bis  zum  Einfachcarbo- 
nat  mit  darin,    dass  dieses  letztere  in  jenen   Flüssigkeiten  in 
nicht  geringer  Menge  auflöslich  ist.    In  Beziehung  mit  dem  ab- 
gehandelten Gegenstande  stehen :  die  Beobachtung  Schindler's 
und  Win  kl  er 's,  dass  die  Darstellung  des  Natronsesquicarbo^ 
nats  nur  mittelst  des  Alkohols  gelingt;  die  Versuche  Pelou- 
ze'fl  über  den  Einfluss  des  Wassers  und  des  Alkohols  auf  Ver* 
waodlschaften,    so  wie  auch '  H.   Bose's  Versuche  über  die 
Kraft,  mit  welcher  die  2te  Hälfte  der  Kohlensäure  in  den.Bi- 
carbonaten  von  Kali  und  Natron  zurückgehalten  wird;  8.  Pog- 
gend«  AnnaL  1835^  N.  1.^  Berzelius's  Jahre8b..l3>  P-  67. 
BL^wf^tor  o.  ^  das.  YWiu  O- 


SJ .  Ueber  Ißin  Schwefelblei-^Chlorblei , 

vom 
Prof.  QuNBFKLD  ZU  Greifswaid. 

Ha  ich  schon  zum  zweiten  Male  bei  den  Erörterungen 
über  die  Wdnprobe  in  meinen  Vorlesungen,  in  mit  etwas  Salz- 
sSore  versetzter  Bleizuckerauflösung  durch  gchwefelwas^ersloff- 
vasser,  statt  des  schwarzen  einen  gclbrothen  bis  rothen  Nie- 
tesehlag  erhalten*  hatte,  so  unternahm  ich  die  nähere  Unter- 
siehung  ^  desselben.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  er- 
pb  sich  endlich,  dass^  wenn  man  in  eine  massig  verdünnte 
kalte  Auflösung  von  Bleiacetat  oder  Bleinitrat  (wahrscheinlich 
jedes  auflösliche  Bleisalz)  ein  mit  Salzsäure  massig  gesäuertes 
MiwefehvasserstoflTwasser  dnträgt,  sofort  eine  erst  gelbe,  dann 
g^dUic^i  rothe,  darauf  rothe  Trübung  und  Fällung  entsteht,  die 
bei  übermässigem  Hydrothion  bräunlich,  endlich  schwarz  wird, 
weswegen  man  auch  schneU  filtriren  muss,  um  den  kermesfiir-* 
bigen  Niederschlag  als  solchen  zu  fixiren.  Man  wird  nach  ei- 
fügen  Versuchen  bald  ermitteln,  wie  viel  etwa  Salzsäure  hin- 
lozosetzen  ist,  um  das  Gesagte  zu  beobachten.  Per  mit  Was- 
ser abgespülte  Niederschlag  verhielt  sich  folgendermaassen :  mit 
Wasser  gekocht  wurde  er  erst  braun,  Jann  schwarz,  Silber- 
Ditrat  fällte  das  Wasser  weiss,  käsig,  abgedampft  hinterliess  es 
Chlorblei. 
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Mit  Aetzkaliflüssigkeit  erhi(zt,  warde  er  ebenfalls  bFaini|.  ^^ 
dano  schwarz,  nnd  jene  enthielt  Cblorkalinm  anfgeldst.     So*   ; 
wohl  die  Bildangsfimstande,  als  auch  diese  und  andere  Versa- 
ehe  zeigten,  dass  der  Niederschlag  Schwefelblei  mit  Chlorblei 
war.     Die    mittelst   Aetzkaliflüssigkeit   eingeleitete    quantitative    - 
Untersachong  verschiedener  derartiger  Niederschläge  zeigt«  ver- 
schiedene Yerhftltnisse   von  Schwefelblei  and  Chlorblei.     Ge- 
wiss  haben    wur  hier   mit    einer    chemischen    Verbindang    za    f 
thun^  die  denen  von  H.  Rose  bestimmten  Schwef)slqaeckstU>er<  '* 
Qaeoksilbersalzen^    noch  mehr  der  von   Duflos   angegebenen 
und  antersachten  Verbindung  von  Schwefelantimon  and  Chlor«^ 
antimon  analog  ist,  doch  ist  sie  von  sehr  schwachem  Zosam« 
menliang,  so  dass  schon  kochendes  Wasser,  ond  wie  es  scheint^    ■ 
«lOh  längere  Zeit  einwirkendes  kaltes  Wasser  sie  trennt.    Ani, 
Idchtesten  gelingt  d^  Verbindung  sa,  dass  man  in  eine  AoHfi- 
sung  von  Chlorblei  in  Wasser   salzsäurehaltiges  SchwefelwM-  J 
serstofifgaswasser^},  oder  auch  dieses  ohne  Säure  in  jeaes  mit   ^ 
Säure,  deren  günstiges  Quantum  man  durch  einige  Proben  er^  ', 
mittele,  absatzweise  einträgt;  oder  auch  man  versetzt  eine  ver-«  jj 
dftnn^e  Bleiacetatauflösung  mit  Salzsäure,  filtrirt  und  fallt  das 
Filtrat  mit  salzsäarehaltigem  Schwefelwasserstoffgaswassw.    Der 
auf  die  zuefrst  gelblicbrothe^  dann  rothe  Trübung   entstehende^ 
beinahe  mennigfarbene,  trockne,  braunrothe  Niederschlag,   wel- 
cher möglichst  bald  abzufiltriren  ist^   enthielt  auf  80  Theile  45 
Scbwefelblei  und  35  Chlbrblei,  welches  einer  Verbindung  'von 
dPbS  4~  9  PhCl- ziemlich  nahe  entsprechen  würde.     Die  Uo- 
4;ersuchung  wurde  so  gemacht^  dass  der  Niederschlag  mit  Was- 
ser i:^nd  etwas  Kali' gekocht ,  darauf  filtrirt,  mit  Essigsäure  oni 
Wasser  ausgewaschen  wurde.    Aus  dem,  mit  etwas  Salpeter- 
säure versetzten  Filtrat  wurde  das  Chlor  durch  Silber  gefallt, 
wobei  35  Chlor^ilber  erhalten  wurden,  die  ungefähr  34  Chlor- 
blei berechnen  lassen. 

H^  Ein  solches  Hydrothionwasser  lüsst  nach  längerer  Zeit  den 
Schwefel  in  grossen,  dem  Glase  nicht  adhärirenden  Flocken 'fallen. 
Ein /so  HUsseFst  schwach  hepatisches  Wasser,  dass  es.nicAf  mehr 
liepatisch  schmeckty  und  anf  Bleisalze  niche  mehr  wirkt,  kann  gleich- 
wohl noch  9X^  den  Cferach  wirken.  — . 


■ 
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4J  Versuche  über  die  Ursache  der  Schädtichkeit  des 

Kohlendunstes  y 

vom 
Prot  HÜnkfbld  zu  Greifswald. 
Unter  den  Preisaofgabetl  der  Societe  HoUandoise  des  Scien- 
ces a  Harlem,  vom  Jahre  1829^  befindet  sich  auch  eine  Frage 
in  Bezog  auf  die  bekannteü  schädlichen  Wirkungen    des  Köh- 
lendun^tes. 

•  Alm  mir  diese  Aufgabe  vorkam ,  arbeitete  ich  an  einer 
poßKeilicbgerichtlichen  Chemie  ^  und  so  fühlte  ich  mich  doppelt 
va*anlasst,  auf  diesen  Gegenstand,  wenigstens  versuchsweise, 
dnzugehen.  Das  Toxicologiscfae  desselben  als  bekannt  voraus- 
setzend, sei  davon  nur  Folgendes  bemerkt:  1)  der*Kohlendonst 
wiilt  auf  verschiedene  Individuen  verschieden^  namentlich  ist 
er  nervenschwachen,  nicht  recht  respirationskräftigen  Menschen 
besonders  und  schnell  schädlich;  2)  man  kann  sich  etwas  an 
den  Kohlendunst  gewöhnen;  3)  er  ist  im  kalten  Zimmer  we-« 
mger  schädlich  als  im  warmen;  4)  unter  den  initiativen  Sym- 
ptomen, man  vergK  u.  A.  Orfila's  Toxicologie,  sind  als  cha-* 
rakterische  besonders  hervorzuheben  a)  eine  eigenthümliche 
schwere,  den  Kopf  gleichsam  feststellende  Kopfafl'ection,  die 
besonders  den  oberen  Theil  der  Stirn,  die  Gegend  der  Nath 
der  Seitenbeine  und  den  unteren  Theil  des  Hinterhaupts  ein- 
nimmt^ b)  eine  auffallende  Pressung  gegen  die  Ohren  hin,  c) 
das  Gefühl  von  Festgestelltwerden  sämmtlicher  Sinneswerk- 
zeoge,  bcsopders  der  Augen,  deren  Blick  stier  und  wild  wird^ 
während  das  Bewustsein  noch  ein  Weilchen  fast  unberührt  Ist^ 
d)  mit  a}  b)  c)  fast  gleichzeitige  Neigung  zum  Erbrechen, 
jedoch  kann  dieses  Symptom  sehr  zurücktreten,  e)  Spannung, 
Starrung  der  Kiefer,  als  wenn  sie  zusammengehalten  würden; 
ein  leises  Gefühl  von  Zusammenschnürung  im  Pharynx  und 
Larynx.  Es  scheinen  mir  die  Sympiome,  ich  habe  sie  sehr 
häufig  an  mir  studirt,  zunächst  auf  den  Nervus  vagus  gerich- 
tet zu  sein,  die  Interception  der  Leitung  desselben  anzudeuten. 
Dem  Kohlendunst  am  meisten  ähnlich  wirkt  auf  mich  d^  Auf« 
enthalt  in  einer  terpenthinolhaltigen  Atmosphäre,  ^ 

Es  ist  bekannt,  dass  man  früher  die  schädliche  Ursache 


30  MittheOimgen  vermischten  Inhalts. 

des  KohlenduDstcs  io  dem  kohlensauren -,  Kohlenoxyd-  und 
auch  wohl  Kohlenwasserstoifgttse  und  in  einer  desoxygenirten 
fjitmosphärischen  Lnft  gesacht  hat;  aber  weder  chemische  noch 
toxicologische  Gründe  sprachen  dafür:  Blan  athmenur  eine,dä^  eine< 
oder  das  andere  Gas  enthaltende^  noch  respirable  atmosphärische 
Luft  ein ,  and  halte  sich  ebenso  so  lange  in  demselben  Raam  aaf, 
In  dem  einige  fri^lChe  Kohlen  im  Anglühen  sind,  man  wird 
einen  auffallenden  Unterschied  bemerken  I  Der  unverkennbar 
eigenthümlichey  brenzlich* säuerliche  Geruch  des  Kohlendon- 
stes  iKcigt  deutlicl^,  da52  noch  etwas  Anderes!  darin  enthalten 
sein  müsse,  als  jene  Gasarten.  Berzelius  sagt  in  seinem 
Lehrb.  d.  Chem.  vom  Kohlendunst:  ,, dieser  schädliche  gasför- 
mige Körper  ist  weder  kohlensaures  Gas,  noch  Kohlenoxyd- 
gas,  sondern  ein  breozlicher  StojQf  von  eigenthümlicher  Zuaun- 
mensetzung.*^ 

Um  den  Kohlendanst  zu  flxiren  j  Wählte  ich  zuerst  folgen- 
des Mittel:  ich  bohrte  eine  irdene  Tubulatretorte  zur  Seite  an^ 
passtö  einen  kleinen ,  kräftigen  Blasebalg  luftdicht  in  diese  Set-* 
tenoffnung  ein,  nach  dem  die  mit  reinen  frischen  Kohlen  bi« 
%  angefüllte  Retorte  unten  bis  zum  Glühen  gekommen  war^ 
und  bliess  in  Intervallen  und  langsam  den  Dunst  der  Kohlen  zu- 
erst in  Waüiser^  von  diesem  in  Weingeist,  darauf  in  Ammo- 
niakliquot  und  endlich  in  Salzsäure  haltiges  Wasser;  die  Fla- 
sehen  waren  auf  die  bekannte  Weise  beweglich  zusammeU'*- 
gestellt.  An  der  Entweichung  des  so  specifisch  riechenden 
Kohlendunstes,  so  wie  an  der  reichlichen  von  Kohlenoxyd- 
gas,  zeigte  sich  deutlich,  dass  die  Vorrichtung  noch  eine  un- 
vollkommene Verbrennung  gestattete.  Das  letztere  Gas  verur- 
sacht zuweilen  während  des  Blasens  kleine  Detonationen  durch 
die  Oxydation  zu  Kohlensäure.  Aus  der  vierten  Flasche  trat 
noch  ein  Glasleitungsrohr  hervor,  aus  welchem  ein  fast  geruch- 
und  wirkungsloser  Dunst  kam;  Das  Ergebniss  nach  einige 
Stunden  fortgesetztem  Blasen,  unter  Erneuerung  der  Kohlen, 
war,  dass  in  den  beiden  letzten  Flaschen  nichts  flxirt  worden 
war,  [das  Wasser  nur  einen  schwach  brenzlichen  Geruch  und 
Geschmack  und  eine  geringe  Opalescenz  erhallen ,  dagegen  der 
Weingeist  Etwas  aufgenommen  hatte:  Wasserzusatz  machte 
seinen  geringen  brenelichen  Geruch  und  Geschmack  sehr  merk- 
lich, und  trübte  ihn  weiss;   Bilbernitratzusatz   färbte  ihn  nach 
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10    bis    Idstündigem    Stehen     schwach    byacinth  -  amcth^st** 
färben. 

Bei  dein  zweiten  Versach  wurde  nnr  Weiogeb;t  benutzt, 
da  er  sich  zur. Fixation  ausreichend  gezeigt  hatte.  Hier  stellte 
ach  deutlich  heraus^  dass  der  Kohlendunst  am  stärksten  zu 
Anfonge  der  Gluth  sich  bildet^  noch  entsteht,  wenn  noch  Koh- 
lenoxydgas  sich  bildet,  und  mit  bläulicher  Flamme  hervordringt, 
und  die  Communicätion  mit  der  atmosphärischen  Luft  nicht  so 
Yid  beträgt^  dass  die  schwache  Rothglühhitso  bis  zur  gelb- 
lichen Flamme  des  Kohlenoxydgases  sich  verstärkt.  So  wie 
die  Kehlen  anfangen ^  zusammenzusinken,  sich  mit  Asche  zu 
bedecken  und  abzurunden,  hört  die  Entwickelung  des  Kohlen- 
donstes  auf,  der  Weingeist  nimmt  dann  nichts  mehr  auf  und 
,  man  kann  in  der  Nahe  des  Entwickelungsrohrs  des  Apparats  die 
darcbgeblasene  Luft  ohne  Benommenwerden  des  Kopfes  ertragen» 

Der  mit  Kohlendunst  möglichst  beladene  Weingeist  von 
brenzlich  rauchigem  Geruch,  den  er  besonders  durch  Wasser- 
znsatz,  welcher  ihn  opalescirte,  gewann^  wurde  in  einer  pneu- 
matischen Destillirgeräthschaft  im  W^asserbade  destillirt:  es  zeigte 
sich  keine  Gasentbindnng,  gegen  das  Ende  der  Destillation  wurde 
der  Betorteninhalt  trübe  und  weisslich  gelb ;  es  blieb  zurück  ein 
geringer  Theil  eines  festen,  bräunlichgelben,  fast  geruchlosen, 
geschmacklosen,  zbM  Theil  in  Wasser,  zum  grösseren  in  Wein- 
geist oder  Terpenthinölaullöslichen  Körpers.  Das  Destillat  roch  noch 
brenzlich,  besonders  der  zuletzt  übergehende  mehr  wässerige 
Aotbeil,  ein  wenig  in  das  Säuerliche  ziehend,  und  dieser  wurde^ 
mit  einigen  Tropfen  Silbernitrat  versetzt  und  dem  Tageslicht 
espontrt^  schwach  röthUch,  gab  mit  demselben  und  auch  mit 
Blelacetat  weisslich  gelbe  Trübungen,  und  röthete  schwach  das 
Lackmuspapier.  Unter  dem  Verdampfen  geathmet^  bewirkte 
das  wässerige  Destillat  ein  geringes  Kopfweh,  was  sich  durch 
Aofinecben  von  Ammoniak  augenblicklich  verlor. 

Die  bisherigen  Versuche  hatten  mich  auf  den  Gedanken 
geleitet^  dass  der  schädliche  Stoff  des  Kohlendunstes  nicht  aus 
den  Kofilen  selbst,  sondern  aus  einer  in  ihren  Poren  verdich* 
teten  und  geschützten,  pyrochemisch  -  organischen  Substanz  re- 
snltire.  Wie  stark  die  organische  Substanz  unzersetzt  in  den 
Poren  der  Kohle,  bei  unfreiem  Feuer,  zurückgehalten  werde, 
hatte  sich  schon  aus '  der  Behandlung  einer  P^tio  zusammen^ 
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gepressten  ond  ausgetrockneten  Kienrusses  ergeben:  dieser  kann  j 
in  einer  rothglühenden  Betorte  mehrere  Stunden  erhitzt  w^->  1 
den^  ohne  daas^  fiills  er  nicht  naphthalinhaltig  ist,  mehr  ühetr  \ 
j  getrieben  ^vird^  als  einige  Tropfen  der  gewöhnlichen  Brenzpfo^  ' 
dacte  y  obwohl  geistige  Aaflösongsmittel  mit  ihm  sich  stärk  fSr-  * 
ben;  dagegen  geht  ein  dicker  Rauch  von  Brenzproducten  her*  ^ 
vor  9  wenn  sie  in  der  Art  des  obigen  Versuchs  mit  den  Koh«> 
len  gehandhabt  wird. 

Wenn  man  die  in  einem  oben  nicht  ganz  verschlossenen 
Schmelztiegel  gut  ausgeglüheten  Kohlen  zum  Versuch  nimmt^ 
80  erhält  man  keinen  Koblendunst  y  und  die  in  der  Art  des  fbl- 
genden  Versuchs  angestellte  Behandlung  gab  auch  ein  nega» 
tives  Reiiultat. 

Es  wurde  eine  Partie  groben  Pulvers  von  guten  Meiler-, 
kohlen  mit  Wasser ^  verdünnter  Schwefelsäure^  Weingeist^  ver* 
dünnter  Kalilauge  ein  Mal  kalt,  ein  andres  Mal  heiss  extra-  '= 
hirt;  nur  im  letzteren  Falle  nahmen  die  beiden  letzteren  etwa«  ' 
auf,  und  es  war  dennoch  nöthig,  heiss  zu  filtrlren,  um  nidit 
wieder  das  Extrahirte  in  die  Kohle  zu  verlieren.  — ^  Zuletzt  wurde  . 
kalihaltiger  Weingeist  angewandt,  und  das  Extrahirte ,  von  gelbÜ« 
eher  Farbe,  destillirt^  bis  der^  bei  Wasserzusatz  opalescirende 
Weingeist  ganz  herüber  war.  Der  Rückstand  wurde  mit  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbade  destillirt*,  das  Destillat  rea^ 
girte  schwach  sauer ,  hatte  ganz  merklich  den  breii^lich-säaer-* 
licheii  Geruch  der  beginnenden,  noch  prasselnden  Kohlengfloth, 
erregte^  erhitzt  und  verdampft  in  mehreren  Individuen  Kopf** 
schmerz  und  Neigung  zum  Uebelwerden ,  und  gab  mit  Silber-^ 
nitrat  eine  weisse  Trübung,  welche  sich  doch  aber  als  etne 
von  Chlörsilber  herrührende^  durch  Spuren  von  Chlorkalium<*- 
gehalt  der  Kalilauge  bedingte,  erwies.  Es  wurde  daher  mit 
etwas  Silbersulphat  versetzt^  filtrirt  und  abermals  destillirt;  sie 
trübte  nun  weder  Silber  **-  noch  Quecksilberoxyd  ulsalz^  reagirte 
aber  dennoch  schwach  sauer.  Da  der  wässerige  kaiische  Aus- 
zug, auf  die  angeführte  Weise  behandelt,  sich  ebenso  verhielt, 
so  konnte  die  Säure  nicht  ein  Resultat  der  Einwirkung  des 
Alkalis  auf  den  Alkohol  sein ;  obschon  die  Extraction  der  Koh-' 
len  durch  Spirituszusatz  viel  stärker  geschiebt.  Der  Rück- 
stand von  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  wurde  mit  Kali 
gesättigt^  verdampft,  und  in  Weingeist  und  Terpenthinöl  dige- 


Sfittheilungea  Temüfichten  Inhalts.  33 

rirtj  ereterer  wnrde  am  scliwach  gcMch,  lelzlerea  Rirbtesich 
•ber  brHiinlicIi{i;elb,  utid  hinterlle^s  beim  Ver<]aiD{>fen  einen 
bräaDlichen,  bar/^rligen  Körper;  dieser  war  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  weich,  fnal  ganx  gerucIiIüFi,  leicht  aullti». 
lieb  in  Weingeial,  die  Auflösung  rengirle  g eb wach  sauer ,  und 
echmeckte  bilteilich,  leiilit  auniisüch  in  Actber,  crhil/.t  etwas 
nach  Terpeuthin  riechenil,  mit  FJaminc  brennend ;  Wasser  marhie 
die  geistige  AuHusung  inikhigt.  Die  eo  wiederholen! liuh  exlra- 
hirlen  Kohlen  enlwickellen  entschieden  weniger  KohletiduDel, 
und  wfirden  wahrscheinlich  gar  keinen  gegeben  haben,  wenn 
ücfa  die  Kohle  brille  voilsirmdig  exlrahiren  hissen. 

Der  abgezogene  Weingeist,  s.  oben,  gab,  mit  etwas  Sll- 
beinitrat  versetzt  und  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  aus- 
gesetzt, nach  8  bis  10  Stunden  eine  schmuKigrolhe  Furbnng, 
wie  sie  in  derselben  Zeil  ein  etwas  fuaelülbalüger  Weingeist  gab. 

Aua  den  bisherigen  Veraochen  halte  sich  ergebe»,  da» 
iaa  Schädliche  des  Kohlendunstes  wahrscheinlich  ein  flüchtiges 
breozlicbsnuerliches  Princip  sei,  und  »war  einer  von  den  pyro- 
sbembch-organischen  SlofTcn  ,  welche  unter  den  gewöhnlichen 
Costindeo  des  Verkohluqgsprocesses  in  den  Poren  der  Kohlen 
Jnnoickig  /.urrickgeb allen  werden.     Für  die  acide  Natur  sprach 

|4ie  antidotisi-Jie  Wirkung  des  Ammoniaka,  besondens  aber 
|Vie  an  der  Versuch,  dass  Phosphorsnure  sofort  den  Ge- 
le» Eohlendunstes  ans  der  massig  evaporirtcn  kalisch- 
bAi  Flfitaigkeit  entwickelte,  and  dieser  wieder  durch 
Indiflerencirl  werden  konnte.  Hiermit  hangt  auch  wohl 
a«a,  dass  der  Dunst  von  Torfkohlen,  die  mehr  oder  we- 
Hger  Ammoniak  entwickeln,  weniger  und  auch  anders  schüd- 
üch  wirkt  als  Kohlendunst. 

Die  Versuche  wurden  unterbrochen,  und  erst  nach  eini- 
gen Jahren  ging  ich  an  die  Fortsetzung.  Für  dieselbe  wurde 
ein  sogenannter  Lohgrapcn  von  BusBcisen  benut/.t,  nm  eine  grüs- 
Hre  Masse  Kohlen  behandeln  xu  können,  und  desisen  luridicht 
veralrichener  Deckel  mit  zwei  OetTnungen  versehen,  eine  für 
den  Blasebalg,  die  andere  für  den  Austritt  des  Dunstes;  die- 
aer  wurde  in  natron  lau  gehalligen  Weingeist  eingetrieben.  Nach- 
dem diess  mehrere  Stunden  geachehen  war,  wobei  das  Natron 
(W  ganz  zum  Bicarlionut  geworden,  wurde  die  clwas  raiichl(>t 
riechende,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit  ftllrirt,   und  abgebrochen 

J«lini.  r.   ei'Hkt.  Cbcnui:  VI).  1.  3 
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dcstiltirt^  wobei  der  Tubulas  der  Vorlage  mit  einer  G^ei 
wk'keliings röhre  verachen  war.  Es  entwickelte  sich  kein  G! 
dec  übergehende  Weingeist  roch  ettvAs  rauchig  -  brenzll« 
0|)8lesciTfe  gnnz  wenig,  wenn  er  mit  Wasser  vcrselzt  wdK 
nnd  entwickeile  nun  jeuen  Geruch  stärker,  welcher  sehr  1ei( 
etwas  Kotirachmerz  veraraacfate. 

Der  KetoTlenrfickstand  wurde  mit  überbchüssigcr  verdfla 
ter  Phosphorsaure  versetzt,  und  im  Wasscrbadc  desllllirl.  ' 
'entwickelte  xicti  kein  Gas;  das  Dcsliilat  roch  bren/JichsWerll 
wie  der  Dunst  ergtiniiiiender  frischet'  Kohlen,  rengirte'  echwi 
eauer,  gab  mit  den  bekannten  Reagenzien  keine  Niederschlfl 
und  Veründerangen ,  war  inttilTerencirbar  durch  Alkali ,  nnd  b 
wirkte,  eine  Zeil  lang  berocben,  alle  8ym|itome  eincS  sehr  vi 
dünnten  Kobicntlunstos,  mitunter  Neigung  ;'.nm  IJebel werden. 

Das  verdünnte  Destillat  warde  abermals  mit  Niilron 
tigt,  darauf  im  Wasserbade  gelrooknel ,  mit  feuchter  Weinst) 
saure  gemengt,  und  destillirt.     Das  Destillat  war  fiirblos,  ))d 
den  OerueU  der  erhilelen  frischen  Kühlen,  schmeckte  seh Wac 
säuerlich,  reagirte  sauer  auf  Lackmus,   gab  mit  DIeiacetat  ij 
äilbernilmt  keinen   Niederschlag,    war   ziemlich   leicht  flächt 
und  verursachte,  beim   Verdnm[ifen  gerochen,  sehr  bald  ei 
eigen th (im liehe   S[mnnung    und  Betäubung   im    Kopf.     Wae  1 
i^n  mir  conslant  er/.eugen  hunnle,  war  Folgendes:    nacb  eini 
8  bis  3  Minuten  langen  Riechen  entstand  das  Gefühl  eines  h 
ginnenden  leichten  Schwindela,  darauf  ein  Druck  um  die  Sld 
der  grossen  Fontanelle,  der  dch  »ach  hinten  und  zur  Seite  v^ 
breitete  j  fitst  gleich/.eilig  entstand  Druck  in  der  Stirn,  PressBi 
g;egen   die   Ohren,   dann    das   Gefühl    der   Fixation  der  Aogt 
Druck  gegen  die  inneren  Augenwinkel,  erschwerte  Bewegung 
den  Schliessmuskeln  der  Augen ,  Starrheit  und  auch  zum  Tb 
WililUeit  derselben,  das  GeHlhl  des  Berauschlwerdcns,  und  Die 
Keilen  auch  Neigung  zum  Uebelwerden.     Da  es  noihwendig  wä 
die  in  Rede  eichende  Substanz  tosikodynamiach  weiter  und  x»i 
nn  andern  Individuen  zu  prüfen,  und'sich  bcreils  gefunden  hatML* 
dnss  das  Kohlendunsigin  berejis  in  den    Kohlen  präexistirte ,  M, 
wurden  noch    gegen  2  Pfunde  groben  reinen  Kohlenpulvera  mit 
Weingeist  und  Acl/.k  all  lauge  kochend  exirahirt,  das  Extrahlrte, 
von  bräun  lieb  gelber  Farbe  (milunler  erhält  man  wohl  eine  braune 
Tinrtur)   verdamtin,  nnd  mit  Weinsteiuaänre  und  etwas  Was- 
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f  flesüllirl.  Pas  Destillat  hidle  A\Bm  Mal,  and  ea  rührte  diess 
TBQ  der  Concentralion  iler  ginigen  Substanz  her,  auiser  dem 
angegebenen  Geruch  den  des  Fetligen,  verhielt  bIcIi  sonst  <;he- 
ndsch  und  dynamisch  gleich  dem  obigen,  nur  dajss  die  Jiiloxi- 
cationssym^lome  schneller  und  slfirbcr  waren ,  ao  daäs  die  ver- 
acbiedenen  prürenJcn  (männlichen)  Individuen  constant  jenen 
Symptomen  unterlugen.  Besondera  wichtig  ist  die  constante 
Brfichnnnng,  das«  dieses  Kohlendunslgift  nicht  eigentlich  wirk- 
liehen  KojirscIimerK  erzeugt;  denn  dieser  würde  die  GeRihrdeteo 
erwecken  vor  der  Lebensgefahr!  Zur  therapeutischen  Behandlung 
der  in  Eohlcndnnst  Asphyxirten  würde  die  vorsiclilige  Mitan- 
wendung des  Ammoniaks  gehören. 

Ich  glanbe  das  Gift  des  Koblendunstes  Kahle nbrnndsänre 
nennen  xn  dürfen,  denn  die  in  Rede  siehende  Flüssigkeit,  viel 
liadiltger  als  Essigsaure,  balle  alle  Charaktere  einer  llüchligen 
aaottosen  Säure;  sie  war  nicht  Bsstgsaure^  nicht  Ameisensäure, 
Bicbt  Blausäure,  obschon  sie  die  erste  zu  kleinen  Theilen  za 
calhKlIen  schien.  Ihre  chemischen  Kriterien  noch  weiter  xu 
eonetatiren ,  mass  ich  einer  späteren  Musezeit  überlassen;  ver- 
gleiche das  Obige, 

hNach  Franz  Döbereiner  enthält  die  käufliche  K  noch  en- 
1^  Süsser  SticktsolTkohle  und  basisch -pLosphorsaurem  Kalk,  et- 
IChlornalriani ,  pyrophosiiborsnures  und  kohlensaures  Natron 
_  BebwerelCalciura,  aber  keine  Cyan  verbin  düng.   Ich  habe  nicht 

verencbt,  ob ThierkoblcnKohlendanstgeben können,  und  ich  z weiße 
dtran,  auch  würde  die  Ammoniak  bildung  der  Bchädllchkcit  schon 
begegnen.  Der  Danst  der  Thier  -  und  Torfkohlen ,  wenn  der 
Ofen  KU  frühe  geschlossen  wird,  scheint  den  Träger  seinec 
Schidlichkeit  zonscbst  oder  allein  in  den  ammoa  in  kaiischen  und 
empyrenmslischen  Theilen  zu  haben,  wcsswegen  er  auch  mehr 
den  Process  des  Athmens  ergreift,  den  der  Dmist  von  Holz- 
kahlen zuerst  nicht  berührt.  —  Im  Uebrigen  mnss  wohl  be- 
dacht werden,  dasa  nicht  jeder  Ofendunst  Kohlendunst  ist. 

Eine  Untersuchung  der  Meilerkohlen  auf  organischen  Ge- 
htlt  Bcheint  nouh  nicht  angestellt  worden  zu  sein. 

Was  ich  darüber  hierher  Gehöriges  finde,  ist  in  Leop. 
fineün's  Chemien,  p.  IIB?  enthalten  ;  es  lieisst  daselbst  in  einer 
Amn.:  „Folgende  Gründe  machen  es  wahrscheinlieh ,  dass  die 
dnreh  gelindea  Glühen  organischer  Verbindungen  erhaltene  Kohle 
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noch  ftls  dne  organische  Verbindang  zu  betrachten  igt^  1)  Die 
Pflanzfokohle  enthält  noch  Wasser-  and  Sauerstoff^  soforn  sie 
beim  WeissglAhen  Kohlenoxydgas  und  Wasserstoffgas  entwik^ 
kelt  n.  s.  w.;  die  Thierkohle  enthalt  ausserdem  noch  Stick* 
Stoff;  die  Kohle  ist  also  noch  eine  bald  ternäre^  bald  qoater^ 
nfire  Verbindang^  so  lange  nicht  bewiesen  wird^  dass  sich  der 
8auer-^  Wasser-  und  Stickstoff  in  andern^  binären  Verbindaiiii> 
gen  in  der  Kohle  befinden.  9)  Die  Kohle  liefert  mit  Salpetat* 
sfinre  den  künstlichen  Gerbstoff)  der  zwar  nicht  sowohl  mit 
dem  eigentlichen  Gerbstoff ^  als  vielleicht  mit  ahdern  Substan» 
Ben  9  die  sich  bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  ausge^ 
machte  organische  Verbindungen  erzeugen  ^  Analogie  hat.  Will» 
rend  sich  gemeiner  Kienruss  sehr  leicht  in  erhitzter  Salpeter- 
sfinre  zu  dieser  Substanz  auflöst,  so  thut  es  weissgeglühter  pur 
theilweise  und  schwierig,  und  die  durch  Zersetzung  des  koh- 
lensauren Natrons  mittelst  Phosphors  erhaltene  aoorganiache 
Kohle  lieferte  mir  zwar  mit  Salpetersäure  ietwas  braune  FJOa« 
sigkeity  die  jedoch  den  Leim  nicht  fällte.  -—  Freilich. bleibt  ea 
nirgends  schwieriger  als  bei  der  Kohle,  die  Grenze  zwischea 
organisch  und  unorganisch  genau  zu  bestimmen. ^^  Ich  glaidNf 
dqrch  die  vorstehenden  Untersuchungen  zugleich  dargelegt  Sa  ha« 
ben,  dass  die  gewöhnlichen  Kohlen  (und  ich  habe  sehr  ver- 
schiedene^ und  durchaus  von  unverkohlten  Stellen  freie^  gepi^} 
noch  organische  Theile  enthalten  ^  und  zwar  finden  sich  dar- 
unter Harz  und  eine  Brenzsäure^  von  denen  die  Rede  gewesen  ist. 
Obschon  ich  noch  späterhin  mehrere  Richtungen  des  Gegenstaodea 
verfolgen  und  bekannt  machen  werde^  so  glaubte  ich  doch  den- 
selben, nachdem  ich  ihm  eine  geraume  Zeit  gewidmet  habe^ 
hier  schon  schliessen  zu  können* 


6J  Zur  Chemie  des  diabetischen  Harns  und  Harns  über*' 

haupty  über  die  Scheidung  des  Harnstoffs  vomZuckery 

so  wie  über  die  qualitative  und  quantitative  Bestimmung 

des  let%temy  und  seine  Umbildung  in  Ameisensäure^ 

vom 
Prof.  HiiNBFELD  zu  Greiflsrwald. 
In  den  letzten  zehn  Jahren  sind  hier  und  in  der  Uttige- 
gegend  wohl  7-^8  Diabetes-^mellitus-Patienten  zur  klinisoheo 
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Mlriiiidlniig  g^omisen.  Früher  n^rdc  nur  eine  gnnz  g;GwObn- 
Bcbe  qualitative  chemische  Uaternuehuiig  verlangt,  s|iÄierbin, 
ab  mK  nulTallefidcra  Krfolge  da»  Kreosot  gebraucht  wurde, 
«hne  sich  aber  doch  als  wirkliches  Ueilmiltel  darKalegen,  wurde 
tine  genauere  Untersuchung,  oino  beinahe  quaulitaljve,  von  8 
ZB  S  Tagen  ein  halbes  Jahr  hindurch  TungeseiKte,  nöthig,  oder 
mir  doch  rür  einen  gewissen haflon  Bencht  an  den  Director  der 
hiedgen  Klinik,  Geh.  R.  Prof.  Berndl,  wünscbenswmb.  Hier 
elleas  ich  denn  auf  mancherlei  Neue)«,  auf  mancherlei  Schwie-  ' 
rigea,  und  nur  hiervon  will  ich  ausführlicher  reden,  von  den 
früheren  ex  [i  crimen  teilen  Krgebnissen  nor  das  WichligHte  in 
all^r  Kdrze  dem  Leser  zuHamnen stellend :  1)  Daa  Hpec.  Gewicht 
des  diabetischen  (Morgen-)  Harns  ist,  selbst  bei  vermhiedenen 
Individoen,  uemlicb  conslnnt ,  und  somit  ein  ganx  wichtiges 
Ktichen}  ich  habe  ea  bei  6  Individuen  in  40  verschiedenen 
ICtilen  unten<udit,  und  dabei  erhalten  die  7valileii:  l,OSOf  1.0S3; 
1,094;  l.l>:iä;  1,037;  1,038^1,039;  l.OiO;  1.041;  das  Mittel 
von  diesen  Zahlen  würde  sein  1,Ü36.  2)  Die  Farbe  de^  diabel. 
Harns  ist  nicht  bei  allen  Individuen  blaes,  sondern  sehr  hüung 
nach  die  des  gesunden;  die  coDslanle  Blasse  gehört  einer  lio- 
teren  Krankheit  an,  bei  welcher  der  Barn  fast  nur  ehie  Zuk- 
keraaUOsung  mit  einigen  Anihcilen  Schleim  und  SpeichelstolT  und 
Kochsalz  darstellt.  3j  Der  diabeti.'iclie  Harn  ist  fast  immer  trübe; 
erscheint  er  klar^  so  kann  er  dessen  ungeachtet  doch  dieselbo 
Omniität  Zucker  enlhallen;  darchs  FiUriren  wird  er  ioiuier  klar, 
ÜB  Trübe  wird  verursacht  durch  knochcn-kalkpbosplialhal- 
UgtB  Schleim,  welcher  im  Kalten  zum  Tbeil  berausfüllt,  und, 
mgen  der  Viscosiiät  des  Harns  durch  den  Zucker,  nur  langsam 
Biederfällt,  i)  Der  Geruch  des  diabelischenHarnsliegtzwischendem 
tkn  geiasscner  Kuhmilch  und  Weisabier  und  ist  ziemlich  eon- 
itaDt.  6)  Nähert  ersieh  dem  lelzlern  mehr,  so  reagirt  er  eben 
n  sauer,  ja  noch  mehr,  als  gesunder  Harn;  er  hat  dann  wolil 
Mhtm  die  Gührung  in  der  ilarnblaae  begonnen,  wenigsten» 
dfirfie  diegs  im  äojnnier  Stall  linden.  S)  Eis  sind  mir  Kwci 
Fülle  vorgekommen,' wo  der  frisch  gelassene,  sonnt  gewiihnllch 
uuer  reagireude  Ilarn  amimiiiiakali:<cb  roih,  alkali^icli  ren^irtc, 
denaocb  reich  an  Kucker  war,  übrigens  aber  noch  etwas  Uürn«lolF 
)lhielt>  21,338  Grammen  dieses  Harns  forderten»  Troprci  >*a!z- 
l^ur  Sältiguug,  dieselben   forderten   dnsu  0,1!'0  Graii.men 
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hoblensanrea  Ammoniak;  der  Harn  endiiell  also  etwa  0,89  P-  C. 
kohlensaures  Ammoniak.  Ich  liallc  diesen  Harn  für  eine  sel. 
tene  Erscheinung,  die  ich  mir  nur  m  crkiürcn  kann,  dassviel« 
leicht  der  Harnstoff  zum  Theil  als  cyansaurea  Ammoniak  an«  M 
kam,  welciies  in  kohlensaures  Ammoniak  zerfiel  —  denn  dn*>l 
etivas  harnstoffhaltige  ZuckcrauJIusung  halt  eich  onzersefzt  seto  1 
lange,  ßollle  vielleicht  die  materielle  Seite  dea  Diabetes  zun  < 
Theil  darin  bestehen,  dass  statt  des  UarnalolTa  im  Blute  cyan- 
eaurea  Ammoniak  gebildet,  dieaga  wieder  bis  zur  Niere  kob« 
lensaurea  Ammoniak  würde,  dessen  Thütigkeit  hertig  reize?  b9 
Hesse  sich  dann  auch  eine  bessere  Erklärung  vom  Diabetes  insiiiiw 
das  geben.  7)  Der  Geschmack  des  durch  Verdampfung  eoncentrir- 
ten  diabetischen  Harns  ist  eben  so  oft  unkenntlich  sius,  wie  das 
Gegentheil;  im  erstem  Fall  enthfilt  er  reichlich  Kochsalz,  was 
aberhaupl  tu  demseibsn  bSnUg  in  anlTnllender  Menge  vorkommt; 
der  Geschmack  ist  ein  schwankendes  Keun/.eichen.  8)  Es  muss 
schon  der  diabetische  Harn  sehr  dem  gesunden  sich  nahem,  wenn  er 
nicht  einen  Rückstand  geben  soll,  der  eigenihflmlich  Ryru|>ar- 
lig  riecht;  diess  ist  auch  der  Fall  mit  einem  diabetischen  Harn,  der 
Ober  dem  Salzigen  nichts  SCJsses  schmecken  läsal.  9)  Für  die 
Bvaporation  dea  diabetischen  Harns  bis  Kur  Trockne,  ist  y.ulet/t  die 
Temperatur  von  800  schon  zu  hoch;  es  findet  zum  Theil  Zersetzung 
des  Syrups  Statt;  man  musa  zuletzt  ein  VVci ngeistbad  anwen- 
den, oder  am  besten  die  Eindickmig  im  Exslccalor  geschehen 
lassen;  ohn«  diese  BQcksicIit  ist  eine  genaue  Untersuchung  dea 
diabetischen  Harns  gar  nicht  inOgllch,  denn  die  den  Zucker  beglei- 
tenden ExIraciivstotTe  aini^  sehr  leicht  zersetzbar,  und  ertragen 
eine  Temperatur  von  SC*  R.  nicht.  10)  Der  diabetische  Harn  giebt 
bei  800  |t.  immer  ein  aäuerliahes  Destillat,  der  gesunde  und  andre 
Harn  eia  indilTerentea  oder  schwach  ammoniakalHches.  11)  Der 
normalen  Quanlililt  des  Harns  entspricht  nicht  immer  die  normale 
Qualitiit,  wovon  weiter  unlen  noch  die  Rede  sein  wird.  13) 
Setzt  man  zum  gesunden  Hahi  einige  Tropfen  (auf  8  Lolh  etw» 
6  — 10  Tr-)  «ioer  Sfiure,  ho  färbt  sich  derselbe  binnen  Kurzem 
cigenlhümlich  bräunlich,  und  es  schlagen  sich  mehr  oder  weniger 
geßtrble  Körner  von  Harnsäure  oder  saurem  L'ral  nieder;  es  ist 
immer  eine  Seltenheit,  wenn  der  diabetische  Harn  unter  den- 
selben Umständen  dieselbe  Färbung  annimmt,  und  jenen  Nie- 
derschlag giebt ;  vollkommen  diabetischer  Haru  bleibt  fost  anverän- 
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dcrttt>  19)  Die  fbaerfcaten  Aullieile  desHsrna  fcfinnen  so  be- 
itinunt  werden,  dass  man  den  scharf  eiiigelrackiicteii  Hani- 
iflckslkud  in  einer  MedicinDaanlie  bei  allmi'ihtig  gesteigerter  Sand- 
capelienbitze  verkohil,  bo  dass  mnn  znlel;tt  den  fflilüeni  Th^ 
des  BodenH  hcrniiüacbliigt,  die  Flnauhe  beiiialie  uinlichrl,  und 
Micli  Qooh  auf  die  obem  Autheile  das  Teuer  wirken  lässt,  hier- 
auT  die  Kohle  auswuscht,  dann  trocknet,  mit  reiner  Mennige 
neogl  and  in  einem  Force] lanliegel  glüiit,  darauf  mit  verdUna- 
ter  Salzsäure  extrahirt,  mit  iijdhtverelwBHtterälufrgfis  fallt ,  jeue 
and  diese  Atiwascbung  vcrilaaipfl  und  wügt.  14j  Die  Menge 
des  Wassers  des  Haros  oder  sein  fester  nnorgaiiiächer  und 
organischer  Uüukslaud  lüsät  eich  ifiemlich  genau  auf  fol- 
gende Weise  bestimmen:  ein  müssiggrosser  Fliesspapiersl reifen, 
wird,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  über  Irockiiera  Chlorcalcluoi 
gebxngeQ  hat,  gewägt,  darauf  mit  Barn  benclzl,  und  in  einem 
(^iinderglase ,  auf  dessen  Boden  sich  etwas  Wasser  befindet, 
Eum  ALlrüiifcIn  geiijingt,  dann  vorsichtig  xaRammengeniKet, 
darauf  mittelst  eines  feinen  Platinilralhs,  de.tseu  Gewicht  man 
i)OB[ien:iirt#A),  an  die  Waageschale  gehängt,  welche  in  jenem 
CjUnder  sich  frei  bewegen  kann,  gewiigl,  dann  wieder  in  jener 
TejnpetBlur'getrocknct,  und  abermnls,  undzwar  in  dieser,  ge- 
TDgt.  Eigener  ein  und  derselbe  Harn,  den  ich  auf  diese  Welse 
3  Hai  hinler  einander  beslimmte,  »teigle  0,062Sd,  O.OtiülS,  0,061 
Rückstände  aus  lOi)  Theilen.  15)  Schütlelt  man  Harn  mit  einer 
lun^chenden  Menge  Aciher  stark  xusammen,  und  lilsst  ihn 
daoD  ruhig  sieben,  so  sondert  si<:h  der  Aether  in  der  Form 
itocs  dioken,  lockern  Schleims  ab;  es  ist  diess  ein  Aggregat 
van  Aetber  und  Harnschleim  mit  etwas  Speiche  Ist  olT.  16)  Ver- 
Mtzl  man  den  diabeliscben  Harn  mit  gleichen  Theilen  Brenn- 
^unlUB,  and  erhilzt  man  dieses  Gemenge,  so  ersclieint  eina 
Trübung,  und  heim  Erkalten  setxt  sich  eine  schleiuiige  Sub- 
(taOE  ab,  die  jäcbleim-  und  SjieJchelalolf  ist;    erh)l/.t  man  diese 

*^  In  einigen  FiilleD  hatten  dnlge  Troprea  S£ure  (BcbwefblsKitre) 
Hit  disbeli^chem  Barn  bei  längerem  Nlelien  braunratlic  Kloaken  ge- 
lllh;  sie  lieslanden  aua  HiirDKniire,  verbunden  mit  einem  in  Wein- 
gelat  amettaystfurbea ,  in  Terpentliii]i>I  braunrolli  sieb  aullUaeuden 
ngBent. 

W)  Man  kann  aucli  ein  Menschen  hiiar  um  TragtSden  der  Waag- 
(Chale  apanuen,  uad  da«  Papier  darauf  legen. 
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dn  Wrflcheo  in  WelogeUit,  flltrlrt  diesen  ab,  weicht  ndt 
rigem  Weingeist  und  erhitzt  mit  Wasser ,  so  bleibt  der  Schleia, 
Terhfirtet,  zarflolc^  der  Speichelstoff  löst  sich  aaf.  Seine  AuflOsing 
IMIt  Hublimat,  Gallnsinftision,  basisch  and  neutrales  Blelaoetaty  8IU 
bernitrat  nicht.  —  Der  Speichelstoff  scheint  im  VerhältmsB  «n 
gesunden  Barnim  diabetischen  zu  prfivaliren  ^).    17)  Die  Säori 
de«  gegohrenen    diabetischen  Harns  ist  Bssigsfiure,   enthftlt  « 
Kiemlicho  Antbeile  von  Harnstoff,  so  bildet  sich  wohl  AmiMN 
nlak|    aber  es  wird  zu   Acetat;    ein  diabetischer  Hani>    der 
bei  seiner  Zersetzung  einen    Ammoniakgehalt   und  also  alka- 
lische Reaction  gewönne,  ist  mir  nicht  vorgekommen.    18)  De* 
•tllilrt    man    diabetischen    Harn    im    Wasserbade,    so    Ist   du 
erste  Destillat   etwas    sauer   (Bssigsfiure  vom   zersetzten  8y* 
rup),    das  folgende  beinahe  indifferent,  das  weitere    ein  BlU 
nimum  ammoniakalisch.     Der   gesunde  Harn  glebt  kein  afioer« 
Höh  reagirendes  Destillat,  vielmehr  entwickelt  sich  zuletzt  et- 
was Ammoniak,   was  zum  Theil  die  Saure  des  Harns  nentn^ 
Ilsirt^  80  dass  der  Inhalt  der  Retorte  gegen  das  Dicklichwerdea 
die  saure   Reaction  verliert.     Diess    ammoniakalische    DestUhit 
braust  sogar  mit  Salpetersaare,  und  wird  mit  derselben  aehwaeh 
rosalVirbcn,  wenn  sie  nicht  Chlor  enthalt;  die  Röthaog   bewirkt 
aoch  Saixsäare«  mit  dieser  gesättigt,  wobei  ein  auffallender  Harn- 
gerufh  sich  ent%vickelt,  und  verdampft  blieb   Salmiak   znrfiek 
nH  einer  organischen  Substanz  gemengt,  die  im  Feuer  schwärzte. 
19)  Enr  Darsteilang  des  HarnstolEs  giebt  es  verschiedene  Me- 
fbodea;  Ich  habe  sie  flist  alle  ge()rtlft^  aber  au  einer  zafirie- 
denslelleoden  quantilatlven   Scheidung  des   Vries   scheint   noch 
keine  xn  führen.    Irh  gebe  einer  Hgenen  anter  den  bisherigca 
den  Vorxug:  Man  verbeut  den  Harn  mit  1 3  —  </,  sdnes  Ve- 
hnnena  Sptrlins  snlphnrico-ithereus  (oder  mit  Aether  nod  Wcin- 
gtfat)  nnd  angleich  10  —  tt  Tropfen  SalzsSure  (auf  10  —  Ifl 
Loib  Harn),  schfiiielt  Ihn  damit .  erhitzt  bb  snm  Kochen,  gicMt 


'^^  Oll  d«r  S^ekWbtoff  «icii  hi$  inr  HaraMas«  eridOt.  adcr  aaC 
dem  W<9i*  4»|iii  «w  de»  Rlvr^üwioff  producin  wiri?  EiweiMSIsff 
bal^  kli  nie  im  diaWciscIten  Bara  jp^nioika.  ^lekr  empfiadlick  aaf 
HnniftM  Wirkt  CVwKsiare:  ichaa  M  der  ^r^wSkaUchea  Tc»pcra 
lar.  n^li  l«Mt«r  l^eüa  ErlM««n«  AaiM  äeriaaiiag  Suui,  nnd  es 
sclKid**  aicb  daa  AlWus^a  ia  gelben  Pk<lMa  aaik  Die  lalBwi^  der 
Itaanantiare  vtN  darcb  Eiwy»s  imt^enfclickbcb  enUiibi. 
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an  dftnn  in  etn  darch  einen  Feuorsfdn  etwas  raub  gemachlea 
BIws  P^,  und  lilaat  davon  die  Uiiinc  lungere  Zeit  sieben ;  der  Nie- 
dtrscblng  führt  zur  ^tesiJmmung  des  Sckhims,  des  Speic/tel- 
ttoffa,  nnd  der  Harnsäure.  Die  andere  Hälfte  vernetzt  man 
mit  Amraoniak  im  Uebersuhuss;  der  Niederschlag  Führt  zur 
Beafimiunng  der  untösHckett  PhonpFtate,  wobei  jeno  Summe  ab- 
gfteogeo  wird.  Der  Aelber-Weingeisl  schützt  den  Harn  Jabre 
lang  vor  Zersetzung.  ^(!^)  Der  mit  Ammoniak  versetzte  n.  8,  w. 
Barn  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Trocknias  deslillirt,  wobei 
SO)  na  berficksichtigen  ist:  Am  besten  ist  es,  die  Deslillallon 
ebne  Berührung  der  almos|ihüriacben  Luft,  and  zwar  nnter 
WasserslDffgaiJ  vorzunehmen,  b.  Berzeliua  Lebrb.  d.  Chemie 
IV.  S.  An.  Abdampfung.  Der  Backstand  wird  mit  90  —  96 
p.  C.  Weingeist  digerirt,  bis  sich  nichla  mebr  auflüst^  darauf 
das  Unaargelöste  abliltrirt,  das  FiKrat  mit  der  ÜSIfle  und  mehr 
rrinen  Aelhers  versetzt,  M'elcher  noch  einige  Sülze,  Exlracüv- 
Maffa.  dgl.  fftllt,  und  gekältet.  Das,  was  noch  aufgelöst  bleibt, 
ist  grösstentheils  ein  reiner  IlarnstuiT,  jedoch  noch  etwas  gelb- 
Ütik  und  Dach  Hnnig  riechend ,  durch  einen  eigen thümlicben 
ExiractivstolT,  von  dem  er  auf  die  bekannte  Weise  befreit  wird, 
der  jedoch  so  wenig  beträgt,  daes  man  den  in  blumigen  Na- 
4>)d  dem  Evaporationsgefäss  anhaftenden  Rückstand,  für  die 
aedico-chemiache  Analyse  wohl  als  HarnstotT  berechnen  kann. 
Am  nrasten  ist  zu  beachten ,  äasa  in  dem  vom  Aether  bewirk- 
ten flOsfdgen  Niederacblag  kein  Uree  zurückgehalten  werde. 

Auf  diese  Weise  zeigte  es  eich  ganz  deutlich^  dasa  der 
Harn  weder  Bar»  noch  Moder  schon  gebildet  enthält.  Das  IMr- 
bende  des  Ilarus  ist  ein  gelblicher,  honigarlig  riechender  £k- 
tnclivstolT,  der  durch  Sauren,'  besonders  anorganische,  leicht 
gebräunt  oder  goruthet  wird,  und  anter  diesem  Einlluss  allmäb- 
Bg  sich  verändert.  31)  Aas  diesem  und  dem  unter  17)  erör- 
terten flüchtigen  Harn riechstoff,  wahrscheinlich  einer  den  flüch- 
tigen Fettsäuren  analogen  Substanz,  ist  wohl  der  eigenthümliche 
Gerucb  des  frischen  llarnB  zusammengesetzt. 

*)  BekanntUcli  befördert  dieser  Handgriff  die  Ansacbeldung  der 
nwinfturn  aetir. 

**)  Vergl.  meinen  Anfäatz  Aber  die  Bennizang  der  oonservatl- 
vra  Kraft  des  Krcosols  bei  ehem.  Analysen  organiacker  Körper. 
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Die  gaaiititalive  Btstüiummg  des  Uamxinisers. 
Gar  nicht  eelten  U(  der  Zuckergebalt  des  diabelischn 
Ilaros,  nainanllich  wena  di«  Krankbeit  eich  nicht  vallslänilig 
eotwiokell,  oder  auch  zar  Beflscrung  lendirt,  schwierig  qualitali« 
itnzugeben ;  indem  der  Geschmack  desselben  duich  den  des  reic^ 
Ucbea  Koobsolzgebalts,  und  aach  durch  den  des  tioch  vorhandeDta 
oder  schon  wieder  gebildeten,  ia  der  Menge  gewüholicb  t 
schwankenden  Uarnslolfa  selir  unterdrückt,  ja  ganz  uninerkbir 
wird.  Ua  kommt  hinzu,  da»8  es  noch  einer  genauen  oder  wie- 
derholten Analygo  dos  Krümelzuckers  bedarf,  um  aus  der  Menge 
der  Kohleneüure  den  Zucker  berechnen  zu  künnen.  Besicbi  a 
BUS  12  At.  Kohlenstoff,  14  At.  Sauerstoff  ddü  28  At.  Wasser- 
stoff, 80  mnsale  er  zum  Rohrzucker  im  VerhallniBs  von  1:1, Iö7 
weniger  Kolilensäure  lierern,  als  dieser.  Vergl.  Wackenro- 
dor  über  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  diabetischen  tOrn, 
Schweigger-Hoidel'a  Journ.  n.  H.  VII.,  Zenneck,  über  die 

I  Bestimmung  des  Zuckergehalts  eines  Extracia  itiitlclst  Gührnng, 

Buohner's  Rep.  XL  VI.     Andre  emiiirischc  Uittei  reichen  audl 

[  nicht  aus,  Sicherheit  zu  gewinnen,   und   unter   den  chemischct 

'  Beweiseu  iel,  unter  den  angegebeueD  Umständen,  der  Gührangi* 

versuch   gar   nicht  selten  negativ,   abgesehen  davon,   dass  die 
Anstellung  desselben  zeitraubend,  für  den  Ungeübten  nielit  ku> 

k  verlaKsig  genug  ist,  der  Zucker  nicht  voll  ausgähren,  und  au^ 

,  ser  ihm  wohl  auch  noch   einige   andre  Stoffe  Kohleusaure  enl- 

^'    wickeln  hüanen. 
Zuvörderst  prüfte  ich  mehrere  Körper  in  ihrem  Verballeii 
zum  diabetischen   und  gesunden  Harn,   um  auffallende   Unter- 
schiede zu  beobachten.     Yoo  vielen  geprüften  Körpern  Tand  iiA 
nur  die  Chromsaure  als  ein  ganz  brauchbares  qualitatives  Rea- 
I.  gens.  Versetzt  man  etwa  vier  Unzen  diabetischen  ilarn  (^ioli  b 

I  dieVersnche  mit  sechs  verschiedenen  diabetischen  Harnen  angestellt) 

r  mit  6  Tropfen  Cbromsaure,  und  stellt  das  Glhschen  an  ein  liclil- 

voUea   Fenster,    so   wird    die    Flüssigkeit   bald  bräunlich  gelb, 
l  nach  längcrem  Stehen   braunlich  grün,  endlich  scfamuzig  grüa 

(durch  gelindes  Erbiti^en  lassen  sich  diese  Veränderungen  schnell 
•  beivirken}.     Wasser  mit  Weingeist,  Kssigsüure,  Am^sensAure, 

Gummi,  Schleim,  SpeichcUfoff,  Bcrnsleinsiiure,  Eiweiss,  Harn* 
etoff  u.  m.  a.  S.,  mit  derselben  Menge  Ctiromsaure  unter  dcif 
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selben  Umatänden,  erlitten  nfir  elne-geringeBrüuaong;,  und  eine 
Neigung  ins  Grüne  (rat  erst  nach  vrochcnlangem  Stebea  ein. 

BeHOitJers  anffnliejid  und  schnell  bewirkte  die  Grünang  der 
ChromsüDre^  Bedaction  zum  Oxydul,  der  diabeliacho  Harn,  wel- 
cher Taet  nur  Zucker  enthielt,  and  ganx  besonders  dann,  wenn 
ee  bereits  in  Gährung  gegangen  war.  Versucbe  mit  gesundem 
Rarn,  welchem  Hohrzucker,  künstUehor  Krümclzucker ,  Honig, 
Milchxucker ,  Manna,  reiner  dlabettscher  Zncker  zugesetzt  ir Or- 
den war,  desgleichen  mit  der  wässerigen  Aollusung  dieser  Sub- 
Bttinzen,  liessen  jene  Grünung  der  Cbromsäare  nicht,  sondern, 
anch  bei  mehrtägigem  Stehen,  nur  Bräunung  wahrnehmen,  so 
dass  ich  nur  vermuthen  kann,  dass  der  diabetische  Harn  eine 
uoch  unbekannte  Substanz  enthalte,  der  die  angegebene  Eigea- 
sdiaft  angehört.  Vielleicht  ist  sie  ein  eigenlhümlicher,  leicht 
OKydiibarer  Extraclivstoff,  denn  das  aafTailend  nach  Honig  rie- 
chende Evaporat  eines  längere  Zeit  f^estandenen  und  vergohre- 
nen,  vollkommen  diabetischen  Harns  (er  stellte  fthsl  nur  eine 
Zockeraullösung  dar)  trat  an  Alkobol  eine  äubstauit  ab,  wel- 
che die  Cbromsäare  sehr  bald  grünte,  ohne  einen  Niedentchlag 
-KD  erzeugen.  Dag  von  der  Alkoholbehandlung  Hestirende  zeigte 
diese  Beacljon  nicht.  Roainenaufgusa  uid  ein  gewühnlicber, 
nicht  7.a  stark  gekochter  Syrup,  bewirkten  die  Grünung  auch, 
desgleichen  allmäblig  eingedampfter  diabetischer  Syruii^  was 
wohl  die  aurgestellte  Meinung  faealntigt. 

Löst  man  natürlichen  oder  künstlichen  HarnstolT  in  Alko- 
hol auf,  and  setzt  dann  %  bis  ^  und  noch  melir  Aelher  hin- 
xUj  eo  findet  keine  Fällung  desselbeu  Statt,  auch  lüst  sich  eine 
Hiebt  unbedeutende  Menge  Harnstoff  in  solchem  Aetherweingebt 
■of,  während  in  reinem  Aelher  nur  ein  Minimum  aufgelöst  bleibt. 
Löst  man  Zucker  in  90  —  96  p.  C  Weingeist  auf,  und  setzt 
nun  in  obigem  Verbällnisa  Aelher  hinzu,  so  wird  die  Flüssig- 
keit weiss,  und  es  ßillt  der  Zucker  in  kleinen  Krystallen  heraus. 
Versetzt  man  die  alkoholische  Uarnstolfaullüaang,  oder  das  wein- 
ICeislige  Exlraot  eines  im  Wasserbado  evaporirteo  zackerbaltigon 
Harns  mit  Aether  in  ä.  ob.  Verh.,  so  fällt  der  Zucker  heraus, 
in  letzterem  Fall  scheidet  sich  eine  gelbe,  syruparlige,  salzig 
Bässe  Flüssigkeit  ab.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  diabetischen 
Harn,  nachdem  man  ihn  im  Wasserbade  evaporirt  und  mit  Spiritus 
lectidcatissimuB extrahirt  hat;  die  gleichfalls  syrupartige  Ablage- 
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rnng  besteht  tast  nur  ans  Kocbsnlz,  Harnzncfcer,  and  in  Weingl 
aaSüsliDbeinExtrticüvstofruDd  Barosalzea.  Man  hat  darauf  zu  a 
hen,  das»  man  durch  einen  nochmaligen  Aetherzusatz  und  eioe  t 
linde  FroslmischQDg  alles  durch  AetLer  Fällbare  fälle.  - 
Flüssigkeit  bleibt  der  HarnstolT,  den  man  nun,  falls  er  nicht  j 
rein  ist,  auf  die  bekannte  Weise  rein  darstellt,  obwohl  die^  tütt 
firztlich- chemischen  Versuch  nicht  nöthig  sein  dürfte.  Uebrigi 
dürfte  man  wohl  nur  den  Harnst oflrückstand  mit  Kali  xu  gleiold 
Tbdien  versetzen,  in  einem  Destiliaüonsgefäss  im  Wasserhade  U 
gere  Zeit  erhitzen^  um  den  Harnstoff  zu  kohlensaurem  Animoi^ 
nmzuwanileln ,  darauf  mit  gew üb nlichcm  Alkohol  destilliren,  i 
die  Dämpfe  desselben  in  salzsaurem  Wasser  auffangen,  d 
Harnstoff  dann  ans  dem  Salmiak  zu  bestimmen.  Vergl, 
im  Ztissmmeuhange  meinen  Aufsatz  über  das  Verhalten 
käuflichen  kohlensauren  Ammoniaks  zu  Weingeist. 

Versetzt  man   den   Ilarnzuckcr   nüt  Mangansuperoxyd  i 
verdünnter  Schwefelsüure   nach   Düberciner's  Methode, 
bildet  sich  et>eafiil1s  Ameisensäure  und  Kohlensäure, 
auch  etwas  Essigsaure  (von  den  verschiedenen  PrüfabgsmillJ 
weiche  wir  für  Ameisensäure  haben,  halte  ich  das  Qaeck^bf 
oxyduloitrat  für   das  beste   und  sicherste^,  da  es  auch  t 
verdünnten  Zustande  der  Ameisensäure  wirksam  bleibt}. 
S«isüure  bildet  sich    auch,    wenn  chromsaures  Kali,    Sobw 
säure  und  Wasser  auf  Zucker  nnd   diabetischen  Kacker  I 
wirken;   es  entwickelt  sieb  mit  heiligem  Brausen  Kohleosä 
dabei  bildet   sich  AmeisensSnre,   ond    die  Flüssigkeit  färbt  I 
grün;  ist  der  Zu  ckeraulheih  reich  heb,  so  l>i]det  sich  wenig  J 
sonsäure,  und  die  gewöhntich  braune  Flüssigkeit  wird  pald 
Ameisensänre  bildet  sich  ferner,    wenn    Eisenoxyd    oder  Eifl^ 
osydbydrat,    Schwefelsäure    und    Wasser   auf  Zuuker 
und  hierbei  scheint  derselbe  nur  in  Kohlensaure   und  Ameln 
säure  umgewandelt  zu  werden,  während  schwefelsaures  Bisi 
oxyduI  in  der  Flüssigkeit  entsieht.     Bekanntlich  bildet  sich  i 
D&bereiner    aus    jenem    Gemenge    aus   Zucker,    Braunst 
Schwefelsäure  und   Wasser,  ausser  Ameisensäure  auch  i 
Essigsäure,   Aepfelsnure  und   ein  estractiver  Stoff.     Bildet   ddl  1 
neben  der  Ameisensäure  auch  Essigsüure ,   so   ist   neben   diesut  1 
.   »ui;h  ein    organischer  Körper   in   der  Flüssigkeit   zu  erwarleOi 
.  der  noch  der  Untersuchung  bedarf.     Bei  dieser  Gelegenlieit  be>  I 
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KSefa,  dass,  wenn  man  gewöhnliclien  nnd  dlabefificbco 
E^wahrflclieinlich  jeden  Zucker)  mit  einer  Auflöeung  von 
^.Bchwcfelsaarem  Eisenoxydoxydul  kocht,  endlich  OicydaU 
entstefat,  falls  ilor  Zacket  hinreicfacDd  int;  eiae  EnlHlcke- 
long  von  KohlensHHre  lässt  sich  hierbei  nicht  bemerken;  aaoh 
liOODte  ich  weder  den  Geruch  nach  Essig-  oder  Ameiscnsfiurc, 

eine  Bülhung  durch  die  Dämpre  der  Flüssigkeit  bemerken. 
Biaeacblorid  in  gleicher  Art  mit  Zucker  behandelt,  gab  endlich 
EiMOOhlnrür,  dabei  keine  Koblensriure  u.  s.  u. ;  wohl  aber  freie 
Ich  glaube,  dasa  diese  Angaben  für  den  Zweck 
der  quanlitaliven  Bestimmung  des  Zuckers,  namentlich  des  db- 
Mmhen,  sehr  wichlig  sind;  ibr  Werlli  für  die  qualitative  Un- 
temdioiig  des  diabetiscben  Harna  folgt  schon  jetzt  aus  ihnen 
imiulleibar.     Wahrscheinlich   ist  die  Behandlung  mit  Eisenoi^il 

Schwerclfifture  am  besten  zu  gebrauchen,  und  aus  der  Menge 
der  Kohlensaure  und  Ameisensäure,  oder  aach  aiia  der  Menge 
des  gebildeten  Eisenoxyduls ,  wird  die  des  Zuf^kers  zu  becech- 

eein.  #)  ilierzu  ist  es  jedoch  nothwcndig,  den  diabetischen 
■Zucker  vom   Kochsalz   und   EitracüvatolT  eo   bciteieo,  welche 

beide  so  äusserst  hartnäckig  anbJingen,  daas  wobl  Wenige 
dnen  vollkommen  reinen  dinbetlschea  Zucker  bis  jetzt  vor  sich 
gehabt  haben,  Za  diesem  Zwecke  habe  ich  verschiedene  Mit- 
tel yersochl;  unter  andern  vcrsetKte  icfa  den  durch  Aether  ge- 
fSlIten  Harnsyrup  mit  sslpetersaurcm  Blej,  diese«  füllte  auch 
rncblic^  Chlorblei  und  Extra c ti vslo (Tb leioxyd,  wahrend  die  Flüs- 
ri^eit  fbst  ungefiirbt  war;  allein  die  weitere  Behandlung  fand 
darin  Hindernis^,  dass  das  gebildete  Salpetersäure  Natron  in 
WtiBgebjt  nicht  ganz  nnbedcutead  suflüslich  ist;  aus  letzterem 
.Qtnnd«  können  auch  niobt  Silber-  nnd  Quecksilbernitrat  und 
angewandt  werden.  Durch  Schwefel-  oder  PhosphM^ 
sinie  die  Salpetersäure  zu  vertreiben,  würde  dem  Zucker  ejT 
Ben  Verlust  und  eine  Veränderung  zufügen.     Dagegen  gewährt 

neutrale  schwefelsaure  Silberoxyd,  dessen  Auflösung  mit 
Zocker  ein  Weitchen  erhitzt  werden  kann,  ohne  ihn  ku  verändern, 

Mittel,  den  diabetischen  Syrup,  a.  olfcn,  von  dem  Extracliv- 
Itofffkst  gMiz  zu  befreien.  Man  fällt  ihn  damit,  bis  keine  Trü- 
bung Statt  findet,  trocknet  die  Masse  unter  dem  Siedepunct  (am 

"""^  Heb  er  die  quantitative  Bestiminnng  der  Ametsensiiure  nach 
%  Scbweigg.  Jouru-  H7,  p.  7ö. 
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besleo  znlelzt  im  Exsiccafor}  ein,  zieht  sie  mit  gewShnliofa 
Alkohol  aus,  der  gegen  Echwefelsnarea  Natron  fast  voUkomii 
iiiJÜCerent  ist,  üer  Rücksinnd  der  voraiclitig  verdampften 
koholiscbcn  Aullüsung  ist  Krumelzucker ,  mit  mehr  oder  we 
ger  eaeigsaurem  (und  milcligaurcm ?J  Sala  aus  dem  Harn;  ! 
weilen  betrügt  es  nur  eine  Spar.  Man  kann  nan  diesen  Rüi 
Btaod  zur  Hälfte  so  behandeln,  dass  man  daa  essigsaure  9 
in  ein  schwcfelsanres  verwanileK,  nnd  daraus  ii-eiler  besliu 
zur  Hälfte  la  Ameisensäure  und  Kohlensäure  Verwaudelt,  i 
direct  die  Quanlitüt  des  Kuckers  darzulegen.  In  letzterer  Bez 
bung  verweise  ich  auf  Gübel's  Arbeiten. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ilürfte  die  Füllung  dee  Syr 
ftus  der  neingeialigen  Aufl&sung  durch  Aelher  für  die  ftrztlU 
chemiscbe  Analyse  ausreichen,  wenn  man  diese  weiter  so  häl 
Iiabtj  Jass  man  einen  gewägten  kleinen  Anlbeil  desselben  uil 
dem  ExBiccalor  austrocknet ,  darauf  wieder  wagt,  dann 
vorsichtig  und  hinreichend  verkohlt,  das  Kochsalz  auszh 
wiigt  und  abreohnct,  nnd  daa  übrige  sin  diabetischen  ZucI 
und  ßyrup  bestimmt. 

Ich  halle  es  für  eine  grosse  Schwierigkeit,  dnen  reii 
Krümelzucker  aus  dem  Harn  der  Diabetischen  abzusobeid 
wenigstens  genügen  die  bisherigen  Methoden  nicht,  ffcUa  i 
Harn  Kochsalz  enthält,  nnd  das  ist  fast  immer  der  FaH.  Vi 
setzt  man  aber  die  weingeistige  Lösung  des  Diabeleaharurtil 
Btandes  in  abgebrochenen  Mengen  mit  Aether,  so  erhStt  a 
Kuletzt,  besonders  wenn  die  Flüssigkeit  kalt  stellt,  einen  VC 
kommen  weissen  Absati^  von  Hanizucker,  der  hSchsteoa  I 
eine  Spur  Kochsalz  enthält,  falls  der  diabetische  Harn  »t 
vielleiclit  aehr  kochsalzreicli  wnr.  Dieser  vollkommen  wd 
Aicker  war  durchaus  nur  krümlidi,  schmeckte  süss,  vrio  { 
fröiinlicier  Krümelzucker,  verbrannte  eben  so,  keineswegs 
etwas  Harngeruch;  Jless  findet  nur  Slalt,  wenn  ihm  noch  B 
traclivstötr  anhängt.  Steht  der  Harnsyrup  eine  lungere  Zeit  t 
ter  dem  Actli  er  Weingeist  rutiig  und  kalt,  so  scheiden  sich  we* 
vollkommen  durchsichtige  Krystalle  aus,  die  aber  die  beksd 
■Verbindung  von  Harnzucker  und  Kochsalz  sind,  anthngs  fe 
ich  sie  für  Rohrzucker,  oder  doch  für  kryslallisirlen  Krfllil 
KUcker.  ChevalUer  will  bei  der  Analyse  eines  diabetisd 
Harna  eine  kleine   Menge   Boliizucker  darin  gefunden  b&b 
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J  «ber  daran  mass  ich  seht  zweifelD.  Die  Entschcldong,  ol)  der 
'>  HarnzDClier  mit  dem  Kriimelzaricer  identisch  «ei,  bebolto  ieh 
mir  vor,   oder  tibcriassc  ^ie  auch  gern  einem  Andern. 

Ich  glaube  diese  cbemisctien  Arbeiten  nicht  tinwictitige 
Beiirfigo  zur  Untersuchung  des  diabetischen  Harns  nennen  xu 
j  können ,  nnd  babc  ihnen  eine  geraume  Keit  gewidmet.  Sie 
j  worden  zunfichst  angeregt  durch  den  oben  genannten  Dircclor 
der  hiesigen  Klinik,  dessen  interessante  nnd  wichtige  Behand- 
lang der  Diabete^ialienten j  xvetcbe  hier  vorkamen,  verzeichnet 
sind  in  dessen  klinischen  MiltheÜangen ,  2tes  Heft  1834.  Vor 
dem  Gebrauch  des  Kreosots  wurden  von  einem  60JHhr!gen  (mfinn- 
j  lieben)  Diabetespatienten,  gegen  8  — 12  ijmirt  Harn  täglich 
I  gelassen,  dieser  Harn  war  stark  zuckerhnltig ,  hatte  ein  spec. 
;.  Gew.  von  1,04,  und  alle  Zeichen  eine«  ansgeblldetcn  diabcli- 
j  Bchen  Barns;  nach  mehrlügigem  Gebrauch  des  KrGosola  von 
le  —  20  Tropfen  für  den  Tag,  sank  die  Bildung  des  Zuckers 

IRUf  %  herab;  das  bisherige  Minimum  von  UarnstofT  wurde  zu 
einem  bemerkbaren  Quantum,  das  spec.  Gctv.  ging  herab  auf 
ijOll.  Farbe  und  naurc  Reaclion  des  Harns  waren  normal, 
and  immer  mebr  näherte  sich  der  Harti  dem  Zustande  des  ge- 
sunden, ja  war  mehimals  bis  zur  normalen  Quantität  Harnstoff 
Ipekommen.  Es  blieb  voii  chcinischer  Seite  nichts  weiter  zu 
ivünschen  tibrig,  als  dass  der  ZucJ^er^  mtd  der  noch  immer 
merkbare  cigcnlliQmtiche  diabetische  Geruch  verschwinde.  Spä- 
terhin schwankte  der  Zustand  in  chemischer  Beziehung  zuVvei- 
len  mehr  in  das  Dtabetisciie  hmüber,  doch  blieb  die  Quanliltt 
dea  llarna  fast  immer  die  normale,  und  der  Patient  konnt-e  «nJ- 
Iftih  mit  guten  Krüflen  entlassen  werden.  Bei  einem  andern 
Utalicben  Kranken  wirkte  das  Kreosot  auch  sehr  v  ortheil - 
baft,  doch  reichte  ea  schon  nicht  mehr  hin.  Bei  einem  drillen 
Diabetespatienlen  bewirkte  es  keine  Besserung  des  Zastan- 
Ses;  beide  starben;  hier  waren  aber  entschieden  die  mehr- 
heb Gomplicirten  Gesund beilsslürungen  schon  zh  weit,  und  bis 
ii»  die  Mechanik  des  Körpers  gegangen,  wie  ea  auch  die  Lei- 
jhenseclion  an  der  ErwöIJemng  dca  Magens  darlegte,  s.  d, 
)b.  0.  Berndt  bemerkt:  „Das  Kreosot  ist  wahrscheinlich  vop 
mir  saierst  gegen  den  Diabetes  mellilus  angewendet  worden, 
Bnd  hat  nach  dem  Ausweis  der  vorsiehenden  Beobaclilungen 
[a^  d.  a.  O.)  bei  Heidcmann  und  Peters  viel,  bei  der  BahU  (wi 
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hiesaen  jene  PatieDten)  nichts  geleiistet  Ich  kam  aaf  adne 
Anwendung  durch  die  Beobachtung,  dass  es  eines  Theils  die 
Nervenempflndlichkeit  bedeutend  abstumpft/  und  andern  Theils 
die  Wirkung  hat,  den  Gährungsprocess  schon  in  kleinen  Quan- 
titäten zuverlässig  zu  unterbrechen.  Das  Kreosot  .vermindert 
nicht  blos  die  Harnabsonderung  ^  eine  Thatsache,  die  auch  Hea 
Prof»  Wollf  in  der  Charite  in  Berlin  beobachtet  hat;  sQndera 
hat  auch  in  beiden  Fällen  auf  Qualitätsverbesserung  des  Urins 
wesentUch  eingewirkt,  wie  diess  durch  die  angeführten  Resul- 
tate der  chemischen  Untersuchung  erwiesen  worden  ist»  Es 
ist  demnach  ohne  Zweifel  eins  der  wichtigsten  Mittel  hei  d« 
Cur  der  Harnruhr/^ 

Bei  der  Frage,  wie  hätte  ferner  die  Chemie  zur  Erkennung 
des  Wesens  des  Diabetes  und  seine  Behandlung  mitzuwirkea, 
scheinen  mir  zunächst  folgende  Aufgaben  vorzuliegen  2  1}  Wird 
der  2ncker  in  der  That  nicht  schon  im  Blute  gefunden?,  t) 
Bildet  er  sich  vielleicht  schon  bei  der  Verdauung?  8}  Gebt 
er  vielleicht  aus  der  krankhaften  Veränderung  einer  andeni- 
organischen  Substanz  des  Organismus  hervor?  4)  Wäre  dieas^ 
welcher  Stoff  übte  zunächst  diesß.  Veränderung  aus?  Würde 
vielleicht  in  der  gestörten  Verdauung  ein  Stoff  gebildet,  der 
analog  der  Diastase,  einen  thierischen  Stoff ,  Schleim,  EiweiM 
u.  dgl.  in  Zucker  verwandelte,  und  dem  auf  den  Grund  seiner 
chemischen  Eigenschaften,  der  chemische  Theil  der  Therapie 
zunächst  begegnen  müsste?  5}  Findet  sich  vielleicht- unter  den 
Extractivstoffen  des  diabetischen  Harns,  die  jedenfalls  einer  be- 
Bondern  Untersuchung  noch  bedürfen,  ein  Stoff,  der  diese  mo- 
dificirende  Wirkung  hätte?  Ich  fand^  dass  ein  reiner  diabed- 
scher  Zucker  die  Wärme  wie  gewöhnlicher  Zucker  vertragen 
kann,  während  der  mit  Extractivstoff  versetzt  80^  B.  nicht  ob« 
zersetzt  verträgt  6)  Ist  die  Prävalenz  des  Kochsalzes  im  dia- 
betischen Harn  constant?  und  ist  speichelstoffhaltiger  Schleim 
ein  wirkliches  Kennzeichen  desselben?  7)  Findet  sich  vielleicht 
der  Harnstoff  im  Blute  der  Diabetischen  als  cyansaures  Ammo- ' 
niak,  und  bewirkt  dessen  Uebergang  in  kohlensaures  Ammo- 
niak, ohne  als  solches  ausgeschiedtn  werden  zu  können,  &e 
heftige  Reizung  der  uropoetischen  Organe  (s.  oben  im  Eingänge 
dieser  Abhandlung  unter  No.  5.). 

Ueber  das  Wesen  des  Diabetes  mellitus  äussert   Bern  dt 
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Volgetides,  was  mir  für  ilie  weiteren  pliyaiologiscb  - cbemiBchen 
liBcb/brsohnDgeii  §ebr  wichtig  za  edi)  scheint: 

1)  „Die  Harnrahr  beginnt  mit  einem  Teblcrbanen  Chemis- 
BDS  In  der  Vcrdaautig,  der  wahrscheinlich  von  einer  Tchler- 
bftfteo  Thfitigkeit  der  JVtagen nerven,  and  einer  rehlerhaflen  Ab- 
EBoderong  der  Verdauungssfiflo  eingeleitet  wiril,  eine  krank- 
Wle  Beizbark  ei  last  immung  des  Magens  mit  sieb  föhrl,  und 
biaflg  einen  eigentbümlichen ,  durch  scharfe  Säare  bezeicliae- 
Hu  Sabnrraliiustaiid  nach  «ich  zieht.  #) 

2}  Die  vermehrte  Urinabsonderung  i^  Folge  des  Digesiiomt- 
llidenB,  and  eleht  mit  der  alienirlen  Reizbarkeit,  so  wie  mit 
der  Jamil  in  Verbindung  stehenden  Trinkgierde,  im  ursachli- 
cben  Zusammenhange. 

3}  Die  Zuckerbildung  and  der  Mangel  des  HarnslDlTs  Ire- 
t(n  als  Folgen  da  chemisch  veränderten  DigcstioiiFZUHlnndes 
luf,  der  die  Auabildung  einer  eigenen,  einen  Mangel  an  Slick- 
Aiff  im  Blute  anzeigenden  Cacbexie  berbefführt,  auf  welche  die 
Tntern  Fortschrilte  der  Krankheit  Bich  giflnden." 


5)  Ueber  die  Veränderung  eine»  Brote»,  Kelche»  ice- 

jögttat»  achtzig  Jahre  in  einem  Torfmoore  gelegen  hat, 

vom 

Prof.  HoifBVKi.D  zn  GretTswald. 

In    einem  TorMoore   der  scbwedischen   Provinz  Schonen 

♦)  Ich  bin  sehr  geneigt,  es  für  eine  Function  des  Nervns  tagus 
niUtltea,  das«  er  das  Koeliaalz  des  thierisclien  Körpers  (mit  einer 
Beziehung  des  KocIiaalKes  zum- thieriHclien  Organismus,  zn 
lUcber  Thlltlgkeit ,  scheint  mir  Im  ZusammenliRuge  das 
le  Verbretteisein  desselben)  für  die  notliwendigen  cliemlschen 
ibosen  der  ersten  SSfie,  serlege  In  Salzsäure,  die  active 
des  Verdnnungssafls,  und  in  Natron  (sich  weiterhin  mit  Kob- 
IwiSDre  vcrbJDdend],  welclies  olE  dem  Sauerstoff  comblnin,  die  tie- 
ibreii  Veräadernngen  (Cb^liflcadon ,  Sanguiäcaiion)  che» ischers elts 
luiH^I.  Aus  den  quantitativen  und  ceiilicbeD  Siiirangen  dieser  che- 
iilichen  Function  küunen  verBchledeoo  Veränderungen  der  Digestion 
Misieheu.  —  Von  den  Inioxlcaiiooen  durch  giftige  Substanzen,  die 
Igroli  Säaren  serlegt  werden,  h:it  nian  hin  und  wieder  sehr  ver. 
•chiedene  Angaben,  ieh  glaube,  dnsü  dless  wohl  damit  Ensammen- 
kiogeD  kann,  dass  die  Nüurezelt  des  Mflgena  eine  periodische  und 
•bhäaglge  Ist.  Ich  verweise  wegen  des  Welleren  auf  die  EinlelinDS 
k  meiner  gerlchil.  policeii.  Cheuiie. 
tmta.  t.  ptakt  CUcmli;.  Vll.  I.  4 
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wardei  ffiif  schwedische  BiH>lHd  von  der  gewöhnlichen  Forniy 
aber  von  brauner,  beinabe  schwarzer  Farbe,  und  brüchiger 
Strnctar  gefunden.  Eines  davon  kam  in  den  Besitz  eines  faie^ 
sigen  Natnraliensammlers^  welcher  mir  einen  kleinen  Thdl  zur 
chemischen  Untersuchung  überliess.  Die  Ueberaetzung  des  dem 
Brote  beigegebenen  Zettels  lautet :  Dieses  Roggenbrot  ist  zugleich 
mit  vier  ähnlichen,  eine  Elle  tief  im  Torfmoor  auf  dem  Rittmel«- 
meister-Wohnnngsort  des  südl.  Schonenschen  Cavallerieregiments 
Borby  im  Juli  1806  aufgefunden,  und  man  hat  nach  der  ge^' 
nauesten  Untersuchung  erfahren,  dass  diese  Brote  wenigstens 
nicht  später  als  im  Jahre  171^6  dahin  gelegt  Ivurden,  well 
der  Moor  seit'  der  Zeit  nicht  gestochen  (aufgenommen)  wor- 
den war;  somit  ist  dieses  Brot  wenigHtens  80  Jahre  alt,  ge- 
rechnet von  dem  gegenwärtigen  Jahre  1806. 

Es  schien  mir  wichtig  zu  erfahren,  welche  Veränderung' 
die  Brotsubstanz ,  das  Mehl ,  denn  es  war  entschieden  ein  wirk- 
liches Mehlbrot  ^),  unter  jenen  Umständen  erlitten  habe,  und 
das  Resultat  mit  dem  Ergebiiiss  der  bekannten  Braoonnof- 
sehen  Untersuchung  eines  vermoderten  Getreides  zu  verglei«- 
eben.  Das  letztere  enthalt  36,5  Ulmin  oder  Moder,  43,0  Mo- 
derkalk, verunreinigt  durch  phosphorsauren  Kalk  und  Eisenozyd, 
30,0  koliliger  Substanz,  gewöhnliche  Moderkohle,  1,5  Salzen 
(Chlorkalium,  Chlorcalcium ,  salpetersaures  Kali,  Salpetersäuren 
Kalk)  und  einer  fettartigen  Materie. 

Es  wurde  ein  kleiner  Theil  des  Brotes  zu  Pulver  zerrie- 
ben und  auf  den  OHsn  gelegt:  es  hatte  sich  ein  wenig  erweicht, 
und  war  etwas  schwärzlicher  geworden.  Stark  erhitzt  gab  es 
einen  eigenthümlichen  bren/Jichen,  etwas  juchtenartigen  Ge- 
ruch^ ein|>:ea'schcrt  hinterliess  es  ein  rüthliches  Pulver^  was  bis 
auf  ein  Geringes  in  Sal/^siiure  auflösliuh  war.  Salzsäure  zog 
aus  dem  getrockneten  Brotpulver  etwas  schwefelsauren  Kalk 
und  Eisenoxyd  aus.  AetzkaliUiissigkeit  löste  bei  längerer  heis- 
ser-  Behandlung  die  Substanz  reichlich  und  mit  schwarzbrauner 
Farbe  auf,  kohlensaures  Kali  zog  nur  äusserst  wenig,  und  zwar 
Humus,  aus.  Terpenthinöl  färbte  sich  dunkelbraun  und  nahm 
beinahe  die  Hälfte  auf,  Weingeist  löste  keinen  reichlichen  An* 

"*)  Dafür  erkannte  es  auch  Berzelius,    als  ich  es  in  Bona 
vorzeigte. 
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fkcfl,  nrbte  sich  braanlichgelb,  trübte  sich  stark  beim  Erhal- 
ten, und  gab  bei  WasserKuenlz  einen  gel  bliche  ve^en  Nieiler- 
Bflfalag,  der  sehr  laugsam  Id.  Wnsser,  selbst  tieisfiefl,  v.og  rast 
nichts  als  etwas  Gi|)a  ans,  und  gab  keine  8[)ur  von  Reitclion 
aor  Jod.     Das  Pulver    backte  iii   dem    kochenden  VVaaaer    xa- 

Nach  diesen  vorlauftgeif  Versoclien    wnrden    tilgende  Re- 

mltate  erzielt:   100  Theile  des  Ironkneii  ßrolcs  enffaielleii  16,8 

igeist  aaHOäliches  Borz  a)^    40    in   Aclher  aultücliches 

2,2  wacti<MrIige  Substanz,    S8  Moorkuhl«  nnd  äpuren 

itis,  3  GJ(i3   und  Eisciioxyd.     Das  llnrz  a}  war,  durch 

gefnilt,  ein  brännDcbgelbcs   Pulver,  in  kochendem  Was- 

iraoleen,  stelllees  nach  dem  Erkalten  eine  feste,  schwAra- 

le  Masse  von  der  geivühn liehen  UarzbeschalTenheit  dar; 

sich  in  AelLer,  Tcrpenthin  -  und  Anisöi  leiclit,    etwa« 

löl  «ar,  in  A eukal iUüasigkeit  zeigte  ea  sich  aallöslicb; 

lieh  in  Ammoniak,  kohlensaurem  Ammoniak,  kohlensau- 

und  verdüDnlen  Süuren;  cuiiceiitrirte  E^aigsJinre  nahm 

ig  anr.    Alle  AuDOsuagen  haltco  eine  hei  Ibrii  unlieb  gelbe 

t  concentrirte  heisse  Auflösung  dieses  Harzes  setxte  im 
Leinen  nicht  geringen  ITar;!theiI  ab,  miler  langem  Trübe- 
Daa  BaiK  b)  atellle,  nacli  dem  Abdealilllren  dea  Ae> 
Mreleher  eine  sc liwarx braune  AnllGsung  gab,  eine  schwarze, 
gl  Harzmasse  dar,  die  aber  nach  dem  Kochen  in  kohlen- 
^Kali  Test  und  a|irede  gewocden  war.  E»  verhielt  aich 
Viib  angegebenen  Ait  11  Jisungs mittel  nie  a},  mit  dem  IJn- 
Bde^  dnss  es  sich  in  Weingeist  nicht  auflöate,  und  durch 

I  gerüllt  werden  konnte,  daaa  es  sich  reichlicher  durch 

KMfenßl   exlrabtren    liess,    unter    dem    gewöhnliclien   Gebinuefi 
^'er  AelzkalillQssigkeit   in    dieser,    selbst  der  heissen,   unaullös- 
Ii  war.     Beide  Harxe  iieigten  aich  fällbar  durch  Kalk,  Bar^, 
[deren  Salze  zum  Theil,  Blei-,  Silber-  und  Queckaüberüalxe. 

Die  wacliaarlige  Substanz  wurde  erhalten  durch  Behandlung  der 
I  BniUubelanzmit  einer  zurcichendenMcnge  heissen  Weingeistes  und 
I  Erkalten;  sie  war  schmuitig-gelbweie.«,  schmolz  wie  Wachs,  docb 
I  «waslelchter,  verbrannte  unter  Teltigera  Gerucb,  und  zeigte  sich  im 
I  WeaeiiUicheD  mit  den  wnchsartlgen  äubstaazen  (;viel]eicht  auch  mit 
4# 
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dem  Fett  des  Berg^Iä  v^n  Tegernsiee^  oder  der  waohsartigen  SiA- 
stanz  der  Bminkohle,  nach  Bley,  n.  Jshrlk  der  Chem.  und 
Phys.  K.  199)  übereinstimmbar,  obscbon  die  geringe  Menge 
keine  umfassende  Prüfung  zuliess.  Die  Moorkohle  blieb  nach 
Behandlung  des  Brotes  mit  den  geistigen  and  alkalischen  Flös* 
aigkeiten  zurück;  sie  verhielt  sich  wie  die  bekannte.  Das  we» 
nige^  was  die  heisse  Behandläng  mit  kohlensaurem  Kali  aus* 
zog,  nachdem  die  entzündlichen  Anflösungsmittel  angewaadt 
worden  waren,  wurde  als  Humus  erkannt  Gips  und  Eisen»^ 
oxyd  wurden  durch  die  Einäscherung  des  Brotes  y  zuletzt  miC 
Ammoniaknitrat' bestimmt» 

Das  Aetherharz  gleicht  am  meisten  dem  Asphalt,  oder  aoeb 
dem  Aetherharz  des  Glanzrusses ,  das  Weingeistbarz  dem  .i|^ 
Weingeist  auflöslichen  Antheil  des  gewöhnlichen  Asphalts ^  oo^ 
auch  des  Glanzrussharzgemenges;  mit  dem  Retinasphalt  battMi 
sie  weniger  gemein» 

Es  ist  diese  Brot  Veränderung  gewissermaassen  eine  fipiga«  - 
nese,    und   gewiss  hat  sich  die  Brotsubstanz  nicht  in   Har%j 
Moorkohle  u.  s.  w.  umgewandelt^  wenngleich  es  theilwejilp  g)0-;1 
schehen  sein  könnte,   sondern  es   ist  die  Substanz  des  BmljMi 
(an  und  für  sich  unverändert)  aufgelöst  und  verdrängt  wordet, 
während  sich  die  oben   verzeichneten  Bestandtheile  des  Brotü^ 
als  Verwesungsreste  von  Pflanzen,  der  Brotform  bedient  habe!« 
Diese  Verwesungsreste  sind  zuweilen  ein  harz-  und  wachshil- 
tiger  Humus,  wie  es  nach  Sprengel   die  aus  Erica  vulgarif' 
und    tetralix,    nach  Skussure    auch    der    von  Rhododendm 
Chrysanthum  gebildete  ist;  in  jenem  fand  Sprengel  10  — tf| 
p.  C.  Harz  und  Wachs,  und  in  einer  schwarzen  Dammerde  voibl 
Eckerud  inJSchweden  fand  v.  Pontin   8,75  p.  C.   Harz,  dd 
leicht  zu  einer  pecbartigen  Masse  von  angenehmem  aromatiscfaB^ 
Geruch  schmolj^.     Das^    was   der  Brotsubstanz   zunächst  nach- 
rückte, war  wohl  eben  ein  harzhaltiger  und  kohlenartiger  Hl« 
mus^  den,  man  oft  auch  todten  oder  unauflöslichen  Humus  nenl» 
W,ahrscheinlich  entstehen  der  Asphalt,  die  asphaltartigen  Mti- 
sen,  und  die  Kohle  der  Moore  aus  dem  Humus  durch  znnäcblt 
desoxydireode  Einflüsse,  sowie  nach  Saussure  die  Moor-  Oder 
Humnskohle,  längere  Zeit  der  Luft  und  dem  Wasser  ansgesetist, 
in  Alkali  auflöslich,  und  daraus  als   saurer  Humus  durch  Säa- 
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Hnn  flllbar   wird,  wahrscheialiuli   docL  zunüi^hst    durch   oxydi- 

7)   Uebev  die  ReindarsteUiaig  des  ßetulins  oder 
Birkeneamphers , 

Prof.  HÜNKFKI.DZ1I  GrelfswAld. 
Die  DxrstellDng  des  BeCulins  schien  mir  noch  verschiede- 
ner Versuche  xa  bedürren,  nnmenllich  in  BeKOg  auf  eine  Ele- 
mentarnnalyse  des  Heliilins,  die  es  doch  durchaus  rein  fordert. 
K&  ist  bekannt,  dasa  es  zuweilen  in  schünen,  äusserst  leichten 
krystaUiiiischcn  Fiiiien  wollearlig  ans  der  trocIieneD  Birkenrinde 
liervorficbiesiil,  iveoii  sie  erhil/.t  wird.  Obwohl  das  Gewicht 
einer  solchen  DLelulineflloresceox  liijchsl  gering  ist,  so  gehurt 
doi:h  auch  v.ur  letzteren  ein  besonders  gdnsliger  Zurall.  Ich 
versuchte  an^  der  vollkommen  getrockneten  und  zerkleinerten 
Binde,  nach  Art  der  Benzoesäureaublimation  aus  Benxoe,  ßetu- 
lüiMiblimal  KU  erhalten^  aber  vergebens-,  ich  legte  die  trocknen 
itindenrollen  um  eine  eiserne  Rühre,  befesligtc  sie  mittelst 
Dralb,  und  rolirlc  diese  über  Kohlenfeuer  nach  Art  des  Kall'cc- 
brennens  bei  verschiedener  Eihit/utig;  lag  die  innere  Seile  um 
(las  Eisen,  so  efOorescirte  etwas  Belulin  daran,  umgekehrt  ging 
es  fast  gsni-.lich  verloren.  Für  die  Exiractionsmelhude  ff),  die 
niwt  jedenfalls  wählen  miiss,  wenn  man  (grössere  Quanlilüten 
BetnliD  dari^lellen  will,  macht  die  Fähigkeit  der  Rinde  eine 
grosse  Schwierigkeil,  diese  behalt  sie  auch  beim  beslen  Atis- 
Irocknen  über  Chlorcaldum  oder  concenirirler  SchwereMure, 
desgleichen  erreicht  man  durch  Benutzung  mit  GummiauQösung 
und  Trocknung  die  Pulverisirbarkeit  nicht,  eben  »o  wenig  büsat 
sie  durch  starkes  Stampren  und  Pressen  ihre  Zähigkeit  ein. 
Bndtich  glückte  mir  die  Pulverisirung  so,  ditss  ich  die  im  Bäk- 
kerofen  getrocknete  Binde,  als  dicht  ziLsammeogewickcIle  Rolle 
In  die  Faust  geiiresal,  auf  einem  flachen  Reiheisen  von  Weins- 
oder  Messingblech  zerrieb,  und  die  feinen  Theile  davon  absiebte. 

*y  Eine  solclie  liat  auch  Owen  Mason  augcgeben  (llerBel. 
Jabrab.  18  p.  iM3),  die  jedoch  nur  etu  PräparaUv,  dar  Reladarstel- 
lUDg  genannt  werden  kann. 
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AIü  ExtracÜonsmittel  habe  ich  verschiedene  geprüft:  Ae- 
ther,  Essignaphtha,  Alkohol^  Spiritas  rectiflcatiasimas -  und 
rectificatas.  Das  beste  Auszugsmittel  ist  der  Spiritus  recti- 
flcatissimas;  heiss  angewandt;  and  im  Kochen  löst  er  mehr 
auf,  als  ein  *bis  30  —  40^  heisser,  absoluter  Alkohol.  Be- 
sondere VersQche  hatten  gezeigt,  dass  die  Auflösungskraft 
des  Weingeists  mit  dem  Znsatz  von  Wasser  für  das  BetaUn 
schnell  abnimmt ,  woher  auch  wohl  die  Angabe  entstanden  sein 
mag,  dass  der  Weingeist  nur  wenig  Betulin  auflöse.  Um  die 
Binde  bequem,  schnell,  vollkommen  und  ohne  Verlust  von  Wdn- 
geist  zu  erschöpfen,  bediene  man  sich  eines  einfachen  Appa« 
rats,  lyie  ich  ihn  nach  diesem  Artikel  unter  einer  besondeni 
Ueberschrift  beschreiben  werde,  dabei  bedarf  es  auch  keiner 
llesondem  Auspressungsvorrichtung.  Den  Spirituosen  Auszog 
destillirt  man  bis  zur  vollkommenen  Wiedergewinnung  d^es  Wein- 
geists ab,  bringt  darauf  den  gelblich  weissen  Rückstand  von 
unreinem  Betulin,  über  welchem  eine  bräunlicbgelbe  Flüssig- 
keit a)  steht,  auf  ein  feines  leinenes  Seihetuch,  presst  die  Masse 
aus,  trocknet  sie  wieder,  und  löst  sie  dann  in  dem  abdestillir- 
tem  Weingeist,  dem  man  %  —  %  Aether  zusetzt,  auf.  Die- 
ser Auflösung  wird  etwas  sehr  fein  geriebenes  Bieiacetat  zu-, 
gefügt,  und  dieselbe  dann  eine  Zeit  lang  im  Sandbade  digerirt; 
hierdurch  wird  die  Betulinauflösung  fast  wasserklar,  während 
sich  ein  gelblicher  Niederschlag  b)  bildet,  darauf  wird  die  Flüs- 
sigkeit unabfiltrirt  noch  mit  etwas  frisch  erhitzter  Thierkoble 
ein  Weilchen  digerirt.  Die  nun  abfiltrirte  Betulinauflösung  wird 
mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  wenigem 
Wasser  so  lange  versetzt  ^),  als  noch  ein  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Blei  erfolgt,  darauf  sorgsam  flltrirt,  das  Filtrat 
mit  destiIHrtem  Wasser  reichlich  verdünnt,  der  Niederschlag  afa 
reines  Betulin  abflltrirt,  mit  Wasser  ausgewaschen,  und  der 
Aether  und  Weingeist  durch  die  Destillation  wieder  erhalten. 
Höchstens  enthält  das  so  dargestellte  Betulin  noch  geringe  Spo- 
ren Harz,  die  man  für  die  AnM'cndnng  des  Betulins  zur  Ele- 
mentaranal^se  so  umgeht,  dass  man  der  alkoholischätherischen  Auf- 

<>)  Die  Einwirkung  des  SchwefelwasserstoiTgases  auf  die  blei- 
ealzhaltige  alkoholische  BetuiinauflöäUDg  würde  eine  fortwährende 
Bewegung  der  Flüssigkeit  fordern,  denn  sonst  geschieht  die  Schwe- 
felbleibUdung  nur  immer  örtlich  beschränkt. 
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lösnog  alhnahlig  W«sscr  zosetzt  ^),  und  die  ersten  Fallangen 
benatzt,  oder  auch  das  Betulin  durch  sehr  ruhige  und  allmrih- 
lige.  Verdampfung  mittelst  Ciilorcalcium,  in  einer  nicht  weithal- 
Bigem  Flasche  krystallisiren  las^t^  wobei  das  Harz  bis  zuletzt 
aufgelöst  bleibt. 

Aus  100  trockncr  pulverisirter  Birkenrinde  (Bast)  wurden 
10  —  ±2  reines  Betulin  erhalten.  Die  betulinlose  Binde  gab 
beim  Erwärmen  wenig  Birkengeruch,  war  zwar  noch  locker 
und  voluminös,  do<*h  konnte  sie  Aach  dem  Trocknen  gestossen 
werden;  das  Betulin  und  ein  Weichharz  sind  die  Ursache  der 
Zäbi^eit  der  Binde. 

Die   braunliche  Flüssigkeit  a)  wurde   fikrirt   und  dcstillirt; 
das  Destillat  roch    angenehm    nach   erhitzter  Birkenrinde.      Der 
I     wässerige   braune   Bückstand    setzte   unter   dem  Evap.oriren  ein 
braunes   harziges  Pulver  c)  ab,   so   dass   die   zuletzt   überste- 
hende Flüssigkeit  d).-  wenig  aufgelöst  enthielt;  sie  reagirte  sehr. 
I    merklich  sauer  und  schmeckte  bitler;  die  Saure  war  nicht  Aüch- 
I     tig»  und  es  zeigte  sich,  auch   in  einem    besondern  Destillations- 

t    versuch   der  zerkleinerten  Birkenrinde   mit   Wasser  und  Phos- 

t 

phorsaure,  dass  sie  keine  flüclUige  Säure  enthalte;  es  ging  ein 
fkst  ganz  geruchloses  indifterentes  Destillat  über.  Die  Flüssig- 
keit d)  verhielt  sich  also:  sie  färbte  Eisenchloridauflösung  so- 
fort röthlich,  wurde  nicht  gefällt  durch  Bleiacetat,  nur  wej^ 
durch  Sill>ernitrat,  der  Niederschlag  war  bräunliirligelb ;  Chrom- 
säure  zeigte  sich  auch  im  Kochen  indifferent ;  mit  Ooldauilösunjg 
gekocht,  Hess  sie  ein  gelbes  Pulver  fallen ;  mit  Quecksilberoxydul- 
oitrat  versetzt y  entstand  zuerst  ein  weisser  Niederschlnii:^  der 
fiich  aber  bald  in  einen  grauen  verwandelte,  und  beim  Erhitzen 
sehied  sich  ohne  Brausen  ein  Gemenge  von  Quecksilber  und 
Quecksilberoxydul  ab.  Beim  Eindampfen  färbte  sich  die  Flüs- 
sigkeit bräunlichgelb  y  und  entwickelte  dabei  einen  angenehmen 
Birkengcruch.  Ich  vermuthe  nach  diesem,  dass  die  Birkenrinde 
eine  ejgenthümliche,  der  CItinasäure  sich  anschliessende  Säure 
eotlialte,  die  von  einem  bittern  Extractivstoff  schwer  zu  be- 
freieu  ist.     Eine  fortge>etzte  Destillation  des  entweingeisteten  a) 

*)  Werden  2—3  Th.  Wasser  zur  alk(^ho1.  Betulinauflösnng; 
gesetzt,  so  fällt  dieses  völlig  nit;der,  die  überstehende  Flüssi|;;,keit 
siebe  schwach  miichicht  aus,  wird  aber  durch  Rrhiizen  klar,  und 
auch  die  letzten  Spuren  iietulin  fiiileu  dann  nieder. 
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Uess  kein  betulbch  riechendes  Waseer  fibergehea,  aonderii'i 
Geruch  blieb  bei  dem  Harz  (und  Extractivsloff)  zurflclt,  w( 
c)  bestand.  Gewiss  eolhält  der  BirlieobBst  auch  etwna 
Stearoiitens,  welchem  der  angenehme  belulische  Geruch  eigen!* 
lieh  angehört,  es  gelang  mir  aber  nicht,  es  deutlich  za  UolU 
ren.  Es  spriulit  dafür,  dnsa  das  erste  Destillat  von  it')  btia 
langsamen  Evaporiren  über  Chlorcaicium  sich  weiäslioh  itMe, 
und  weisse  Floclcen  abselzle,  die  den  angeDelimen  Birkenge- 
ruch besasMen,  dase  ferner  die  Destillation  mit  etwas  (schwi« 
cheO  Kalilauge,  ein  Wasser  von  demselben  Birkeugerucb  gib, 
welches  mit  Quecksilberoxydnlnilral,  Silbernitral,  GoIdchlorU 
(und  etwas  Alkali)  erhitzt,  diese  Salze  reducJrte,  wie  es  and 
jenes  Destillat  ecbott  Ihal.  Belulin  ballig  es  V^aaser  verfaiclt  äti 
nicht  SD.  Das  Harz  c)  löste  sich  in  Weingeist  zn  einer  achOn 
braunen  Tinclur  auf,  welche  ßl«acclat  stark  füllte;  Wa&stt 
Irflble  die  Auflösung  nur  wenig,  und  diese  wässerigspirltuBBe 
AndOsang  zeigte  sich  indilTercnt  gegen  EtsenoityduloxydsalphiL 
Wieder  evaporirt  und  mit  ttochcndem  Wasser  behandelt,  wobd 
die  Hasse  zusammenbackte ,  entwickelte  sich  ein  im  Wasser 
ftnllöslicber  geringerei  Antheil  e)  und  darin  aaäöallclier  grossem 
Autheil  0- 

Die  Substanz  e)  verhielt  sich  folgendcrmaassen:  bitterer  chU 
RKser  Geschmack  und  Geruch;  gegen  Eisenoxyd uloxydsuliibal, 
iiealralee  und  basisches  Bleiacetat,  Silbernitrat,  Ammoniak^  Bi- 
rytwasser,  Eeaclionspapiere  indilTerent.  Der  Antheil  f)y  von  be- 
tulischem  Geruch,  verhielt  sich  in  der  spiritaüsen  Auflöseng 
tust  el>enso ;  nur  das  Elsensalz  gab  einen  grttnl ichbrau ncp  nod 
braungelben ,  jedoch  unbedeatetidon  Niederschlag;  mehrmalige 
Abdampfungen  und  WiederauflOsungen  veränderten  f  (und  aodl 
e)  so,  dass  der  Weingeist  immer  eineo  stärkeren  Rückstari 
liese. 

Das  Auswaschwasser  von  c)  schmeckte  bitterlich,  efw« 
wie  Chinadecoct,  Nrbte  dasEisenoxyduloxydsal|ihat  erst  scbmu- 
ziggrün,  liess  dann  gdblichgrünc  Flocken  fallen,  wurde  klar, 
und  ereciiien  schün  dunkelz eisiggrün ;  mit  Bleiacetat  gab  es  ein« 
gelblichgraue  Füllotig;  verdampft  gab  das  Wasser  eine  gelb- 
lichbraune, angenehm  nach  Bii kenrinde  riechende,  leicht  pulve- 
Tislrbare  Substaiiis,  die  an  der  feuchten  Luft  zum  Theil  zerfloss, 
wieder  aufgelöst  in  Wasser,  was  nun  nicht  vüllig  gcsuhah,  gal 
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es  nit  dem  Eisensalz  nur  eine  schwache,  grünlicbgmobraanc 
Trübung  und  Fnllnng,  wirkte  auf  basische  Siel- und  SilbersuT- 
I&sDOg  ßkst  gar  Dicbt,  während  der  zerflossene  Aulheil  diese 
Beagenließ  reichlich  rälKe.  Der  Niederschlag  b)  wurde  in  dia- 
betisciTem  Wasser  vertheilt  und  durch  SchwefelwasserstoffgM 
zerlegt;  äna  von  dem  klur  durchlaufenden  Wasser  ahflltrirte, 
brfiaollcb  gerarble  Schwefelblei  gab  mit  heissem  Weingeist  cdne 
brSiinlich gelbe  Tinclnr,  aas  der  sieb  beim  Erkalten  eine  weiaslich 
liOrnige  Bubslanz  abschied,  darauf  wurde  sie  noch  mit  Aelher  Dod 
btiasem  Xertienlhinül  behandelt:  es  sind  drei  verschiedene  Harze, 
die  der  8|iiriluüaen  und  fitberlEcben  Atisziehang  sind  gelblich  weiss, 
schmolzen  schwierig,  entwickeln  beim  Schmelzen  einen  eigea- 
ttiümlicben  fettigen  Geruch,  das  HarK  der  ätherisch  Öligen  Aus- 
xiehuDg  iistbraun^  gclimil/t  leichter,  und  bal  den  gewöhnUchcn 
Harzgeruch.  Sehen  wir  das  Detulin  als  Stellvertreter  des  Chi- 
ulus  an,  so  zeigt  die  Birkenrinde  viel  Analoges  lult  den  China- 
Grinden.  Zn  einer  genauen  und  naturgemässen  Untersochung  der 
(Binden,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Exlraclivstoffe  derselben, 
dOrfle  wohl  gehören,  das.s  man  die  Extractioncn,  Filtrationea 
s,  W.  in  (äocr   nicht  oxydkenden  Atmosphäre  mache. 


S)  Pfimelxtearoplen,  PrbnuUn,  PrimeJkralistoff  und^ 
Aurikelsleuropten , 

Prof.  HÜNRCBLii  zu  Greiläwald. 
Für  die  Physiologie  der  Pllanzea  und  deren  medicinischc  Be- 
deutung ist  die  Darlegung  der  generJschcn  und  speciellcn  chemi- 
Buhen  DilTerenzen  ganz  besonders  ivichlig  und  in  die  iihytoclie- 
mischen  Ergebnisse  wird  desto  mehr  Klarheit  und  Zusammeu- 
liang  kommen,  je  mehr  nähere  organische  Kürzer  entdeckt  und 
nach  ihren  inncra  und  äussern  Verhältnissen  erkannt  werden. 
Was  die  Nulur  erzeugt,  liat  eine  so  innige  Verkettung,  dass 
nur  dos  Lfickenhafte  in  uosrer  Kennlnlss  von  den  organiscbea 
ßlolTen  die  Verwirrung  erzeugen  kann,  vor  welcher  sich  man- 
che ffirchten.  Wie  gar  sehr  hat  die  vervollkominaclo,  gewis- 
senhaft gebandhabte  Elemeutaranalyse  das  chemisubc  System 
der  organischen  SloHo  aufgeklärt !  Dieser  ein  reines  Material  zu 
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liefern^  ist  eine  wichtige^  nnerlSssliohe  Aufgabe  bei  der  Zer- 
legung organischer  Körper, 

1)  Unter$uchung  der  Wurzel  eon  Primulm  rerü.  IN»  noch 
flrischen  Primelworzelo  riechen,  besonders  beim  Zerschneiden 
and  im  Frütuahr^  alliös- fenchelartig.  Wird  darüber  Wasser 
abdestillirt^  und  dieses  in  einer  gat  gekühlten  Vorlage  aofge* 
fangen 9  so  setzen  sich  zarte  weisse  Nadeln  ab,  welche  jenen 
Geruch  und  alle  Eigenschaften  eines  Stearoptens  haben.  Elüop- 
ten  enthfiU  das  Wasser  nicht.  Die  im  Spatherbste  ausderBrde 
genommenen  Wurzeln  enthalten  bei  weitem  weniger  Stearopten. 
Sowohl  das  wasserige  als  auch  das  spirltniise  schwachbraune 
Infnsnm  hat  einen  bitterlichen,  kratzenden  Geschmack.  Beider 
allm&hligen  Verdampfung  des  Spirituosen  in  der  Kälte  hatten  sieh 
einige  kleine  prismatische,  theilweise  übers  Kreuz  liegende 
weisse  Krystalle  abgelagert,  welche  etwas  bitterlich  und  in  dea 
tieferen  Partieen  des  Schlundes  kratzend  schmeckten,  in  Was- 
ser und  Brennspiritus  sich  auflösten,  erhitzt  zuerst  schmolisen, 
und  sich  dann  wie  ein  azotloser  Körper  verhielten^  ohne  Un- 
verbrennbares  zu  hinterlassen.  Die  wässerige  Auflösung  war 
gegen  die  Beactienspapiere,  neutrales  und  basiäcbes  Bleiacetaty 
8ilbernitrat  indifi'erent,  die  spirituöse  gab  Trübungen  und  FäU 
lungeo  damit  Es  ist  mir  lieb,  dass  ich  mich  nicht  gleich  des 
ßaladin'schen  Artbanitins  in  der  Cyclamen-  und  Primulawurzel 
erinnerte;  ich  hätte  es  sonst  vielleicht  bei  dem  Primelstearopten 
bewenden  lassen. 

Die  auf  Stearopten  benutzten  Primel  wurzeln  wurden  im 
Wasserbade  getrocknet,  mit  Brennspiritus  heiss  extraTiirt;  die- 
ses Extract  wurde  evaporirt^  und  in  die  Kälte  gestellt:  es 
wurde  zu  einer  schmierig  -  krystallinischen  Masse^  von  eigen- 
thümlichem  süssem,  fenchelartigem  Geruch  (eine  auf  einem  Uhr- 
glase mittelst  Schwefelsäure  eingetrocknete  Probe  hatte  doch 
eine  Menge  Sternchen  von  gelblicIiweiRsen  Krystallen  ausge- 
schieden) ;  diese  wurde  nun  mit  90  p.  C.  Weingeist  und  etwas 
Knochenkohle  behandelt,  filtrirt  und  evaporirt:  der  Bückstand 
blieb  doch  schmierig,  langsam  eingetrocknet,  erschien  er  gelee- 
artig,  und  roch  wie  Seifenspiritus  a>  Eine  weitere  Bei ni^uog 
wurde  mittelst  Bleizuckerauflösung  und  Bleicssig  versucht,  wel- 
che beide  ^  besonders  letzterer,  reichliche  weisse  Niederschläge 
-  gaben  y  während  jener   krystalliulsche  indiflerente  Stofl"  in   der 
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Anflösang  blieb ,  ihn  aber  beim  Verdampfen  noch  immer  nicht 
rein  gab.  Weitere  Versuche ,  deren  specielle  Ai^gabe  weit- 
iSuftig  heissen  .würde,  zeigten  folgenden  als  den  geeigneten 
.  tVegy  den  kr^stallisirbaren  indifferenten  Stoff  der  Primel^urzel 
vollkommen  rein  darzustellen.  Der  wässerige  Auszug  wird  im 
Wasserbade  verdampft  und  eingetrocknet  bis  zu  einer  pnlveri- 
girbaren  holzbraunen  Masse,  was  ganz  wohl  gelingt,  darauf 
mit  86  —  90procent]gem  Weingeist  mehrmals  extrabirt,  wobei 
eine  grosse  Menge  von  b)  zurück  bleibt^  dann  unter  einer  Glocke 
mittelst  Cblorcaiciumpulver  in  der  Kälte  allmäblig  verdampft; 
biejcbei  fallen  reichlich  scbmuzigweisse  ^  körnig  -  krystallinische  . 
Theilchen  nieder  5  €Jf  geringer  Zusatz  von  Aether  befördert  die 
Aosscheidung.  Das  Ausgeschiedene  wird  zwischen  weissem 
Fliesspapier  ein  wenig  gepresst,  dann  in  Weingeist  von  jener 
Concentration  aufgelöst,  demselben  etwas  basisches  Bleiacetat 
(oder  auch  kohlensaures  Blei)  hinzugesetzt,  und  damit  eine 
Zeit  lang  heiss  behandelt.  Das  Filtrat  wird  mit  Wasser  ver-  ' 
setzt,  durch  Schwefel wasserstoffgas  von  Blei  gereinigt,  dar- 
auf langsam  verdampft,  und  zur  langsamen  Krystallisation  ge- 
stellt. Nur  der  letzte  Ausschuss  zieht  sich  noch  ins  Gelbliche. 
Ich  nenne  diesen  Stoff  Primulim  Aus  wässerigem  Weingeist 
krystallisireiid ,  erscheint  es  in  Häufchen  von  sich  nicht  selten 
fibers  Kreuz  legenden,  kaum  durchsichtigen  Nadeln^  aus  der 
weingeistigen  Auflösung  schiesst  es  gewöhnlich  in  mattgiän-  . 
zenden^  krystallinischen  Körnern  an,  die  sich  zart  zusammen- 
gruppiren;  es  ist  geruch-,  geschmack-  und  farblos,  zeigt  in 
seinem  chemischen  Verhalten  nichts  Polares,  so  dass  es  auch^ 
vollkommen  rein  dargestellt,  die  Metallsalze  nicht  fällt,  es  löst 
sich  in  Wasser  sehr  leicht^  ziemlich  leicht  in  wässerigem  Wein- 
geist, nicht  ganz  leicht  in  stärkerem  Weingeist,  wenn  er  nicht 
heiss  ist,  äusserst  wenig  in  heissem,  und  gar  nicht  in  kaltem 
Alkohol  und  in  Aether  auf.  Im  Feuer  verhält  sich  das  Pri- 
mulin  wie  oben  angegeben.  Hiernach  gehört  das  Primulin  zu 
jener  merkwürdigen  Reihe  von  indifferenten  Pflanzenstoflfen ,  die 
man  krystallisirbare  Extractivstoffe  genannt  hat,  die  aber  wohl 
einen  besondern  Namen  verdienen.  —  Saladin  (Journ.  de 
€hem.  med.  1830.  Juill.  418;  Fechner  Rep.  d.  org.  Chem.  H. 
p.  2dl)  fand  nur  wenig  Arthanitin  in  der  Wurzel  von  Primula 
veris^  und  zwar  nicht  wie  im  Cyclamen  europaeum  mit  freier 
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Aepfeldfinre,  sondern  mit  einer  In  Alkohol  aaflösliohen,  ia 
Wasser  y  selbst  ges&aertem^  unauflöslichen ,  durch  Bleiessig 
hicht  fällharen  Materie  von  gummigem  Aussehen  in  Ver- 
bindung. Eine  mehrmals  wiederholte  chemische  Behandlung 
der  Primelwurzel,  die  ich  mit  aller  Genauigkeit  angestellt  habe 
hat  wk  diesen  Stoff  nicht  gezeigt;  was  dem  Primulin,  n^ch 
meiner  Untersuchung,  so  stark  anhSngt,  ist  der  kratzende,  sei- 
fenartige  Extractivstoff  a),  s.  weiter,  wdcher  sich  im  Alkohol 
nur  zu  geringen  Tbellen,  in  Wasser  u.  s.  w.  aber  fiussent 
leicht  auflöst.  NachSaladin  haben  Buchner  und  Herberger 
(Buchne^r's  Bep«  37.  p.d6.;  Fechner  a.  a.0.)  das  Arthanlflni 
von  ihnen  Cyolamin  genannt ,  aus  dem  Cyokmen  europ.  geschie- 
den und  untersucht.  Das  Cyclamin  löst  sich  nach  ihnen  ent 
in  600  Thdlen  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  auf,  wirdduroh 
Gallapfeltinctur  gefallt;  diese  Auflösung' hat  nach  Sal ad  in  einen 
^  ausnehmend  scharfen,  bittern,  besonders  im  Schlünde  spürbaren 
Geschmack,  nach  den  Andern,  die  übrigen  Eigenschaften  be- 
seitigend, einen  kaum  bittern,  dagegen  äusserst  scharfen  und 
kratzenden  Geschmack. 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Eigenschaften  mit  denen  des  von 
mir  geschieden«$tt  Stoffs  aus  der  Primelwurzel  unverträglich.  Bs  . 
enthält  dieselbe  noch  ausser  dem  Primulin  einen  im  Wasser  und 
zwar  schaumig,  und  Weingeist  leicht  auflöslichen,  aus  der 
weingeistigen  Auflösung  durch  Digestion  mit  basischem  Bleiacetat 
scheidbaren  (im  Wasser  ist  der  Niederschlag  leicht  auf  löslich},  nnd 
wie  die  Genannten  angeben  schmeckenden  Stoff  (er  riecht  etwas 
scharf  und  seifenspiritusartig},  der  mit  vollem  Becht  zu  der  Beibe 
von  eigenthflmlichen  bittern  kratzenden  Extractivstoffen  gehört^ 
und  am  meisten  ähnlich  dem  der  Polygala  Senega  ist^  welcher 
von  Trommsdorf  (s.  dess.  N.  J.  24.  St.  2.  p.  22,  Fechner^c 
a.  a.  0«  p.  251)  untersucht  worden  ist;  doch  wud  dieser  Pri- 
melkratzstoff durch  Gallapfeltinctur  nicht  gefällt,  worin  er  dem 
Saponin  gleicht;  es  fragt  sich,  ob  der  Kratzstoff  der  Polygala 
Senega  rein  genug  war.  Wenn  von  diesem  Kratzstoff  dem  Pri- 
mulin noch  etwas  anhing,  was  die  Darstellnugsmethoden  voa 
Saiadin,  Buchner  und  Herberger  nicht  hindern  würden; 
so  schmeckt  dasselbe  allerdings  bitterlich  und  kratzend.  Wäre 
nicht  die  Unauflöslicbkeit  jenes  das  Cyclamin  in  der  Primelwar- 
zel  begleitenden  Stoffs  in  Wasser  ausgesprochen,  so  Hesse  sich 
annehmen^  äRns  der   Kiatzstuff  die  Differenz  verursachte;  4* 
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ftber  lins  Cegeniheil  <Ier  obigpn  Elfl;enachafl  besilzt,  ko 
bleibt  mir,  der  ich  meiner  Unler^uchnng  alle  Aurmerksamkeit 
ge^t^d^lct  Imbe,  nur  übrig  an/.unehiDen,  ilttss  Salndin  dna  Ar- 
tbBuilin  in  <)er  Primelnurzel  nur  obeohiD  verfolgt  habe,  wie  es 
Uich  seine  Noiiz  ober  den  Fenchelgerucli  der  PrimelirarKel  an- 
mdenten  schcinl,  ond  icli  bemerlie  auf  den  Grund  meiner  Vcr- 
utcbe,  dass  das  Artbanltin  oder  Cyclamin,  dessen  Rnodarsfel- 
hiog  den  Genannten  noch  nicbl  ganx  gelangen  sein  dürne,  nicht 
in  der  Pritnelworzel  isl,  eondern  dass  diese  einen  eigenlhGm- 
ticben  inüilTcrenien  kryslalli^irbaren  StofT  enlhült,  den  ich  Pri- 
milin  nenne,  ausserdem  einen  scharfen  hratsenden  BitfergCoff', 
so  wie  Pflanzenschleio] ,  Gammi,  ivelchc  den  Niederschlag  b} 
usmacbten  und  einige  nndre  gew&hnllche  und  allgemein  vcr- 
bT^tete  nähere  PflanzenstoiTe  enthält.  Würde  sunh  Eitüterhin 
nutigewiesen ,  dass  das  reine  Cycltimin  mildern  Primulio  iden* 
ÜBcti'  n-Sre,  so  wäre  es  doch,  der  Bczeichnang  Primuiacecn  go- 
genßber,  [lassender,  PrimuUn  xu  sagen. 

In  den  Prim  eist  enget  n  und  Bliillern  zeigte  sich  keine  Spnr 
Primalin  und  FriraelkralzsIotT.  'S&cb  Folcbi  (Geiger'e  Ala- 
gtz.  34.  147)  wirkt  der  scharfe,  brennende  Stoff  der  Poly- 
gata  virginica,  der  dem  PrimelkratzstofT  sehr  nahe  steht,  za- 
crst  auf  die  Fibern  des  Magens  und  Eccundür  nur  die  nahelie- 
genden Organe  der  Brust  und  wird  von  demselben  als  aullösen- 
des  Mittel  bei  chronischen  Phlegmasien  der  Lungenscbleimhant 
eaphhlen.  Bei  den  von  mir  angestellten  Versnoben  hat  üch 
hiodchtlich  der  PrimeUvurzel  eine  ähnliche  Wirkung  ergeben, 
nnd  ich  glaube,  dass  bei  der  nicht  grossen  Hiiuflgkeit  des  Vor- 
koiDmena  von  kratzendem  Extractiv^tolT,  die  Primelfvur/.el  eine 
nne  firzlliche  Berücksichtigung  verdiente.  Das  L'ebrigo  der 
Pltanze  ist  allerdings  nicht  heitkruflig  zu  nennen,  man  gebrancht 
»ilanter  noch  die  Btülben  in  einem  TheeauTguss  gegen  leichte 
Brust-  onil  Unterleibaübel  durch  Bikältnng. 

2)  Untersuchung  der  Wurzeln  von  Primula  Auricul«.  Die 
TDiige  Untersuchung  führte  mich  zd  der  von  Aurikclvv-nrzeln. 
Schneidet  man  im  Ajiril  oder  Mai  solche  der  Länge  nach  entz^fei, 
m entvrickelt  sich  ein  ganz  starker  Geruch  cigenlhßmljcher  Art; 
ergehCrt  einem  SIearopten  an,  welches  sich  besonders  in  den  und 
wn  die  bräunliolien  harzreichen  Partikeln  der  Wurzel,  welche  sich 
ich   bis  zum  Blalteiansnlz  hinziehen,  und  in  der  AlillD 
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nicht  selten  einen  Canal  bilden^  aufhält.  Bei  der  Destillation 
mit  Wasser  gehen  diese  .Wurzeln  ein  zuerst  milchlchtes^  dann 
etwas  weisslichtrübes  Destillat,  aus  welchem  sich  beim  Krkal-  « 
ten  ein  Haufwerk  von  prismatischen ,  durchsichtigen,  farblosen 
Krystallen  absetzt,  welche  zum  Theil  auch  den  Retortenhab 
bedecken.  Es  ist  diess  das  Aurikelstearopten.  Man  eth&lt  ilaoh 
etwas  davon,  wenn  man  die  zerkleinerten  Wurzeln  ohn«  Was^ 

f  

ser  im  Chlorcalciumbade  destillirt.  Aus  einigen  Pfunden  Aorl-; 
l^elwurzeln  erhält  man  im  Mai  einige  Quentchen  Stearopteo^ 
im  Herbste  viel  weniger.  In  der  Regel  gingen  mit  den  IStea- 
roptenkrystallen  einige  gelblichröthliche  Tröpfchen  über,  die  ehi 
Mal  zu  Kügelchen  erstarrten ,  ein  ander  Mal  längere  Zeit  flOssig 
blieben.  Werden  diese  sammt  den  Stearoptenkrystallen  in  Weingeist 
aufgelöst,  und  die  Auflösung  hingestellt,  so  krybtallisirt  zuerst . 
ein  vollkommen  weisses,  zuletzt  ein  etwas  röthliches  Stearcjpteo. 
Unter  günstigen  Krystallisatlonsumständen,  von  denen  ich  an  ei- 
nem andern  Ort  besonders  reden  werde,  krystallisirt  das  Auri- 
kelstearopten in  6—10^^^  langen  und  2  —  3^^^  breiten  durch- 
sichtigen einfachen  Prismen  des  ein  und  eingliedrigen  Systems.  ' 
Es  riecht  das  Aurikelstearopten  stark  und  eigenthümlich  ange- 
nehm, etwa  zwischen  dem  schwächern  Geruch  der  Pfeffermünze 
und  dem  starken  der  Aurikelblumen ,  und  hat  sonst  alle  Eigen- 
schaften, die  es  als  Stearopten  bezeichnen  lassen. 

Nun  wurde  auch  auf  ein  Primulin  und  einen  Kratzstoff  in 
iet  Aurikelwurzel  geforscht^  aber  diese  fanden  sich  nicht.  Das 
Decoct  sCuJiicckt  bitterlich,  aber  durchaus  nicht  scharf  und 
kratzend;  es  enthält  Extractlvstoff,  Gummi  und  Pflanzenschleim, 
und  giebt  beim  Verdampfen  ein  stark  schwarzbraun  gefärbtes. 
Extract»  Ebenso  wenig  enthalten  die  Blätter  der  Pflanze  jeoe 
Stoffe.  Es  zeigt  sich  also  eine  ziemlich  auffallende  Mischungs- 
Verschiedenheit. 

Jene    rothe  Substanz  des  Aurikelstearoptens,   der  Geruch   ^ 
derselben  stand  zwischen  diesem  und   dem  Tabaksempyreuma,  \\ 
wurde  im   Wasserbade  destillirt:  es  sublimirte  sich  reines  Au- 
rikelstearopten, und  in  der  Retorte  blieb  ein  rothbrauner^  harz-  , 
artiger  Rückstand ;  da  er  im  Wasserbade  unverändert  sich  zeigte, 
wurde    er   über    freiem  Spiritusfeuer  vorsichtig  destillirt:   was 
zurückblieb  verhielt  sich 'wie  ein  Harz,  welche  spirituöse  Auflö- 
sung nicht  durch  neutrales,  wohl  aber  durch  basisches  Bleiacetat 
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AlK  vorde;  die  Ubergeg;au£enen  weissen  Dämpfe  fiatfen  a)ch 
1  klaren,  rnrblusen  Tropren  condenslrt,  ilie  bald  anf  liem  Wu- 
!r  Bchwammen ,  bald  daria  aniersatiken ,  den  Geracli  des  obi- 
n  Stearoptem,  doch  weniger  angenehm,  hallen.  Die  TropAin 
omten  Kuweileu  Jange  ohne  Ersiarrung  behmreo,  sou-ie  «ie 
ter  geschüttelt  oder  berührt  worden,  erstarrten  eie,  dasselbe 
jHCbali ,  wenn  die  no<:h  warmen  Tropfen  plUtzUch  erkaltet 
nifden.  Ah  etwas  von  dem  ub)°feii  Aurikel3learo))len  ffenom- 
len,  in  beißsem  Wagner  geschmolzen  warde,  wobei  es  aticb 
ihi  Mal  »vf  dem  Wasser  echwamm,  ein  andres  Mal  untersank, 
idd  dann  langi^am  und  ruhig  abgespült  warde,  blieb  ea  eben— 
Ula  flüssig.  Diese  Eracheinung  ist  der  verwandt,  welche  man 
im  Phosphor  und  einigen  andern  Kitriiern  wahrgenommen  bat, 
Idi  hoffe  im  kfinfiigen  Jithre  von  diesen  organischen  Slor- 
Ita  so  viel  darstellen  mi  können ,  dasa  Elemenlaranalysen  da- 
■it  angestellt  werden  kOnnen;  einstweilen  möge  die  Bekannt- 
idiafl  mit  denselben  und  der  Methode  der  Reindarslcllung  ge- 
tigea.  Zur  Darslellnng  einiger  Grane  Primebteuropten  muss 
tnn  schon  1  —  3  Pfund  PrimcIwurKeln  verwenden;  an  Primu- 
Un  und  KratzstofF  sind  dieselbeu  weni^^cr  arm,  als  man  naeb 
SkUdin  verrnntben  sollte. 


jff)  Viäersuchxing  eines  stinkenden  Tliotis  mid  Zuckers 
\  von  einer  Zuckcrraffincrie, 

Prof.  HuNKFKi.D  zu    GreifHwald. 

LDer  Tbon  halle  mehrmals  zun  Decken  des  Znekers  ge- 
,  dieBem  einen  beim  Reihen,  besonders  beim  Erhitzen,  sich 
Wirickelnilen  eigculhii milchen,  unangenehmen  Geruch  (s.  onlcn) 
«heilt.  Mit  der  Bitte  um  eine  chemische  Untersuchung  und 
ingabe  der  dem  Uebelslande  begegnenden  Mittel,  berichtete  die 
landlung  an  mich  im  Wesentlichen  Folgendes:  „Schon  seit  ei- 
Iger  Zeit  hat  sich  in  uusier  Siederei  der  tibJe  Umstand  ereig- 
it,  du9  die  zum  Decken  des  Zuckers  benotzle  Thonerde  einen 
llen,  stinkenden  Geruch,  der  sicli  dem  Zucker  miUheill,' und 
«anders  dann  in  diesem  wahrzunehmen  ist,  wenn  er  einige 
uiiden  einer  erhühlen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  angenom- 
m   hat,  den   wir  zu  beseitigen  bisher  vergebens  bemüht  wa- 
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ren.    Die  bisher  Statt  geftindene  fiebandlang  dieser  Thonerdo 
war  folgende:  wepn  sie  ihre  völlige  Wirkung  zum  Weiss  des. ; 
Zuckers  geleistet  hat,  und  sich  im  lufttrocknen  Zustande  befliirt; 
dety  wird  sie  abgenommen ,  und  so  geschichtet  aufgestellt^  dmmr 
ihre  völlige  Trockenheit  im  Sommer  durch  Luftzug^  im  Winttr 
durch  Bodenheizung  bewirkt  wird.    Die  bis  zum  Klingen  trook« 
nen  Thonscheiben  werden  nun  in  grossen  tannenen  Bottichen  mit 
Flnsswasser  wiederholentlich  gewassert  und  mit  einem  Tragsteehcr 
durchgearbeitet.    Wird  das  über  der  Thonmasse  stehende  WaaiBr 
endlich  schon  durch  Sedimentirung  klar^  so  wird  jene  mittelst  fim$' 
Beibebesens  durch  ein  kupfernes  Sieb  gerieben  und  dann  auf  dM 
lecker  getragen. '^    Der  Bericht  lautet  weiter:  ,, Wenngleich  ana 
auch  ein  solches  Verfahren  nach  unserm  Dafürhalten  eine  v011(g 
gereinigte  Erde  liefern  müsste  7  so  fondei  wir  leider  doch  hnmcri 
das  Gegentheil  und  kamen  auf  den  Gedanken,  diesem  Uebel  durch  1 
auflösende   Mittel    entgegen  zu  arbeiten.      Wir   wäss^eo  V$m 
Thonefde  mit  pottaschehaltigem  Wasser  und  weiterhin  wndljL 
derselben  noch  Sand  hinzugesetzt,  um  ihre  Beinigung  zo  b^.  . 
fordern;   aber  beides  war  ohne  Erfolg.     Ferner  macbtea  wir 
die  Bemerkung^  dass  neue,  frische  Tbonerde  nach  eimnalignr 
Gebrauch  einen  sauern  Geruch  angenommen  hatte/  was  die  Ver- 
muthung  erzeugte,  dass  durch  oxydirenden  Einfluss  der  WH 
Geruch  entstehe,   worauf  wir  feingesiebten  Marmor  zwiselM 
die  auszuwaschende  Tbonerde  streuten,  was  eine  gnte^  jedoch 
auch  nicht  vollgültige  Wirkung  spüren  Hess.    Aus  diesen  ai- 
geführten  Umständen  wird  erhellen,  dass  die  fragliche  Thonerde 
nur    durch   irgend    einen    chemischen  Process  geruchArd  nid  L 
brauchbar  gemacht  werden  kann,  weswegen  wir  uns  denn  er- 
lauben, sowohl  von  der  gedachten  Erde  als  auch  von  don  di- 
mit  gedeckten  Zucker  eine  Probe  zur  näheren  Prüfung  zu  über- 
reichen," u.  s.  w. 

Nachdem    dargcthan    worden,    dass    die    noch  unbenotifc 
Thonerde  der  Umgegend  kein  Schwefeleisen  enthielt,  —  wurde  Ab 

1)  benutzte,  übel  riechende  Thonerde  mit  destilllrtem  Wac^ 
ser  heiss  ausgezogen:  das  cvaporirte  FiUrat,  welches  heissje* 
nen  üblen  ^  dem  einer  alten  käsehaltigen  Butter  ziemlich  ähnli- 
chen  Geruch,  obwohl  nur  schwach,    entwickelte,  stellte-  äoi 
gelbliche,    durch    Chlorcaiciumgehalt  zerfliessliche  Masse  dir 
sie  wurde  mit  KalibKartrat  und   etwas  Wasser  gemengt^  v<^^ 
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dnrcb  schon  jener  üble  Gerach  sehr  stark  wurde,  nnd  Im  Was- 
serballe destilliil ,  wobei  eine  snucr  reagirenHe  wie  nnge^eben 
iftcliDnile  Flüssigkeit  eriinUen  tviirüaj.      Die  Knie  «urde 

9)  extrahirt  mit  Alkohol,  der  etwas  mehr  anfnabin  »I4 
^aa  Wasser;  das  auf  vorige  Weine  crlialtenc  Ucstillat  vouAbn- 
lieben  ftuesercn  Ergen^^cliarien  wurde  durch  Bleiacctal  nicht  ge~ 
(rfibt,  wobt  aber  ilurch  Quecksilbcroityiliii  -  and  Silbcrnilratj 
nnd  Kwnr  weiss,  gelrtlbl,  ohne  aber  den  fiblcn  Geruch  xu  ver- 
jii.  Wurde  da»  mit  dein  Quccksübersalz  vcrselzle  Deeüllat 
«iHiil/.t  bis  Zinn  Kochen,  tio  wurde  et*  graulich  Irübe,  uud  schied 
dn  ecbwärzlleh-graues ,  lockeres  Pulver  nb,  was  je do ob  nicht 
darchgehends  metallisches  Quccksilher  war,  was^  M'te  iuh  iiu- 
'  gerunden  habe,  bei  der  reinen  Araeisensuure  so  charakte- 
ristisch ist. 

3^  Das  Desllilat  von  1  und  2  wurde  einzeln  mit  Chcnm- 
iSatt,  Chlorwasser ,  verdüniilcr  Sal|ie(ersüure  versetzt:  der  üble 
filernch  wurde  wenig  bceinlriichiigl,  selbst  nicht  nach  Giiii^^eni 
ICrbitzen;  dagegen  verlor  er  eich  durch  Erhitzea  mit  conccn- 
trirler  8nl{i  et  ersaure. 

43  Die  fragliche  Thonerde  wurde  mit  verdünnter  Scbwe- 
ftelsjiure  versetzt,  wobei  wieder  jener  Geruch  ülürker  hervor- 
lEsm,  und  Im  Wasserbade  dcstillirl.  Es  verhielt  sich  das  l>e- 
flUllat  gegen  obige  Reagcniieii  wie  angegeben,  doch  zeigte  mch 
deutlich  eiu  Gehalt  nn  Ameisensäure;  das  mit  gilbernitrat  ver- 
setzte beschten  diessMal  die  Sonne:  Flüssigheit  und  Niederschlag 
wurden  sehr  bald  bniunllch  bis  schwarz.  Ein  mit  Nalroncar- 
booat  überscizter  Deslilhtt-Aulbeil  wurde  abermals  dcslillirt: 
das  Abgezogene  färbte  Silbernilrat  am  Mclit  bald  rOtlj  lieh,  halte 
r  sonst  kaum  jenen  Geruch;  dicker  fehlte  auch  dem  Uelor- 
teuück!^andj  cnlwicketle  sich  aber  belrüi;htlich ,  sobald  er  mit 
jr  Saure  versetzt  wurde. 

5)  Däa  auf  obige  Weine  erhallcnc  stinkende  Destillat  ver- 
lor mit  zuvor  erhitzter  Knochenkohle  gemengt  und  llllrirt  voll- 
ständig den  üblen  Geruch. 

fi)  Das  mit  Ammoniak  gesiitligle  sauer  reagirende  Dcsllllat 
gab  beim  Erivürmen  noch  etwiis  von  jenem  Geruch  aus^  nnd 
«nlwickclle  ihn  mit  einer  Häure  verset/.t,    sclir  merkbar. 

73  Jene  unter  S)  angegebenen  Rcaclionen  rührten  ent- 
ecbieden  von  einem  Gehalt  an  iäalzaüure  her,  welche  durch  die 
Ulli.  f.  jirBti.  l'liemie.  VU.  1.  5 
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VVdnsteinsaare  entwickelt  wurde  >  and  dn  beftondrer  Desfilb- 
tionsversach  von  Chlorcaldamaufl&sanj^  mit  Weinstdn  and  WdiH 
Bteinsäare  zeigte  aucli)  dass  diese  Säure  jene  Verblndong  M 
der  Erhitzung  zerlegen  könne  — ,  wie  es  auch  schon  nach  Af^ 
iinitiitsverhaltnissen  rücksiclitlicli  der  f  Ifichtigkeit  der  SalssSon 
zu  erwarten  war.  Ciilorcalciumauflösung  und  Wdnstdnsiote 
bleiben  in  der  gewöhnlichen  und  nicht  besonders  erhöhten  Teo« 
peratur  indilTerent,  sowie  aber  die  Erhitzung  bis  zam  Sieden 
kommt,  zeigt  sich  sofort  die  Entwickelung  der  Hydrochlor- 
saure,  sind  beide  concentrirt,  so  geschieht  sie  auch  schon  wcK 
unter  dem  Sieden.  Beim  Verdampfen  bleibt  dne  (saure)  gnoh 
miartig  eintrocknende  an  der  Luft  zerfliessliche  Baizlmlfli^ 
welche  ein  Duppelsalz  enthalten  dürfte,  ähnlich  dem  von  Kalk- 
acetat  und  Calciumchlorid. 

8)  Das  salzsäurehaltige  Destillat  wurde  nun  mit  Silber- 
sulphataullösung  versetzt^  das  Chlorsilber  abflltrirt^  die  abtt- 
trirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  abgebrochen  destillirt,  so  dia 
vier  Destillationstheile  erhalten  wurden;  sie  verhielten  dch  alle 
gleich:  sie  reagirten  sauer,  rochen  wie  oben  angegel)en^  fSllteo 
Gold  *,  Silber  -,  Quecksilber-  und  Bleisalze  nicht,  brachten  aber 
in  dem  zweiten  bei  längerem  Stehen  eine  röthliche  Färbung 
hervor.  Das  Destillat  wurde  abermals  mit  Natron  gesfttügt^ 
darauf  evaporirt,  mit  feuchter  Weinsteinsäure  versetzt,  und  in 
Wasserbado  destillirt:  es  blieb  derselbe  Geruchs  Es  konnte 
diese  Säure  mit  keiner  andern  besser  verglichen  werden  ^  als  mit 
der  gewöhnlichen  Lampensäure ^  mit  der  sie  alle  Eigenschaftea 
bis  auf  den  dgenthümlichen  Geruch  und  den  Mangel  (?}  der 
Fähigkeit,  das  Goldsalz  zu  reduciren,  theilt. 

Die  unter  4}  angegebene  Ameisensäure  war  Prodnct  ans 
dem  noch  im  Thon  restirenden  Zuckerantheil  durcli  die  Bin« 
Wirkung  des  Eisenoxyds,  des  Tbons  und  der  Schwefelsaure,  wie 
ein  besondrer  Versuch  lehrte.  Von  dieser  Ameisensäure^Bil- 
dung  werde  ich  an  einem  andern  Ort  sprechen. 

Es  konnte  aus  einer  grossen  Blasse  Thon  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  jener  Gährungssäure  erhalten  werden^  and  der 
Zwcil'e)^  licii  die  Lampensäure  noch  immer  trifft,  nämlich  ihre 
Eigonthüaiüciikeit,  begegnet  uns  auch  hier.  Jedenfalls  entwickelt 
sich  die  in  Rede  stehende  stinkende  Substanz,  ich  nenne  sie 
einstweilen  Gährungssäure,  durch  eine  langsame,  durch  obige 
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12)   Ueber  die  Verflüchtigung  der  Magnesia 

durch  Hit%ey 

vom 
Professor  Daubsny. 

(Ans  the  London  and  Edinburgh  pIiiL  Mag.  third  serles  No.  41.  Ifo- 

vember  1835.  S.  406.) 

Nach  Ton  Bach  mass  kohlensaure  Magnesia  dnroh  vul- 
caidsche  \l^rkang  sublimirt  worden  sein,  obgleich,  nach  Herrn 
DanBeny's  Meinung,  Chemiker  kaum  s^ugeben  würden ,  dass 
flfoe  solche  Erscheinung  mit  den  bekannten  Eigenschaften  die- 
ser Erde  vertrSglich  sei. 

Eine  auffoUende  Thatsache^  welche  ^e  Richtigkeit  der 
Meiming  von  Bnch's  bestätigt,  kam  dem  Professor  Daabeny 
in  Italien  vor«  ^  Er  besuchte  einen  Ort,  wo  sich  eine  obere 
Schicht  von  Lava,  die  Hölilungen  enthielt,  befand«  In  dner 
derselban  entdeckte  ein  Engländer,  der  in  der  Gegend  wohnte» 
eke  grosse  Menge  kohlensaure  Magnesia,  und  Professor  Daa- 
beny selbst  bemerkte  eine  geringe  Menge  von  derselben  Erde, 
welche  die  äussere  Oberfläche  der  Lava  bedeckte.  Hier  ist  ea 
schwierig  za  begreifen,  auf  welche  Weise  sich  diese  Substanz 
in  den  Höhlangen  oder  der  Oberfläche  der  versteinerten  Lava 
ansammeln  konnte,  wären  sie  nicht  zuvor  von  der  Hitze  ver- 
flflcbtigt  worden.^) 

(Dr.  Dal  ton  machte  die  Bemerkung,  man  könne  es  gar 
nicht  bezweifeln,  dass  kohlensaure  Magnesia  verflfichtigt  wer- 
den könnte^  da  Dr.  Henry  ihm  gesagt  habe,  dass  immer  eine 
Menge  von  dieser  Substanz  verflüchtigt  würde,  wenn  die  Hitze 
bis  tiber  einen  gewissen  Pnnct  stiege.) 

^  Andre,  diesen  Gegenstand  betreiTende  Umstäude  sind  in  der  vo- 
rigen Nummer  des  Phil.  Mag.  6.  816  angegeben. 


^B  ?U              Uittheilimgen  vcrmiscblen  Inhalls.              |1 

^K-  13)  Tabelle  um 

am  rauchender  Schwefeltävre  toM 

^Hf       IßGO  durch  MUcheii  mit  Wasser  Säure  von  be-  WR 
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^^v 
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1,030 

880 
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M' 
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1.090 
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^K      io 
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1,140 
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^v 

lOD 

1,1  IM 
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100 
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^K 
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1,7 

^v^ 
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1,829 
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100 
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lÜO 

Ij'' 
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1*0 

1,865 

380 

100 

^V          60 

100 

1,860 

390 

iwo 

1.7 

^            6S 
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1,897 
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100 

1? 

.      70 
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1,386 
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4S0 

100 

loa 

l'? 

7ä 

100 

80 

100 

1,340 
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100 

V' 

HE        85 

100 

1,35? 

440 
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1>. 

■|r     eo 

100 

1,378 

4ö0 

100 

1,78 

^B       9» 

100 

1,386 
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^V      100 

100 

1,398 
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^V     110 
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100 

1,438 

490 

IOO 

1,7S 
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^K       130 
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1,456 
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100 

^B       140 

100 

1,473 
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100 

1,76! 

^H 

100 

1,490 
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100 

1,771 

K      im 

100 

1,51« 

530 

100 

1,77» 

^T      i;u 
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1,530 
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100 

1,771 
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100 

1,543 
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100 

i;77i 

«00 
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100 

l,77f 

»10 

100 
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100 
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iOO 
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100 
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^^ 

100 
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100 
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100 
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JM  teh  lue  PAorc  bta  zur  Almosphären-Temiieralar  nbtulilen.    ^^^H 

TO'^oie/fe  ton  a»»  rfeni  xpeeifigchen  Geitichle  den  de-            "fl 

halt  einur  BiUersalzlaiigc  au  beslivmienf                          ■ 

1 
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1,016 
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38,4 
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«64,7 
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1,034 

65,4 

934,6 

1.143 
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789,93 

1,03» 
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985.93 

1.145 

275,a 
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U)43 

82,5 

917,5 

i.l47 

280,S 
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90,9 

»09,1 
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285,7 

714,3                J 

1,050 
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901,91 

1,153 

290,7 
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t,0S6 

107,1 

898,9 

1,155 

S95.7 

T«4,a 

l,0ä9 

113,04 

884,96 

1,158 

309,6 

699,4 

1,0«4 

138,8 

877,2 

1,161 

305.5 

fi»4,5 

1,0118 

130,4 

869,6 

1,164 

310,3 

689.7 

1,078 

137,» 

862,1 

1,166 

315,06 

684,9* 

1,075 

i4ö,3 

834,8 

1,168 

319,7 

680,3 

675,7                1 

lim 

15a,5 

847,5 

1,170 

324,3 

1,084 

159,6 

840,4 

1,172 

328,8 

671,2 

1,088 

166.6 

833,4 

1,174 

333,3 

666,7 

1,091 

173,5 

886,5 

1,207 

375,0 

623,0 

i,«ea 

180,3 

819,7 

1,230 

411,7 

588,3 

1,098 

186,» 

813.1 

1,850 

444,4 

555,6 

MOl 

193,5 

806,5 

1,370 

473,6 

526,4 

1,101 

«00,0 

800,0 

bei  22**  R. 

.  1,107 

206,3 

793,7 

1,283 

500,0 

500,0 

1,111 

818,6 

787,4 

bei  26"  H. 

476,8                * 

1,1U 

218,7 

781,3 

1,294 

623,8 

_  1,117 

ä24,8 

775,8 

bei  30"  R. 

i 

230,7 

769,3 

1,304 

545,4 

454,6 
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16J  Ueber  SchioefelalkohoL 

Dtssertado  innugaralis  medica  de  Liquidi  Lampadü  nlrttUe 
medictty  pro  medicinao  doctoratas  laurea    pnblicae  ernditoram  < 
desquisitlone  eubmitüt  Josephus'  Fr.  Knaf.  Pragae  Che- ^ 
cborom,  apnd  Josephum  VetterL  1835. 

Diese,  aach  bei  dem  Bachhändler  Calve  in  Prag  ia  Ver- 
jag gegebene  Sclirift^  empfiehlt  aich  sowohl  Aerzten  als  Che- 
mikern dorcb  Gründliclikeit;  so  wie  darch  neue  Erfahrangen 
über  die  Einwirkung  des  flussigen  Kohlenschwcfels  (Schwe- 
felalkohols} auf  den  thlerischen  Organismus  und  durch  gtni 
vollständige  literarische  Nachweisungen  den  abgehandelten  Ga-^ 
genstand  betrefi^end.  Sie  verdient  mit  Recht  den  Namen  einer  v 
Monographie  des  Schwefelalkobols^  wie  folgendes  Verzeichnias  _ 
ihres  Inhaltes  nachweist: 

1«  Nomenclatura  et  notitiae  historicae.  p«  7  —  19. 
2.  Genesis  et  parandi  methodu    Canones  observandi.  Theo- 
ria, p.  12  —  16. 
d.  Characteres  physico-chemicL  p.  16  —  19. 

4.  Chemica  consütutio.     Inqoiuatio  p.  19  —  20. 

5.  Experimenta  physiologica.  (Der  Verfasser  nahm  selbst  ^ 
an  mehreren  Tagen  den  Sehwefelalkohol  in  steigenden  . 
Dosen  bis  zu  30  Tropfen  und  beobachtete  sodann  dessen  8 
Wirkung  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  ^  die  vprmehrttjl 
Wärme  u.  s.  w.)  p.  21  —  23.  iP 

6.  Experimenta  circa  toxificatlonem  ope  liquidi  LampadiL  Die  | 
zu  diesen  Experimenten  gebrauchten  Kaninchen  bekamen 
Dosen  von  1  bis  2  Drachmen  Sehwefelalkohol^  und  wur-  . 
den  getödtet  sodann  durch  Herrn  Prof.  Bachdaleck  mit  " 
Genauigkeit  zergliedert,  um  die  Wirkung  des  Mittels  auf  '^ 
den  Organismus  zu  erkennen,  p.  23  —  25«  | 

7.  Belatio  pharmacodynamica.  p.  26  -~  31. 

8.  Indicationes  generales.  p.  32.  ^ 

9.  Indicationes  speciales.     A.,  de  nsu  externe,  a.  Neuroseft. 
b.  Epischeses.     B.,  de  usu  externe,  p.  33  •—  38. 

10.  Contraindicationes.  p.  38  —  39.  *^ 

11.  Applicationis  modus  et  doses.  In  diesem  Abschnitte  macht 
die  Mittheilung  den  Krank heitsgescbichten  zweier  Perso- 
nen nebst  deren  Heilung  durch  den  Schwefelalkohol  den 
Beschluss  der  gehaltreichen  Dissertation,  p.  39  -—  5fi. 
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hungen  über  die  Zuckerarten^  die  Melasse  ^  und 
ller  die  Vtitwatidlung  def*  neutralen  temären  Stoffe  y 

von 
A.    BouchArdat» 
I  (Journal  de  t^harmacie  No«  XII.  Dec.  1835.) 

l    ütfioer  der  interessantesten  Theileder  Chemie  ist  der,  we\^ 

Hhw  die  so  merkwürdigen  Umbildangen  der  Grundstoffe  in  ein-« 

j^rtw  Abhandelt.     Betrachtet  man   einzeln   die  neutralen  ternfi- 

i^'tiui  dem  Pflanzenreiche  stammenden  Stoffe,  so  stösst  man 

KOrper,  die,  obwohl  sie  ans  denselben  Blemente»  gebildet  sind^ 

fai  üirer  Zusammensetzung  sich  so   einander  nahern,  dass 

Midi  fierzelius  die  anfgefundenen  unbedeutenden  Unter** 

Wedo  sehr   oft  Beobachtungsfehlern  zuschreiben  kann,  doch 

Ml  ihre  physischen  Eigenschaften   sich  auf  das  Auffallendste 

M  flioAoder  unterscheiden.     Wer  hatte  anfanglich  die  Holzfti-M 

vr,-  die  Stfirke ,  den  Zucker  in  ein  und  dieselbe  Classe  zusam-* 

MttBstelleii  gewagt?     Die  Zusammensetzung  dieser  Körper  hat 

N  linoder  nfiher  gebracht,  und  ihre  Umbildun|^  unter  verschie- 

jtai  BioflOssen  hat  jetzt  die  ganze  Richtigkeit  dieser  Zusam-» 

^ngruppirung  bestätigt* 

f     Die  tteschichte  dieser  Umbildangen  ist  nicht  allein  in  phi-* 

er  Hinsicht  merkwürdig,    sondern    es   leuchtet  auch 

Schwierigkeit  der  g^nze  praktische  Nutzen  ein,  der  an 

▼ollkommne  Keontniss    dieser    merkwürdigen   Erscheinun- 

geknüpft  ist,  da  es  sich  um  Körper  handelt,   die  den  we- 

ehen  Theil  der  Vegetabilien  bilden,  und  die  Grundlage  der 

ischeo  Nalurang  ausmachen« 

f.  prakt.  Ckemi«.  VU*  9.  6 
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Erster    TheiL 
üeher  die  Zuckerarten» 

Alle  Körper^  welche  sich  unter  Mitwirkung  des  Fermn 
in  Kohlensäure  und  Alkohol  umwandeln  ^  müssen  iu  das 
Zucker  gebracht  werden,  welches  demnach  drei  Arten  in 
hegreift:  1)  den  Rohrzucker,  IS)  den  Traubenzucker,   9) 
Schwammzucker.    Der  Zucker  aus  dem  Ahorn,  aus  der  Rank« 
rübe  und  aus  dem  Zuckerrohr  sind  von  ein  und  derselben 
dagegen  werden   wir  sdhen,  dass  es  unter^  dem  Genas  Tj 
benzucker  mehrere  Arten  giebt. 

Zum  Gegenstande  dieser  ersten  Abhandlung  werde  ich  ^el 
Wirkung  der  Säuren,  Alkalien  auf  dieZuckerar(en,  und  lel 
auf  einander  vorzüglich  deshalb  machen,  weil  diese  Rea( 
sich  eignen,  beim  Fabrik oetriebe  angewendet  zu  werden; 
an  werde  ich  no^h  ausserdem  die  Einwirkung  der  Oxyde, 
und  anderer  Körper  auf  die  Zuckerarten  fügen. 

Diese  Einwirkung  ist  unstreitig  eine  der  interessantesten 
Geschichte  der  Zuckerarteu.    Mehrere  Chemiker  haben  sie 
zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  gemacht,  und  unter 
specielbten  Arbeiten  darüber  sind  die  Abhandlung  von  Boall 
über  das  Ulmin  zu  zählen,  so  wie  die  nur  unlängst  ei 
nen  von  Malaguti. 

Das  Detail  der  hier  folgenden  Versuche  wird  zeigeii.9'i 
welchen  Puncten  ich  mit  jenem  letzten  Chemiker  gleicher 
nung  bin,  und  in  welchen  ich  von  ihm  abweiphe.      Hättd 
selbe  vergleichangsweise  mit  den  verschiedenen  Traubenzni 
arten  seine  Versuche  angestellt,  so  würden  die  Resultate 
rer  Untersuchungen  weit  übereinstimmender  gewesen  sein. 

1^9  Grammen  Rohrzucker,  der  in  50  Grammen  Wi 
die  mit  ö  Gr.  käuflicher  Schwefelsäure  angesäuert  waren^ 
gelöst  worden  war^  wurde  vergleichungs weise  mit  einer 
liehen  Mischung,  wo  der  Rohrzucker  durch  StärkezockeT: 
setzt  war,  im  Wasserbad  bis  zum  Sieden  erhitzt;  Binig0 
nuten  des  Siedens  waren  hinlänglich  gewesen,  den  I^ed< 
von  Ulminsäure  in  dem  Gefässe,  worin  der  Rblirzacker 
zu  zerstören,  und  die  Flüssigkeit,  welche  den  St&rkenu 
aufgelöst  enthielt,  war  nur  erst  sehr  schwach  gefiürbt,  \ 
nach  einstündigem  Sieden  war  der  Niederschlag"  in  beiden  ' 
fössen  gleichmässig  erfolgt.     Die  angewendete  Menge  8i 
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r  fcei  diesem  Versuche  viel  za  Rrös«  gewesen.  Ich  lösle 
er  in  mehreren  Kolben,  wovon  jeder  50  Gr.  Wasser  and  1 
käufliche  SchwerelHüure  entliicll,  ij  10  Gr.  ßolirzucker; 
10  6r.  reinen,  kryt^lallisirlen  Trnuben/ucker,  der  ilurchBin- 
llcnng  der  Schwefelsäure  aar  BohrKucker  erhalten  war;  3) 
Gr.  krystalliijjrlen ,  ans  Rosinen  gewonnenen  Traubenaurkcr ; 
10  Gr.  kryfllBlIisirlcn  TraribenzDCker,  wie  man  ihn  durch 
iwlrkung  der  SchwcrdHüiire  auf  Siiirke  erhfilt.  Nach  eini- 
I  Minoten  Sieden»  begann  der  Niederxclilag  von  UlmlniiHure 
h  in  rlem  ersten  Kolben  y.a  bilden;  diese  Erscheinung  erfolgle 
;h  bald  darauf  in  dem  «weiten;  aber  es  verging  eine  Kiem- 
h  lange  Zeil,  bevor  in  dem  dritten  et  was  sichtbar  wurde,  nnd 
dem  vierten  Kolben  wurden  kaum  nach  sechpstündigera  I^ie- 
I  leichte  Flocken  bemerkt.  Dieser  Versuch  wurde  noch  auf 
ncberlei  Weise  abgei'indert ,  und  zwar  dadurch,  dass  bald 
nia  Säure  mehr,  bald  etwas  weniger  zugesetzt  wurde,  je- 
leb  wurde  der  Versuch  vcrgleichung »weise  immer  in  demsel- 
L  Wasserbiid  gemacht^  und  man  bemerkte  da,  dass  die  Bil- 
lig der  Ulminsäure  nach  folgender  un  verändern  eben  Ordnung 
nlgte:  1)  Kohrzocker,  Ä)  TrauheoKUckerj  wie  man  ihn  duruh 
■nrirkoag  der  Schwefelsiiurc  auf  Rohr/.ucker  erhiill,  3)  Trau-» 
Rzacker^  4)  endlich  in  der  lel/.ten  Reihe,  und  auf  sehr  merk- 
pt  Weise  von  den  andern  abweichend,  der  SlnrkezDCker. 
Ihct  Veraueh  ist  deshalb  bcmerkeuswerth ,  weil  er  uns  be- 
Mael,  dass,  wenn  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Schwe- 
plare  auf  den  Rohrzucker  zur  rechten  Zeil  Einhalt  gethan 
|rd,  sie  weit  weniger  schnelle  t'orlsch rille  macht,  als  wenn 
jt  nnanlerbrochen  fortdauert.  Die  Elemente  haben  eich  dabei 
Mr  mit  einander  verbunden,  und  widerstehen  mehr  der  zer- 
Ireaden  Wirkung  der  Schwefelsaure.  Gleichfalls  zeigt  uns 
Versuch  auch,  dass  man  wohl  von  einander  unlerschle- 
Varietäten  annehmen  kann,  die  auf  einen  positiven  und 
Charakter  in  der  Art  des  Traubenzuckers  begründet 
1.  Die  Erfahrung  hat  mir  bewiesen ,  dasfl  alle  Säuren ,  die 
li  ia  dieser  EÜDsIcht  geprüft  habe,  dieselben  Wirkungen  auf 
B  Kncterarfen  äussern ,  und  sich  nur  durch  ihre  grössere  oder 
uingere  energische  Einwirkung  von  einander  unterncheiden, 
ZiemllchbekanntistdiezDletzterfolgendeWirkungderSiiureBailf 
Lenrten,  doi^  niidit  w  die  omnitteUMre  Eiowirkan^;,  und 
6* 
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man  kennt  nicht  die  Grade   von  Veränderangen ,  die   de 
durchlaufen  haben,    bevor    sich  Ulminsänre   bildet«     loh 
Rohrzucker  in  drei  Portionen  Wasser ,   wovon  die   eine    ^ 
Salpetersaure,  die  zweite   ^q^)  Schwefelsäure,  und  die 
eine  gleiche  Menge  Salzsäure  enthielt,  Hess  diese  FlOesigki 
sieden,  und  stellte  den  Versuch  ein,  als  die  geringste  Färl 
in  einem  der  drei  Kolben  sichtbar  zu  werden  anfing,  die  Si^ 
wurde  nun  mit  Kalkwasser  gesättigt^  und  ich  erhielt  durch 
willige  Verdunstung,  einen  weissen   nicht  krystallisirlmren  87« 
rnp  von  sehr  intensivem  Zuckergeschmack,  und  ohne  irgend 
Beimischung  von  Bitterkeit.     In  diesem  Syrup  war  auch 
einem   beträchtlichen  Zeitverlauf  nicht  die  geringste  Spur 
Krystallisation  zu  bemerken» 

Ich  verminderte  allmühlig  die  Quantität  der  zuzosetzeac 
Säure,  und  fand,  dass,  um  mit  Salpetersäure  ebenfalls  einen 
krystallisirbaren  Zucker  zu  erhalten,  nicht  mehr  als  ^/^ooo 
von  zuzusetzen  nöthig  war. 

Alle  niQht  flüchtigen  Säuren^  welche  ich  in  dieser 
hung   prüfte^    wie    die   Phosphorsäure,  Aepfel-^,    Weinstehi< 
Klee-,  Citronensäure  u.  s.  w.,  äussern  dieselbe  Wirkung.    Ni 
ist  der  Umstand  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  man  die  Qi 
tität  dieser  Säuren,    nach  Maassgabe  ihres  Sätt]gungsverm$| 
mit  Wasser  vermehrt,  welches  mit  schwefliger  Säure  gesät 
ist.     Die  Einwirkung  ist  nicht  vollständig,   wenn  man  den  Sj 
rup  längere  Zeit  flussig  aufliewahrt.     Man  bemerkt  da  die 
duDg   von   krystallinisohen   Blättchen,    die    von  nichts  andt 
herrühren,  als   von   der  anfangenden  Krystallisation   des  R0I 
Zuckers,  und  mit  einer  beträchtlichen  Menge  unkrystimisirl 
Zucker  und  Essigsäure  vermischt  sind;  die  Einwirkung  ist 
sehr   unvollkommen,  denn   wenn   man  das  Sieden  längere 
fortsetzt,  so   kommt  noch  eine  andere  Wirkung  zu  der  Säon^/ 
nämlich  die  der  Hitze;  vermehrt  man  die  Menge  der  Sänre^ 
hat  man  es  mit  essigsauren  Salzen  zu  thun,  deren   man 
nur  schwierig  entledigen  kann^  und  deren  Gegenwart  der 
nauigkeit  der  Resultate  Eintrag  thut. 

Wird  eine  zuckerhaltige  Flüssigkeit  sehr  lange  im  Siedet 
erhalten,   so  findet  der  nämliche  Erfolg  wie  bei  der  Bim 
kung  der  Säuren  Statt;  aber  um  dann  einen   vollkommeo 
krystallisirbaren  Syrup  20  erhalten,  muss  dieses  Sieden  mehr 
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I  Blanden  lang  fbrfgeseUt  w^den,  wfihrend  diegn  inU  Srtnren 
iwöhnlich  nchon  in  einigen  Minuten  gedchiehl. 

Diess  wäre  ntso  die  erste  woht  beivicHene  Thafanche;  be- 
ir  die  Sünren  den  Bolirzütfcer  in  TrsubenzuPker  nmwaitdetn, 
iTH-andeln  eie  Ihn  in  einen  nicht  ki7s(al1iflirl)Bren  Zucker,  der 
i>ea   weit  intensiveren  ZucbergCBCliuiack  bat,  als  der  Rohr- 


Zwei  gleich  gmaac  Mengen  Rofarzncker,  wovnn    die  eine 

nnfcrystailislrbarea  Zucker  umgcbiLdet  wnr,  die  andere  niclil, 

B9   ich  V erglcl oh ungg weise  in   die   geisiigc  Gnhrung  überge- 

a,    nnd    die  aufgefangenen  Quanlit;iten  Kohlensäure  waren  in 

«iden  Fällen  gleich. 

Ich  nahm  solchen  ankryntallinirliaren  Symp,  wie  man  ihn 
den  vorhergehenden  Operationen  crhtilt,  und  setzte  ihn  vier 
itnnden  lang  einer  Temperatur  vnn  60"  C.  aun,  nachdem  hih 
orher  '/uj  Sühwefelsütire  von  66»  »ugeselzt  hatte.  Die  Saure, 
reiche  mit  der  (JuanlrtSt  Wasser  verdünnt  war,  die  dem  dop- 
iKen  Gewicht  des  Sirups  vnisprach  ,  tvnrde  alsdann  mit  Kalk 
»älligt,  woranf  der  abgedampfte  Syrap  einen  grossen  Theil 
ines  fiQxsen  Geschmacks  verloren  halle;  narhdem  er  einige 
Ige  ruhig  stehen  gelassen  worden  wnr,  hatte  sich  Zucker  ge- 
lde(;  ich  Ireniile  nun  durch  Alkohol  den  Thcil,  der  nicht  krj- 
hBiärl  war,  und  erhielt  na  eine  grosse  Menge  gut  kiyslalli- 
Traubenx ucker.  Per  Versucli  gelang  gleich  gut  mit  den 
a  Säuren,  nur  musste  man  die  Qnanlilät  derselben  je  oneh 
energischen  Einwirkung  bald  vermehren,  bald  vermindern 
man  die  Temperatur  über  6Ü°,  so  oiuss  der  Versuch 
it  grosser  Sorgfalt  geleitet  werden,  aoa  Gründen,  die  ich  so- 
iMch  anführen  will. 

Die  Umbildung  des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker  durch 
ren,  geht  nuch  in  der  Kälte  bald  in  längerer,  bald  kflrze- 
Zeit  vor  sich,  wie  diess  alle  Pharmncenteii  an  ihren  sauren 
len  beobachtet  haben,  und  wie  efi  Herr  Boullay  in  aci- 
Abhandlung  über  das  Ulrain  dar^ellian  hat. 
^tiit  man  anstatt  ■/ixs  Schwefelsaure,  ■/,£  davon  zn  dem 
takrystallisir baren  Synip,  und  steigert  die  Temperatur,  alalt  sie 
*  fiOOzii  erhalten,  auf  100",  so  erhält  man  nach  einigen  Mi- 
eten Sieden»  eine  stark  braun  gefürble  Flüssigkeit;  wird 
leae  FlUssigkeit  geeSItigt,    so  zeigt    sie    dann  durchaus    keine 
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Spur  voD  KryslallinatiDn  mehr;  nach  dem  Abdampfen  bleibt 
Melasse  van  bitterem  und  zu  gleicher  Zell  zut^ngem  Oescb 
Aucb  Uie  besle  Euoofaenkoble  entfärbt  sie  nur  anvolIetS 
und  der  erbaICeno  Syrup  kryslallLsirt  niemals.  Diese  iott 
Färbung  rührt  nicht  von  einer  Anflüsung  der  UlmiDsiii 
Zucker  her,  denn  ich  liess  frisch  bereitete  Ulminsäurc  mit 
fcer  sieden,  i^nd  erhielt  niir  eine  schwach  bräunliche  J 
BOndern  es  ist  iliess  eine  Umwandlung  des  krystallisirbarea  ' 
benzuckera  in  einen  neuen  unkrystallisirbaren  Syrup,  w< 
man ,  wie  wir  bald  sehen  werden,  viel  leichter  bei  der  Eli 
kung  der  Alkalien  auf  den  Traabenzucker  erhalten  l 

Ueber  die  käufliche  Metange.  Ich  habe  vergleichniigffl 
eine  sehr  grosse  Menge  küuHicher  Mcloase  untersucht, 
fand,  wie  nach  den  verschiedenen  Umstunden  ihrer  Bereit 
art  zu  erwarten  stand,  ihre  Eigenschaften  eben  sn  veracl 
von  einander;  sie  bestehen  gewöhnlich  aus  einer  Mischuu 
1er  der  Zuckerarten,  in  welche  man  den  Hohrzucker  un 
dein  kannj  1}  ans  unverändertem  Rohrzucker,  durch  I 
nnkryslallisir baren  Syruparten  gelüst;  2)  aus  dem  ersten 
krystaliisirbarem  Syrup,  der  sich  durch  Einwirkung  von  E 
tu  Traabenzucker  umwaoileln  karni;  3)  aus  schwarzem  ni 
Btallisirbarem  Syrup,  wie  er  bei  der  Umbildung  des  Tn 
KUckers  enlstebl;  4}  muss  sieh  ausserdem  oft  noch  ei 
Traubenzucker  darin  flnilen,  wie  eich  durch  die  Einwl 
der  freien  Säuren  des  Hobr-  oder  Hunkelrübenzuckers  ag 
Bohrzucker  bildet,  aber  ich  konnte  denselben  nie  unml 
daraus  ausziehen,  ohne  meine  Zuflucht  zu  Säuren  zu  114 
während  man  durch  diese  Agenlien  den  grOs^ten  Theil  de 
ehen  Melatse,  d.  b.  solcher,  welche  noch  sehr  viel  Bot 
leer,  und  die  erste  Art  des  unkrystallisirbaren  Zuckers  1 
in  TraubcnHUcker  umwandelt;  zum  Gegensatz  hiervon 
man  arme  Melasse  diejenige,  welche  nur  Traubenzuck^ 
die  zweite  Varielüt  des  unkrystallisirbaren  Zuckers  enthält 

loh  muss  hier  hinzufügen,  dass  unter  dem  ElnQw 
Wärme  allein  man  niemals  den  Bohrzucker  in  Traubeiu 
verwandelt;  anfange  verwandelt  er  sich  in  den  ersten  n 
Blallixirbsren  Syrup,  mit  der  Zeit  dann,  und  vorzüglich  b<l 
oer  Temperatur  voa  llOo,  geht  er  in  die  zweite  Vaxietit  l 
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le  dass  es  uir  jeüoch  jemala   möglich  gewesen  würe ,    Ziifc- 
r  in  dem  Mitlelzustaitdo  nis  Traubenzucker  ab ):d scheiden. 

Vtrber   die  Einairkun;/   der  Alkalien   auf  die  rer>ehiede- 

n  Zuekerarletu     Um  diese  E in nir kargen  genauer  j-.u  [irüfen, 

ISS  man  mit  grosser  Sorgfalt  die  Bedingangeo   unlersclieiden, 

KM^welcheo  sie  Slatt  flndeii.     Dcoa  ao  giebi,  um  nur  bekannte 

^^^■Mnii  anzuführen^   der  Zucker   bei   einer  gevris<:en  Tem- 

^^^^P^JIllt  Kati  erhitzt,  L'lminsüure,    bei  einer  andern  Tcm|ie- 

WKhigegen    OxaUiiure;    mit   na s<;er freiem    Kalk   xu^ammen- 

jftrftoht,  giebl  er,  wie  diesa  nenerlitib  der  jüngere  Fremy  ge- 

t  hat,  Aceton,  Metacelon,  und  Koiilensüure >  und  viele  nicht 

bereinslimmende  Re!<ultale    mOchten  wolil  nur  diesen  verschie- 

men  Umsliinden  zuKUscb reiben  sein,    unter    weldien   die  Che- 

fker  ihre  Versuche   angestellt   bnben.      Viele   solche  Versuche 

her  die  Einwirknng  des  Kalkes   auf  den  Rohrzucker  nlnd  ge- 

Kcht   worden,    und    es   verdient   dieser   Gegenstand   auch    das 

tete  Interesse,  da  sieb  wirklich  »He  die  leebnisclien  Ojiera- 

onen,  denen  man  den  Kucker  unterwirft,    hieran  knüiiTen;    die 

Einwirkung    dieser  Base  auf  die  andern  Zuckerarlcn   ist  wenl- 

)tr  genuu   gekannt. 

Die  ällenlen  Versuche  hierüber  wurden  von  Daniell,  El- 
jntbämer  einer  Zuckerraflineric  xu  London,  gemacht.  Er 
■tie  angegeben,  dass,  wenn  man  eine  Aullosung  von  Kalk  In 
fatket  einige  Monate  lang  stehen  liesse,  eine  sehr  merkwür- 
Ige  Veründerung  Statt  fände,  es  bilde  sich  kohlensaures  Knlk- 
tjint,  und  die  AullOsuiig  verlöre  zugleich  ihre  ElgenschafHen, 
kd  verwandle  sich  in  ein  der  Stiirko  »bnhches  Gelee;  neun 
»  awOlf  Monale  wnren  zur  vnllsUi  ndigen  Umwandlung  erfor- 
iecllch;  aageiiHcheinlich  enthielt  der  Zucker  von  Daniell  ei- 
I  fremdarlige  Substanzen,  denn  Peliiuze  hat  bewiesen, 
I  die  KDhlensüuro  aus  der  Luft  iierrührle,  und  dass,  so 
hmge  wie  Kalk  in  der  FlÖHsigkeit  v^ar,  der  Zucker  niclil  y.er- 
Kt  wurde;  man  weiss  ausserdem,  dass  chemisch  reines  Zuk- 
ifMser  nicht  mit  der  Lfinge  der  Zeit  veründcrl  wird,  wenu 
B  e*  vor  der  Einwirkung  des  Sonnealichleü  schQtzt. 

Die  vorerwähnten  Chemiker  haiien  die  Wirkung  des  Kalk- 

iwers  hei  gewöhnlicher  Temperatur  nlndirl ;   da  dasselbe  aber 

•1  nehrereu  ferioden    der  Fabricalion   warm    mit    dem  Zucker 

ibrung  kommt,   ao  war   es  DÜI:^lieb,  dieses  Agetia   noch 
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mitwirken   zu    laasen.     leb   labe   vergleichungsweise 
vorherangeraiirlea    Zackeraricn   Versuche  angehteilt, 
zum  leichtern  VerslSndniss  der  folgenien  Resultnie  s&gen,  d> 
4lic  Varietäten   des  Traubeti/.ackerB ,  wie  wir   sie  je   oftch  4 
Einwirkung  der    achwefebäure   itnieracbieden   haben,   sich  a 
glciclie  Welse  mit  Knlknüsser  verhallen. 

Von  lä.  Jftnuar  bis  li).  März  erhielt  ich  in  einem  wol 
versehioesenen  Kolben  eine  AuHOsung  von  einem  Theil  Koh 
encker  ia  vior  Thcilcn  Wasser,  mit  einem  Uelierschnsa  vi 
Kalk,  beständig  bei  einer  Temperatur  von  60'^  C.  Nach  di 
aetn  Zciir&ume  warde  die  überstehende  Flilssigkcjt  «bgegoEM 
gcnnn  mil  Schwefelsäure  geaülligl,  und  die  abflilrirte  FlSsaii 
keit  gab  mir  beim  Abdampren  Kryslalle  von  Hohrzarker.  I 
demiielben  Tage,  15.  Januar,  (hat  ich  eine  ähnliche  AuBÖMl 
von  Rohrzucker  mit  einem  Ucberschuts  von  Kalk  in  eine  g 
nan  vert>chJo»i.><enc  Flasche;  heule,  den  80.  Se|ileniber,  untersaDk 
Ich  sie,  und  ea  bat  sich  kein  wasscr halliger  kohlensaurer  Ki 
gebildel,  wie  bei  den  Versuchen  von  Daniell  und  Peloai 
weil  die  Flüssigkeit  nicht  roil  Luft  in  Berührung  gewesen  w 
und  die  gesältiglo  LDsung  gnb  abgeitampn:  noi^h  Kryslalle  i 
Rohrzucker;  so  findet  a1»io  die  von  erstem  Chemiker  angegeh 
Umwandlung  durchaus  nicht  durch  den  Einfluss  dea  : 
Stall, 

Dos  Kuckerwasser  löst  eine  so  grosse  Menge  Kalk  ai 
diiuff  wenn  man  die  oben  beschriebene  Auflusung  mit  SchweAl 
efinre  Billigt,  die  Flü^^'igkeit  durch  die  grosRe  Menge  des  gt 
blldelen  schwerclaauren  Kalks  dick  wird.  Von  dieser  J 
äes  Kalks  in  Zuckerwasser  mache  ich  in  meinem  l>aborat4 
rium  voraügMch  dann  on  Gebrauch,  wenn  ich  ein  kanstigdi 
Alkali  nolhtg  habe,  wo  der  Zucker  den  Resultaten, 
erhallen  will,   keinen  Eintrag  Ihut. 

Vom  6.  Januar  bi»  19.  Mnrz  erhielt  ich  in  gut  verschlM 
neuen  Genüssen  die  vej'schiedenen  Varicliilon  von  TraubenzuckQ 
jede  f&r  itich  in  Wasser  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalk  gi 
löst,  beslandig  bei  einer  Tem|ieralur    von  60**. 

Gleich  von  den  ersten  Tagen    an  färbten    sich    die  I 
gen  stark,    und  ilie  Inlensiliit  der  Färbung   nahm    allmählig  2 
Ich  schaffte  den  rebersehuss  von  Kalk    durch  einen  Strom  vO 
ilelleter  KohleDsäure  weg,   dam{)fte  die  davon  abflltili 
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Flü^jiigkeil  ein,  und  erhielt  eine  braune  exIrscirDrinige  Hasse, 
die  den  Hflssen  Geschmack  verloren  halte,  uriil  bitter  aohmeckle, 
nch  setir  leicht  in  Wasser  und  Atkaliol  loste^  der  wcinigea 
Githruiig  nicht  inefar  fiihig  war,  and  auf  deren  ntlhero  Uiiter- 
gnchung  ich  noch  Karückkomnien  will,  denn  alle  Umslünile  be- 
recbfigen  mich  zu  der  Annahme,  dasx  diess  die  Sub-slanz.  ist, 
die  der  Billtang  der  Ulminsiurc  vorangeht.  Sie  bildet  eich  bei 
der  durch  Säuren  hervorgebrachten  Umwandlung  des  Trauben- 
zuckers in  unkrystaliisirbaren  Zucker;  and  ich  habe  gesehen, 
dans  eine  geringe  Menge  dieser  Substanz  hinreichte,  eine  ziem- 
liclt  grosse  Quanlität  TraubeniiUL-ker ,  und  Reibst  noeh  nicht  ver- 
änderten Bohrzncker  unkryslallisirbar   zu  machen. 

Berxelius  wiedersp rieht  der  allgemein  angenommenen 
Behauptung,  dass  der  Kalk  den  Traubenzucker  in  der  Kiille 
bräune.  Den  30.  Januar  brachte  ich  daher  100  Gr.  Trauben- 
KQcker,  der  in  50  Gr.  Wasaer  gelüät  W)u,  mit  einem  Ueher- 
fchuss  von  Kalk  zusammen,  und  lies»  diese  Mischung  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  bis  zun  3.  April  Mehcn ;  es  bildete 
mb  hierbei  ein  Gchnacher  rosenrarbener  Niederschlag,  der  auf 
den  überschüssigen  Kalk  oben  auf  »nhwamm;  die  Flüttsigkeit 
H-ar  durch  die  SHitigung  mit  ächwefelsüure  nur  gelb,  sie  brriunle 
'I,  und  gab  abgedampft  nicht  die  geringste  Spur  von  Kry- 
äsllisation. 

Alle  Tranbenzuckerarten  gabea  übuliche  Resultate;  bei  dem 
noeb  nicht  vollständig  gereinigten  Harnzucker  war  der  kalkige 
Niederschlag  von    sehr  schöner    Rasafarbe. 

Binwirkujig  der  Xuckerarten  avf  eiiiatidei:  Es  g,iebl  ei- 
sen Versuch,  welchen  Betrüger  wohl  hiiullger  angestellt  haben 
Bügen,  als  die  Chemiker.  Auf  eiue  gielchfurmige  Weise  näin- 
Ikch,  wie  in  dem  Hutzucker^  den  Rohrzucker  und  Slnrkezuk- 
kcr  zusammen  krystalii&iren  zu  lassen.  Aber  die  folgenden  Un- 
lersachongen  zeigen,  dass  ihre  VermuthuDgen  nicht  eiugetrofTen 
lind.  Am  23.  Mai  Ijiale  ich  20  Gr.  Ruhrzucker,  mit  solchem, 
der  durch  Umwandlung  der  Stärke  mittelst  SchwefelaSure  er- 
balten  wird,  in  32  Gr.  Wasser.  Den  erhaltenen  Syrup  Hess 
ich  io  Irockner  und  warmer  Luft  freiwillig  abdampfen;  zehn 
Tage  darauf  war  noch  keine  Spur  von  Kry stall isation  zu  sehen ; 
•n  20.  May  bemerkte  man  immiltcn  einer  teigähnlichen  Flüs- 
äg/uH,  Krystalle,  die  die  KrystaUform  dea  Bohrzufikera  hatteu, 
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aber  die  wirkliebe  Menge  der  gebildelen  Krysfalle  entspra< 
nicht  der  angenanillen  Quantitrit  lluhrKUuker,  oiiil  msb  dl 
Stürkcayrup  anlangt,  so  war  davon  durclmus  iiichU  krystallisfi 
Andrerseits  liesa  ich  gleiche  Tbcile  Rnlir/.uckersyrap  al 
Trauben »uclfersyruii  mit  Küochenkohto  Rieden,  und  erhielt  eint 
TOllkommea  klaren  Syinp  vnn  frischem  aber  weniger  sfisaem  C 
BChmaek,  als  vor  ilem  Veraache.  Die  zwei  Monate  lang  n 
selbst  fiberlassene  Mischung  kryslallisirte  nach  und  nach,  uH 
wurde  durch  und  durch  fest.  Dieses  Mal  war  es  nicht  Rohrxtik 
ker,  der  krystallisirte,  sondern  Traubenzucker,  und  die  fibrigl 
bleibende  Menge  des  unkryiitallJüirbaren  Zackers  entsprach  Biet 
dem  V^  des  so  unlcr  dem  ein/.igen  Einlluss  des  Siedens  äuge- 
setzlea  Rohrxuckers;  und  der  uit  Traubeti/ucker  gemengt« 
Boliizuoker  hatte  sich  in  Traubenzucker  umgewandelt, 
derholte  Vecsnche  Itaben  mir  bewiesen,  dass  der  iinkrystatliBlf 
bare  Zucker,  welcher  bei  -den  beiden  oben  angeführten  Yeti 
suchen  zurück  blieb,  ein  Gemeng  von  zwei  Zuckerarten  war. 

Kurze  Wicderhotang  uiid  Ämoendvng  der  aiiytgtbi-neii  Versuche  i 
der  Zuckerl ahricatioa, 
Fabrieation  und  Raffination  des  Rohr  -  und  Runkekfi 
bens-uckei's.  Man  bat  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen,' 
der  Kalk,  selbi^t  bei  der  Temperatar,  wobei  der  Syrup  siedfi 
keine  /.erstürende  Wirkung  auf  den  Rohrzucker  ausübt;  die 
Versuche  erklären  sehr  gut  die  glücklielie  Anwendung,  die  mi 
hiervon  tnglich  in  den  Fabriken  macht,  ebenfalls  habe  ich  bi 
wiesen,  dass  die  löslichen  Kalksal/.e  keinen  seliudlicben  Eä 
fluss  ausüben ;  allein  dasselbe  gilt  nicht  von  der  Wirkung  d 
SSuren,  die  selbst,  wenn  sie,  um  mich  so  auszudrücken,  b 
m6o]ia(hisch  verdünnt  sind,  zuerst  den  krystalllsirbaren  Zucli 
in  einen  ersten  weissen  nnkrystallistrbaren  Zucker,  und  w« 
die  Menge  noch  vermehrt  wird,  in  Traubenzucker,  dann  end 
lieh  in  einen  zweiten  nnkrystallisirbaren  Zucker,  der  seine  E 
Stellung  der  Vereinigung  mit  einer  braunen  unkrystallisiiban 
Substanz  zu  verdanken  scheint,  dann  in  Ulminsäure  n. 
verwandeln.  Es  giebt  noch  eine  dritte  Art  von  unkryslalüsll 
barem  Zucker,  der  beider  Einmrkung  des  Rohrzuckers  aufdi 
Traubenzucker  entsteht,  und  sobald  ein  Zucker  in  die  nSoti 
niedrigere  Ordnung  übergegangen  ist,  kennt  man  kein  Mitti 
das  Umgekehrte  zu  bewerkstelligen;  er  kann  noch  In  die  nüchsf^ 
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rfe  erst©  oder  zweile  niedrigere  Ordnung  nragcwandeie  wer- 
den, aber  bier  bürC  un^re  Kennlniss  von  der  Mischung  der  bei- 
ieo  Zuckernrten  auf.  Es  ht  alsa  bei  der  Rolir  -  und  Bunkel- 
labeazuckerfabncalion  von  der  bücbsleu  WiebtigkeiC,  schnell 
Ce  FlQsHigkeit  zu  eälligen ,  damit  die  Einuirlfuiig  der  freiea 
Sioren  so  wenig  wie  möglich  vor  eich  gehe,  und  die  Buben 
mr  80  kurze  Zelt,  als  es  sich  nur  immer  Ihun  lässi,  aaten- 
bewsbreo^  denn  sobald  die  LebenskrafE  in  den  Wurxebi  auf« 
hM,  fangen  die  chemischen  Kräfte  an,  ihren  EinHusa  auszu- 
fflwn,  nud  ibre  erste  Wirkung  ist  die  Veründerung  des  Zoukera, 
welche  Vmwandlang  schnell  fiberiiand  nimmt,  vorzüglich  wenn 
die  Kunkelrüben  salpetersaures  Kall  enthalten.  Denn  wir  haben 
ffie  Eerfilörende  Krait  der  Sal[ietersüure  angefahrt,  und  nach 
dem  Gesetz  von  Bcrthollet  muss  sich  solche  in  freiem  Zn- 
sUnde  in  einer  Flüssigkeit  llndeu,  die  eine  freie  Saure  und  sal- 
{lelereaures  Kali  enihail. 

Alan  hat  grosse  Fortschritte  gemacht,  zu  der  Normalfa- 
bricalion  des  Runkclr üben z ackere    zu  gelangen;    allein  obechoa 
,      dl"  üübc  0,1*^  Zucker  enthält,  so   erhall  man   bei   den   bebten 
i     Verfahningsweiscn  doch  nicht  mebr  als  0,06,  und  alles  berech- 
tiget XU  der  Annahme,  dass  die  Rübea  noch  keinen  ganz  aus- 
gebildeten   ankryBtallisir baren   Zucker   enthalten ,    sondern   der- 
eelbe  erat  ein  Product  der  Zerstörung  ist. 
I  Fabricaüon  de»   Stärkexuckers.      Wenn  die  Rnnkclrüben- 

I  m&errabrication  in  Frankreich  ihrer  Vollendung  nahe  ist,  eo 
I  ist  ea  nicht  dasselbe  mit  der  Stärk ozuckerfnbrication.  Im  Itan- 
I  dcl  erhielten  die  Bierbrauer  bisher,  nur  einen  schwarzen  Syrup 
von  sehr  unangenehmem  Geschmack;  seit  den  Untersuchungen 
von  Biot,  Payen  und  Peraoz  hierüber,  hat  dieser  Industrie- 
zweig sich  vervolikommnet,  und  die  Producte  der  Fabrik  von 
Neuilly,  und  vorzüglich  die  von  Herrn  Beudant^  sind  schon 
in  vieler  Hinsicht  genügend. 

Die  Anwendung  von  gekeimter  Gerste  zur  Fabricatlon  von 
Stärkesyrup  ist  niciit  eo  vortheilhaft,  als  man  denkt;  denn  ea 
ist  sehr  schwierig,  immer  Malz  von  gleicher  Güte  zu  haben, 
und  das  Verabsäumen  einer  Vorsichlamaaasrege!  kann  die  Ope- 
ration vollständig  scheitern  machen;  man  verkauft  häufiger  ala 
man  glaubt,  aus  gekeimter  Gerste  durch  achwefeleäüre  ge- 
^jmnueneD  Syrup  für   Dextrin -Syrop.    Aber  dlo  Bedingungen, 
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nltlelet  Schwerelsüure  zu  einem  vollständig  gfinstlgen  ResnltiilB 
EU  gelangen,  sind  in  den  Fabrilien  nonii  nicht  angewendet.  Ich 
will  sie  karz  anfüliren.  1}  Ist  en  besser,  nur  sehr  geringe  Meo- 
geo  SchwefelsHure  anzuwenden,  und  die  Einwirkung  längen 
Zeit  dauern  zu  lassen,  allein  man  darf  die  FIflsNigkeit  iiiclll 
eher  sÄtttgen,  als  bis  die  Umbildung  vollstlindig  erfolgt  ist;  dies 
bnov  man  dadurch  auümilteln,  das»  man  in  eine  kleine  Mengri 
der  FICssigkcit  die  dreiraohe  Quantilät  Alknhol  gicsst,  wobd 
kein  Niederschlag  erfulgcn  darr;  8)  musa  man  die  Fiaasigkeil 
eältigen,  sobald  die  Umbildung  vollständig  errolgt  ist;  denn  wir 
Ilaben  gesehen,  dass,  wenn  dieser  7-eilpnnct  verabsäumt  wird^ 
die  Sfiare  ihre  Wirkung  aaf  den  Zunker  xu  äussern  andingfi 
3}  int  die  Heilung  miltelst  Dnm)ifen  iveit  der  über  freien 
Feuer  vorzuziehen ;  4)  verlangen  die  Sälligniig  und  Klärung 
ganz  vorzügliche  Sorgfalt;  wirklich  fehlen  hic/in  alle  Fabri- 
canten;  setzt  man  zur  äältlgting  der  Säure  zu  viel  Kalk  hinzu, 
eo  haben  wir  oben  gesehen,  mit  welcher  Si-hnelligkeit  der  Zuk- 
ker  geschwarv.l  und  vollständig  zerstört  wird;  es  ist  also  bes-i 
eer,  die  Flüssigkeit  etwas  weniges  sauer  zu  lassen,  als  des 
gätligungspunel  zu  übersehreilen.  Die  Wahl  der  Klürknhl* 
setzt  die  Fabrlcanlen  in  grosne  Vcriegeuheit ;  so  nehmen  einig«: 
Knochenschwarz ,  andere  Schieferschwar»,  wieder  andere  end- 
lich eine  Mischung  aus  den  vorigen  beiden,  aber  immer  mit 
sehr  von  einander  abweichenden  Resultaten;  dteR<i  rührt  davon 
her ,  dass  diese  angewandten  Suhslanzen,  entweder  kloine  Men- 
gen Kalk,  oder  Alkali,  oder  SohwefelmelaDe  enthalten,  wovm 
schon  sehr  unbedeutende  Mengen  hinreichen,  den  Syrup  wäh- 
rend des  Abdampfens  zu  färben,  und  der  Krystalhsation  Bin- 
trag  zu  thun.  Ich  habe  immer  mit  dem  besten  Erfolg  solche 
Kohle  angewendet,  wie  man  sie  bei  der  Einwirkung  des  Kalis 
»af  Hnrn  und  Blut  erhält,  und  wie  sie  von  den  BerlinerblaiN- 
fahriken  geliefert  wird,  indeni  ich  sie  vorher  mit  Salzsäure  i  _ 
dann  mit  Wasser  auslaugte.  Diese  Kohle  hat  ein  sehr  grosseai 
enlfürbendes  Vermögen  auf  den  Stilrkozucker ,  und  sie  ist  hier 
in  Paris  sehr  wohlfei),  weil  alle  Bcriinerblanfabricanlcn ,  deren 
es  ziemlich  viele  giebt,  keinen  andern  Auswog  haben,  als  c 
an  Landwirthe  zn  verkaufen. 

Befolgt  man  die  hier  angeführten  Regeln,  so  wird  man  mtt 
geriDgep  Ku>>tea  einen  sehr  schönen  Sturkezncker  fabricirenj  dar 
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B|Bt  fcryslalliäirl ,  sehr  weiss,  ohne  freroiinrCigen  Beigesdimack 
,  uikI  ohne  <Iass  mau  irgend,  eitieti  Abgang  von  uukryblalU- 
sirbnrem  Zucker  hat.  Deri^elbe  wird  dann  xu  pliannaceuiisuhem 
und  tecbDiscbein  Behufe,  weit  dem  im  Handel  vockommeodeu 
DavoIIliommneD  Syrup  vorzuztebea  seiD.  weluher  letztere  »ub- 
Berdem  schwierig  zu  Iransiiorlireu  ist,  grÖsBteatheila  einen  wi- 
drigen Geschmscit  besitzt,  und  oft  40  p,  C.  auflösliche,  noch 
uoht  zereetzle  Stärke  enlLnlt,  weswegen  er  dann  mit  der  gröse- 
leo  Leichtigheil  in  Guhrung  übergeht. 


Ueber  die  ParascMeirtignure , 

MAI.AOÜII, 

Chemiker  an  der  künigl.  Ji'ubrik  zu  Sevres. 
(JdutuuI  de  PliarmHcie  No.  XII.  Oecember  iS^.) 
Wenn  man  ■/.»  niedendem  Waüser  so  viel  Srhlcimsaure  zn- 
MtKt,  kb  sich  darin  lost,  die  Aullüsnng  zur  Trockne  abdampft, 
und  den  Bücknland  mit  Alkohol  beliandell,  dann  das  Ganze  ei- 
ner freiwilligen  Verdunstung   äberlässl,    so    bildet   sich  anfangs 
ein  flockiger  weisser  Niederschlag,   and  durch  allmahllge  Ver- 
dunslnng  eine  fcryslnllinische  Kruste,  anf  deren  Oberfläche  viele» 
mllcb    denlliche  Krycitnlle  sitzen,   die  gross  genug  elnd,  um 
usgebildelen  fechteckigen  Flächen  [eicht  zuerkennen. 
9  Substanz    bat   einen    viel  snurern  Geschmack  als  die 
^Hfinre,   und   153t  sich  ziemUcb    leicht  In  kaltem  Wasser, 
ftheile  siedendeH    Wasser  lösen  5,8  davon   auf,    und    100 
1  der  gewöhnlichen  Temperatur  1,359,  während  die- 
P^Henge  siedenden  WaHaers  nicht  mehr  ala  1,5  Schleim- 
pänfi&st 

j^an    weiss,    daas    die    Scfalelmsäure  in    Alkohol    nnlös- 

it,  also  kann  man  annehmen,  dass  die  Substanz,  die  man 

;  Alkohol  erhült,  keine  Schleioisäure  ist,  und  diess  um 

f%nlger,  als  ihre  LösUchkeit  in  Wasser  nicht  dieselbe,  wie 

r  Schleimsüure  ist.     Iiide9.''en  geben    die  Analyse  und  die 

F  teUlgiingscB|)acitJit  dieser  läubstanz  dieselben  fteanllate,  wie  die 

t  Schleimsliure. 

I  mir  analysirle  Saure  war  an  der  Luft  gelrocknetj 


w 
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und  bis  za  100"  des  C.  Thermometern  erhitzt  wordeD, 
halte  sie  Dicht  merklich  an  Ocivicht  verloren. 

Erster  Versuch.  0,973  Gr.  der  krysisllisirten  Püure  wuF 
den  mit  Kupferoxyd  verbranni,  und  gaben  1,213  Gr.  Koblea^< 
üSoro  lind  0,428  Gr.  Wasser. 

Zireiter  Verguck.  0,686  Gr.  derselben  Säore  gaben  0,80 
Gr.  Kohlensünre  und  0,300  Gr.  Wasser. 

Als  Miltelzalil  aus  dieaen  beiden  Analysen  besteht  sie  t 
lOO  Theilen    nua:  l 

KolileDsloff        .        .        .        34,SQ 
WaaaerfitoH        .        .        .  4,88 

SaiieratofT  .        .        .        S0,53 

100,00. 
Der  Borechnnng  nach  besieht  die  Scbleims£nre  ans: 
Kolilensloff        .         .         .        34,73 
WasBerstolT      .        .       .         4,73 
Sauerstoff         .        .       .       00,56 
100,0». 
Dasselbe  ist  der  Fali  bei  der  SnltigungscapacitSt. 
Erster   Versuch:   1,210   Gr.   Silbersalz  gaben   nach    iem  1 
eiühen  0,590  metallisches  Silber. 

Zweiter  Versuch:  0,913  desselben  Salzes  hinterÜesfiea  n 
dem  Glühen  0,44S  metallisches  Silber. 

Die  dem  metallischen  Silber  entsprechende  Menge  Sana; 
Stoff  betrügt  %  von  der  in  der  Silure  enthaltenen  Menge  Sauen 
Btoff,  so  dass,  wenn  man  die  Analyse  der  SÜure  nach  ibog 
Sädigungscapacitüt  berechnet,  sich  für  die  neue  Säure  folgend 
Formel  herausstellt,  welche  dieselbe,  wie  die  der  gewfüiiiliohi 
fichleimaäure  ist,  nämlich: 

Im  Allgemeinen  sind  die  Rcactioneo  dieser  Säure,  die  i< 
Parascb leimsäure  nennen  werde,  dieselben,  wie  dieder  Schleij 
Bäure,  nur  mit  dem  Unterschied^  dass,  da  bei  gleichea  Volal 
minibus  der  Anflosung,  weniger  gowöbniicbe  Schlelmsäare, 
Faraschlcimsäure  gelöst  ist,    die  Bcactionen  der  letztem  bes 
und  dentlichcr  erfolgen,  als   die  der  ersten. 

Die  einzige  Ausnahme  von  der  Uebereinslimmung  In  i 
Eeaclionen  dieser  beiden  Säuren  ist  folgende:  setzt  man  < 
Aoflüsnng  von  gewöhnlicher  Schleimsnure  zu  einer  Aull&s 
TOD  salpelersaurem  Quecksübecoxydul,    so  erfolgt  sogleich  i 
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efatfeer.  weisser  nnd  sehr  leiclilcr  Niederschlag;,  so  dass  die 
danlberslebende  Flüesigkeit  eiuige  Zell  lan^  Irübe  bleibt.  Macht 
tum  den  Versuch  mit  einer  Auflösung  von  Pnrasclilcimafinre, 
ierdeni  dieselben  Reactioiica  hat,  bo  erhält  man  nicht 
einen  Niederschlag,  nach  und  nach  aber  bildet  eich 
der  kGrnig  und  schwer  ist,  und  die  übersiehende  FIQs- 
(fgkeit  gan^t  klar  nnd  hell  iässl.  Bei  saljjeler.'tntjrein  Silber  fin- 
det derselbe  Umsland  Statt.  Eine  kleine  Menge  von  Schlelm- 
sioreaullösung  schlügt  das  Raliielersaure  Silber  weiss,  in  gros- 
ser Menge  nnd  augenblicklich  nieder,  und  der  Niederschlag 
hat  cia  echieimiges  Ansehen.  SetU  man  dngegen  selbf^t  eine 
gras»'e  Menge  von  der  gesilltiglen  Auftüsung  der  andern  Sfiare 
hinzu,  BO  erhält  man  nur  nach  und  nach  einen  Niederschlag, 
der  aber  Btalt  schleimig  xu  wein,  vielmehr  geronnen  erscheint. 
Dasselbe,  was  ich  von  der  I.öslichkeit  dieser  beiden  Säoren 
habe,  gilt  auch  mit  einer  einzigen  Ausnahme  fQr  ihre 
denn  die  ein  weniges  IGslichen  Saline  der  Seh  leim  säure, 
ra  immer  in  geringerem  Grade,  als  die  löslichen  Salze  der 
Fanschleimsnnre,  voraufigesetzt,  dass  sie  nicht  in  ihren  wässe- 
rigen Aullösungen  krystallisirl  waren.  Um  diesg  wohl  zu  ver- 
ateliea,  muss  man  eine  ziemlich  merkwürdige  Eigenschaft  die- 
ser Sauren  kennen,  eine  Eigenschaft  die  sie  selbst  in  ihren  lös- 
lichen Salzen  beiznbehalten    scbeint- 

Wenn  rasn  eine  gesättigte  AallSsnng  von  Pars  seh  leimsHnrG 
fai  siedendem  Wasser  macht,  und  dieselbe  erkalten  lässt,  so  er- 
folgt Bolhwendiger  Weise  ein  Niederschlag,  denn  der  Unter- 
whied  zwischen  der  Löslichkeit  in  der  Kälte  nnd  der  In  der 
Wärme  ist  beträchtlich.  Trocknet  man  nun  aber  diesen  Xieder- 
Kblag,  HO  findet  man^  dnss  er  nicht  mehr  in  Alkohol  löslich 
ist,  und  daes  seine  AullGslichkeit  in  siedendem  Wasser  beinaho 
dieselbe,  wie  die  der  gewShnlichen  Schleimsiiure  ist;  mit  einem 
Wwte,  er  Ist  wieder  zu  Schleimsiiure  geworden. 

Von  S,798  Gr.  Pr  rasch  leimsäure,  die  ans  einer  siedenden 
AaBöanng  dnrch  Abkühlen  niedergeschlagen  war,  lösten  50  Gr. 
sedenden  Alkohols  nicht  mehr  als  0^003  Gr.,  Sl,796  Gr.  einer 
wSaserigen  Aanüsang  von  Paraschleimsänre,  die  siedend  mit  vor- 
her im  Wasser  krystallisirter  Fa  rasch  leim  sä  uro  gesättigt  war, 
lüolarlieMen  nach  dem  Gindampfen  einen  Rückstand,  der  0,4S1 
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Gl',  wog.  Die  äcülüimsiture  würde  einen  ftQckstand  von  ang 
fübr  0,400  Gr.  gelattaeo  lisben,  und  die  nicht  im  Wasser  k^ 
Btulliairle  ParaBchleimsiiure  einen  von  1,2^9  Oc. 

Dieser  letztere  Versuch  beiveist  aiso,  Jitss,  wenn  die  B 
raschloimsiiure  nus  einer  wüäserigeii  Auftüsung  Diedorgesclilag 
wird,  sie  ihre  vorxttgliebslen  Kigensohnnen  verliert,  und  vi 
der  Schleimsnure  /ird.  Wenn  man  zwei  wässerige  «edeo 
AuDÜsungeD  von  SdileimsiLure  und  PacBschleimsüure  ttttl,  d 
ei<lli)i,t  sie  sorgfAllig  mit  Nitlron,  so  werden  beim  ErkalieD 
beiden  Auflösungen  NiederH«: hinge  erfolgen,  die  dem  Anaeb 
nach  sich  nicht  von  einander  unterscheiden.  Lüsst  man  zH 
gleiche  Votumina  der  beiden  Auflösungen  abdampfen,  so  wl 
man  tn  dem  Rüekalande  des  schleim  sauren  Salzen  eine  Quam 
tat  i^alz  haben,  die  der  Audri.'tlichkeit  des  schicimsauron  N 
(rons  entspricht,  nämlich  auf  100  Theile  Wasser  von  +  IS"  I 
0,879,  —  und  in  dem  Baukstande  des  iiaraschteimsauren  Sil 
scee  eine  Quantilfit  Salz,  welche  die  Lrislichkeit  des  pnrascbieis 
sauren  Salzes  ausdrückt,  niimlich  auf  100  Theile  Wasser  v 
+  JO*»  C.  I,S8d.  Sucht  mau  aber  vergl eich ungs weise  vun  Neui 
die  LGslichkeit  der  nümlichen  Rückstände,  an  ist  das  Resoll 
nicht  wie  1:  1,5,  sondern  wie  1:  i.  Wiederholt  mau  die« 
Versuch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  statt  Natu 
Kalt  nimmt,  so  wird  das  Resultat  das  ntimliche  sein.  Diess  b 
weist  also,  dass  selbst  die  lOsliuhen  paraschleim.'AurBu  Sal 
wieder  schleimsaure  Salze  werden ,  wenn  sie  ein  Mal  in  ibl 
wässerigen  AullOsungen  krystallisirt  waren.  Die  LOsltchkeil  i 
parsschleimsBurcn  Salze  ist,  wie  ich  kurx  vorher  aigefQhrl  bal 
grösser  als  die  der  schleimsauren  Salze,  mit  ei n/.iger  Ausnahme  j 
(»aras cht eim sauren  Ammoniaks.  Bringt  man  zu  zwei  siedeaden  | 
sättigten  AuUüsuugen  vun  Parusctileimsiiucc  und  Schieimsiu 
Ammoniak,  so  wird  mau  finden,  dsss  in  der  ersten,  8e!lbMt' 
der  Wurme,  kleine  weisse  Blültchen  eines  Ammoninksalzes  i4 
derfltllen,  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  rechteckige  1 
fehl  bilden.  In  der  andern  AuDOsung  erfolgt  selbst  b^m  B 
kalten  kein  Niederschlag,  and  nur  nach  längerer  Zeit  erst  b 
det  sich  einer.  Dieser  Umstand  allein  würde  nicht  bewdal 
dass  das  paraschleimsaure  AmmoTiiak  weniger  lüslich  n&te,  i 
das  schleimsnure ;  demi  daein  gleiches  Volum  Wasser  eine  grOssi 
Menge  von  paraschleimsaurem  als  sehleiiasautem  äaLie  Bufnimi 
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so- rieht  man^  dass  das  erste  sich  niederschlagen  mnss,  selbst  wenn 
cs^eselbeLöslichkeit  wie  das  andere  haben  wilrde.  Allein  was 
mir  die  grössere  Unlöslichkeit  des  paraschleimsauren  Ammoniaka 
bewiesen  hat,  ist  der  Umstand,  dass  eine  gewisse  Menge  die- 
ses Salzes 9  längere  Zeit  mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  tiar 
iosserst  wenig  an  Gewicht  verloren  hatte,  während  das  schleim- 
SBore  Ammoniak,  ohne  gerade  sehr  löslich  zu  sein,  es  doch 
in  wdt  betrSchtlicherem  Grade  als  das   paraschleimsaare  ist. 

Wird  die  Paraschleimsanre  der  trocknen  Destillation  unter- 
vorfeD,  so  giebt  sie  eine  Brenzsäare,  deren  Eigenschaften  iden- 
tisch mit  denen  der  Brenzscbleimsaare  sind.  Ich  analysirtc  sie 
mittelst  Kopferoxyd  und  erhielt  auf  0,417  Gr.  der  subiimirten 
Brenzsaore,  0,816  Kohlensäure,  und  0,146  Gr.  Wasser,  und 
äe  bestdit  demnach  aus 

Kohlenstoff  ....  d4,10 
Wasserstoff  «...  3,88 
(Sauerstoff  •    .    .    .    .  42,02 

Diese  Zusammensetzung  ist  dieselbe,  wie  die  der  Brenz- 
flcUeimsanre ,  welche  ein  Atom  Wasser  enthält. 

Es  scheint  also,  dass  die  Schleimsänre  durch  einfaches  Sieden 

\  md  Abdampfen  eine  Veränderung  in  der  Anordnung  ihrer  kleinsten 
Theilchen  erleidet,  und  dadurch  ganz  neue  Eigenschaften  bekommt. 

-~  Ich  bhi  der  Meinung,  dassihre  Löslichkeit  in  Alkohol,  worin  sie  theil- 
wdsekrystal]isirenkann,so  wie  ihre  grössere  Löslichkeit  in  Wasser, 
eine  Löslichkeit,  die  sie  selbst  in  ihren  Salzen  beibehält,  fer- 
INT  einige  Unterschiede  zwischen  ihren  Reactionen  und  denen 
dar  Schleimsäure,  und  ihre  ziemlich  sonderbare  Eigenschaft, 
«n^  diese  Charaktere  zu  verlieren^  so  bald  sie  in  Wasser  kry- 

i    BlilHsfart  ist,  einen  hinlänglichen   Grund  abgeben^   diese  Säure 

^  als  isomerisch  mit  der  Schleimsäure  anzusehen^  und  ihr  den 
Namen  Paraschleimsäure  zu  geben. 

fierzeliuk  hatte  schon  die  Beobachtung  gemacht,  dass^ 
t  wenn  man  eine  Auflösung  \ron  Scbleimsäure  schnell  eindampft, 
,  deh  eine  weiche,  röthlicbe^  sehr  saure  Substanz  bildet,  die  in 
,  Alkohol  löslich  ist,  und  Weder  Scbleimsäure,  noch  Apfelsäure 
^  war.  Meiner  Ansicht  nach  Ist  die  von  mir  dargestellte  Säure 
1    Dicht  dieselbe,    die  BerzelfuB  beobachtet  hat,  denn  in  dem, 

f     Joum.  f.  prakt.  CHemie.  Vn«  t.  7 
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bdm  Abdampfen,  welches  ausserdem  nicht  schnei]  geschah,  er« 
haltenen  Rückstände,  bemerkte  ich  weder  eine  weiche  noch  rGth« 
liehe  Bnbstana. 


lU. 

Ueber  den  vßrhällnissmässigen   Werih  des  irländUcIien 

und  Virgituen- Tabakes y 

von 

Edmund    Davv, 

Prof.  der  Chemie  bei  der  königlichen  SocietSt  za  Dnblln. 

(Ans  the  London  and  Rdinbnrgh  phil.  Mag.  third  series  No.  41. 

November,  1835.  S.  393.) 

Im  Jahre  1829  —  30  erregte  der  Anbau  des  Tabaks  M 
Irland  viel  Aofinerksamkeit  unter  der  ackerbauenden  Classe  uni 
mehrere  hundert  Acker  wurden  in  verschiedenen  Graflichaftei 
dazu  bestimmt.  Es  wurde  daher  die  Aufmerksamkdt  der  kft* 
nigllchen  Societat  zu  Dublin  auf  den  Gegenstand  gerichtet  uni 
der  Verfasser  wurde  von  einer  auserwahlten  Committee  dccsslp.; 
ben  ersucht.  Versuche  über  Tabak  in  der  Absicht  anzustelies^ 
um  einige  Fragen  von  praktischer  Natur  zu  entscheidea ,.  a.  iL 
ob  die  Wurzel  desselben  Nicotiatiin  enthalt  und  in  wdebiB 
Menge,  und  um  das  Verhültniss  des  Weithcs  voa  LrlüDdisobea 
und  Virginien- Tabak  kennen  zu  lernen. 

Des  Verfassers  Versuche  wurden  mit  Dnrchschnittoprobsa 
von  Virginien  -  undl  irländischem  Tabak  angestellt  Durcb^  das 
Anzahl  von  Versuchen  ist  der  Verfasser  zu  dem  SchlussagK 
leitet  worden,  dass  die  getrockneten  Wurzeln  von  irläodischori 
Tabak  von  vier  bis  zu  fünf  Theilen  Nicotianin  in  hundert  TbeBfll 
enthalten,  und  dass  1  Pftuid  guter  Virginien -vTabak  aa  Werttl 
ungefähr  2%  Pfund  gutem  irländischem  Tabak  gleich  ist 

Der  Verfasser  hat  nach  Beendigung  seiner  Versuche  wä 
Vergnügen  vernommen,  dass  eiiTige  Mannfacturisten  1  PAmd 
Virginien  -  Tabak  an  Werthe  ungefubr  2  Pfund  irländischem  IV 
bak  für  gleich  halten.  Es  scheinen  daher  ihre  Resultate  nK 
denen  ziemlich  nahe  zusammenzufallen,  die  aus  einer  chemi- 
schen Untersuchung  hervorgegangen  sind. 
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IV. 

Heller  Nicoiiamn  nnd  einige  seiner  }'erbindw^en , 


Ei' 
der  Cbemle  nu  der  küulglicben  Socieiäc  tu  Dublin. 
Buden  HDd  ICdiDbtirgh  philosopblc.Mng.  (Iiirdseriea  Ko.  41. 
November  1835,  S.  893.) 
Als  der  Verrasser  im  Jahre  1889  seine  Versuche  mit  ir- 
liLodiacfacia  udiI  Virgioien-Tabak  begann,  war  fast  uns re  ganze 
Kenotaiss  von  dem  im  Tabak  vorkommenden  eigenthümlichen 
Principe,  das  der  verstarbeoo  Vaaquelin  Nicolianin  nannte, 
Ulf  seine  Abhandlung  übet  den  Tabak>:t^  beschränkt.  Durch 
äoe  Reihe  von  Processen,  in  denen  der  ausgedrückte  Saft  des 
^abaks  durch  Verdamiirung  aur  ein  Viertel  seines  Umrnngea 
[«bracht,  dann  in  Alkohol  digerirt,  üestillirl,  wieder  ooncen- 
tin,  la  Alkohol  aurgelOst,  dann  bis  zur  Trockenheit  abge- 
hmpn,  in  Wasser  aurgelüst,  mit  Kali  gesättigt  und  bis  xur 
Frcwkenheit  destUlirt  wurde,  Gclieiiit  Vau(|uclia  eine  dem 
Urzlich  erzeugten  Nicotiania  ziemlich  nahe  kommende  Flüssig- 
(«it  enthalten  zu  haben. 

i       Der  Verfasser   vermied   die  weLlläuQgen  Processe 
laelio'a   um  Mcotianin   zu  erhalten,   und  nahm  blos  das  ein--  1 
^he  Verfahren   an,  Tabak    der   Wirkung  einer   Kaliauflü.<<un|^  ^ 
lad  darauf  folgender    Destillation    y.u  unlerwerfeD.     Das  ge- 
kraacbte  AU<ali  war  in  einigen  Füllen  schwach,  in  andern  ctnrk. 
In  dnigeo  Fälleu  wurde  es  mit  dem  Tabak  ein  oder  zwei  Tage 
IlMg  mscerirt,  in  andern    wurde    es  in  der  Retorte  zum  Ta 
paxDgetban    und    mit    ihm   zusammen     destlllirl.      Andre 
pUtaÜBChe  Subslanzen  in  aufgelöstem  Zustande  wie  Natron,  Bary^ 
Btrontian,  Kalk  können  statt  des  Kalis  gebraucht  werden. 
Deslillalign  stand  das   Thermometer  zuweilen  unter,   im  Alla«J 
Heioen  aber  auf  dem  Siedpuncle.     Die  unter  so  verschiedenetf.l 
Dnatünilen  erzeugte  Flüssigkeit  ist  nach    einer  vermittels!  eln«C  1 
^veiteo  Destillation  erfolgten  Rectillcalion  eine  wässerige  Aaf-a 
'Mnnig   von    Nicolianin,    die   folgende   Kigenschaflen   hat, 
ut  (hrblos  und   durchsichtig.    Ihr  Geruch  kommt  dem  dos  Ta^^ 
hkfl  seht  nahe,  IgI  aber  weit  stechender.    Ihr  Geschmack  iitt  | 

*)  Aonalea  de  Cbimie  tome  LXXI. 
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eigenthflnilich  nnd  lasst  einige  Zeit  einen  scharfen  beissendeo 
Eindruck  auf  der  Zange.  Sie  färbt  Carcumapapier  braon  ^  diese 
Wirkung  aber  ist  nicht  dauernd ,  sondern  verschwiDdet  allmtt- 
lig,  wenn  man  es  der  Luft  aussetzt«  Ihr  specifisches  Gewieht 
(nach  ^viederholten  von  zwei  einsichtsvollen  Zöglingen  des  Ver- 
fassers, dem  Herrn  Richard  Austin  und  Herrn  Johana 
Krogh,  angestellten  Versuchen,  die  ihn  bei  vielen  seiner  Ver- 
suche unterstützen)  ist  ungefihr  das  des  destillirten  Wassen. 
Sie  neutralisirt  die  mineralischen  und  vegetabilischen  SSurea^ 
Indem  sie  eigenthümliche  Salze  bildet,  deren  einige  der  Ver- 
fasser in  einem  krystallisirten  und  andre  in  einem  unvolIkOB- 
men  krystallisirten  Zustande  erhalten  hat.  Sie  erleidet  kdoe 
sichtliche  Veränderung,  wenn  sie  eine  betrfichtlich  lange  ZeK 
in  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  wird«  Sie  Ist  unter  des 
Siedpuncte  des  Wassers  flüchtig.  Sie  schlfigt  die  Mefamll 
der  Metalle  aus  ihren  Auflösungen  nieder,  wie  Silber,  Qneek- 
silber,  Zinn,  Antimon,  Mangan,  mit  einer  weissen^  Bisen  mit 
einer  grünen,  Kobalt. mit  einer  biassrothen  und  Gold  und  Fla« 
tin  mit  einer  gelben  Farbe. 

Salze  von  Nicotianin.  —  Kine  Anzahl  Nicotianinsnlsc^ 
wie  das  salpetersaure,  schwefelsaure  u.  s.  w.  krystallisiren  li 
vier  und  sechsseitigen  Prismen.  Sie  charakterisiren  sich  dareh 
einen  scharfen  beissenden  Geschmack  ähnlich  dem  des  wisse- 
rigcn  Nicotianins.  Sie  sind  meistentheils  im  Wasser  anflöslicfa, 
und  werden  leicht  bei  einer  geringen  Zunahme  der  Tempera- 
tur zersetzt.  Das  Salpetersäure  Salz  ist  so  unbeständig,  da« 
seine  Zersetzung  schon  beginnt,  wenn  es  einige  Stunden  !■ 
Auflösung  gelassen  wird,  und  eine  röthliche  Farbe  annimmt 
Der  Verfasser  hat  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  genoAcb^ 
dass  Nicotianin  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff^  Sauerstoff  and 
Stickstoff  besteht  ^  er  ist  aber  noch  nicht  im  Betreff  der  genauen 
Zusammensetzung  desselben  völlig  befriedigt.  Er  stellte  einige 
Versuche  an,  um  die  Wirkungen  des  wässerigen  Nicotianfns  auf 
kleine  Fische,  Fliegen,  Motten,  Spinnen  u.  *s.  w.  zu  erprobea. 
Einige  in  einem  Glase  mit  Wasser  verbreitete  Tropfen  dessel- 
ben wirkten  stark  auf  das  Nervensystem  kleiner  Fische,  inden 
sie  ihnen  sogleich  eine  ungewöhnliche  aber  nur  momentane 
Lebensthatigkeit  mittheUten,  auf  welche  sogleich  Erstarrung 
folgte. 
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Scbmellerlinfi^e ,  Motten ,  Spinnen  wenlen  bald  getödtel, 
wenn  sie  in  Berühmng  mit  einer  schn-aclien  AuDüsung  von 
Ificoüsuin  gebrauht  iverilen.  Gemeine  Fliegen  .Hideratanilcn  der 
Wirkung  des>telben  besser  als  Spinnen ,  Drolinen ,  Bienen  oder 
Wespen,  und  «enn  »e  eine  kurze  Zeit  eingelancbt  worden 
waren,  eriiollen  sie  sich  nieder,  wenn  sie  einige  Zeit  der  Luft 
mtisgeeetzt  waren.  Ciemcine  grosse  Raupen  zeigten,  wenn  sie 
von  den  Kuhlplknxeii  genommen  und  »ogleioL  in  eine  scliwit- 
cfae  Anflöfiiiiig  von  Nicolianin  gebiHcht  wurden,  einige  ThSlig- 
keil,  wurden  aber  soglcicb  unempflndlich,  und  da  sie  hIs  todi  be- 
IracLIet  wurden,  liess  man  sie  ungefähr  eine  halbe  Stunde  in 
der  AuOüsung  liegen.  Darauf  wurden  sie  iu  rrisches  Wasser 
ffebrauhl,  zeigten  jedocii  nitbt  die  geringsten  Symptome  von 
Leben;  ala  sie  aber  anC  einen  l^rasplatz  nahe  bei  dem  Hause 
gebracht  wurden,  so  erholten  sie  Mch  alle  wieder  und  waren 
uach  Verlnuf  einer  Stunde  sehr  munter. 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  das9  wässeriges  Nicotianin 
eine  Menge  nützlicher  Anwendungen  gewnbren  kann,  z.  B, 
bei  Zubereitungen  der  Exemplare  von  Gegenetfinden  der  Natur- 
geschichte für  das  Maseum,  bei  Verhinderung  der  zerstö- 
renden Wirkungen  der  Insecten,  welehe  Pflanzen  nnil  B-Äu- 
men  in  Gürten,  Couservatorien  u.  s.  w.  naulittiellig  sind.  Und 
M  iat  buchst  wahrscheinlich,  dass  die  Kicotlaniusalzc  nüt/.liuhe 
medicinische  Anwendungen  gewitliren  werden. 

Nachdem  der  Verfiisser  sieb  von  der  bau jit such liciisten  be- 
reits erwübnien  Tbalsache  in  BetrelT  des  Nicolinnins  in  Ge- 
vi-isühcit  gesetzt  lialte,  bemerkte  er  in  the  Qnanlerly  Journal  of 
scieoce,  Literature  and  Art  vom  December  1820,  dass  die  Herren 
POBselt  und  Reimann  vor  kurzem  ein  vegetabilisches  Alkali 
ftUB  dem  Tabak  erhallen,  seine  Eigenschaften  untersucht  und 
dasselbe  mit  einer  Menge  von  Süuren  verbunden  bBllen.  Ob- 
gleich aber  diesen  Chemikern  mit  ßecbt  das  Verdienst  gebührt, 
dem  Publicnm  eine  fln/.iehendo  Reihe  von  Tbatsachen  in  ße- 
treOi  des  Nlcolianins  bekannt  gemacht  zu  haben,  so  können  des 
Verfassers  Versuche,  dazu  dienen,  doch  ihre  Besullnte  im  All- 
gemeinen zu  beätäligeo  und  nuch  noch  mehr  Licht  darüber  zu 
vcibreiten. 
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Ueher  eine  bei  Bereitung  de«  Hol%9jnritm  (^pyroxytic 
gpirif)  erhaltene  eigenlhümliche  Flüssigkeit , 

von 

H.    SCANLAN. 

(Ans  the  London  and  Rdinburgh  phil.  Ma^az.  third  aeries  No.  41. 

November  1835.   S.  895.) 

Der  Verfasser  ist  vor  einiger  Zeit  damit  bescli&fUgt  ge- 
l^esen,  HolzspiritDS  ^)  zu  bereiten^  eine  FlQssigkeit,  die  jetit 
sehr  bauflg  in  England  statt  Alkobols  gebraucht  wird^  besoa* 
ders  in  Hutmanufacturen ,  um  Schellack  und  Mastix  zum  Std- 
fen  und   Wasserdichtmachen  der  HiKe  aufzulösen. 

Bei  dem  Processe,  den  Herr  Scan  lau  ausführt,  erbfilt  er 
eine  Flüssigkeit  von  grosserem  speciflschem  Gewicht,  die  aber 
einen  niedern  Siedpunct  als  Holzspiritus  hat  und  dch  noch  In 
andrer  Hinsicht  davon  unterscheidet. 

Roher  Holzspiit:  US  wird  fn  einer  kupfernen  Destillirblase  tob 
ihm  einer  Destillation  unterworfen,  um  einigen  Theer,  der  da- 
rin aufgelöst  enthalten  ist,  abzusondern.  Die  ersten  15  Pro- 
cent, welche  überdestilliren ,  nimmt  er  weg,  und  verkauft  sie 
als  Holzspiritus.  Diese  Flüssigkeit  enthält,  so  wie  sie  von  dem 
Fabricanten  des  Holzspiritus  kommt,  viel  freie  Essigsäure  und 
theerige  Substanz. 

Darauf  sättigt  der  Verfasser  die  Essigsäure  vermittelst  g^ 
löschten  Kalkes,  welcher  die  Absonderung  von  etwas  Pech 
bewirkt. 

Zunächst  unterwirft  er  die  gesättigte  Flüssigkeit  der  De- 
stillation ,  so  lange  als  das  destillirte  Product  von  gerlngerea 
speciflschem  Grewichte  als  Wasser  ist. 

^)  Er  ist  unter  dem  Namen  Naphtha  bei  denen  bekannt,  die  da- 
mit handeln  und  ihn  verbranchen.  (Diese  Flüssigkeit  wurde  im  Jahre 
1812  von  Herrn  Philipp  Taylor  entdeckt,  der  eine  Nachrtobt  über 
seine  Eigenschaftei^  bekannt  machte  upd  ihm  den  Namen  Holaesiig- 
ätber  im  Jahre  1S22  gab.  ii^iehe  Phü.  Mag.  first  series  voL  JJL 
B.  315.  In  dem  feigenden  Jahre  wurde  sie  von  den  Herrn  Macaire 
und  Marc  et  untersucht,  von  denen  sie  den  Namen  Holzspiritus  er- 
hielt. Siehe  Bibliotheque  universelle  vom  October  1888;  und  aooh 
eine  Abhaiidluug  von  den  Herren  Dumas  und  Peligot,  Annales  de 
Chimie  et  de  Physique,  tom.  LYIII.  S.  70.) 
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Diess  letzte  Prodoct  wird  in  einer  DestiilirblMe  rectiflcirt, 
die  «am  Theil  die  Einrichtang  derer  Imt,  welche  lange  Zeit 
aof  dem  Continente  gebraaeht  worden  nnd  jetet  in  England  Kor 
iectiflcirang  des  Spiritos  allgemein  angewendet  werden.  Sie 
besteht  aus  einem  Siedekessel,  in  dem  die  der  Destillation  an- 
(erworfene  Flüssigkeit  enthalten  ist ,  und  einem  Rectiflcator,  der 
ein  kapfernes  Gefass  von  eigenthfimlieher  Bauart  ist  und  sich 
k  einem  Wasserbade  befindet,  das  bei  einer  solchen  Tempera- 
tur erhalten  werden  muss,  bei  der  das  Wasser  in  concreter 
Form  bleibt  9  die  flüchtigen  Productc  aber  in  dem  dampfförmi- 
gen Zustande  immer  noch  erhalten  werden ,  bis  sie  in  den  letz- 
ten Theil  des  Apparates  übergehn,  wo  sie  verdichtet  und  zu- 
letzt abgekühlt  werden.  ^ 

Bei  diesem  Processe  der  Bectiflcation  war  der  Verfasser 
nicht  wenig  überrascht ,  als  er  fand^  dass  das  zuerst  conden- 
rirte  Product  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  hatte  als  das, 
welches  ihm  in  der  Destillation  folgte ;  das  erste  nämlich  0,900, 
imd  das  zweite  0,830.  Auf  letzteres  folgt,  wenn  die  Destil- 
lation weit  genug  getrieben  wird,  Wasser  und  ein  Oel^  wel- 
ches bei  seiner  Aufbewahrung  schwarz  wird.  Diejenige  FJüs- 
fllgkeit,  welche  0,900  specifisches  Gewicht  hat^  ist  sehr  ge- 
f  (Irbt.  Wird  sie  mit  thierischer  Kohle  behandelt,  so  verschwin- 
k  det  ihre  Farbe.  Mittelst  eines  Wasserbades  rectificirt  ist  nach 
,^  Behandlung  mit  thierischer  Kohle  ihr  specifisches  Gewicht 
L     0,911  und  ihr  Siedepunct  ungefähr  1300. 

In  diesem  Zustande  ist  sie  farblos  und  brennbar,  und  hat 
einen  starken,  für  die  meisten  Personen  finsserst  widrigen  Geruch. 
Aetzkali  zersetzt  dieselbe  sogleich,  es  bildet  sich  essigsaures 
Kali  nnd   wahrscheinlich  auch  kohlensaures.     Wird  gelösditer 
Kalk  zu  ihr  hinzugesetzt,   so  bildet  sie  auch  essigsauren  Kalk. 
I    Copal   wird   durch   dieselbe  erweicht,  aber   isehr  wenig  davon 
'    wird  aufgelöst.     Bei.  der  Verdünnung   mit  Wasser  verhält  sie 
rieh  nicht  wie   Alkohol  von   demselben   specifischen  Gewichte. 
^    FoBfoig  Maass  davon  mit  fünfzig  Maass  Wasser  bei  einer  Tem- 
peratur von  540  vermischt  gaben  eine  Temperatarerhöhung  bis 
zu  61^  und  es  entwiickte  sich  eine  beträchtliche  Menge  Luft. 
Wurde  die  Mischung  wieder  bis  zu  54^  hcrabgebracht,  so  be- 
.     in%   sie   nur  96^5  Maass  und  ihr    specifisches  Gewicht  war 
i     0/J861.    Verdünnter  Alkohol  von  0,911  specifischem  Gewichte 


96       Kane^  über  schwefelmethylensaure  Salze. 

mas8  bei  eioer  fthnlichen   Behandlung  98  und  sein  spedilscheB 
Gewicht  betrag  0^9659. 

Lackmaspapier  in  dieselbe  eingetaacht   wurde ,  nicht  rotfa^ 
wird   sie  aber  der  Luft  ausgesetzt,  so  verdampft  die  FlfiatigW  \ 
keit  und  das  Papier  bleibt  best&ndig  roth.  ^ 

Mit  Wasser  vermischt  sie  sich  in  jedem  VerhSltniwe  mri  '; 
Wasser  kann  von  ihr  mittelst  kohlensauren  Kalis  wie  von  ver«  i| 
dünntem  Alkohol  abgesondert  werden,  was  aber  bei  dem  Hob»  j, 
Spiritus  nicht  der  Fall  ist^)«  .  i 


VL 

üeber  die  Zusammensetfsung  und  Eigemchaften  der 
Salze  der  Schwefelmethylensäiire^ 

von 

ROBBBT    J.  KaITS. 

(Aus  the  London  and  Edinburgh  phil.  Mag.  third  series  No.  41* 

November  1835,  S.  397.) 

Professor  Rane  hatte  sich  mit  Versuchen  über  Holzspiri*  , 
tus  beschäftigt,  um  die  Richtigkeit  von  Liebig's  Ansicht  über 
seine  Natur  zu  erproben  y  und  hatte  der  königlichen  irl&ndischei 
Akademie  die  Bildung  einer  eigenthümlichen ,  der  Schwefel« 
weinsteinsäure  analogen  Saure  vermittelst  der  Wirkung  der 
Schwefelsaure  angezeigt ,  ehe  er  Nachricht  von  Dnmas's  und 
Peligot's  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  erhielt.  Dft  - 
die  Frage  über  die  Natur  desselben  durch  ihre  Analyse  berdti 
entschieden  war,  so  beschränkte  er  sich  daher  auf  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  schwefelmethylensauren  Salze,  wd- 
eben  Theil  des  Gegenstandes  die  französischen  Chemiker  nur 
obenhin  berührt  hatten. 

Die  Bereitung  der  schwefelmethylensauren  Salze  ist  Idcht 
Ein  Bleisalz  kann  man  durch  Vermischung  des  Holzspiritus  alt 
einer  gleichwiegenden  Quantität  Vltriolöl  und  mittelst  Neutra^ 
lislrung  durch  kohlensaures  Blei  erhalten.  Es  krystallisirt  ii 
schönen,  langen  rechtwinkligen  Prismen.    Ein  Barytsalz  kann 

<»)  E9  scheint  viel  Grund  vorhanden  zusein,  die  hier  von Herni 
19  canla  n  beschriebene  Flüssigkeit  für  blossen  Brenz-fissiggeist  durcb 
fissigsäore  verunreinigt  zu  halten. 
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nan  anf  ähnliche  Weise  mittelst  kohlensaaren  Barytes  erhalten. 
Ans  jedem  von  diesen  beiden  Salzen  kann  man  die  andern 
schwefelmetbylensanren    Salze  darch  doppelte  Zersetzung  mit« 

■^  UAei  eines  aoflöslichen,  schwefelsauren  Salzes  erhalten. 

Das  schwefelmethylensaure  Kali  krystallisirt  in  rhombo€- 
drischen  Tafeln,  es  ist  leicht  zerfliesslich.  Bei  Erhitzung  giebt 
€8  Wasser^  neutrales,  schwefelsaures  Methylen  und  schweflige 

^  SSure,  und  ISsst  einen  kohligen  Bückstand  von  schwefelsaurem 
Kali.     Das  arithmetisehe  Mittel  dreier  Analysen  gab  folgende 
'  Zusammensetzung: 

Kali    .    .  - 99,51 

Schwefelsäure 50,10 

Metbylenäther 14^39 

Krjstallisationswasser    .    •    .    6,00 

ioo,ooi 

was  mit  der  Formel  übereinstimmt: 

«  S  +  k  +  (»  C  +  3  H  +  0)  +  B. 

Der  schwefelmethylensaure  Baryt  krystallisirt  in  Tafeln. 
Das  arithmetische  Mittel  zweier  Analysen  gab 

Baryt 38,50 

Schwefelsäure 40,21 

Methylenäther 11,49 

Krystallisationswasser    .    .    .    9,80 

100,00. 
Dieses  Salz  wurde  von  Dumas  analysirt.     Er  erhielt  folgen- 
des Resultat: 

Baryt « 38,6 

Schwefelsäure 40,4 

Metbylenäther      .......  11,1 

Krystallisationswasser .    .    .    .    9,9 

100,0. 
Beide  Analysen  geben  dieselbe  Formel: 

«  S  +  Ba  +  (2  C  +  3  H  +  0)  +  Ä  B. 

Der  schwefelmethylensaure  Kalk  krystallisirt  in  Octa^dern^ 
welche  wasserfrei  sind.  Sie  zerfliessen  leicht  und  sind  nach 
dem  arithmetischen  Mittel  zweier  Analysen  zusammengesetat  aus 

Kalk 21,41 

Schwefelsäure 60,25 

Methylenäther     .    .    .    .    .    .  18,34 

100,00, 


/ 
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was  die  Fonnel  giebt:  ^ 

»  's  +  Ca  4-  C»  C  +  3  H  +  0). 
Das  flchwefelmethylensaure  Bleioxyd  wird  gewöhnüefi  li  '"^ 
langen  Prismen  erhalten^  welche  leicht  xerfliessHch   sind  ml 
sehr  leicht  zersetzt  werden,   wobei  sie  in  schwefelsaare^  Me-  ' 

thylen  nnd   schwefelsanres  Blei  aufgelöst  werden.    Das  aritü- 

I 

metische  Mittel  von  sieben  Analysen  dieses  Salzes  gieM  fol-  | 

geode  Zusammensetzung: 

Bleioxyd 49,76 

Schwefelsäure 35,98  T 

Methylenüiher 9,81 

Krystallisationswasser     .    .    .    4,50 

WÖfioT 
was  folgende  Formel  giebt: 

2  ö  +  Pb  +  (2  C  +  3  H  +  0)  -f  H.  ^ 

Bei  zwei  Gelegenheiten   wurde  ein  Bleisalz  in  Tafeln  wie  ^ 
das  Barytsalz  erhalten  und  enthielt  vermuthlich  9  Atome  Was-   : 
ser.     Jedoch   hat  Herr  Professor  Kane  nicht  genau  die  sm 
Erzeugung  dieser  Form  nothwendigen   Umstände  bestimmt  aal 
folglich  ist  dieser  Umstand  noch  zu  untersuchen.     DieKupfer-,   _ 
Nickel-,  Natron-,  Ammoniak-,   Kalk-,  Magnesia-,  Thonerde«  l 
und  Eisensalze  sind  durch  doppelte  Zersetzung  gebildet  wer« 
den,  es  würde  aber  zu  viel  Raum  einnehmen,  ihre  Eigenschaf-  ■ 
ten  zu  beschreiben.    Aus  der  Art  sie  zu  erhalten  erhellt  ihr»  ~ 
Zusammensetzung. 

Alle  diese  Salze,  welche  Krystallisationswasser  .entfaalteoy 
verlieren  es  (effloresciren)  beim  Trocknen  aber  SchwefeisSare. 
Diess  Verfahren  wurde  angewendet  um  die  vorhandene  Menge 
dieses  Wassers  zu  bestimmen. 

Dr.  Dalton  bemerkte,  er  habe  vor  einigen  Jahren  Qm 
J:ihre  1829)  Holzspiritus  analysirt  und  gefunden,  dass  derselbe 
aus  einem  Atome  chemisch  mit  einem  Atome  Wasser  verbau- 
dcnem  ölbildendcm  Gase  zusammengesetzt  sei.  Man  scfaloss  diese  ' 
aus  dem  Verbrennen  seiner  Dämpfe  mit  Sauerstoff  in  Volta'i 
Eudiometer.  Er  überzeugte  sich  auch  davon,  dass,  Wennr  nuä 
ihn  in  einer  Lampe  verbrennt,  er  dic^selbe  Hitze  hervorbringt, 
wie  brennender  verdünnter  Alkohol,  so  dass  die  zwei  Flüssig- 
keiten dieselben  relativen  Mengen  von  ölbildendem  Gase  uod 
Wasser  haben.     Zugleich  fand  er,  dass  der  brenzlichte  Essig- 
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geiat  ans  3  Atomen  Kohlenstoff,  f  Atomen  Wasserstoff  und 
1  Atome  Sauerstoff  oder  vielmehr  aus  1  Atome  Kohlen* 
oxydgase,  worin  9  Atome  Ölbildendes  Ga»  enthalten  sind^  be- 
gehe,. Piese  Entdeckung  wurde  beim  Verbrennen  des  Dampfes 
Bittelst  Bauerstoffes  in  Yolta's  Eudiometer  gemacht. 


VII. 

üeber  ßine  neue  Methode^  die  Gegenwart  der  Sal^ätare 

in  der  Blausäure  aufzufinden^ 

vom 

Prof.  Geoghegan. 

(Aus  tiie  London  and  Edinburgh  phil.  Mag.  third  series  No.  41. 

November  1835.  S.  400.) 

Dieses  Verfahren  gebt  seinem  Wesen  nach  den  angenom- 
Benen  gewöhnlichen  Verfahrungsarten  voraas ,  die  Starke  einer 
gegebenen  Probe  dieses  Agens  zu  bestimmen.  Die  unauflös- 
liohen  Zusammensetzungen  ,  welche  das  Chlor  der  Salz- 
sinre  eingeht  und  an  deren  Bildung  Chemiker  gewöhnlich  ihre 
Gegenwart  erkennen  ^  gleichen  bekanntlich  in  vieler  Hinsicht 
denen,  welche  durch  das  Cyan  bewerkstelligt  werden,  wenn 
sich  dasselbe  mit  denselben  Basen  verbindet  Das  von  dem 
Herrn  Dr.  Geoghegan  vorgeschlagene  Verfahren  ist  auf  die 
Eigenschaft  gegründet^  welche  das  Doppelsalz  von  Jodkalium 
Vad  doppelt  Cyanquecksilber  besitzt,  von  Säuren  zersetzt  zu 
werden  und  dann  doppelt  Jodquecksilber  zu  erzeugen»  Diese 
Zusammensetzung^  welche  von  Lieb  ig  und  darauf  von  Dr. 
Abzohn^)  analysirt  worden  ist,  wird  leicht  bereitet,  indem 
das  Jodkalinm  und  das  doppelte  Cyanquecksilber  in  dem  Ver- 
bfiltnisse  von  Atom  zu  Atom,  nach  erfolgter  Auflösung  eines 
jeden  in  einer  kleinen  Quantität  heissem  Wasser  gemischt  wer- 
den. Nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit  bilden  sich  silberfarbige 
Behuppen  (die  denen  des  essigsauren  Quecksilbers  gleichen), 
welche  das  in  Bede  stehende  Salz  ausmachen.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  dieses  Salz  von  allen  gewöhnlichen  Säuren  zer- 
ietzt  wird,  würde  dem  Anscheine  nach  erhellen^  dass  es  nicht 

♦)  Dr.  Abzohn's  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  erschien 
la  the  PhU*  Mag.  und  in  the  Annais,  No.  5  vol.  IX.  S.  401. 
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Im  Stande  sei  die  Anwotönheit  der  Salzsäure  besonders  sah«' 
weisen;  da  aber  die  einzigen  andern  in  der  Blausäure  da 
Wahrscheinlichkeit  nach  vorkommenden  Unreinigkeitea  Sehwerl 
felsSare  tind  Weinsteinsäure  sind,  so  kann  man^  wenn  die  d-l 
genthiimlicfaen  Proben  anf  diese  letztern  ihre  Gegenwart  duk 
nicht  anzeigen^  die  Bildung  des  doppelten  Jodquecksilbers  nteh 
Ilinzufügang  einer  krystallinischen  Schuppe  oder  der  Auflösoag 
des   oben  erwähnten   Doppelsalzes ,   als  entscheidenden  Bewds  ar 
für  die  Anwesenheit  der  Salzsaure  betrachten.    Hiersn  komat 
noch,  dass  die  einzige  Blausäure,    welche  aller  Wahracheis- 
lichkeit  nach  Schwefelsäure  enthält  (nämlich  die  aus  C3rändseii« 
kalium   bereitete)  im  Allgemeinen  rücksichtlich  ihres  Urspron« 
gas  erkannt  werden  kann,    da  sie  eine  etwas  bläuliche  oder 
blänlicbgrfine  Farbe  hat,  durch  die  sie  sich  völlig  unterschei- 
det.   Die  oben  angegebene  Verfahrnngsart  die  Anwesenheit  dei 
Salzsäure  zu  entdecken,  hat  vor  der  gewöhnlich  angewende- 
ten den  Vortheil  ihrer  sehr  leichten  Anwendbarkeit  voraus,  nad 
die    Bildung  ist  ganz  einfach.      Man    ist   durch    dieselbe   ia 
Stande   ^500   der    Säure   zu  entdecken.     Erfolgt  nach    His- 
zusetzung  des  Salzes  keine  Veränderung  der  Farbe ,  so  komm 
wir  daraus  schliessenf,  dass  die  Probe  von  Blausäure  keine  der 
darauf  folgenden  Bestimmung  ihrer  Stärke  hindernde  Unrehiig- 
keit  enthalte.     Diess   Verfahren  ist  jedoch  bei  der  mit  Alkohol 
versetzten  in  Deutschland  gebräuchlichen  Säure   nicht  anwend- 
bar, da  das  doppelte  Jodquecksilber  im  Spiritus  auflOsIich  iat^ 
und  eine   farblose  Auflösung  darbietet.     Hat  man  sich  von  der 
Gegenwart  der  Salzsäure  in  Gewissheit  gesetzt,  so  kann 
ihre  Nentralisirung  leicht  dadurch   bewerkstelligen^   dass 
nach  und  nach  kleine  Theile  niedergeschlagenen  kohlensanrei 
Kalkes  so  lange  hinzusetzt,  als  sich  noch  etwas  davon  aoflOüt« 
Bleibt  der  Kalk  nnaufgelöst,  so  ist  die  Salzsäure  entfernt^  aü. 
nur  dahn  erst  kann   man   zur  Bestimmung  der  Stärke  der  B| 
prüfenden  Probe  mit  einiger  UolTnung  ein  richtiges  Resultat  n 
erhalte  ,  schreiten.     Das  Verfahren  des  Dr.  Uro  dieses  leb- 
tere  auszuführen^    bietet    für  gewöhnliche    Fälle    hiniangllcbi 
Richtigkeit  dar,  wenn  wir  statt  des  rothen  Präcipitates,  den  er  { 
anwendet,  reines  Quecksilberoxyd  gebrauchen,  da,  ungereohM||['  { 
der  Gegenwärt  der  Mennige  und  anderer  Unreinigkeitea,  der 
rothe  Präcipitat   selten  oder  vielleicht   nie  von  Salpetersäuren  \ 
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baeckBÜberosyil  frei  ist.    WOnsclit  man  vollkammene  Genauig- 
pceit,  so  ist  ds8  benle  nnil  wahrsRheliilich  eben  so  einfache  Ver~ 
reu   als  dns  oben    aiigeriihrle ,    die   Bildung    des   (Jj' an  silbern 
BinzuselKung  vun  ^IfietergHurem  Silber. 


JJeber  das  Bleichen  gewisse]'  I  'ariefäfen  des  Torfes,  um 
U^ne  weisse  Faser  zw  Papicrbereilung  hervorzubringen, 

R.  Mallet. 

(Aus  tlie  London  and  Edinburgh  pbil.  Mag,   ihird  eeries  No,  41, 
November  1635.   S.  401.) 
Die  iln^u  gcbrnuclite  Art  von    Torf  ist  uiimiltelbar  unter 
vegetabilischen    OberDäche  fast  jedes  niedrig  gelegenen  Bo- 
[dena  oder  flachen  Morastes  in    Irland  vorhanden,   and  maa  fln- 
et  denselben   hauHg  in  einer  nngefähr  3  Fush  dicken  Si:bicht. 
besteht  aus  Blättern    und  Stengeln  verai:hiedencr  Alooüarien, 
wie    aus  den    Wursteln   und    Fa.sern    vieler    kleiner    Was- 
-  und    Sumpl^llanzen  a.  b,  w.  ,    die  sich  in  der    ersten  Pe- 
tlode  der  Zersetzung  belinden,  welche  den  Charakter  jedes  Torf- 
loores  ausmacht. 

Die  Fasern  sind  zähe,  behnlten  in  den  meisten  FJUlen  ihre 
BTSprün gliche  Form  vollkommen  bei  und  sind  mehr  oder  weni- 
in  (larallele  Schichten  gereiht.  Ihre  Farbe  ist  riilhlich- 
braun  nnd  ihr  speciüsches  Gewicht ,  je  nachdem  t>le  von  vef'- 
Bcbiedenen  Lagern  erhalten  wird,  wechselt  von  0,360  bis  zu 
0,650.  Man  hat  den  Vorschlag  gemacht  die  gebleichte  Faser 
davon  entweder  allein,  oder  statt  der  verschiedenen  jel/C  beim 
ZiUmiieniiapier  gewtihnlichen  Verfälschungen,  wie  Kreide,  GijiB, 
ThoD,  Abgänge  vun  Baumwolle,  Uaar,  Lederabfälle,  u.  a,  w. 
:ar  Papierbereitung  zu  gebrauchen. 

Dasselbe  Material  kann,  ohne  gebleicht  zu  werden,  in  eine 
vortreffliche  Art  von  fappe  blos  durch  den  Druck  unter  einer 
bydranlischen  oder  andern  Presse  verwandelt  werden  und  durch 
dvanfTolgeodc  in  einem  ausgetrockneten  Gefässe  vorgenommene 
fiSItigung  mit  Leim  und  Sjrup,  trocknendem  Oel,  Harze  und 
Od  oder  irgend  einem  andern  angcmeesenen  Materiale.  Nach  ein^r 
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solchen    Bebandlnng  wird  sie  der  Wirkaog  des  hohen  Danpf-  , 
dnickes  wiederstchn. 

Diefle  Gattung  von  Torf  enthfilt  im  feuchten  Zustande  9 
bis  11  Procent  Asche,    und  im  lufttrocknen  4  bis   6  Proeeal  *= 
Was8er.    Die  Asche  hat  eine  weisse   oder  ^elblichweise  Farle 
und  enthfilt  A 

l 

Tbonerde 17,0 

Eisenoxyd  ...;....    8,0  ^ 


Kohlensanren  Kalk      ....  69,5 
Kieselerde 8,0 


Verlast  .    .    St»5 


100,0. 
Der  Verfasser  kann  den  Verlust  bei  dieser  Analyse  nickt  " 
erklaren ,  und  ist  nicht  im  Stande  gewesen  dieselbe  zu  ^eder^  ^' 
holen.     Er  behauptet,  dass  Asche  von  dem  untern  Theile  deB-» 
selben  Lagers,  wo  dieser  rothe  Torf  gefunden  wurde  ^  eingui  - 
verschiedenes  Resultat  giebt,  nämlich : 

Kohlensauren  Kalk     .    .    .    .21,0 
Schwefelsauren  Kalk  ....    5,5 

Kieselerde 04,5 

Thonerde 86,3 

Eisenoxyd 22fl 

Verlust  .    .    .    .    0,7 

100,0. 

Die  faserige  Substanz  dieses  rothen  Torfes  ist  sehr  innig 
mit  verschiedenen  zersetzten  PflanzenstofTen  verbunden ,  die  aber 
den  Extractivstolf  in  sehr  grosser  Menge  enthalten,  dem  BeN 
zellus  den  Namen  Gein,  von  y^  die  Erde,  gegeben  hat.  Da 
von  dem  sogleich  zu  beschreibenden  Torfe  erhaltene  Extraflt  ^ 
scheint  fast  derselbe,  den  er  beschreibt.  Ulmin  in  einem  üb-  4 
reinen  Zustande  zu  sein. 

Der  zur  Papierbereitung  zu  bleichende  Torf  wird  in  kaltea 
Wasser  erweicht,  bis  sich  seine  Theile  beim  Schütteln  afe^ 
sondern.  Die  feineren  Theilchen  werden  abgewaschen.  Db 
Faser,  welche  zurückbleibt,  wird  auf  kaltem  Wege  mit  d- 
ner  sehr  verdünnten  Auflösung  von  Aetzkali  oder  Aetznatroa^ 
welche  blos  60  Gran  Alkali  auf  ein  Quart  Wasser  enthält^  di- 
gerirt.  Die  Auflösung,  welche  das  Gein  in  aufgelöstem  Zor 
stand  enthalt,  wird  aus  den  Fasern  aasgedrückt«  Die  letzten 
werden  alsdann  einige  Zeit  lang  in  sehr  verdünnte  Schwefel- 
säure gelegt,  die  aus  150  Gran  käuflicher  Schwefelsäure  in 
einem    Quart  Wasser  besteht.     Hierdurch    werden  Eisen  und 
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Ammoniak,  wenn  letzteres  Im  Torfe  vorhanden  SMy  aufgelöst 
Die  Fasern  werden  jetast  wieder  dareh  Aasdrücken  von  der  ver* 
duDflCen  Saure  abgesondert  und  mit  verdünnter  Auüösnng  von 
Chlorkalk  von  der  Stärke,  wie  ihn  die  Papierfabricanton  insge- 
■ein  »um  Bleichen  feiner  Lumpen  gebrauchen^  digerirt.  Nach 
dem  Bleichen  wird  die  Flüssigkeit  aus  den  Fasern  au^gepresst, 
dieselben  werden  gut  gewaschen,  und  von  dem  Fabricanten  zn 
seinem  Zwecke  gebraucht. 

Die  durch  das  Aetzkali  erhaltene  fiusserst  dnnkelßirbigo 
Aoflösung  wird  jetzt  mit  einem  Uebersehusse  vcfrdünnter  Schwe- 
felsapre  behandelt  und  die  Säure  der  vorhergehenden  Waschun- 
gen kann  zum  Theil  von  dem  Fabricanten  dazu  gebraucht  wer- 
den. Das  Alkali  wird  neutralisirt  und  das  Gein  niedergeschla- 
gen. Es  wird  auf  einem  Filter  oder  durch  andere  passende 
Mittel  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  wohl  gewaschen  und  end- 
lich durch  ein  Dampfbad  getrocknet,  worauf  es  nach  völliger 
Abtrocknung  aufhört  im  W^asser  aufl^slicb  zu  sein.  Es  kann 
jetzt  in  der  Oelmalerei  oder  in  der  a  tempern  Malerei  als  eine 
Farbe  gebraucht  werden ,  und  giebt  eine  herrlichbraune  Tusche. 
Die  Auflösung,  aus  welcher  dasselbe  abgesondert  wurde, 
enthalt  schwefelsaures  Kali,  und  zuweilen  auch  in  sehr  klei- 
ner Menge  schwefelsaures  Ammoniak. 

Die  Menge  von  aullöslicher  Substanz  in  dem  behandelten 
forfe  betrag  von  14  bis  30  Procent;  und  man  kann  von  100 
Pftind  Torf  von  gehöriger  Qualität  ungetShr  18  Pfund  schöne 
Masse  zur  Papierfabrication  taugliche  Fasern  und  noch  weit 
■ehr  von  solchen  gröbern  und  nicht  so  weissen  erhalten. 

Wenn  der  Torf  in  dem  Chlorkalke  digerirt  wird,  so 
schwimmt  einige  Zeit  nachher  ein  dünnes  ans  einer  ölig*  aus- 
sehenden Substanz  bestehendes  Etuutchen  auf  der  Auflösung, 
das  man  bei  sorgfSltigem  Verfluhren  in  kleiner  Quantität  erhal- 
ten kann.  Es  scheint  dless  eine  Mischung  von  einem  Gummi- 
hirze  mit  einer  wachsartigen  Substanz  und  einem  künstlichen 
Campher  zu  sein. 

Diese  /Substanz  riecht  wie  gemeiner  Campher.  Ihr  speci- 
Asches  Gewicht  ist  0,990,  was  etwas  mehr  als  das  des  Cam- 
phers ist.  Sie  ist  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  zum  Theil 
fest,  zum  Theil  flüssig.  Ist  sie  des  damit  verbundenen  Was- 
sers beraubt^  so  zeigt  sie  Neigung  zu  krystallisiren.    Der  mehr 


104  Malle t^  Änwend.  des  Torfes  z.  Papierfabrication. 

flüssige  Theil  derselben  verdanstet  nach  and  nach,  wenn  sie 
der  Lujft  ausgesetzt  wird  und  an  dem  Gefasse  y  das  sie  enthielt^ 
bleibt  ein  Firniss  zurück.  Ihr  Scbmelzpnnct  liegt  zwischea 
290  und  dOO<).  Sie  verdampft  schnell  zwischen  diesem  uid 
ihrem  Siedpuncte,  der  ungefähr  360<^  zu  sein  scheint.  Sowie 
sie  einkocht  y  steigt  ihr  Siedepunct.  Sie  ist  im  Wasser  unauflös- 
lich; dagegen  löst  sich  ein  grosser  Theil  in  Alkohol  auf  uoi  ^ 
das  Uebrige  ist  in  Aetzkali  und  in  fixen  Gelen  auflöslich« 

Probespiritus  löst  aus  derselben  eine  sehr  geringe  Qaao-i 
titSt  von  einer  Substanz  auf,  welche  ein  Gummiharz  zu  seit 
scheint.  Sie  wird  von  der  Rothglühhitze  in  verschlossenen  6e# 
fässen  gänzlich  zersetzt  ^  so  wie  auch  von  concentrirter  oad 
kochender  Schwefelsäure^  welche  sie  verkohlt  and  za  e^ier 
dem  künstlichen  Gerbstoffe  analogen  Substanz  verwandelt  . 

Der  Bister  oder  der  Farbestoff,  den  man  von  dem  Toift 
erhält,  wird  weder  von  Kohlensäure  noch  Schwefelwassenf«!  i 
noch  von  Zinnchlorür  Eingegriffen.  Starke  Salpetersaure  ver- 
ändert seine  Farbe  nicht,  obgleich  derselbe  von  ihr,  wenn  «e 
Tange  darauf  steht,  zersetzt  wird.  Chlor  bleicht  ihn  langsam; 
Aetzkali  löst  ihn  wieder  auf.  Von  den  Strahlen  der  Sonne 
wird  er  nur  ganz  wenig  gebleicht^  auch  zeigt  er  nach  gehö- 
rigem Waschen  und  Abtrocknen  keine  Neigung  zu  zerfliessea 
]G)r  ist  daher  eine  vortreffliche  Farbe  zur  Verfertigung  bantea 
Papieres  und  zu  andern  dergleichen  Dingen ,  da  wenige  gemeine 
Agentien  ihm  schaden  und  er  von  Oberflächen  durch  ein  Al- 
kali leicht  entfernt  werden  kann^). 

Die  obeif  angegebenen  Mengenverhältnisse  der  DfitzUchaa 
Producte  können  blos  als  Annäherungen  betrachtet  werden,  daei 
sie  von  Versuchen  abgeleitet  wurden,  die  nach  einem  kldiMtn 
Maassstabe  angestellt  waren.  Wahrscheinlich  würden  wdt 
höhere  Verhältnisse  herausgekommen  und  die  verhältnissminl- 
gen  Untersten  der  Zubereitung  des  Materials  bei  weitem  vec^ 
ringert  worden  sein,  wenn  grössere  Quantitäten  behandelt  wor- 
den wären. 

*)  Siehe  eine  Abhandlung  von  dem  verstorbenen  Dr.  Maeoul' 
loch  in  Trans.  Geol.  Soc.  first  series  vol.  II.;  oder  PhiL  Mag.  ix^ 
series  vol.  LIV.  S.  )815,  271. 
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Bericht  über  dm  Remltat  der  mit  dem  CabroVichen 
Apparate  in  den  Hohöfen  von  Alais  (Gard)  angeüeUr- 

ten  Versuche '^Jy 

von 

Tribaüd,  Bergingenienr. 

(Annales  des  Mines  Tome  Vlll.  Seme  serie.) 

Daa  Verfahren^  bei  den  Hoböfenprocessen  erw&nnte  Laft 
•Bzuwenden,  bat  aeit  seiner  Einfahrnog  in  Frankreich  keine  so 
allgemeine  Anwendung  gefanden,  als  man  es  anfangs  hoffte. 
Die  Abneigung  einer  grossen  Menge  HohOfcnbesitzer  gegen  diess 
Terfiahren  kann  eines  Tbeils  dem  Umstände  zageschrieben  wer- 
den, dass  die  zu  diesem  Behafe  errichteten  Apparate  je  nach 
dea  Localit&ten  sehr  abweichende  Besnitate  gegeben,  und  an- 
Ikngs  nicht  immer  die  Erwartungen,  die  man  sich  davon  ge- 
■acht  hatte,  befriedigt  haben,  —  andern  Theiis  aber  dem,  dass 
überhaupt  ihre  Anlage  sehr  kostspielig  ist,  sie  einen  grossen 
Banm  einnehmen,  häufige  Reparaturen  nOtbig  machen,  vorzfig- 
Koh  wenn  man  die  Temperatur  der  Luft  sehr  hoch  steigern 
win,  vnd  folglich  oft  Veranlassung  geben,  dass  die  Arbeit  nn- 
MiroGhen  werden  muss.  Diese  Apparate  sind  in  ihrer  Ein- 
richtung und  Gestalt  verschieden,  stimmen  aber  alle  darin 
tterein,  dass  die  atposphärische  Luft  vom  Brennmaterial  ge- 
trennt ist^  durch  welches  sie  erhitzt  wird,  und  ohne  irgend 
4ne  Verftnderung  In  dem  Innern  Baume  des  Hohofens  ankommt. 

♦)  Vergl.  d.  J.  Bd.  VI.  802.  ' 

Jonrn.  f.  prakt.  Cliemie.  VIL  S.  g 
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Herr  Cabrol,  früher  Director  der  Bisenwerke  von  Dee^ 
Eeville  (Aveyron},  wendet,  statt  gewöhnliche  erhitzte  atmosphft- 
rische  Luft  in  den  Hohofen  za  leiten ,  za  diesem  Behnfe  da 
sehr  stark  erhitztes  Gemeng  von  atmosphärischer  Luft  und  Ga- 
sen an^  die  er  durchs  Verbrennen  von  Steinkohlen  erhält.  Er 
hat  zu  diesem  Zwecke  einen  äusserst  einfachen  und  ainnreL*^ 
chen  Apparat  erdacht 

Derselbe  besteht  aus  einem  Heerd,  der  in  eine  Art  Be-  ; 
hälter  oder  Kasten   von   Gasseisen  gestellt  ist,  und  am  BodM  . 
mit  dem  Regulator  des  Blasebalges ,  oben  aber  mit  dem  Wind'*  1 
canal  in  Verbindung  steht.     Die  durch  die  Maschine  gelieflert» 
Luft  durchströmt  diesen  glühenden  Heerd,  und  zersetzt  sich  da 
theilweise,  indem  sie  sich  mehr  oder  weniger  stark  erhitzt^  je 
nach  der  Schnelligkeit  ihres  Durchströmens,  der  Oberflache  doi 
Rostes  und  der  Menge  von  Brennmaterial,  die  sie  da  angehlift'  • 
findet.    Unmittelbar  darauf  kommt  sie  in  dem  Hohofen  an«    Dar  ] 
Heerd  ist  inwendig  ausgefüttert,  so   dass  der  Windcanal  ans  ] 
feuerfesten  Backsteinen  durch  Kohlenpulver  von  dem  gusseiser- 
nen Behalter  getrennt  ist,  um  allem  Verlust  an  Wärme  vonso- 
beugen.    Der  Heerd  und  jener  Kasten  sind  in  einem  noch  grös- 
seren gusseisernen  Behälter  eingeschlossen,  der  auf  die  Welse 
eingerichtet  ist^  dass  der  Arbeiter,  der  den   Dienst  bei  dtm 
Apparate  hat^  nach  Wilikühr  eintreten  kann^   um  theils  Brena- 
material  auf  den  Rost  zu  werfen^  theils  die  Asche  wegzonel^ 
men,  die  denselben  verstopflen  kann.    Der  Apparat  bei  den  adt 
Holzkohlen  gespeisten  Oefen  ist  viel  kleiner,  und  hat  nur  ein« 
Behälter,   der  zugleich  als  Heerd  dient;  der  Arbeiter  geht  hier  & 
nicht  hinein,  sondern  wirft  das  Holz  oder  die  Holzkohle  vm' 
obenher  durch  einen  Trichter  mit  doppeltem  Schieber  hinda;  dis 
Asche  wird  bei  jedem  Abstiche,  wenn  die  Blasebälge  nicht  ge- 
hen, weggeschafft.     Bei  den  Oefen,  die  mit  Coaks  arbeitest 
kann  die  Asche  der  Steinkohlen  den  Rost  verschütten,  and  der 
Arbeiter  muss  nothwendig  in  den  Apparat  hindngehen  könuM^ 
um  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  zu  reinigen.     Zu  Alaia  wurde  die 
Steinkohle  durch  dieselbe  Thüre  eingebracht  und  man  bedieale 
sich  keiner  trichterartigen  Oeffnung  von  oben.    Durch  sehr  iIbb- 
reiche  Einrichtungen  kann  diess  ohne  Anhalten  der  Blaaebilffi 
oder  irgend  einer  Unterbrechung   der  Arbeit  geschehen^  oad 
der  Arbeiter^  dem  dieser  Dienst  obliegt,  ist  durobaiui  weder 
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durch  die  Hitze  noch  durch  die  comprindrte  Liifl,  worin  er 
rieh  befindet,  belSstigt. 

Dieser  Apparat ,  den  läferr  Cabrol  ^^ Apparat  wiUt  reäu^ 
drenden  Gasen^^  (appareil  k  gaz  redacteurs)  nennt,  nndwor- 
aif  er  ein  Patent  genommen  hat,  wurde  bei  einem  Hohoflen  der 
El8enhfitten-Ck>mpagnie  zn  Alais  im  October  1834  einer  Prfl- 
ftang  unterworfen;  er  entwickelte  eine  hohe  Temperatur  und  die 
Anslieute  war  die  doppelte;  allein  aus  Mangel  an  guten 
Wasserrohren  und  hinreichendem  Vorrath  an  Brennmaterial  war 
man  genöthigt,  diesen  Versuch  einstweilen  einzustellen,  und  er 
konnte  nur  erst  im « Laufe  des  Januars  von  1835  wieder  vor- 
genommen  werden. 

Ich  werde  mich  begnügen,  in  diesem  Berichte  die  prakti- 
schen und  ökonomischen  Resultate  anzugeben,  und  sie  mit  de- 
nen, diis  man  früher  auf  demselben  Eisenwerkte  mittelst  kalter 
Lad  erhalten  hatte,  zn  vergleichen ;  diess  werde  ichiimso  bes- 
ser können^  als  ich  bei  diesen  Versuchen  tagtäglich  mit  thfi- 
tlg,  und  der  frühere  Gang  der  Hohufen  mir  bekannt  war,  und 
alle  die  numerischen  Resultate  aus  den  Rechnungsbüchern  der 
Compagnie  entlehnt  slnd^  welche  dieselben  mit  der  grössteh 
Bereitwilligkeit  zu  meiner  Verfugung  stellte.  Endlich  glaubfe 
ich^  würde  es  auch  von  Nutzen  sein,  die  Resultate  dieses  Ver- 
SDühs  mit  denen  zu  vergleichen,  welche  man  in  Frankreich  und 
Kogland  mittelst  warmer  Luft  erhalten  hat.  Uebrigeoä  glaube  ich 
kier  nicht  in  theoretische  Erörterungen  über  die  Unterschiede 
eingehen  zu  dürfen,  welohe  zwischen  dem  Vei'fahren  des  Herrn 
Cabrol  und  diesem  letzteren  Statt  finden  können,  eben  so  we- 
blg  wie  tiber  den  Einfluss  der  von  seinem  Apparate  gelieferteil 
Gase  auf  den  Gang  des  Hohofens.  Bevor  ich  zu  diesen  Ver- 
raches  selbst  übergehe,  glaube  ich  i^och  ein^  kdrze  Beschrei- 
bung der  Lage  des  Eiseh Werkes  von  Alais  geben  zu  müssen, 
and  anzuführen,  wie  man  das 'Gusseisen  gewiann,  als  jener  Vw- 
ioch  vorgenommen  wurde. 

Das  Eisenwerk  von  Alaiä  besitzt  drei  Hohöfen,  ausserdem 
ehe  grosse  englische  Frischschmiede,  Wo  daä  Eisen  weiter 
bearbeitet  wird.  Diese  Oefen  sind  14  Mieter  höch^  fm  Koh- 
hnsack  4  Meter,  und  in  der  Rast  1,80°^  breit.  Das  Gestell  und 
Ae  Rast  sind  aus  feuerfesten  Backsteinen  gebaut. 

2wei  DlimpflnaäcUnih  von  SO  bis  7Ö  Pferci^kraft  treiben 
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die  Blasebalge;  eine  von  ihnen  reicht  bin  für  ewei  HohöflM   : 
und  die  Frischfeuer.     Die  Blasebälge  sind  mit  dnem  Waaeer-   \ 
und  zwei  Stempelregalatoren  versehen.    Das  Ganxe  ist  in  Kng-    - 
land  von  den  Herren  Dawys  gebaut  und  arbeitet  cur  ZofUa-   j 
denheit.    Jeder  Ofen  braucht   60  bis  80  Cubiloneter  Luft  pro   . 
Minute,  deren   Temperatur  lOO  €.  ist ;  und  an  der  Düse  ge-  ^ 
messen  unter  dem  Druck  einer  Qnecksilbersfiule  von  O^'^'IO  steht;   ; 
am  Regulator  ist  dieser  Drack  0,°^11&    Wenn  der  Ofen  in  vol-  ^ 
lern  Gange  ist,    und  seine   Normal  -  Temperatur   erreicht  bat,  4 
empfSngt  er  die  Luft  durch  zwei  Düsen  von  35  bis  36  Lfato  | 
-  Durchmesser,  oder  auch  durch  drei^  die  so  gross  sind,  dasirie 
die  80  Cubikmeter  durchlassen.     Wenn  die  Maschine  Uos  fl|r 
einen  einzigen  Ofen   Luft  liefert,  so  giebt  sie  in  der  Mhiota 
acht  Hube,  und  man  hat  sie  während  der  ganzen  Zeit  dieser 
Versuche  auf  diese  Weise  arbeiten  kssen,  so  daas  Immer  die- 
selbe Quantität  Luft  geliefert  wurde.    Die  beiden  Dflsen  wn^^    i 
den  allmfihlig  bis  auf  45  Linien  erweitert,  um  der  Luft  im 
Durchgang  ku  lassen. 

Das  Erz  wird  aus  Gruben,  die  der  Compagnie  gdiSna 
und  in  der  Nähe  liegen,  aufgebracht,  ist  wasserhaltig  and  tho- 
Dig,  oft  mit  Höhlungen  durchzogen,  und  von  sehr  guier  Qua-    . 
lität,  denn  es  giebt  nach  dem  Boston  45  bis  55  pro  C  weissoi 
oder  halbirtes  Boheisen. 

Das  Brennmaterial  sind  Coaks,  die  aus  in  ider  Nähe  von    . 
Alais  brechenden   Steinkohlen  gewonnen  werden.    Ihre  ftefah    - 
hdtistje  nach  der  Grube  verschieden,  und  je  nach  dem  man  sie 
aus  grossen  oder  kleinen  Steinkohlen  gewinnt,  endlich  je  naeh  J 


der  Bank,  aus  der  diese  letzteren  ausgebeutet  werden.    So 
halten: 

Coaks  von  Bochebelle  4  bis    6  Procent  Asohe 
-    Trescol       6-18 
^;        -    Besseges     6-18 

Man  hat  auch  zu  wiederholten  Malen  eine  MbMAong«  von 
Coaks  mit  rohen  Bochebeller  Steinkohlen  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen anzuwenden  versucht;  diese  Steinkohle  hinterläfft 
nur  2  bis  3  Procent  Asche,  und  verliert  bei  der  Destilhition  Ja 
verschlossenen  Gefässen  nicht  mehr  als  18  bis  20  Procent;  sie 
ist  also  sehr  rein  und  sehr  reich  an  Kohlenstofl^  Aber  sie  iit 
aehr  weich ,  oft  sehr  klein,  dei^epiürt  im  Feuer,  und  zerlSUt  da 
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iheHweiselii  Pulver;  diess  Ist  ein  grosses  Hindemlss,  dM  ihrer 
grossem  Anwendnng  beim  Hohofimbefriebe  entgegenstefat. 

Bis  jetzt  sind  xwei  von  den  Hohoroi  von  Alais  im  Gange 

gewesen.     Aas  No.  I  bat    man  seit  dem  1.  MSns  1889  Boh« 

eisen  gewonnen ,  and  er  warde  bis  zom  10.  Sept.  1834 ,  also 

81  Monate  lang  im   Gange  erhalten^  doch    hfitte  er  noch  viel 

liBger  arbeiten  können.    Der  zweite  war  seit  dem  6.  März  1839 

^    kis  zam  19.  Mai  1834  beständig  im  Gange. 

'  Sdtdem  arbeitete  er  nar  mit  Unterbrechungen^    nämHeh 

^   vom  14«  October  bis  94.  Nov.  1834 ;  dann  bei  dem  ersten  Ver- 

toeh  mit  dem  Cabrol'schen  Apparate;  und  vom  il.  Januar 

Ms  98.  Februar  1835;  dann  arbeitete  er  noch  bei  dem  zweiten 

TeraAche  mit  diesem  Apparate;  zu  dieser  letztern  Zeit  aber 

wurde  die  Arbeit  mit  ihm  eingestellt. 

No.  I  wurde  1839  nur  mit  schlechten  CoaIi:s  und  mit  Er« 

\    lea  beschielet,  deren   mittlerer  Gehalt  44  Procent  war,   dabei 

Uess  man  die  Blasebälge  nur   wenig  wirken^  und  die  tägliche 

nittlere  Ausbeute  betrug  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  als  3600 

Kitogrammen  Gusseisen. 

In  den  Jahren  1833  und  1834  wurde  dieser  Gang  bedeu- 
tend verbessert;  die  sorgfältiger  gattirten  Erze  gaben  45 bis  65, 
ja  sdbst  60  Procent  Ausbeute;  die  Coaks  wurden  auch  mit  gros« 
lerer  Sorgfalt  bereitet,  der  Wind  weniger  gespart,  und  die  Pro- 
daction  an  Roheisen  war  nun  weit  beträchtlicher.  So  erhidt 
■an  mit  Coaks  allein  täglich  5500  biiri  6500  Kilogrammen  Roh- 
eisen,  ja  manch  Mal  mehr  als  7000  Kilogrammen;  und  zu  1000 
^  Kflogrammen  Gusseisen  brauchte  man  durchschnittlich  800  bis 
r  1000  Kilogrammen  Coaks.  Vermischte  man  die  Coaks  mit  Stein- 
l^ohlen  in  verschiedenen  Verhältnissen,  so  war  die  Ausbeute 
oft  unter  4500  Kilogrammen,  und  nur  selten  stiegjde  bis  auf  6500 
Kilogrammen.  Die  mittlere  Ausbeute  für  1833  betrug  täglich  4546 
und  für  1834  5867  Kilogrammen. 

Der  Verbrauch  an  Brennmi^erial  war  durchschnittlich: 
Im  Jahre  1833  Steinkohlen  606;  Coaks  1,894 
-       -      1834  -  368;       -       1,775 

Mittlerer  Verbrauch  auf  Coaks  berechnet,  auf    (für  1833,  9,197 

1000  Kilogr.  Roheisen      (für  1834^  1,959. 

Man  hat  ausserdem  bemerkt,  dass  in  dem  Maasse,  als  die 

Menge  der  Steinkohlen  im  Verhältniss  zu  den  Coaks  wächst^ 
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üb  ProdapdoD^  wie  auch  die  Tempentar  abnehmeD;  die  SchUk- 
ken  werdeo  s&hey  die  Ariidt  Bchwierig;  das  Roheisen  kakul 
Uasig.  Man  hat  nie  mehr  ala  die  H&lfte  nehmen,  and  mM 
Uermit  nicht  Ifingere  Zelt  anflhalten  liönnen,  ohne  den  Gaagd« 
Ofras  Ins  Stocken  sn  bringen ,  und  sich  dem  ansasasetaBen,  km 
er  sich  verstopfe. 

So  war  die  tSgliche  mittlere  Prodaction  des  Ofens  No.1; 
Im  Juni  1833  mit  %  Steink.,   %  Coaks,  &,174  KU.  RobeiM. 
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Im  Ofen  No.  n  beschickte  man  beinahe  beständig  mit  dnea 
fiemeng  von  Steinkohlen  and  Coaks  in  verschiedenen  Verhilt- 
Bissen  ond  zwar  betrag  die  Menge  der  Steinkohlen  von  V^bii 
%}  selbst  wenn  man  bei  No.  I  diese  letztere  Menge  nicht 
flberschreiten  ^  noch  ifingere  Zeit  damit  anhalten  konnte.  Die 
Ansbeote  dieses  Ofens  war  fibrigens  im  Allgemeinen  schwScbcr, 
thells  weil  man  den  Wind  mehr  sparte,  theils  weil  dieser  Ote 
beinahe  bestfindig  abgekQhlt  wurde,  in  Folge  der  beinahe  oa- 
nnterbrocbenen  Anwendang  der  Steinkohlen ,  welche  In  grösse- 
rer oder  geringerer  Menge  statt  der  Coaks  genommen  warden. 
In  folgender  Tabelle  findet  man  die  Hauptresoltate  der  Cam- 
pagne  dieser  beiden  Oefen  während  der  Jahre  1833  und  1834 
zasammengestellt,  wo  sie  theils  mit  Coaks  allein,  theils  mit  die- 
sem Brennmaterial  and  Steinkohlen  zusammen  beschickt  wardea 

Es  sind  ans  Gründen,  die  gleich  nachher  angegeben  wer- 
den sollen,  die  Qesaltate  verschiedener,  einer  Ausnahme  ns- 
chender  Schmelzangen  nicht  mit  angeführt^  nm  nur  diejenigen 
zu  haben  ^  woraus  man  das  Normal  ^Resultat  einer  guten  Cam- 
pagne  theils  mit  Coaks  allein,  theils  mit  Steinkohlen  und  Coab 
entadimen  könnte.    Auf  diese  Weise  konnte  man  einen  Anhsl- 


der  Holiöfea  mit  heisaer  Luft, 


tu 


r    Vergldchang  mit  dea  ron  dem  Cshrol'sfh«« 
Appanle  geUervlen  RMaltilea  crlujtaii. 

HftnptresnlUte  der  Campsgna  der  Hobttfea  voa  A[eia,  weU 
eb«  Bit  kalter  Luft,  ond  Ibeils  bloe  mit  Coafcs,  theila  mit  CoUl 
■d  Stslnltolileti  zoeammen  gmiwiet  wurden.    Tebeüe  No.  L 
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In  dieser  Tabelle  Ist  die  Schmelsscampagne  Ton  No.  I  ia 
Jahre  1839  mit  Coaks  allein  deshalb  nicht  mit  erwihnt,  weH.« 
dabei  eine  Menge  michtheiliger  Umstfinde  vorfielen ,  die  nicht  v 
Statt  finden  dfirfen.  Gleichflalls  ist  auch  die  Schmelscampagne 
des  Ofens  No.  H  mit  €oaks  allein  wfihrend  der  drei  eisteo  • 
Monate  des  Jahres  1833  weggelassen  y  weil  dless  gerade  in  ^ 
Zeit  fiel,  wo  er  angebrannt  wurde ,  und  man  da  defi  Wind  aehr 
sparte y  weswegen  die  Ausbeute  auch  nur  gering  war  und  der 
Verbrauch  an  Coaks  über  drei  Mal  so  viel,  als  die  gewonneDe 
Menge  Roheisen  betrug.  Man  begreift ,  dass  die  in  dieser  Pe- 
riode erhaltenen  Resultate  nicht  mit  denen  des  Ofen  No,.I  ver- 
glichen werden  können ,  der  zwei  Jahre  lang  bestandig  Im  ^^ 
Gange  war;  und  da  der  Ofen  No.  II  nur  im  Mal  zwölf  Taga 
lang  mit  Coaks  allein  arbeitete  ^  so  hielt  man  es  fOr  überfiflsstg, 
dessen  Erwähnung  zu  thun. 

Vor  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  denen  die  bei  Aa^^i^ 
Wendung  des  Cabrol'scheii  Apparats  erhalten  wurden,  Ist  es-i^ 
nOthig^  die  ungünstigen  Umstände  kennen  zu  lernen ,  unter  dfr- J 
nen  diese  Versuche  Statt  fanden^  so  wie  den  Zustand^   worin  • 
such  zu  dieser  Zeit  der  Ofen  No.  II  befand.  i 

Wie  früher  erwähnt  wurde,  war  dieser  Ofen  bestfindig 
mit  einem  Gem^ng  von  Steinkohlen  und  Coaks  und  mit  wenig 
Wind  Im  Gange  erhalten  worden;  die  Temperatur  war  darin 
niemals  sehr  hoch  gestiegen.  Nachdem  man  ihn  den  19.  Mal  . 
1834  verstopft  hatte ,  begnügte  man  sich,  von  Zeit  zu  Zeit 
Oeffnuagen  hineinzumachen  ^  und  ihn  bis  zu  zwei  Dritteln  mit 
Ueberresten  und  Ausschuss  von  Coaks  bis  zum  11.  Januar  1835  - 
voUzuhalten,  zu  welcher  Zeit  er  wieder  zu  Versuchen  in  Gang 
gesetzt  wurde«  Er  war  also  sehr  kalt,  und  die  Wände  des 
Gestells  und  der  Rast  waren  mit  halbgeschmolzenen  Substan- 
zen ausgefüttert.  Ferner  waren  die  Coaks,  die  man  seit  sehr 
langer  Zeit  in  Vorrath  hatte  von  der  schlechtesten  Besehaffen- 
heit;  der  Regen  und  die  Ueberschwemmungen ,  denen  sie  kuh 
gesetzt  gewesen  waren  y  hatten  sie  mit  Erde  imprägnirt  und  in 
lauter  kleine  Stückchen  verwandelt.  Sie  waren  übrigens^  wegen 
Mangel  an  guten  Steinkohlen^  ans  sehr  magern  gewonnen,  wes- 
wegen sie  durchaus  nicht  geeignet  waren,  einen  durch  so  lange 
Ruhe  erkalteten  Ofen  wieder  zo  erhitzen,  und  eben  so  wenig 
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len  grossen  Zosate  vmi  Erz  Tertngeti  konnten.  Indessen 
tte  man  keine  andern^  und  so  war  man  gezwangen  sie  an- 
twenden. 

YofB.  19«  bis  99.  Jannar  1835  wurde  anfangs  mit  kalter 
oft  gesp^t  Eine  Gicht  l»estand  ans  970  Kilogrammen  Erz 
id  800  Kilograilimen  Coaks,  .aber  bald  bemerkte  man^  dass  sie 
1  stark  war^  vnd  am  17.  Januar  wurde  sie  bis  auf  920  Kilo- 
rammen vermindert 

Uogeaohtet  dieser  starken  Verminderung  fuhr  der  Ofen  fbrt 
oh  abzukühlen  y  das  Gestell  und  die  Formen  verstopften  sich 
uner  mehr  mit  verhärteten  Substanzen ,  der  Wind  drang  nur 
ihwierig  hindurch,  und  trieb  die  Flamme  gegen  das  TQmpel- 
dL  Die  an  den  Formen  ansitzenden  Substanzen  waren  so 
irt,  dass  sie  allen  Anstrengungen,  sie  loszubrecl^en,  wider- 
•aden,  sie  verlängerten  sich  im  Innern  bis  sie  sich  berührten 
id  man  war,  um  die  Arbeit  fortzusetzen,  genuthigt,  die  For- 
en dnen  Fnss  höher  als  gewöhnlich  anzubringen.  Der  Zu- 
and  des  Ofens  war  sehr  beunruhigend,  und  meine  Meinung 
"ar,  die  Erz^chten  noch  kleiner  zu  machen,  sowiedenVer- 
ich  mit  den  Apparaten  nur  dann  erst  anzustellen,  wenn  er 
ieder  erhitzt  sein  würde. 

Allein  der  Vorrath  an  Brennmaterial  war  sehr  zusamm^- 
esohmolzen,  und  Herr  Cabrol,  der  sich  nach  seinen  beiden 
[ohöfen  von  Chevres  und  Alais  angestellten  Versuchen,  des 
[eizvermOgens  seines  Apparats  vergewissert  glaubte,  und  aus- 
Bidem  befürchtete,  dass  zu  bald  Maftgel  an  Brennmaterial  ein- 
'eten  würde,  entschloss  sich,  ihn  unter  so  ungünstigen  Um- 
täoden  in  Gang  zu  setzen. 

Die  Heerde  wurden  also  angezündet  und  vom  93.  Januar 
Ifl  zum  nächsten  98.  Februar  in  Wirksamkeit  erhalten ;  die  Ma- 
ichine  wechselte  8  Mal  und  lieferte  in  der  Minute  immer  80 
)abikme(er  Luft.  Da  blos  zwei  Behalter  und  zwei  Heerde  wa- 
en,  so  nahm  man  die  Düse  von  hinten  weg,  und  liess  den 
idden  ändern,  so  wie  den  Formen,  passende  Durchmesser  für 
lea  Durchgang  der  erhitzten  Gase. 

In  den  ersten  Tagen  hatten  dieselben  kaum  die  Tcmpera- 
nr  des  schmelzenden  Zinks,  und  der  Durchmesser  der  Düsen 
m  damals  ungefähr  40  Linien;   er  wurde  allmälilig  bis  auf 
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44  and  4&  Lialea  erwdtert;  der  Durohmesser  der  Fomea  Wir 
64  Linien ;  die  Tempentur  der  Gase  fiberstieg  m  dieeer  Zeit  4W^ 

Der  Einflass  dieser  erhitzten  Gase  machte  sicii  bald 
nerkbar;  die  Verstopftangen  geschalien  seltner,  dieFomiett 
den  ZQ  gleicher  Zeit  hell,  nnd  die  Arbeit  ging  Idohter 
Statten«     Wahrend  in  der  ersten  Periode  von  11  Tageo^  v»^ 
mit  kalter  Luft  gespeist  worden  war^  man  tUglich  kaom  eiaa 
dorchschnittliche  Ausbeute  von  7,046  Kilogrammen  liatte  erimlieidj 
kftnneni  welche  bei  Fortsetzung  der  Arbeit  noch  geringer  ttfl 
werden  drohte,  erliielt  man  in  der  zweiten  S^^^tägigeo  Period%| 
während  welcher  die  Brzgichten  allmfihlig  vergrGssert  wdrdc^ 
tfiglich  dnrebschnittlich  7,535  Kilogrammen  Roheisen^  and  swir 
worden  dabei  auf  1000  Kilogrammen  Roheisen  statt  3,097  fi-, 
logrammen  Coaks^  blos  S',037  verluraacbt.  j 


1 


f 

s 

i 

11 

m 

« 

* 

"b. 

«    n   fc     V   ». 

=  1 

Duierder 
Pojrlwlea 

1 

1 

1 

a 

ä 

1  i  3  1  1 

1 

Coaks 

i 

i 

1 

s 

1 

1 

. 

§ 

s 

g 

S  S  3    S     ' 

Blülnkolü«! 

1 

i 

1 

i 

iil    i    1 

1 

Tot,  Rumme 

i- 

1 

1 

1 

i 

Ulis 

1 

ek    , 

1 

g 

i 

1 

i  si  i  s 

s 

ZlwrldaB 

■ 

. 

i 

FrlMhMhl. 

1 

s 

s 

s 

S  S  8    S    S 

Al.Oiuimbien 

In 

s 

s 

£ 

i 

g  S  S    g    E 

2 

Zahl  der  Olebtev 
wab.  t4  Stund. 

t 

1 

i 

i 

s 

iil    i    1 

|S 

Merced,  in 24 St. 

1 

s 

e 

1 

Ulli 

i 

CMka 

1 

f 

i 

p 

1 
1 

r 

. 

1 

1 

i 

iil  ä  ■ 

. 

Sleinkuhlu 

i 

s 

1 

Ulli 

i 

8Amn)tScti«A 
Brennm.  anr 
CoaU  bor. 

1 
1 

1 

s 

1 

i 

iil  i  i 

i 

Ell 

t 

1 

£ 

i 

III  §  s 

S 

Zuschlag 

i.» 

. 

. 

1  ■  ■    ■    s 

i 

Schlacken 

z 

s 

s 

ä  3  3    S    i 

AlLRobeiaen 

s 

1 

g 

i 

s 

S 

i 

i 

Iil  S  1 
S  s  :    8    g 

Sämmll.  Hi'nKK  d. 

gewouuaieii  Roli- 

eixeiw 

S 

1 

i 

1 

1 

s 

iii  i  i 

■   E 

lu  Jeaer 
PeriodB 

II 

1 

i 

s 

S! 

s 

s 

15  1    =    8 

1  '  s 

A.  d.  T.  R. 

& 

1 

s 

£ 

£ 

B 

s  i  1  S  s 

.  ^ 

Tägiith 

ii 
's 

1 

V 

116  Thibaad^  über  Cabrol's  Apparat  zum  Speiam 

WeBQ  der  VornUh  an  Coßks  hinrdcbend  gewiesen  wira^w 
würde  es  wQnschenswerth  gewesen  seiUy  dass  mao  fortgeflib- 
ren  hXtte^  sie  allein  anzuwenden,   um  dardi  aUmShliges  Ver- 
grossem  der  Erzgicht  den  Panct  aoszamltteln,  bei  welchem^dla. 
grösste  Brsparniss  an  Brennmaterial   Statt  fände.    Allela  dieMr». 
Vorratli  war  bedeutend  geschmolzen,  and  der  Compagde  la^ 
filierdiess  sehr  viel  daran ,  sich  von  der  Möglichkeit  so  Terg»^/ 
wissem,  den  Coaks  so  viel  wie  möglich  Steinkohlen  b»  sal 
i«titiiiren,  wovon  die  Grube  von  Rochebeile  eine  gewisse  Qoan^' 
titlit  liefern  konnte;   ki  Folge   dessen  wurden  die  Vensmehe  'm 
geleitet^    dass  man    immer  die   grösstmögliche   ErspariÜBS 
Brennmaterial  im  Auge  hatte,  ohne  jedoch  der  Qualität  des  Bob«] 
eiseiis  XU  schaden. 

Die  hier  beigefQgte  Tabelle  No.  11,   nach  den 
der  Compagnie  gefertigt^  giebt  die  entsprechenden  Besultpie.li 
jeder  Veränderung  in  der  Menge  des  angewandten  Brmni 
terials  an ;  die  Perioden  sind  nothwendigerweise  kurz^  wdl 
Dauer  der  Versuche  durch  die  geringe  Menge  von  BremiflUH^ 
terial,  worQber  man  noch   verfügen  konnte,    beschrSnkl  wat 
Alldn  aus  den  beständig  steigenden  Resultaten  in  Bezog  irifr 
die    Brsparniss  an  Brennmaterial    und  reichliche  Ausbeute  aa  - 
Roheisen,  kann  man   einen  eben  so  sichern  Schluss  über  diese 
Versuche  machen,  als  wenn  jede  Periode  weit  länger  gedauert, 
hätte. 

.  Man  sieht^  dasis^  während  in  den  Perioden  3,  4,  Sund  6 
die  Erzgicht  dieselbe  bleibt  (300  KlI.),  und  die  Coaks  durd^ 
Steinkohlen  in  dem  steigenden  Verhältnisse  von  ^/^  bis  JEU  ^^ 
ersetzt  werden,  die  tägliche  Production  dessen  ungeachtet  von  7,539 
bis  zu  9,617  Kilogr.  steigt,  und  der  Verbrauch  an  Brennma- 
terial, auf  Coaks  berechnet,  so  schnell  abnimmt,  dass  in  der 
sechsten  Perlode  auf  100  Kilogr.  Roheisen  nicht  mehr  als  1,0M 
Kilogr.  Coaks  kommen. 

Die  zunehmende  Brsparniss  an  Brennmaterial,  und  die  iSg^ 
liehe  Ausbeute^  hört  in  der  7.  und  8.  Periode,  wo  man  mir 
%  Coaks  unter  das  Brennmaterial  geths^  hatte,  zu  steigea 
auf.  Bei  der  7.  Perlode  kündigt  sich  eine  leichte  Abkählnng 
Li  dem  Ofen  durch  eine  Verminderung  in  der  Zahl  der  Gioh- < 
ten,  ein  weniger  flüssiges  und  ein  etwas  blasiges  Roheisen  aOf 
Schwache  Einsenkuugcn  an  der  Gicht  sind  das  Anzeichen,  daat 
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da  Aiibaftea  StM  findet^  and  folglich  ist  die  Ausbeute  des 

Erzes   weniger  beträohtlich.     lu  der  8.  Periode  werden  diese 

UmstSnde   ungeaclitet  einer   Vermiiiderang  der  Ersgiclit  schon 

Berkbarer;  die  Schlacken ,   welche  vorher  sehr  schon  waren, 

Verden  schwarz,   die  Einsenkaogen  stärker  and  häufiger.    Die 

Flamme  geht  theilweise  durch  das  Tümpelloch  heraus,  der  Wind 

gelangt  weniger  leicht  zur  Gicht ,  und  das  Erz  giebt  noch  we- 

ü  aiger  Ausbeute.     Die  tägliche  Producüon  betrug  in  dieser  Pe- 

^  liode  nur   6^671  Kilogr.  und  der  Verbrauch  an  Brennmaterial 

.war  8t£rker  als  früher. 

b  Die  Steinkohle  nahm  man  allerdings  aus  altem  Abraum 
I  der  Bochebeller  Gral)e,  und  sie  war  so  zerreiblich,  dass  der 
i*^  geringste  Stoss  hinreichte,  sie  in  Staub  xn  verwandeln,  und 
Ü  gewöhnlich  war  sie  grösstentheila  auch  schon  ganz  zerkleinert, 
ii  bevor  ^  in  den  Ofen  kam.  So  nahm  man  in  der  8.  Periode 
I  rfe  nidit  allein  nach  jedem  Abstiche  i»  betrachtlicher  Menge 
^-  hersna,  sondern  man  sah  auch  oft  noch  Portionen  davon  her- 
ansfidlen  und  durch  die  Formen  gehen. 

Alles  berechtiget  also  dazu,  anzunehmen,   dass  man  mit 
doem  härteren    Brennmaterial  bei  %  hutte  bleiben  und  die  Ver- 
■indernng  an  Coaks  vielleicht  noch  weiter  treiben  können.  Al- 
kin bei  so  bewandten  Umständen  war  es  augenscheinlich^  dass 
Ban  nicht  ohne  Nachtheil  bei  dieser  Quantität  beharren  kopnte. 
b  der  9.  Periode   arbeitete  man  also   mit  %  Steinkohlen;  der 
Ofen  erhitzte  sich  wieder  sehr  schnell  und  in  der  kurzen  Zeit 
b  von  3Vs  ^Agcu,   erhielt    man    beinahe    dieselbe  Ersparniss  an 
I  Brennmaterial    wie  in  der  6.  Periode^    wo    die  angewendete 
jT  Menge  Steinkohlen  dieselbe  war. 

Die  Ausbeute  wurde  übrigens  täglich  grösser,  und  würde 

wenigstens  der  der  6.  Periode  gleichgekommen  sein,  wenn  die 

kurze  Zeit,  die  man  diesen  Versuchen  nur  noch  widmen  konnte^ 

erlaubt  hätte,  mit  der  Anwendung  der  Steinkohlen  fortzuOüh- 

WL    In   diesem  Falle  wörde  man  ohne  Nachtheil  wieder  auf 

^    dis.  Verhältnis,  von  ^3  Steinkohlen  haben  zurückkommen  kön- 

äeo.     In  der  10.  und  letzten  Periode'  sollten  sämmtlicbe  noch 

'    Torräthlge  Steinkohlen  verbraucht    werden.     Die  dnrchschnitt- 

I    Sehe  Production  während  der  4  Tage,  die  sie  dauerte,  war 

:     tiglich  10,888  Kilogr.,  und  in  den  letzten  Tagen  überstieg  sie 

'    noch  19,000   Kilogr.     Dabei    war  der  Ofen  sehr  heiss,  die 
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« 

Schlacken  sehr  RchSn,  die  Forinen  hellgifinzend,  das^ossdMM 
wdssy  von  guter  Beschaffenheit,  und  alles  deutete  darauf  Ul,^ 
dass  man  in  wenig  Tagen  die  Erzgicht  um  wenigsteiui  30  FttP^, 
cent  hfitte  vermehren    können ,   was  eine  neue  Brspaftilss  ii| 
Brennmaterial  nnd  eine  stfirkere  Prodnction   zor  Fol^  gehdi* 
hätte.     Aher  im  Augenblicke,  wo  der  Ofen  ausser  Gang  j^' 
setzt  werden  sollte^  war  es  zweckmfissig,  eine  sehr  hohe  Vtoni« 
peratur  darin   zu  erhalten,  um  ihn  vollständig  und  ohne^ 
mng  auszuleeren ,  nnd  diess  geschah  auch  den  M.  Febr.  mit 
der  grösBten  Leichtigkeit.     Wie  man  ihn  ausgeleert  hatte, 
merkte  ich ,  dass  er  übrigens  in  sehr  gutem  Zustande  war, 
dass  man  ihn  noch  längere  Zeit  würde  haben  arbeiten ' 
können. 

Kurz,  mit  HQIfe  dieses  Apparates,  worin  auf  1  Tonne  erfafli^ 
tcnes  Gusseisen  V4  Tonne  Steinkohlen  verbraucht  wurden,  bracjtf^ 
man  es  in  der  sechsten  Periode,   mit  einer  Mischung  von 
ISteinkoIile  und    y^  ^oaks  dahin,  in  24  Stunden  9,539  KU 
Gusseiscn.  zu  erbalten,    wobei  auf  1  Tonne  GuSseisen  ( 
Coaks  berechnet)  1,056  ISrennmaterial  kamen. 

In  dieser  Zeit  schien  die  Temperatur  des  Ofens  noclk  n 
steigen,  was  durch  die  jetzt  grössere  Anzahl  Gichten,  als  tt 
der  frühern  Periode,  den  Glanz  der  Formen,  die  FJQssigkett 
des  Gusseisens  und  der  Schönheit  der  Schlacken  angede'tffet 
wurde.  Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  man  mit  der  In  dieM 
Periode  angewandten  Dosis  Brennmaterial  fortgefahren  hStti^- 
man  bis  zu  der  Production  von  10  Tonnen  gefangt  sein  wflrdiB^ 
ohne  doch  eine  grössere  Quantität  Brennmaterial  (auf  Coakl 
berechnet)  zu  verbrauchen^  während  bei  Anwendung  von  kal- 
ter Luft,  mit  viel  bessern  Materialien^  man  es  nicht  fiber  5 
Tonnen  bringen  konnte,  wobei  auf  die  Tonne  2,100  Brennmii-' 
terial  verbraucht  wurdet).  Hieraus  geht  auch  hervOr,  daü 
bei  Anwendung  dieses  Apparats  mit  einer  Mischung  vOn  ^ 
Steinkohlen  nnd  %  Coaks  noch  mit  Vortheil  gearbeitet  w€iriik 
kann,  während  mit  gewöhnlicher  kalter  Luft  nicht  ohne'Nä&- 
theil  die  Mischung  von  V4  überstiegen  werden  konnte. 

In  der  10.  Periode,  wo  mit  Coaks  allein  gearbeitet  wurde, 
war  die  tägliche  Ausbeute  durchschnittlich  10,888  Kilogr.»  und 

♦)  S.  TabeUe  No.  n. 
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b^Habei  nnf  1000  Kilo^.  CasEcigen  1349  Kilogr.  Co- 

Am  EnAe,  in  ilcm  Mansse,  als  die  TemiierB- 

,   Überstieg   die  Produedon  12  Tonnen.     Uebrisene  bin 

1   fiberzengt,   äasa   man  in  \«'eni^  Tngen   dasselbe  Pro- 

ISOO   Kilogr.    Coaka   auT   1  Tonne    Gusseiscn   wfirde 

(  halten  liünnen,  wenn   mnn    die  Erzgicbt  xnecli massig 

,  weil  alles  in   dem  Gang%  des    Ofens  eine  steigende 

tar  anzeigle. 

,  bat  nrflber  gesellen,   dasa  man  mit  kalter  Luft  nnd 
1  guter  Ijeitung  nicht   mehr  als  6  Tonnen  löblich  cr- 
I  dasB  dabei   auf  1000  Kilogr.  eu^sciaen  2JU0  Conks 
(it  wurden.  (S.  Tab.  No.  l.^ 

Hier  verspricht   bei  so   beivnndten    Ümslnndcn  mit  mehr 
elluSssigem  Brennmaterial   dieser  Aiiparat  dem  Blablisse- 
I  Alais  eine  dop|iellc  Produclion,  und  einen  bis  auf  die 
eiringerten  Aufwand   an  Brennmaterial  (anf  Coalis  be- 
B  bei  Anwendung  der  Coahs  allein,  Ibcils  bei  einer 
;  derselben  mit  Steinkohlen.     Mit  guten  Coaks  und  we- 
terbrechlicben   Steinkohlen,    mIs  die    waren,  welche  die 
1  Rochebelle  zur  Zeit  dieser  Versuche  lieferte,  wür- 
t  Besullate  noch  weit  günstiger  ausfallen, 
abei  bringt  man  die  durch  den  Apparat  verbrannte  Menge 
,  welche  y^  Tonne  auf  1000  Kilogr.  Giisaeisen  be- 
lebt mit   in   Rechnung,   M-eil   in  Folge  einer  do|i{icl[en 
lOD  eine  eben  so  grosse  Ersparnisa  hiufjchUich  der  An— 
(  der  BlasebAlge   Statt  findet.     Bei  den  englischen  Ap- 
t  eine  Ahnliche  Ersparnias  Statt 
id  der  Dauer  dieser  Verbuche  war  die  Arbeit  im 
1  eebr  leicht,  und  konnte  leicht  durch  znei  Arbei- 
i  werden,  wShreml   früher  bierzn  vier  oder  fünf 
nren.     Die  Wasserrühren   waren    beständig   bell ,  unil 
nicbt  beschädigt  worden.     In  der  3-,  4.,  5.,  6.,  9, 
.  Periode  war  das  Gusseisen  weiss,  aber  zum  Friech- 
lebr  gut  tauglich,    und   durcbaua   dem   gleich,    welches 
t  kalter  Luft  erhielt;  die  Schlacken  waren  schOn,  gut 
,  nnd  sehr  flüssig. 

I  Ende  wurden  einige    Analysen    gemkcht,    eines 
I  dJMB  mit  kalter  Luft,  und  daa  bei  Anwendaog  dea 


■  findet  ( 


ticktet  1 
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CabroTsohen  Appanto    eo  Zdten/  wo  in  bddcB  Filhi 
Ofen  ipit  arbdtete^  erhaltene  Ousseisen  in  Bezvigw^mlm 
BammensetsoDg  mit  einander  zu  vergleichen  $  tbdln  mi  fle 
«unmensetznog  der  im  Laufe  dieser  Venmche  erhaltenen 
ken  zu  erfahren  und  die  genauer  zu  untersuchen,  wel^ 
Zeit  des  besten  Ganges  des  Ofens  entsprach^  d«  h.  wo  er 
heiss  war^  viel  producirte,  und  wenig  Brennmaterial 
Endlich    wünschte  man   noch    zu   wissen ,   ob  die  «alflr 
sen  letztern  Umständen  erhaltenen  Schlacken  mehr  oder? 
ger  von  denen  verschieden  waren,  die  man  wlhrond  eim 
ten  Ganges  des  Ofens  mit  kalter  Luft  erhielt 

Die  folgende  Tabelle  No.  III  enthält  die  Resulfafa;: 
in  dem  Laboratorium  von  Alais  durch  den  Ingenieur  der: 
pagniCy  Herrn  Gournier.  angestellten  Analysen.  oa4miii 
von  ihrer  Genauigkeit  überzeugt  sein/  ... 

Vergleichende  Tabelle  über  die   ZnsammenBetxoBg 
Alais  theils   mit  kalter  Loft^  theils  bei  Anwendung  im  i 
b  r  0  l's  c  h  e  n     Apparate   erhaltenen   Arten  von  filnMiriwi ' 
Schlacken. 
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Gegen  die  Zeit  des  7«  Novembers  1883  hioy  ürorde  dei  ■ 
Ofen  durch  kalte  Luft  and  Coaks  allein  gespeist ,  er  war  In  l . 
golen  Gange,  and  man  erhielt  in  94  Standen  6^858  KUogr.i . 
weissgestreiftes  Gasseisen  ^  wobei  zu  jeder  Tonne  t,864KUogr.^ 
Ckmks  und  788  Kilogr.  Zasohlag  erforderlich  waren.  DiaP 
Schlacken  waren  ziemlich  flüssig ,  etwas  steinig,  ud  vonUin-V]. 
Uchwdsser  Farbe.  ' 

Am  11.  Februar  1835,  in  der  V.  Periode  der  Tenoohi' 
mit  dem  CabroVschen  Apparate^  war  der  Ofbn  sehr  helsi^ 
und  mit  einer  Mischung  von  ongef&lir  %  Stefaikohlen  ud  % 
Coaks  in  ausgezeichnet  gutem  Gange» 

Man  erhielt  in  24  Stunden  9,617  Kilogr.  weksgestnUltl 
Gusseisen,  und  zwar  kamen  dabei  auf  eine  Tonne  966  KUop^I 
Steinkohlen,    643  Kilogr.   Coaks   und  563  Kilogr.    SinfiClili^u' 
Die  Schlacken  waren   sehr    flüssig,    ein  wenig  steinige  mg 
milch  weisser,  ins  Grane  sich  ziehender  Farbe.  ' 

Es  iät  beraerkenswerth,   dass  die  za  zwei  Zdi 
..und  unter  so  verschiedenen  Umständen  erhaltenen  Arten 
Gasseisen  und  Schlacken ,  sich  in  ihren  physischen  Bij 
ten  und  ihrer  Zusammensetzung  so  sehr  einander  B&hem. 
Gusseisen  vom  11.  Febr.  enthalt  nur  etwas  weniger  Slll 
als  das  am  7«  November  mittelst  kalter  Luft  gewonnene^ 
das  erstere  würde  demnach  zur  Fabrication  von  Eisen 
ziehen  sein,  weil  es  weniger  Abgang  erleidet.    Was  die  bei* 
den  Schlacken  anbelangt,  so  sind  sie  beinahe  ganz  gleicli,  wd 
gleichwohl  waren  die  Mengen  des  Zuschlags  zu  diesen  beldei 
Zeitpuncten  sehr  verschieden;  denn  im  November  brauchte inafl 
davon  anf  1000  Kilogr.  Gusseisen  738  Kilogr.,  and  den  11.  Fe.* 
bruar  blos  563  Kilogr. 

Allein  man  wolle  bemerken,  dass,  wenn  am  11.  Februtf  L 
die  Quantitfit  an  Zuschlag  geringer  war^  auch  weniger  thonig* 
and  kieselige  Theile  in  den  Ofen  kamen ,  theils  Ui  Folge  der 
betrfichtllchen  Verminderung  an  verbrauchtem  Brennmaterial 
(1,126  statt  )^,364),  theils  weil  die  den  11.  Februar  angewen- 
deten Erze  reichhaltiger  waren  (statt  51,3^  69}.  Dagegoi 
waren  die  wahrend  der  3.,  4.  und  5.  Periode  der  Versuche 
mit  dem  CabroTschen  Apparate  erhaltenen  Schlacken  merk- 
lich in  der  Zusammensetzung  von  einander  verschieden^  ob- 
schon  die  Quantitäten  an  Zuschlag  und  Erz  imiaer  dieselbei 
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eblieben  waren  irnin  sieht  ^  dass  die  Menge  der  Kiesolenlo 
ich  nach  ond  nach  von  53  bis  ko  45^5  Prozent  vcrmln'- 
erty  eiD  Umstand^  der  durch  die  gleiclizcitige  allinsihligc  Ver-- 
iinderang  an  Brennmaterial  und  deswegen  der  erdigen  Sub- 
ianxeo ,  welche  es  enthält ,  erldärt  wird. 

In  der  6.  Periode  waren  die  Schlacken  flüssiger  and  schö- 
er,  als  wahrend  der  3.  und  4.  Periode;  der  Gang  des  Ofens 
atte  sich  In  jeder  Hinsicht  verbessert,  die  Arbeit  in  dem 
iebmelzraam  war  weit  leichter  geworden^  obscbon  die  Gicht 
n  Brennmaterial  betrachtlich  verringert  worden  war,  und  man 
iatt  %  Coaks^  %  Steinkohle  angewendet  hatte.  Die  Zusam-* 
lensetasang  der  in  dieser  Periode  erhaltenen  Schlacken  muss 
hiß  als  eine  solche  angesehen  werden,  welche  einem  guten 
lange  des  Ofens  entspricht,  und  der  man  sich  unter  denseU 
ICO  Umatfinden  so  viel  wie  möglich  nähern  muss. 

Bevor  ich  die  Resultate  der  vorhergehenden  Versuche  mit 
bBeh  vergleiche,  welche  man  bei  Anwendung  der  englischen 
Ikpparate  erhalten  hat,  wird  es  zweckmässig  sein,  etwas  Nä- 
lieres  über  den  Gang  des  CahroTschen  Apparates  anzuführen. 

Kln  einziger  Arbeiter  ist  hinreichend,  die  A|)parate  eines 
Orens  im  €^nge  zu  erhalten^  und  wird  nach  Maassgabe  täg- 
lich mit  1  Fr.  80  Cent,  bezahlt.  Er  kann  die  Temperatur  der 
Gase  nach  Willkühr  verändern,  je  nachdem  er  die  Thüre  des 
Wurme- Ofens  mehr  oder  weniger  ötfnet,  um  einer  gewissen 
Menge  kalter  Luft  den  Zutritt  in  den  Ofen  zu  gestatten.  Will 
er  die  Temperatur  auf  das  höchste  steigern,  so  schliesst  er  die  Thüre 
des  Ofens,  sämmtliche  Luft  aus  den  Blasebälgen  geht  dann  mit- 
ten durch  den  Rost  des  Heerdes,  und  eine  geringe  Vermeh- 
rung der  Brennmaterialgicht  ist  hinreichend,  die  Windröhre 
rotbglQhend  werden  zu  lassen.  Gewöhnlich  hat  man  jetxt  zum 
guten  Gange  des  Ofens  die  Temperatur  der  Gase  über  die  des 
schmelzenden  Zinks  erhalten ,  weil  6  Linien  starke  Barren  die« 
Res  Metalls  augenblicklich  schmolzen,  so  bald  sie  in  das  Pro- 
beloch über  den  Wind  röhren  gehalten  wurden.  Man  schätzt 
diese  Temperatur  wenigstens  auf  400^  C;  sie  kann  übrigens 
a  priori  berechnet  werden ,  wenn  man  die  Menge  der  geliefer- 
ten Luft,  so  wie  die  des  in  dieser  Zeit  verbrauchten  Brenn- 

9^ 
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materialji  kennt,  and  weiss,  dass  der  Apparat  es  beinahe  fsft- 
standig  vcrbrauclit« 

Derselbe  verbrennt  in  24  Standen  2,400  Kilogr.  Stablik 
'  len,  and  ist  während  dieser  Zelt  wegen  der  Abstiche  ungh. 
fahr  2  Stunden  lang  nicht  im  Gange.  Die  Ma^chioe  lieftith 
der  Minute  80  Cubikmeter  Laft  von  10^  und  O'^rß  Draek,  k 
22  Standen  also  (auf  0»  reducirt)  101,782  Cahlkmeter,  «te 
129^496  Kilogr.  Diese  Quantität  Luft  wird  2400  x  6O00  X 
3,75  =  54,000,000  Warme  -  Einheiten  auftaehmen,  und  jafti 
Kilogr.  zu  einer  Temperatur  von  ^?9SSSg  =  4160  C.  jpK 
steigert  werden.  Wenn  die  Temperatur  der  aas  dem  B^gidi- 
tor  kommenden  Luft  10^  beträgt,  so  wird  die  der  Gase  M 
ihrem  Eintritt  in  den  Ofen  426^  sein.  Endlich  kann  diese  Tea* 
peratur  durch  die  früher  angegebenen  Mittel  leicht  und  nMk 
Willkühr  noch  höher  gesteigert  werden. 

Der  Verbrauch  an  Steinkohlen  betragt  übrigens  anf  il 
Tonne  Gusseisen  nicht  mehr  als  ungefähr  V4  Tonne;  ihraVW" 
brennung  geschieht  in  einem  mit  nicht  leitenden  SabataMi,; 
ausgefütterten  Heerde  ohne  Verlust  an  Warme  vollsfini^ 
Auch  wenn  der  Apparat  in  voller  Thätigkeit  ist ^  bemerkt  AH 
dass  die  gusseisernen  Platten^  welche  läcine  äussere  UmhüAHf 
bilden,  kaum  erhitzt  sind.  Dieser  Apparat  beilurfte  flbngMi 
wahrend  der  Daner  der  Versuche  keiner  Reparatur^  und  W- 
richtete  seine  Dienste  mit  der  grussten  RegelmSssigkeit.  Bd 
dem  Ofen  von  Alais  sind  zwei  Apparate,  wovon  jeder  an  da 
Vorderseite  der  Düsen  einen  Raum  von  2%50  In  der  Brdto 
einnimmt.  Er  bedarf  weiter  nichts  in  grosser  Menge^  als  gosB 
eiserne  oiTen  gegossene  Platten,  und  wendet  man  gutes  Rob^ 
sen  an,  in  welchem  Falle  man  die  Starke  der  Platten  bedeu- 
tend verringern  könnte,  so  wurden  für  jeden  Apparat  mcbt 
mehr  als  15  Tonnen  Roheisen  erforderlich  sein.  Die  UDkOfitoi 
für  das  Abformen,  Zurichten,  Futter,  Maurerarbeit  n.  a.  v. 
werden  bei  jedem  2  bis  3000  Fr.  betragen  ^  weshalb  also  xwi 
5  bis  6000  %a  stehen  kommen  werden ;  dabei  sind  aber  die  80 
Tonnen  Gusseisen  nicht  mit  eingerechnet,  deren  Preis  je  naflh 
den  Localitaten  verschieden  ist. 

Bei  Oefen  ^  die  mit  Holzkohlen  gespeist  werden ,  wird  der 
Apparat   nach  den  mir  mitgetheilten.  Zeichnungen,   ans  cincB 
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thtrSgea  Be)i;lUcr  von  1  Melcr  Greilc  besiehe»^  nnd  liiery.u 
ongefuhr  5  bn  6  Tonnen  Gusscisen  nGlhii^  sein.  Der  p^russle 
Theii  dieser  Stücke  kann  gleidimÜHsig  olTen  gerormt  geln,  tmit 
le  übrigen  L'nkaslen  nerden  noch  weit  weniger  belrngcn. 

In  dem  A|i[mrale  von  A\ais  geschah  dio  Verbrennung  eelir 
iibart,  und  (He  Steinkohle  wurde  dabei  vollständig  verbrannt. 
IHc,  welche  mnn  hierxu  anwendete,  waren  Sliicko,  tiüchElens 
VOD  der  Griiseo  eine»  Eies;  sie  wurde  in  Bochebelle  ausge- 
prftbeo.  Man  mnchle  auch  den  Versuch  ipit  Holzkohlen ,  und 
Wn  87.  Febr.  wurden  slalt  2300  Kilogr.  Steinkohlen  1,958 
K&ogr.  der  ersleren  ungewcndel.  Man  hegreirt  übrigens,  dass 
}e<lea  Brennmaterial  hierzu  verwendet  werden  kann. 

leb-  habe  versucht  die  durch  diesen  Apparat  zersetzte 
Menge  liuft  aunznmittcln :  und  man  wird  »ich  erinnern,  Aasn 
In  der  Minole  80  Cubikmcter  Luft  von  10«»  und  O,""??  Druck 
em^g,   was,   auf  0«  redncirt,   77,10  CubilMnillimeler  beträgt. 

ArpArat  verzehrt  lA'glich  in  22  munden  2JU0  Kilogr.  Stein- 
kohlen; ein  Kilogr.  Steinkohlen  bednrf  za  seiner  vollstündlgea 
Verbrennung  »,234  Kilogr.  Bauerslaff  von  Oo  und  0,"'76  Druck, 
jrelche  io  7,43S  C.  M.  hutt  enlhalteo  sind.  (Peolet,  tome  L 
«20.) 

Die  8,400  Kilogr.  Steinkohlen  werden  also :  7,438  X  2,400 
K=  17,851  C.  M.  Ijurt  zersetzen.  Dio  Quantität,  welche  in  der- 
B^ben  Zeit  durch  den  Apparat  geht,  beträgt  77,10  C.  M.  x  60 
^  33  =  101,773  CM.;    so  werden    also  17,5  Procent  Luft, 

ein  wenig  mehr  »la  '/y  der  säinmllichen  drirch  die  Blane- 
bSIge  gelieferten  Luft  y.eisetzt.  Die  anf  diese  Weise  zcrselzle 
Menge  besteht  nothwendig  aus  Wnsser,  Kohlensäure,  äa  we- 
nig flchwediger  Sfiuro  und  SlickslolT. 

Ea  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Resultate  dieses  Appa- 
rate mit  denen  zu  vergleichen,  die  tnan  in  Frankreich  und  Eng- 
land bei  Anwendung  der  englii^chon  Apparate  erhallen  hat.  Um 
diese  Zusammenstellung  zu  machen  ^  werde  ich  dio  von  Uerru 
Darr^noy  und  neuerlich  von  Hefrn  Guenyvcaa  in  ihren 
Abhandlungen  angeführten  Thatsftchen,  welche  in  den  Annale» 
des  mines  aufgenommen  eind ,  benutzten.  Ich  Irnbe  sie  mit  de- 
'nen  der  Tabelle  No.  U  in  der  gleichfolgen  den  Tabelle  So.  IV 
susammengcstcl  lt. 

Aas  den  Elementen  dieser  Tabelle  gehl ,  wie  man  es  seheu 
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wird,  hervor,  dass  in  dem  üoboren  von  Alais  mit  CoakiliPi|(|}?^ 
auf  lOÜO  Roheisen  1343  verbrnucht  wurden,  wfihrend  i 
Voulte  nur  1,250,   zu  Terre-Xoire  nur  1,300  and  zu 
1,350  brnuchte.     Es   ist  wahr,  das»  bei  den  auslandiMk«^ 
senwerken   diese    Consumtion   auf  1(>35    bis   2000  sÜcft^ 
überhaupt  Roheisen   zum  Giessen  zu  erliaiten.     Man  ä« 


«er,  dass  zu  Alais  bei  einer  Mischung  von  ^/^  Steinkc^^  J|2 
%  Coaks ,  die  Cunsuration  an  Brennmaterial ,  auf  CoalcB        ^\\; 


net,  bis  auf  1^129    verringert   war;  aber  bei  den  achc 
Eisenwerken  von  Clyde  und  Cahlcr,  wo  man  mit  rohei^^  ' 
kohle  ohne   Coaks   arbeitete,   verbrauchte  man  aaf  100^"^*^^ 
eisen,  auf  Coaks  berechnet,  nicht  mehr  als  902  bis  965      ^^ 
maferial.     Dagegen  steigt  bei  andern  Werken,   wie  den^^^** 
Cudiiur-Park  und   Butterley,  diese   Conpumtion    bis  aur^  ^* 
und  1,856. 


Vergleichende  Tabelle  der  bei  den  Hohöfen  durch  de. 
broFschcn  Apparat  und  durch  die  engliachea  Appan^^A) 
baitenen  Resultate.  (Tab,  No.  IV.}  ./ 


m 


Her  Hohöfen  mit  beisser  Luft. 


PI» 
yitrM  •p-<iuiaj,t 


i  i  fäll  i  iiliäli 


2  -  : 


111  8  II 


li?|S5 ■ 


S     si 


*äss' 


;'xB. 


■3    i| 


—       *,»•:    ys»  =^  =  'S 

Die  VarieUt  and  Beachaffenh«it  der  angewendeten  Brenn- 
materialien, die  Art  des  Hohetsens,  daa  man  erhiüteu  will, 
können  als  Grund  für  die  grossen  Verschiedenheiten,  welche 
die  vorhergehende  Tabelle  eo  dentlieh  zeigt,  dienen,  und  dea- 
halh  lasst  sieh  in  dieser  Bcitichung  auch  nichts  mit  Oewisa- 
beit  fOr  oder  gegen  den  Apparat  des  Herrn  Cabrol  sagen. 

IndcKScn  kann  man  za  seiaeD  Gunsleu  anführen,  dass  die 
Versuche  unter   sehe  ungüitsligea    Umisläudeti,   nit  echicchteu 
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und  noch  obendrein  sparj^am  xogetheilten  Brennmaterialien  a^ 
gestellt  wurden  y  dass  ferner ,  wenn  es  möglich  gewesen  wktf 
sich  bessere  ku  verschalTen,  und  die  Venwche  UUiger  Ibite- 
aetzen,  um  dem  Ofen  Zeit  zu  lassen,  seine  Normal -- Tempen«. 
tur  zu  erreichen^  alle  Umstände  zu  der  UulTnung  berechügto^ 
dass  man  die  Ersparniss  an  Brennmaterial  noch  weiter  feitti 
treiben  I^önnen. 

Der  CabroTsch  e  Apparat  kostet  ausserdem  kanm  ^tmm 
Steinkohlen  zu  unterhalten,  wahrend  die  englischen  AppirA 
auf  1000  Roheisen  300  bis  400  verbrauchen. 

Derselbe  bringt  die  Luft  mit  einer  ausserordentlichen  hfUk- 
(igkeit  auf  eine  Temperatur  von  426^  und  darüber  ^  ohne  dM 
man  dabei  eine  Erniedrigung  derselben  zu  besorgen  hatte,  wft- 
rend  man  sie  bei  den  englischen  Apparaten  nur  mit  groflser 
Mühe  auf  323^  bringt,  und  aus  Furcht  die  Röhren  sa  Tcr- 
brennen,  sie  sogar  sehr  oft  auf  2(H)^  und  250^  erhält. 

Der  Apparat  von  Alais  erfordert  übrigens  weniger  Pliti^ 
ist  keinen  Reparaturen  unterworfen,  und  braucht  keine  Bnhe- 
tage^  seine  Abwartnng  ist  äusserst  leicht  und  sparsam. 

Endlich  schehit  er  ihnen  hinsichtlich  seiner  Wlrksankdl 
auf  die  Production  von  Gnsseisen  überlegen  zu  sein  ^  weil  er 
mit  einer  Mischung  von  Steinkohlen  und  Coaks  mehr  als  9  Tod« 
nen  Gusseisen  in  24  Stunden  gegeben  hat ,  und  mit  Coaks  al- 
lein über  10  Tonnen;  allem  Anscheine  nach  wurde  man  nM 
einem  weniger  schlechten  Brennmaterial,  bd  hinlänglich  fort- 
gesetzteh  Versuchen  noch  weit  bessere  Resultate  erlialten  h^ 
ben.  Mit  den  englischen  Apparaten  ist  mau  nicht  über  9  Tob- 
nen  gekommen^  und  oft  darunter  geblieben,  aus  Furcht,  die 
Apparate  zu  verbrennen,  wenn  man  die  Temperatur  aso  hoch 
steigerte. 

Um  übrigens  den  Punct  zu  bestimmen,  wo  dieser  Appa- 
rat seine  grösste  Wirksamkeit  hat,  wie  auch  den,  wo  er  aa 
wenigsten  Brennmaterial  verbraucht,  scheinen  mir  neue  Ver- 
suche nöthig.  Es  Ist  zu  wünschen,  dass  sie  sobald  wie  mög- 
lich Statt  finden  mögen,  und  dass  man  dazu  einen  OfenwAhle, 
wo  die  englischen  Apparate  schon  angewendet  wiiren,  um  die 
in  den  beiden  Ffillen  mit  denselben  Elementen  erhalteneo  fio- 
■nltate  zu  vergleichen. 

Es  ist  zu  hoffen  ,  dass  man  diese  Versuche  hald  macbci 
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wird,  deno  scbou  mehrere  Hohofcnbesitzer  gehen,  nachilein  ih- 
nen die  Besoftate  der  zu  AJais  angfestellten  Versocbe  bekannt 
geworden  dnd,  damit  nm^  auf  ihren  Werken  ähnliche  A^ipa- 
nte  «D  bauen« 


a 

Nachricht  über  einige  Versuche ,  die  in  dem  Hafen  von 

Kingstown  kmi&Uch  in  der  Absicht  angestellt  tourden^ 

vn  Metalle  imd  besonders  das  an  denselben  angebrachte 

Eisenwerk  gegen  die  Wirkung  des  üeewassers  fnu 

schützen, 

von 

Edbiuno    DavY) 

Proü  der  Cbemfe  an  der  königlicbeo  SooietSt  zu  Dablüi. 

.  (Ana  the  London  and  fidinborgh  phil.  Mag.  No.  41.  Novem- 
ber 1835.  S.  d89.) 

Im  vorigen  Jahre  machte  ein  durch  seine  Kenntnisse  aus- 
fazeichnetes  Mitglied  der  königliclien  Dubliner  Societat^  Herr 
Johann  M'.  Mahon  den  Verfasser  damit  bekannt,  dass  das  an 
ion  im  Hafen  von  Kingstown  ausgelegten  Tonnen  augebrachte 
Eisenwerk,  durch  die  Wirkung  des  Seewassers  auf  dasselbe 
■ehr  achnell  vom  Beste  angegriffen  worden  wäre;  und  kurz 
ilaranf  richteten  die  COmmissarien  der  öffentlichen  Werke,  in- 
dem sie  als  Commissarien  des  Hafens  von  Kingstown  in  Wirk- 
samkeit traten,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand  in  der 
Absicht^  sich  von  der  Ursache  des  Bostons  in  Kenutniss  zu 
aetzen,  so  wie  von  den  Mitteln  es  zu  vorhindern. 

Die  neuen  Tonnen  sind  genau  denen  fibnlich,  deren  Ein- 
richtung den  grössten  Beifall  gefunden ,  und  die  jetzt  in  dem 
Hafen  von  Portsmouth  gebraucht  werden.  Die  ganze  Ober- 
flSche  jeder  Tonne  ist  mit  Kupfer  umgeben ,  mit  Ausnahme  des 
Bodens  und  ungefähr  dreier  Zolle  des  kleinern  Endes,  das  eine 
Bedeckung  von  Blei  bat,  welches  durch  metallene  Nägel  an 
das  Kupfer  befestigt  ist.  Ein  Bolzen  geht  der  Länge  nach 
durch  die  ganze  Tonne,  und  ragt  auf  beiden  Seiten  hervor. 
An  dem  untern  Theile  desselben  ist  eine  Patent* Kette  zum  * 
ZorQckhalten   angebracht,    welche    vermittelst   eines    Bolzens 
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und  eine»  dflnnen  Pllockes  (fbrolock)  daran  befeaügt  ist,  der 
ein  so  wichttger  Theil  ist,  dasd  von  seiner Erhaltang  voraehiB« 
lieh  die  SioherheU  der  an  die  Tonne  angelegten  Sohiffo  ab* 
bfingt  ^).  Die  Kette  zum  Zurückhalten  ist  der  Sicherbdt  w»- 
gen  an  ein  grösseres  Kettentau  und  an  Anker  vermittelst  Bol- 
sseu  und  VorsteckepOöckchen  bef\ratigt.  Die  Vorsteckepflöeke 
mdssen  ungefähr  ein  Mal  jedes  Jahr  untersucht,  und  wenn  rfe 
mangelhaft  sind,  durch  andre  ersetzt  werden.  Der  Bobseo,  die 
Ketten  und  die  VorsteckepflOcke  sind  alle  ans  dem  besten  BU 
sen  verfertigt. 

Nach  Untersuchung  der  Tonnen  IHnd  der  VerfMser  das 
ganze  Elsenwerk  an  und  nahe  bei  dem  Doden  derselben  von 
Roste  im  hohen  Grade  angegriffen;  und  diess  war  am  meistei 
bei  dem  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bleies  befindlich  Bisen  der 
Fally  wo  der  Rost  ungefähr  Vs  ^^^l  ^^^  eingedrungen  ^  und 
das  Metall  so  sehr  von  demselben  benagt  war,  dasa  ea  die 
grobe  fiMerichte  Structur  darbot.  Das  Eisen  war  In  mgefibr 
sei?hs  Monaten  so  sehr  vom  Roste  angegriffen  wordea«  da«; 
wäre  diess  in  gleichem  Grade  noch  zwei  Jahre  so  Ibrtgi^gao- 
gen,  nach  dem  Urtheile  competenter  Richter  die  Tonnei 
für  den  öffentlichen  Gebrauch  ganz  untauglich  geworden  mIb 
würden.  Das  an  den  Tonnen  befindliche  Kupfer  und  Blei  hiCt» 
sich  gut  erhalten. 

Das  so  fiusserst  schnelle  Verrosten  des  Eisens  aohisn  tos 
einer  Im  Seewasser  durch  Berfihrung  des  Eisens,  mit  dem  as 
den  Tonnen  mit  dem  Kupfer  verbundenen  Blei  hervorgehraeb- 
ien  elektrischen  Wirkung  herznr&hren ;  da  sich  diese  Metalle  auf 
Kosten  des  Eisens  gut  erhalten  hatten.  Der  "Verfksser  unter- 
warf seine  Ansichten  darüber  dem  Urtheile  der  Commissarleo 
und  rieth  an,  den  Bleireif  von  S  oder  4  Zoll  von  dem  an 
Boden  jeder  Tonne  befindlichen  Eisen  zu  entfernen,  and  swd 
oder  drei  kurze  eiserne  NSgel  mit  grossen  Köpfen  durch  da» 
fibrige  Bld  idndurch  in  das  Hohs  hineinzuschlagen,  um  sowofal 
die  kupferne  als  blderne  Bedei^ung  der  Tonnen  gegen  deo 
Rost  zu  schlitzen.  Diese  Ratlischläge  wurden  schnell  in  Aus- 
führung gebraclit,  und  da  der  Verfasser  wfihrend  der  letxfei 

^)  Vor  einigen  Jahren  ging  die  JaoUt  des  Lordlientenanls  voi 
ihrem  Anker  im  Hafen  von  Kingstown  in  Folge  des  mangelhaftes 
Zustandeo  des  VorsCedcepflockes  los. 
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ölf  Monate  häufig  Gelegenheit  gehabt ,  den  Zustand  des  an 
I  Tonne»  and  des  in  der  unmittelbaren  Nfihe  derselben  be- 
ilichen  Eisens  y»n  untersuchen,  hat  er  die  Bemerkung  ge« 
4sht^  dasa  die  Entfernung  des  Bleies  dem  sehr  schleunigen 
isichgreifen  des  Rostes  an  dem  Eisen  Einhalt  gethan  hat. 

Die  Wirkung  des  Seewassers  auf  Eisen  ist  unter  gewöhn« 
ben  Umständen  bekanntlich  durchaus  nicht  unbeträchtlich.  Der 
vfasser  fand,  dass  ein  14  Pfund  Ö  Unzen  wiegendes  Stück 

0  einer  eisernen  Kette  bei  einer  84stündjgcn  Aussetzung  in 
'2  Quart  Seowasser  70  Gran  verlor  und  in  einigen  Tagen  ge- 

1  V4  Unze.  Diess  brachte  ihn  anf  den  Gedanken,  dass  es 
ht  nur  wünschenswerth,  sondern  auch  ausführbar  sein  müchte, 
I  Eisen  der  Tonnen  u.  s.  w.  mit  einem  für  das  Scewasdcr  un- 
rchdriuglichen  Lacke  oder  Firnisse  zu  überkleiden.  Aber  die 
laltenen  Resultate  sprachen  meistentheüs  dagegen,  nicht  allein 
gen  der  Wirkung  des  Seewassers  auf  das  Eisen,  sondern 
3h  wegen  der  bestandigen  Reibung,  der  das  Metall,  weti^en 
i  unaufhörlichen  Einflusses  der  Ebben  und  Fluthen,  der  Winde 
1  des  Wellenschlages  von  den  fahrenden  Schilfen,  ausgesetzt 
n  ffiuss.  Er  hat  bisher  keinen  Lack  oder  Firniss  aufgefun- 
Q,  den  er  als  ein  Mittel,  auf  einige  Zdt  das  gewöhnliche  Ro- 
n,  oder  die  Oxydirung  des  Eisens  im  Seewasser  zu  verhin- 
rn  empfehlen  könnte. 

Der  Verfasser  machte  eine  Anzahl  von  Versuchen  in  der 
isicht,  metallische  Schutzmittel  für  das  mit  den  Tonnen  yerbun- 
ne  Eisen  nach  dem  von  dem  verstorbenen  Sir  H.  Davy  entdeck- 
I  Principe  anzuwenden.  Ec  fand,  dass,  wenn  kldne Stücken 
nk  an  Stücke  von  Kettentau  im  Seewassor  befestigt  wur- 
n,  diese  während  mehreren  Wochen  nichts  an  Gewicht  ver- 
ren,  und  dass  das  Zink  nur  unbedeutend  vom  Roste  ange-i 
iffen  war.  Hieraus  schien  es  einleuchtend^  dass  Zink  Eisen 
gen  das  Rosten  im  Seewasser  schützt  Diese  Reaoltate  wa-« 
D  so  befriedigend,  dass  der  VerftoMr  die  Anstollong  von 
ersuchen  an  den  Tonnen  empfahl,  und  dass  die  Conuniasarieo 
D  sogleich  ersuchten,  dieselben  anzustellen.  In  dieser  Ab« 
sht  hat  er  mehrere  Monate  lang  mit  dem  an  dem  Boden  jeder 
mne  befindlichen  Eisen  Bwei  Protectoren  von  Zink  in  Berüh- 
ng  gelassen,  von  denen  jeder  ungefähr  6  flk>ll  lang,  %  Zoll 
eit  ist  und  etwa  8  Unzen  wiegt,  und  naeh  einer  vor  kurzem 
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anternomnieDeD  Untersacfaan^  hatte  das  Bisen  nahe  bei  dem  2Sinke 
ein  reines  Aossehu.    Vor  ganz  kurzem  Int  noch  eine  andre  An« 
Wendung'  des  Zinkes  gemacht   worden^   die  nach  des  Verfl»«  : 
Bet»  Meinung  sehr  wohlthatig   auf  die  Besehütziing  des  berettiy 
angegebenen  wichtigsten  Theiles  des  Elsenwerkes  ^  namlioh  desi 
VorsteckepAockes,  wirkt.     Bei  mehreren  Vorsteckepfldcken  sM 
,  starke  Ringe  von  Zink  in  Löcher  hineingefügt  worden  ,  üo  lir  ^ 
die  Köpfe  jeuer  gemacht  worden  waren,  und  man  tknä  tmiA  ', 
einer   vor  kurzem   angestellten    Untersuchang    eines  auf  diese 
Welse  mehrere  Wochen  geschützten  VoFsteckepflocfces^  daaa  er 
gamis  von  Roste  frei  war. 

Dei:  verstorbene  Sir  H.  Dav  y  erklärte  das  Rosten  des  Kop- 
fers im   Seewnsser  aus  der  Wirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft 
Der  Verfasser   hat    durch    seine  Versuche  Resultete  erlialte%^ 
die,  was  das  Eisen  betrilfl,  zu  demselben  Schlüsse  führen.    Bt^i 
fand  aucb^  dass  die  Tiefe  des  Wassers,  in  der  sich  das  Me- 
tall befindet^   einon   wesentlichen  Binüuss  aof  das  Rosten  dei^ 
Eisens  im  Seewasser  hat.     Er  ist  der  Meinung,  dass  das  Ab- 
nehmen  des  dem   Seewasser  ausgesetzten  Eisens  betr&chtlicber 
Ist,  je  riSher  das  Eisen  der  Oberllüche  oder  der  Sussero  Luft 
Ist    Die  grösste  Abnahme   ties  nnt  den   Tonnen   Terbundeoen 
Eisens  scheint  an   der  Oberfläche   des  Wassers  und  innerhalb 
einiger  Fuss  von  derselben   Statt  zu  finden;    und    dieser  Tfaeil 
des  Eisens  kann  dadurch,  dVtös  starke  Stücke   Zink  daran  an- 

r 

gebracht  werden,  Schutz  erhalten.  "^ 

Das  Rosten  des  Eisens  in  Seewasser  scheint  anter  gewObn«!^ 
liehen  Umstanden  daraus  zu  entspringen,  dass  das  Wasser  dei' 
atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  wird,  so  wie  aus  der  daraus- 

m 

folgenden  allmähligen  Absorption  ihres Antheils  an  Sauerstolf.  Der' 
Schatz  des  Eisens  im  Seewasser  durch  Berülirungdes  Zinkes  scheliit 
von  einer  einfachen  elektrischen  Wirkang  zwischen  den  beldea 
Metallen  and  der  Flüssigkeit  herzurühren.    Wird  Wasse^  zer-  , 
setzt,  so  wird  sein  Wasserstoff  frei  und  sein  Sauerstoff  geht 
za  dem  Zinke  über^  während  das  Zinkoxyd,  wie  es  sich  bil- 
det, zum  wenigsten  zum  Theil,  an  das  Eisen  abgesetzt  zu  wer*  \ 
den  sohemt. 

Der  Verfasser  machte  eine  Anzahl  von  Versuchen ,  na 
rieh  darüber  in  Gewissheit  zu  setzen,  ob  Zink  im  Seewässer  Ei- 
Ben  beschützen  wUrde,  wenn  eine  sehr  dünne  Schicht  von  CHH} 
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Uo]3s,  Fapier,  Wer«c  u.  8.  u'.  an  verschiedenen  Orten  PswIschen 
diese  Metalle  gelegne  würde,  nbcr  die  Resaltate  schienen  deat- 
lidi  za  bevreisen,  dns8  wirkliche  Berührung  der  Metalle  su 
iflser  Wirkung  unerlasslich  nothwendig  sei. 

t  Zink  beschützt  Eisen  in  süssem  Wasser.  Der  Verfhsser 
kat  darüber    Versuche   angestellt  und  ist  noch  mit  andern  be- 

;  aehüfUgt,   deren   Resultate  nützliche  Anwendungen  auf  schfits- 

I  bire  TheUe  von  Maschinen  u.  s.  w.  gewahren. 

(  


Uf. 

ÜAei*  einige  neue  in  der  AbstcIU  nngestellle  Vermclie^ 
WiMenblecIi  oder  verzinntes  Eisen  gegen  den  Hast  »ii 
Seettfisser  %u  schützen  ^  nebst  einigen  tcahrschemlich 
dacon  ^n  maclijenden  Antcendimgen  ß  und  über  die  Ei- 
ftOMcIuiß  des  Zinkes^  andre  Metalle  gegen  dajt  Hosten 
in  der  aimosphäiisclien  Luß  zu  schütssef^, 

von 

Edmund  Davt, 

i        Prof.  der  Chemie  an  der  küDigUcheu  Societät  su  Dublin. 

M       (Ana  tbe  London  and  Edinburgh  philosophic  Mag.   No.  41. 
T  November  1835.  8.  901.) 

1       Wirä  ein  Stuck  fiisenblech  einige  Tage  in  Seewasser  ge- 

\^f  80  nimmt  man  eine  beginnende  Oxydation  wahr,  die  nach 

JM  nach  zunimmt;  das  Zinn   wird  auf  Konten  des  Eisens  er« 

jidten,  welches  dagegen  vom  Roste  angegriflen  \rin\.    Befe- 

rfgt  man  aber  ein  kleines  Stück  Zink  an  ein  Stück  Eisenblech 

^lui  legt  es  in  das  Seewasser,  so  wird  sowohl  das  Zinn  als 

^iiB  Eisen  erhalten,  während  das  Zink  oxydirt  wird,  nach  dem 

..Herst  von  dem  verstorbenen  Sur  H.  Davy  bekannt  gemachten 

^hiacipe. 

/  Der  Verflssser  hat  beinahe  8  Monate  lang  ein  Stück  Ei- 
*teblech,  das  vermittelst  verzinnter  kleiner  eiserner  Nagel  anf 
^  Stück  Holz  genagelt  war,  im  Seewasser  liegen  lassen, 
fahrend  er  zwischen  das  Holz  und  das  Eisenblech  einen  klei- 
nen Knopf  von  Zink  steckte.  Unter  diesen  Umstanden  ist  das 
Eisenblech  rein  und  frei  vom  Roste  geblieben^  das  Zink  aber 
^i  natürlich  davon  angegriffen  worden.    Bei  einem  vergleichen* 
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den  Versuche^  bei  welchem  ein  fibnliches  Stück  Eisenblech  nf 
dasselbe  f^tück  Hol»  genagelt  und  eben  so  lange  in  dieselke 
Ouantitat  Seewass'er  gelegt  wurde ^  jedoch  ohne  das  Zink,  wa- 
ren die  Ränder  auf  beiden  Seiten  des  Eisenbleches  f^hnz  wdel 
Ton  dem  Hoste,  der  sich  bis  ungefähr  %  ^^^^  verbreitet  faitil^ 
Diese  Versuche  verdienen  wiederholt  und  noch  weiter  aof^ 
dehnt  zu  werden. 

Schon  jetzt  ist  die  Nachfrage  nach  Eisenblech  sehr  italy 
sollten  sich  aber  diese  Behauptungen  bestätigen ,  so  Jcann  M 
eine  bedeutende  Zunahme  seiner  Consomtion  vermuthen.  h 
IShs  ts^lch  auch  erwarten,  da^^s  es  ausführbar  sei,  doppeltes  Ei- 
senblech statt  Kiipferplatten  bei  Bedeckung  der  Sohiflbboiei 
o.  &  w.  zu  gebrauchen,  wenn  man  sich  dabei  kleiner  Stflcka 
Kink  als  Schn(%roit(ol  bedient.  Wahrscheinlich  würden  solche 
Anwendungen  eine  Ersparniss  von  fiist  drei  Vierteln  der  Ki- 
sten^ welche  jetzt  die  Kupferbedeckung  verursacht,  h^bd- 
fQhren. 

Auch  scheint  es  eine  Untersucltung  ku  verdienen,  ob  €e- 
fSssc  von  Eisenblech^  geschützt  durch  Zink,  nicht  in  vielen  Kin- 
Bten  und  bei  vielen  Arbeiten  der  ManufVictoren,  ja  sogar  in  den 
häuslichen  Wirthschaften  mit  Vortheil  die  Stelle  der  kopflemci 
Gefässe  vertreten  könnten.  Obgleich  aus  Sir  H  Davy's  Ter- 
suchen  und  Beobachtungen^)  vermuthet  werden  könnte,  da« 
Zink  Eisenblech  gegen  das  Rosten  im  Seewasser  sefafltM 
würde,  so  sind,  so  viel  der  Verfasser  weiss,  doch  noch  kdü 
directen  Versuche  darüber  bekannt  gemacht  worden.  Sirtt- 
Davy  beschranlft  sich  in  der  Kürze,  auf  einige  einleuckteoii 
praktij'che  Anwendungen  seiner  Untersuchungen^  aufdie  Erfaaltaq; 
feiner  gctheilter  astronomischer  Instrnmcnte  von  Stahl  durch  Ziak 
oder  Eisen ;  und  Herr  P  epy  s  hat  diesen  letzten  Umstnnd  benatxi; 
indem  er  feine  Schiieideinstrumente  in  Handgriffe  oder  Futte- 
rale, die  mit  Zink  belegt  sind^  einschlicsst.  Der  Verfasser  W 
nicht  gehört,  ob  dergleichen  Anwendun^ren  gelungen  sind,  ahcr 
er  hat  eine  Anzahl  von  Versuchen  gemacht,  um  Messing,  B- 
sen,  Kupfer  u.  s.  w.  vermittelst  Zinkes  gegen  Anlaufen  oid 
Best  in  der  atmosphärischen  Luft  zu  schützen.    Indessen  füb- 

^)  Phil.  Trans,  vol.  CXIV,  1824  ;oder  PhU.  Mag.   first  sericfy 
vol.  L\I\  ,  8.  dl),  339;  vol.  L\V,  S.  Si^d). 
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n  lUe  erhaltenen  HesDllHle  /.a  dem  Sciilnexe,  dass  Berfllirai^ 
lit  Zink  iliefle  Metalle  in  der  alinoe|rbäriachen  LdH  nicht  fchOl^t, 
9b  die  »ar  diese  Welse  Lervorsebrachte  EleklricilSt  ohne  Da- 
iWlM^benkunlt  einer  Flüssigkeit  allem  Vermuthen  nach  xu  («chwnch 
rty  oiD  der  cliemisclien  Wirkung  der  Lnft  und  iJer  Feuchtig- 
wK  nur  die  Oberflüchen  ilieser  Metalle  #}  entgegen  sn  wirken. 

*)  Die  bei  diesen  Vertucben  von  Herrn  E.  Davy  erlialtenen  no- 
fi&sltgen  ResDlinle  etinuncu  geoHii  mlc  denen  einiger  Versitche,  um 
I  SUUil  dadurch  ku  «clititKen,  fiberein,  vva  denen  iob  »elbH  An- 
iKeage  geweten  bin.    B.  W.  a) 
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fefer  einige  Verbindmigen  von  PlaUnchlorür 
Züaiüitorür, 


1 

^^^B'tte  London  and  Edinburgh  |ihil.  Mng.  tlilrd  serlea  Nn.  41. 
^^^K  November  1835.».  ÜSS.) 

^ff^UeBe  KSrper  vereinigen  sich  in  zwei  verschied enoti  Ver- 
fitnlssen;  indem  die  Verbindung,  welclie  das  ivenigslc  Zinn 
■tlliiilt,  von  einer  oliven braunen  Farbe,  ko's't'liniseh  und  sehr 
eicht  zerüiesslicb  iel.  Von  vielem  Wasser  wird  es  zersetzt  und 
;icbt  SalzHÜure  und  ein  Gemenge  von  Zinn-  und  rialinosyd. 
Me  siweite,  welche  das  meiste  Zinn  enthjilt,  Ist  von  einer  ia- 
msivrolhen  Farbe,  in  einer  kleinen  Oonntilät  Wasser  nutliisliob, 
■od  giebt  eine  glänzen drothe  AullOsnng,  wird  aber  von  vielem 
(Vaasor  zersetzt  und  giebt  Sal^siiare  niid  ein  chocolatenbrau- 
■es  Pulver,  das  die  Prolochlorüre  von  Platin  and  Zinn  und 
Kionprotosyd  entb&lt.  Wenn  man  nnf  dieses  Pulver  Ammoniak 
gieset,  BD  wird  eine  schwarze  Substanz  in  kryslallioischen  Kur- 
Bera  erhallen,  die  bei  Erhitzung  wie  Zunder  brennt,  woltei 
mnooxyd  slcli  bildet  nod  das  Platin  reducirt  wird. 

Professor  Kane  fand  nach  üntersucliung  mit  einem  Prisma, 
t  Farbe  der  Anflüsung  ein  durchaus  gleichartiges  Roth  sei. 


i 
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2J  Ueb&r  todsserhaltige  Sal%e, 

vom 

Prof.  Grabah. 

(Ana  fhe  London  and  Edinburgh  phiL  Mag.  tblrd  aerfes  No.  41. 

November  168d.  .S.  400.) 

Professor  Graham  gab  In  der  letzten  Versammlong  der 
englischen  Natarforscher  Nachricht  von  einigen  nenen  Unter, 
suchnngen^  die  er  in  Bezug  auf  die  Constitution  gewisser  Zo- 
Eiammensetznngen  In  Bezug  auf  ihren  Wassergehalt  hekant 
gemacht  hat.  Er  erläuterte  seine  Ansichten  dorcb  fichweftl» 
Raure  mit  1  nnd  2  Atome  Wasser  ^  durch  Oxalsäure  mit  1  und 
3  Atomen  Wasser  und  durch  Salpetersäure  ^  dielund4AtOM 
Wasser  enthält.  Auch  andre  Zusammensetzungen  worden  er- 
withnt^  wie  Oxalsäure  Magnesia,  die  2  Atome  Wasser  enfbfitti 
oder  dasjenige y  welches  als  Krystallisationswasser  der  Oxalsiora 
betrachtet  werden  kann.  Das  oxalsaure^  doppelt  oxalsaore  nnd 
vierfach  oxalsaure  SLali  und  mehrere  andre  salinfsche  Zasam- 
mensetzungen  wurden  auch  zur  Erläuterung^  seiner  Ansicbtei 
angeführt 

Wasserflreie  Oxalsäure.  (C  +  C) 

Wasserhaltige  Oxalsäure  (C  +  C)  S 

Oxalsäure      .    .    .     .    H  (C  +  C)  2  B 

Oxalsaures  Kali      .     .  '  K  (C  +  C)  H 

Doppelt  oxalsaures  Kali  K  (C  +  C)  H  4.  (C  +  C)  S  8 

Vierfach  oxalsaures  Kali  K  (C  +  6)  H  +  CC  +  C)  *' 

+  H  (C  +  C)  H 

Er  lenkte  darauf  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Ammoniak 
welches  nach  seiner  Ansicht  in  salinischen Zusammensetisangendla 
Function  des  Wassers  verrichtet;  eine  Ansicht^  deren  Wichtig« 
keit  er  der  Section  dadurch  darstellte ^  dass  er  ihre  AnftnerlE- 
samkeit  auf  die  Zusammensetzung  des  schwefelsauren  KnpAxi 
und  zweier  verschiedenen  Kupferammoniumverbindangen  Us« 
lenkte. 
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f  3J  lieber  die  Anwendung  und  DarsleUung  der  Man- 

ganoxi/diilsal%e , 
t)  von 

:  e.  n.  ZRM.itti. 

^         (Ana  dem  Correspondeny.lilatle  des  Apulliek  er  Vereins  in  Wür- 
p  te-..berg  No,  U.) 

(Bereilä  im  V.  B.  dieses  Journals  theillen  wir  einen   fcur- 
Ausziig  ilieser  Abliandlung,   dem  pharmaceul.  Centrnlblade 
itnommeti ,  mit,  der  indessen  an  mehreren  Unrtclitigkeilen  lei- 
det.    Wir  bringen  «lestialb  die  Orig'inaiabliandlung,  die  wir  der 
lle  dea  Herrn  Verr.  verdanken,  iiachlrilglicli  mit 

„Sie  werden,"  schreibt  une  der  Herr  Verf.  bei  Ueberaen- 
'dnng  derselben,  „daraus  crseben,  änsa  meine  Methode  wcNenlUch 
Everitt  zusatnin  et)  fällt,  oder,  —  auf  dem  gleichen 
''tlieorelisehen  Grunde  der  grösseren  Venvandtschnft  des  Mangnn- 
Bxydöla  zu  den  Säuren,  ala  die  des  Eisenoxyils  —  beruht,  mit 
iffl  Unterschied,  dasa  ich  blosse  Digestion  der  Manganitalst- 
Auflösang  mit  einem  L'eberschuss  an  (^ciscnballigeoi])  kohJcn.sau- 
rem  Oxydul  anwendete,  wahrend  Everilt  die  Mischung  kochen 
Ob  diese  Aiiascheidang  ilea  EiRenoxyds,  durch  Ut- 
tion  bei  gewühuJicher  Sominerteiii|iera(ur ,  auch  bei  grCase- 
Mcngen  Slalt  findet,  wie  nie  bei  Quantilüeen  von  einigen 
zu  1  Pfund  gelingt,  —  halle  ich  nocli  nicht  Gele- 
lirüfen.  Im  günstigen  Falle  aber  würde  dann  wolil 
landlDngBweise,  in  Verbindung  mit  der  sozweckmfissigrn 
le  Everitt's,  nur  einen  lileincn  Theil  des  Mangana  xn 
'itilien  oder  schon  ferlin;es ,  kohleiiaauies  Mangnnoxydul  anmu- 
rrenden, das  bequemste  Ali tiel  abgeben,  die  Chlorrückständc  auf 
wohlfeile  Art  eiseufVei  xu  machen."} 

^Seit  längerer  Zeit  haben  die^e  Salze  meine  Aufmerksam- 
Jicit  auf  sii:h  gezogen  und  mich  zur  Besuhlifligung  mit  den- 
selben veranlasst;  vorzüglich  aber  waren  cn  folgende  drei  Be- 
trachtungen, welche  mieh  auf  dieselben  hingewiesen  haben. 
Einmal  die  TbalKache,  dass  bei  dem  immer  mehr  zunehmenden 
Verbrauch  des  Chlors  und  Chlorkalkes  alijährlich  viele  Uun- 
derle  von  Cenlnern  dieser  Salze  weggeworfen  werden;  zwei- 
tens, die  aua  den  Versuchen  von  Herrn  Prof.  Ch.  Gmeünübec 
die  Wirkungen  der  Metalle  auf  äco  thicrischen  Organismud 
JatiiD.  {.  prakl.  Ctumie  YO.  »,  ■  v 
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(TfibiiigcD  bei  Laapp  1824)  LerTorgehende  ErAifarangi  dm 
die  Manganoxydul- Salze  eine  auffallende  Wirkung^  aaf  liielc- 
ber  äussern,  ein  Organ ^  gegen  dessen  hartnfickige  Krankbcitci 
unser  Arznejschatz  bis  jetzt  so  wenige  speciflsche  MiüeL  li^ 
Mi'/si'j  und  drittens  di^^  so  eigenthümllchen  und  ansgezdchnebi 
Charaktere  des  Metalls  selbst  und  seiner  ir^ftSMong  in  TcN 
gleicli  mit  ihrer  Anwendung. 

Ich  habe  beiden  Versuchen  i&it  diesen  Salzen  meine Atf- 
merksamkelt  vorzüglich  auf  die  eisenfreie  Darstellung  dend« 
bcn  gewendet  und  immer  nur  unbenutzte. Biicket&nde  Toa  tt* 
dem  chemischen  Arbeiten  dazu  benutzt  Sie  haben  dasBeaaU 
tat  gegeben,  dass,  so  nahe  auch  die  genetische. and  chemitchi 
Venvandtschaft  dieser  zwei  Metalle  zu  einander  Ist ,  die  JHu- 
gansalze  doch  mit  wenig  Muhe  und  Kosten  eisenfrei  dani- 
stellen  und. 

Besonders  aolTallend  erschien  es  mir,  dass  die  der  BVedl^ 
Gin  ein  so  viel  versprechendes  Heilmittel  verkündigenden  Beolh 
achtongen  von  Gmelin^  so  weit  ich  nämlich  mit  der  mcdid* 
nischen  Literatur  bekannt  bin,  noch  keine  weiteren  Versucbi 
damit  in  Leberkrankheiten  der  Menschen  zur  Folge  hatten  vai 
diese  Salze,  bei  uns  wenigstens,  noch  nicht  in  die  Reihe  der 
ofilcinellen  Arzneimittel  aufgenommen  sind.  —  Auch  abg^ 
n^ohitet  von  dieser  Erfahrung  ist  es  zu  verwundern,  dass  bä 
der  grossen  Zahl  von  Arzneimitteln,  welche  alljährlich  eioge- 
fiihrt  und  versuchsweise  angewendet  werden,  diesen  f^afauii 
seither  so  wenige  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,  wA« 
lend  doch  die  Natur  dieses  Metall  uns  so  häufig  darbietet  ood 
in  so  verschiedenen  Verbindungen  nieder  -  und  nahe  gelegt 
hat.  —  Ich  kann  es  desshalb  nicht  unterlassen^  zo  Begrün- 
dung meiner  Atiäictii,  hier  einige  der  wichtigsten  Züge  aus  dei 
natürlichen  und  chemischen  Verhältnissen  demselben  anzufüh 
ren.  — 

Wie  keine  anderen  Metalle^  ausser  dem  Nickel  nnd  Ko- 
balt, zeigen  das  Mangan  und  Eisen  eine  auffallende  natürliche 
Verwandtschaft  zu  einander  und  Gleichfurmigkeit  im  Vorkom« 
men ,  und  es  ist  eine  in  der  analytischen  Chemie  nicht  sehr  an- 
genehme Erfahrung,  dass  selten  eine  Eisen  Verbindung  ohne 
IVIar;gan,  und  Manganerze  ohne  Eisengehalt  in  der  Natur  ge^ 
fluiden  werden«  —    Diese  natürliche  und  chemische  Verwaidt- 
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^Iit  znlelzC  noch  in  die  organisclicn  Verbindungen  über, 
nnd  wir  finden  das  Mnngnn,  wie  das  Eisen,  bomoIiI  in  der 
Asche  der  Gownctise,  kIs  auch  in  den  Knochen  der  Tbiere  und 
den  Zähnen.  ;\uch  in  den  MinernlivässerR  begleitet  fos  IHnn- 
^«n  meistens  daa  Eiaen,  und  es  ist  eine  noch  onermiltelle  Frage: 
(reichen  Anibt^l  das  AfungBn  an  der  Wirksnmiieit  der  ei^enhitl- 
iigen  Mineralwasser  linbe?  —  Als  Element  rOr  sich  betrachtet 
stellt  sidli  das  Mangan  nis  Interessanter  Vermittler  auf  die  Orenze 
Ersehen  die  schweren  und  leichten  Metalle,  nnd  wir  kennen  bis 
ßtxt  keines  unter  den  schweren,  das  die  leichte  nnd  schnelle 
Dxydlrbarkcit  bei  geuühnlicher  Temperatur,  an  der  Laft  nnd 
IDter  Wasser,  mit  ihm  Iheille,  so  dass  es  den  metallischen  Ra- 
lloten  der  Alkalien  und  Erden,  sowohl  in  seiner  VerwnndC- 
icfaaft  zum  Sauerstoff^  als  auch  in  der  BesehnlTenheit  seines 
Dxydals,  so  wie  durch  sein  geringes  specifisehes  Gewicht  sehr 
mhe  steht  und  gleichsam  den  Uebergan«;  zu.  denselben  bildet. 
[taniH  hüngt  zugleich  anch  die  grosse  Kraft,  mit  der  es  den 
auersloir  zurückhiilt ,  oder  seine  scliwere  Reduclrbarkeit  zuxam- 
lett,  dio  es  gleichralls  mit  jenen  Metalloiden  Iheilt,  —  Nicht 
ihider  merkwürdig  ist  auch  der  grosse  Eintluss,  welchen  kleine 
ICD^n  beider  Mctnilc  gegenseitig  auf  ihre  {iliysischen  Eigcii- 
nhatten  üussern,  indem  kleine  Quantitäten  Mangan  die  Vcrwand- 
mS  des  brüchigen  Eisens  in  den  elastischen  Stahl  echr  be- 
[linstigen;  kleine  Beimengungen  von  Ei^ien  dagegen  das  metal- 
le  Mangan  magnetisch  machen,  und  seine  leichte  O^ydir- 
:dt  schwächen.  In  seinen  Vcrbindiingq Verhältnissen  mit  dem 
KnerstOlF  zeichnet  ts  sich  vor  den  meisten  Metallen  durch  die 
Kahi  derselben  ans,  die  in  vier  snharf  bezeichneten  Osydations- 
[ofcn  bestehen,  von  denen  die  eine,  eine  kränig^  Base,  die 
Ddere  eine  gletnhßills  starke,  interessante  Säure  darstellt.  — 
Per  leichte  Uebergang  der  einen  dieser  vier  Oxydalioos-Gradä 
la  den  andern,  wird  bei  der  medicinlschen  Anwendung  alle  Be- 
knbtung  verdienen  und  dieselben  als  oxydirende  und  desoxydi- 
teiMle  Mittel  anwendbar  machen. 

Die  leichte  l.Oabarkelt  der  meisten  Osydolsalze  in  Wasser 
Bnd  zum  Tbeil  auch  In  Wmngeist^  ihre  grnsae  Neigung,  mit 
den  Alkalien  ßnppelsalze  zu  bilden,  erleichtern  seine  An  wen - 
tfnng;  in  den  verschiedensten  Formen  und  Verbindungen.  Auch 
tgithwg  BOf  ilie  Ver&nileraDgcn  ond  Zersetzungen,  welche 
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manche  Metallsalze  aaf  Pflaozenstoffe  fiussern,  scheinen  die  Man-- 
ganoxydalsalze^  wenigstens  das  schwefelsaure  ^  für  die  gleich- 
zeitige Anwendung  mit  denselben  günstige  Eigenschaften  za 
besitzen 9  indem  z.  B.  die  wässerigen  Inftisionen  oder  Extractlft- 
«ingen  von  Althea,  Rheum,  Valeriana ,  China,  ßennä,  Qaek- 
kenwnrzeln,  Scilla  unverändert  bleiben,  diejenigen  von  Gentianai 
Caryophillata ,  Cort.  Salicis  sich  wenig  trüben,  die  Lösungen 
von  Bxtr.  Chamom.  Miliefol.  Trifol.  fibr.  dagegen  geben  graa- 
braune,  flockige  Niederschlage;  Liquiritiae  eine  hellbraune  pul- 
verige, und  Ratanhiae  eine  starke  röthliche  Ansscheidung.  — 

Wenn  man  nun  schon  aas  dem  Vorkommen  des  Mangana 
In  organischen  Körpern   schliessen  könnte,  dass  es  kdn  dem 
Organismus  feindliches  Metall  sei;  wenn  man  ferner    von  der 
von  Gmelin  aus  seinen  Versuchen  gefolgerten,  jedoch . nicht 
ausnahmslosen  Hegel  ausgeht:  „dass  die  Metalle,  welche  anf  i 
einem  gewissen    Grad  von   Oxydation   die  ganze  Menge   von  ' 
Sauerstoff,  welchen  sie  enthalten,  durch  eine  bedeutende  Kraft    , 
mit  sich  verbunden  haben,   vom  Magen  aus  nicht  sehr  giftig 
wirken/^  so  dürfte  auch  der  Ari^t  bei  den  Versuchen  mit  die- 
sen Salzen  nicht  sehr  ängstlich  sein ;   allein  die  Versuche  vod 
Gmelin  haben  auch  bewiesen^  dass,  wenigstens  das  schwefd- 
saure  Salz  bei  Thieren,  in  beträchtlichen  Dosen,  vom  Magei    - 
aus  keine  heftigen  Wirkungen  äussert,   dagegen  stärker  wirkt| 
wenn  es  in  die  Venen  eingespritzt  wird« 

Eine  weitere  Berücksichtigung  wird  es  gewiss  auch  ver- 
dienen, zu  versuchen,  welche  Modiiication  in  der  Wirkosg 
manganhaltiger  Eisensalze,  und  eisenhaltiger  Mangansalze  her- 
vortrete, da  wohl  auch  ein  einflussreiches  Verhältniss  dieser  l 
beiden  Metalle  zu  einander  auch  in  medicinischer  Hinsicht  za  \ 
vermuthen  wäre.  Auch  Versuche  mit  der  äusserlichen  Anwen-  ^ 
düng  der  Oxydulsalze  zu  Bädefn,  Einspritzungen,  Salben,  Sa  | 
Fällen  wo  eine  desoxydirende  Wirkung  Heilung  versprich^  ] 
dürften  Berücksichtigung  verdienen.  : 

Die  einzige  Notiz,  die  mir  über  eine  medicinisch-pharma-    g 
ceutische  Anwendung  dieser  Salze  vor  Augen  gekommen,  bt    j 
dne  in  Trommsdorfs  Journal  (14.  Nov.  1837)   enthaltene 
Abhandlung  vom  Herrn  Apotheker  Klauer  in  Mühlhausen,  über   J 
die  vortheilhafteste  Bereitungsart  einiger  Mangansalze,  in  wel« 
eher  von  der  zunehmenden  Anwendung  derselben  in  der  MM* 
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In  ile  Rede  ht,  von  der  mir  aber  bis  jetzt  auf  anderem  Wego 
«ich(»  bekannt  wardc. 

Sollten  jedoch   die    ATnnganoxydol saline    auch  fernerhin   In 
liKuflsrercn  meillcinisclien  Ccbrauch  kommen ,  go  möchte  docb  die 
]HeDge   derselben,    die    dadurch    alljährlich    verbraucht   wQrde, 
inocli  in   keinem    Verhällnisg   stehen    mit   derjenigen,    welche  ao 
leicht    aus   den   CblorrflckElündcn   xa  erhalten  würc,  und  diese 
Würden  nur  dann  in  dem  Grad  nntsbar  werden,  daseihreVcr- 
irendung  einen  Einflass  auf  die  Chlor fabrlcati an  erlangte,  wenn 
Salze  auch  in  den   KQnalen  und  Gewerben  eine  hänflgere 
Anwendung  fiinden.     Unter  diesen  ist  mir  bis  jeUl  nur  die  FSr- 
lerel  bekannt,   in  welcher  »ich,   nach  ihren  bis  jelKt  bekannten 
Büf^enacharien ,   eine    nü(zliche   Vertvendung    voraosHetsen   läset. 
-   Einmal   könnten   sie  dienen,    als   desoxydirende  Mittel,   und 
ie  Eisenoxydulsalze  in  solchen  Füllen  verlrelen ,  wo  eine  Ne- 
!nwirkuog    oder   nachlheilige    Folge  der    Eisenverbindnng    za 
:nneiden   wäre.    —     lieber  Eolchc    Verwendung  fand    ich   bis 
eine   Angabe    von  Saladin,    in  Dingler's  Journal^ 
elcficr   das    salesaure   Mangan    zur   Desoxydation    dos  Indigo 
orschlitgt,  nnd  behnu|>(et,  dnsa  derselbe  viel  leichter  und  bes- 
ter   darch   dasselbe   desoxydirt   werde,   als  durch  den  Eixenvi- 
nnd  dass  man,  an  der  Stelle  eines  Pfandes  von  letzterem, 
rar  %  PfUnd  salzsaures  Mangan  bedürfe.     Es  mücbfe  die  Mühe 
ihoen,  diese  Versuche  mit  einem  so  wicbligen  und  häufig  ver- 
'endeten  Farbstoff  naher  ku  verfolgen.  —   Zu  Hervorhringung 
:rschiedener  Farben  auf  Zeugen  und  anderer  farbiger  Nieder- 
ihläge  versprechen  diese  l^alze  weniger  günstigen  Erfolg,  da 
ir  Verhalten  in  dieser  Beziehung  geringe  Mannigfalligkeit  dar- 
ftielet,    und    die   auf    Metallsatze    wirkenden  Reagenticn    keine 
iftosgezei ebneten  Farben -Nuancen  hervorrufen.  —   Sie  machten 
neb  vorzugsweise  auf  braune  Farben  beschranken,  welche  durch 
Wxydircnde  oder  den  Sauerstoff  in  die  Freiheit  setzende  Körper, 
'wie  Chlorsäure  nnd  Chlor  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass 
Oxydul  in  den    Oxydzustand    übergefQhrt   wird;   nach  einer 
liehen   Notiz  eines   Freundes    wird    wirklich  eine  ähnliche 
F£thode  in  den  Indiennc-Fabriken  Frankreichs  und  der  Schweiz 
Erzeugung   der  sogenannten  Bieter-  nnd  Tabakl^rben  an- 

ictateD   diese   wenigen   Andeutungen  Veranlassung  wer- 


149  Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

den^  die  Auftnerksamkeit  der  Aerzte  und  technischen  Chemi- 
ker auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken  und  ein  so  reichlich 
in  dem  deutschen  Boden  niedergelegtes  Material  fleissigerer  Be- 
arbeitung und  nützlicher  Anwendung  entgegen  führen.  . 

Ich  will  nun  noch  die  Hauptresnltate  meiner  Versuche  über 
die  Darstellung  eisenfreier  Manganoxydulsalze  aus  unbenutzten 
Rflckstfinden  chemischer  Arbeiten  mittheilen. 

0 

Die  Rückstände  sind  vorzüglich  dreierlei  Art.  Entweder 
erhält  man  sie  von  der  Bereitung  des  Sauers toffes^  oder  von  der 
Chlorentwicklung  zu  irgend  einem  Zweck  y  die  nun  entweder 
aus  Kochsalz  oder  Salzsäure  Statt  flndet. 

1)  Es  wird  wohl  in  vielen  Apotheken  von  Zeit  zu  Zdt 
Sauerstoffgas  zu  Rettungsversuchen^    oder  zur  Belehrung  der 
Zöglinge  bereitet;  da  es  sich  hier  meist  von  kleineren^  in  kur- 
zer Zeit  leicht  darstellbaren  Quantitäten   handelt  y    so   ist  wohl 
die  Methode  durch  Erhitzen   des  Hyperoxyds  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  die  zweckmässigste.  --    Der  Rückstand  hiervon 
liefert  auf  dem  hürzesten  Wege  ein  reines  schwefelsaures  SalZ; 
wenn  der  aqs  der  Retorte   niit   warmem  Wasser    aiisgespQl(e 
Rückstand  in  einer  Abrauchschille  zur  Trockne  verdunstet^  in 
hessii^chen  Tiegel  bis  zur  Zersetzung  des  Eisensalzes'  geglülit 
und  dann  durch  Wasser  ausgezogen  und  krystallisirt  wird.  — 
Ich  erhielt  einmal  selbst  ohne  Glühen  ein  eisenfreies  Salz^  nach- 
dem der  verdünstete  Rückstand  mehrere  Monate  lang  bei  Seite 
gestanden  und  wieder  Feuchtigkeit  angezogen  hatte  ^   wo  ach  j 
das  Eisensalz  9  wohl  auf  ICosten  des  überflüssig  vorhandenea  ' 
Manganoxyds,  zersetzt  hatte. 

1t)  Wenn  der  Rückstand  von  der  Chlorbereitung  aus  Braun- 
stein,  Kochsalz  und  Schwefelsäure  aus  der  Retorte  durch  Be- 
handeln mit  warmem  Wasser  nach  und  nach  herausj^ebracht  und 
durch  Absetzen  und  Filtriren  klar  erhalten  worden,  so  läast 
sich,  besonders  in  der  kälteren  Jahreszeit,  das  Glaubersalz  bei 
gehqriger  Verdunstung  fast  vollständig  heraus  krystallisiren» 
Die  grünliche  Mutterlauge  enthält  neben  freier  Säure  das  ei- 
senhaltige, schwefelsaure  Manganoxydul,  nebst  einem  Doppel« 
s^Uij  ^us  diesem  qnd  schwefelsaurem  Natron  bestehend. 

Wird  die  Mutterlauge  ferner  langsam  verdunstet,  so  schei- 
den siph  unter  Bntwickeliing  si^lzsaurer  Dämpfe  gelbliehe  Salz- 
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STifl,  nnd  mao  kann  auf  diese  Art  das  äuW.  *üii  der  vle- 
tcB  Treien  Süure  trennen,  indem  diese  abgegussca ,  jene  mit  n'e- 
ni^  WasKer  abgcKtiült,  und  nülliigenralis  geprcsHt  werden.  Dle- 
«ea  xum  Theil  wasRcrleere  Salz  lüst  aicli  nur  langsam  io  ko- 
jehondem  Wa-seer  auf,  liefert  aber  dorch  Verdüusleit  und  Ah- 
liQblen  ein  rOthlicbes  Sal/^,  Aas  durcli  Umkryelalliaire»  /jemlich 
reio,  jcdoeb  nicht  eisenfrei  erballen  werden  kann.  Um  ea  voll- 
komtnen  eisenfrei  zu  machen,  wird  es  gelinde  geglOht,  auTg»- 
löst  and  amkr/6(allisirl.  —  Niclit  Immer  gelingt  diese  Methode 
(leicli  gat,  und  die  Trennung  des  Dü)ipel»ialxe3  macht  hier  und 
hl  mehr  »u  schaffen.  Uns  Ausdehnen  und  gelegenlliche  De- 
lOrgen  der  Arbeit  ist  vorllieilliaft,  indem  sich  dabei  das  Eisen- 
nydul  höher  oxydirt  und  uls  Oxyd  oder  basisches  schwefel- 
iMires  Salz  ausscheidet. 

Ntcherer  gelangt  man  »am  Ziele  durch  Fällung  der  auf- 
reUflten  Metalle  durch  kohlensaures  Natron,  und  Wicderauflo- 
ten  des  kohlensauren  Mangftnoxyduls  in  verdünnter  SchweFel- 
binre,  oder  einer  andern,  mit  der  man  das  Oxydul  verbunden 
laben  will.  —  Vorerst  lässt  hIcIi  hierbei  dadurch,  dass  man  die 
PrScIpitation  in  Pausen  verrichtet ,  der  grösste  Theil  des  Ei- 
1  Tom  Mangan  trennen,  noch  vollständiger  nber  kann  ^e- 
gescliehen  bei  der  Wiederaullösung  in  Säuren. 
Wird  eine  fdlriile  LOsung  des  ChlorrQckaliuides  in  vier 
Ranaen  mit  kohlensauren]  Nalrura  geffdlt,  und  die  Niederächlflga 
tbgesoadcrt  gesammelt  und  getrocknet,  so  zeigt  schon  die  ver~ 
leliiedene  Farbe  derselben  die  Abnahme  des  Eibengcbnlld  in  den 
etzteren,  so  wie  die  Prüfung  ihrer  Lösungen  mit  Reagenlien; 
fallein  lelittore  beweist  auch,  dass  keiner  der  Niederschlüge  voll- 
Icdmmen  eisenfrei  ist,  —  (^Uebrigena  versteht  es  sich  von  selbst, 
flass  die  Güte  des  angewendeten  Braunsteins  und  die  Menge 
des  fßr  die  verBChiedonen  Pansen  verbrauchten  Füll  ungs mittels 
diese  Angabe  sehr  modllicireii  können.)  ~  Allein ,  wenn  selbst 
>die  ganze  Menge  der  aufgelösten  Melnllo  auf  einmal  nieder- 
igeschlagen  wird,  so  kann  aus  dem  gelblichen,  elsenli  alt  igen 
jPrAcipilat  ein  vollkommen  elsenfreies  Sal?;  erhalten  werden, 
lircDn  die  Säure  damit  überxälligt  und  mit  dem  Uebeji^ehusa 
\^ne  Zeit  lang  digerirt  wird.  Diese  Erfahrung  maühl  bei  der 
FjC^Oiug  der  einzelnen  Kiederschlligo  die  Vorsicht  notliig.  dass 
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die  AaflÖsangen  derselben  sehr  vorsichtig  nentrattsirt  werden 
müssen,  denn  bei  den  ersten  Versuchen  zeigten  sicli  mir  sfimmt- 
liche  drei  letzten  Niederschläge  vollkommen  eisenfrei ,  weil  ich 
zu  der  Saure  überschüssiges,  kohlensaures  Oxydul  gebracht 
hatte,  und  erst  nach  Ansauerung  derselben,  und,  für  die  Probe 
mit  Gallapfel  tinktur,  erneuerte  Sättigung  mit  Ammoniak,  Hess  • 
sich  das  bei  den  ersten  Proben  gefällte  Eisen  durcli  Beageafiea 
erkennen* 

Ein  Chlorrfickstand ,  zu  welchem  nacli  dem  so  ssweefanfis- 
sigen  Verbältniss  von  Geiger  1 9 V^  Braunstein  verwendet  wer-  ' 
den,    gab   13  Unzen   eisenhaltiges  und   nach  Yl^iederaaflöBDDg  1 
und  Fällung  11  Unzen  eisenfreics,  kohlensaures  ManganoxydnL  ' 

Ob  es  gleich  kein  Vortheil  ist,  das  Glaubersalz  aus  kob-  j, 
lensaurem  Natrum  zu  bereiten,  so  wird  es  doch  bei  der  Ai»  > 
Wendung  dieser  Methode  im  Grösseren  sich  der  Mühe  lehnei^  ] 
dasselbe  durch  Kr}''stallisation  aus  der  von  der  Ffillung  rfiefc«  < 
ständigen  Flüssigkeit  zu  gewinnen,  da  es  rein  ans  derselhn  » 
erhalten  werden  kann  und  immerhin  einen  Theil  der  Kosten  de8  i 
Natrons  ersetzt  — 

3)  Wird  das  Chlor  durch  Kochen  der  SalzsSure  nit  - 
Braunstein  bereitet,  so  kann  aus  der  rückständigen  Flfisflügkeit 
das  salzsaure  Manganoxydul  auf  den  gleichen  Wegen  erhalUl 
werden.  Wird  durch  langsames  Verdunsten  derselben  die  är 
aenreichere  Mutterlauge  von  den  ausgeschiedenen  Salzrinden  ge- 
trennt und  letztere  durch  Wiederanflösen ,  oftmaliges  Umkiy« 
stallisir^n  und  sorgfältiges  Abspülen  der  Krystalle  gereinigt,  iTj 
kann  ein  vollkommen  eisenfreies  Salz  erhalten  werden;  alleii 
dieses  Geschäft  ist  langwierig  und  mit  Verlust  verknüpft,  je- 
doch ausführbar,  wenn  es  nur  als  Nebensache,  bei  gelegentli- 
cher Benützung  von  Feuer  und  Zeit,  betrieben  wird.  Wenn 
es  übrigens  auch  im  Grösseren  nicht  vortheilhaft  sein  sollte, 
80  ist  es  doch  in  theoretischer  Hinsicht  bemerk enswerth,  dasi 
zwei  ihrer  Natur  nach  einander  so  nahe  verwandte  Salze^ 
beide  leicht  auflöslich  und  zerfliesslich ,  dennoch  durch  die  Kry- 
stallisationskraft  vollkommen  von  einander  geschieden  werdet 
können.  — 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  salzsauren  Eisenoxyds  dareh 
Erhitzen  und  Abscheidung   eines  in  Salzflüssigkeitea  fqst  lu- 


MittLeilungcn  vermischten  lulinlts.  145 

Cslif^en  Iw^clien  Salzes,  geben  die  Mittel  an  die  Elanil,  darch 
.bdampfen  des  CliIorrückslnDdcs  zor  Trockene  und  vorslchti- 
es  Rösten  desselben  bis  zur  Zersetzung  des  EisensHl/.es,  den- 
tocli  durch  Kryätallisation  ein  zieinlicli  reines  Sal»  im  Grua- 
iren  anf  diesem  Wege  darzustellen. 

Schneller  kann  jedoch  das  Material  zu  eisenfreien  Mnn- 
USBlzen  eriiallcn  werden  durch  Ftillnng  mit  liDblcnsaurcm 
ali  wie  bei  Xo.  2.  —  Wird  eine  tief  br'iun  lieh  gel  bc  und  ei- 
»reiche  ealzsaure  ManwanlO^ung  im  verdünnteu  Zustande  lang- 
>nm  oud  mit  Unterbrechungen  durch  Puluscheolüaung  gefüllt, 
frilt  ein  Zeiigmnct  ein,  wo  die  Lnuge  wasscrltell  erscbeiut; 
vird  nun  dieser  Niederschlag  getrennt  und  die  Präcipilation 
ftbfilirirlen  Flüssigkeit  vollendet,  so  erbüit  man  ein,  wenig 
äsenbaltiges,  kohlensaures  O^iydul  von  einer,  dem  vollkom— 
BD  reinen,  ganz  gleichen  Farbe.  —  Durch  seine  Aafiösung 
ianen  nun  niiitelst  der  so  nohlfeiten  Säuren  durch  Uebcrsiitü- 
die  beliebigen  Mangansalze  leicht  und  nm  so  wohlfeiler  dnr~ 
ilcllt  werden,  da  diese  Chlorrückalände  viel  weniger,  zum 
Tbeil  gar  keine  freie  Süurc  cnlliulten,  und  da ram  weniger  Ftil- 
hongsniitlel  bedürfen. 

Die  auf  diesen  verschiedenen  Wegen  dargeslelllen  einen- 
nreien  Mangansalze  geben  übrigens  noch  einen  andern  MetalU 
^balt  zu  erkennen,  der  sich  Iheil.^  dadurch  kund  thut,  dass 
durch  Gallusiinctnr  im  Augenblick  unveründerte  Probe,  nach 
itürzerer  oder  längerer  Zeit  eine  gcjbbräuniicbo  Trübung  und 
locken-Abscheidung  ~  auch  der  Niederschlag  durch  hluo- 
noree  Eisenoxydulkali  eine  röthliche  Schaltirung  zeigt.  — 
Hydrothion Wasser  färbt  schwarzbraun,  und  der  gesammelte 
Niederschlag  giebt  sich  a)3  Schwefcikupfer  zu  erkennen.  Es 
lat  mir  nun  bis  jetzt  kein  anderes  Mittel  bekannt,  diesen  klei- 
Kupfergehalt  auszuscheiden,  eis  durch  Ilydrotbionsäure^ 
ond  die  für  den  medicinischen  Gebrauch  bestimmten  Mnngansalze 
mOBsen  jedenfalls  zuvor  durch  dieselbe  gereinigt  werden. 

.Wollaston  giebt  an,  dass  der  in  den  Hohöfen  hier  und 
d«  auf  flbergahrcm  Gusseisen  vorkommende,  sogenannte  künst- 
liche Graphit  meistens  ein  Mangan  -  Grapbit  ^  —  eine  Vcr- 
.bfadung  des  IV1nnf>;ans  mit  Kohlenitlnlf  sei.  Icli  habe  einen  sol- 
.idicn,   von  dem   llohofen  in  Friedrichslhal ,  in  schonen  gros- 


^tm 


146  Hittheilungen  vermischten  Inhalts. 

Ben,  glfinsiendeii  Blfittero,  in  dieser  Beziehang  nntersnolit  all 
gefunden,  dass  dieser  ein  wirkliclier  Eisen -Or»phit  ist,  wi 
Di|r  Sparen  von  Mangna  enthält 


4J  Na^hricM  über  ebiige  cltenusche  fh'oceBtej 

von 

FrAN«    BARKBBy 

Prof.  der  Cbemle  zu  Dublin. 

{Lxm  the  London  and  Edinburgh  pbil.  Mag.  thlrd  «erlea  Na.  4. 

November  1835.  S.  407.) 

Es  ist  seit  Bergmann  beisannt,  dass  verdannte  Bnitf* 
sänre  wenig  oder  Iceine  Wirkung  auf  Kisenoxyd  hat  $  eaist  aki 
vielleicht  nicht  allgemein  bekannt,  dass  dieses  Oxyd  von  Schweftt 
oder  Salzsaare  and  wahrscheinlich  auch  von  den  meista 
dern  Sfiuren  vermittelst  eines  alkalisohen  essigsaaren  Salsa  t8» 
lig  abgesondert  werden  kann,  wobei  das  Alkali  seine  gewfilfti 
liehe  Wirkung,  das  Oxyd  za  trennen ,  Sossert^  wfihrend  die  b- 
sigeüure  anthäüg  bleibt  und  sich  nicht  mit  demselben  vereng 
and  dass  vermittelst  essigsauren  Kalis  Bisenoxyd  völlig  m 
Manganoxyd  getrennt  werden  kann ,  indem  ein  Tbeil  des 
sauren  Kalis  durch  das  Mangfinsal/.,  welches  essIgBaurea 
ganoxyd  bildet,  zersetzt  wird^  während  der  andre  Theil  in 
essigsauren  Kalis  das  Eisenoxyd  absondert,  aaf  welohes  db 
verdünnte  Essigsäure  keine  Wirkung  hat.  Die  aas  diesem  V»- 
fahren  hervorgehenden  Vortbeile  sind  einleachtend ,  da  es  den 
ehemischen  Analytiker  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  das  Eisei- 
oxyd  and  Manganoxyd  durch  leicht  zu  erhaltende  und  in  doi 
Hunden  jedes  Chemikers  sich  K»efindende  AgenÜen  von  einaadff 
za  trennen. 

Da  der  Erfblg  dieses  VerO»brens  grossenth^Is  von  der 
Aufmerksamkeit  auf  anbedeutende  bei  der  Aasführang  dieiM 
Processes  vorkommende  Umstände,  besonders  von  den  verhüt- 
nissmässigen  Quantitäten  der  dazu  gebrauchten  Salistanzen  ab- 
hängt, so  werden  einige  Versache  angefülirt 

Versuch.  -«-  Es  werden  fünf  Gran  grünes  sohwefelsaarn 
Bisen  in  50  Maassgran  kaltem  destillirtem  Wasser  anfgeM 
Zu  diesem  werden,  mittelst  einer  Tropfiröhre,  6  Tröpfln  IMT- 
dünnter  Salpetersäure  von  4,880  specifisohem  Gewicht  Unsi- 
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^Betxtm  Setzt  mao  diese  Mischang  der  Hitze  ans  ^  so  bekommt 
ie  eine  dunkle  Olivenftirbe  ^  wf^s  von  der  Zersetzung  der  Sal- 
)etersaare  durch  das  Eisenoxyd ,  und  von  der  Absonition  des 
Stickstoffoxydes  durch  die  Risenaullösung  herrührt  Wird  die 
Mischung  bis  zum  Aufwallen  erhitzt  ^  so  verschwindet  dieise 
Farbe  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  gewöhnliche  gelbe  Farbe  einer 
Auflösung  des  Eisenoxydes.  Zu  der  Auflösung  des  schwefel- 
sauren Eisens  y  das  durch  die  Wirkung  der  Salpetersfiure  so 
?eriiDdert  ist,  muss  dne  wässerige  Auflösung  von  essigsaurem 
Kali^  die  ein  Zehntel  ihres  Gewichtes  essigsaures  Salz  enthält. 
In  4ker  Quantität  von  zwei  hundert  Maassgranen  hinzageaetzt 
werden.  Nach  diesem  Zusätze  bekommt  die  Mischung  eine 
ionkel  röthlichbraune  Farbe,  die  fast  so  dunkel  w)e  Portwein 
ist.  Die  Mischung  muss  jetzt  durch  ein  dem  ihrigen  gleiches 
Volomen  Wasser  verdünnt  und  der  Hitze  ausgesetzt  werden^ 
bis  sie  kocht;  worauf  man  sie  etwa  zwei  Minuten  aufwallen 
lifist.  Das  Eisenoxyd  fängt  an  sich  abzusondern,  so  wie  die 
Hitze  sich  dem  Siedpuncte  nfihert  und  in  kurzer^ Zeit  hat  sich 
das  ganze  Oxyd  getrennt.  Hat  man  die  Mischung,  während 
sie  heiss  ist,  filtrirt,  so  erscheint  die  Fltissigkeit,  welche  durch 
das  Filter  geht,  farblos^  und  bietet  nach  dem  £Unznsetzen  des 
blassauren  Kalis  weder  NiQderschlag  noch  blaue  Farbe  dar, 
welche  die  Gegenwart  von  Eisen  anzeigen.  Das  auf  dem  Fil- 
ter zurückbleibende  Pulver  mit  heissem  Wasser  gut  abgewa- 
sehen  hat  eine  nelkenbraune  Farbe. 

Das  Hinzusetzen  von  Salpetersäure  nebst  dem  darauf  fol- 
genden Aufwallen  ist  zum  Gelingen  dieses  Versuches  wesent- 
lidi  erforderlich.  Denn  wenn  das  grüne  schwefelsaure  Bisen 
ohne  Zusatz  von  Salpetersäure  gebraucht  wird,  so  geht,  wenn 
man  die  Auflösung  von  essigsaurem  Kali  hinzusetzt  und  die  Mi- 
schung kochen  lässt,  die  Farbe  nicht  ins  Röthlichbraune  fiber^ 
sondern  es  sondert  sich  ein  schwarzes  Pulver  ab  und  die  Mi- 
schung bietet  nach  dem  Filtriren  eine  Flüssigkeit  von  einem 
starken  Eisengeschmacke  dar,  und  giebt  mit  dem  blausauren 
Kali  einen  reichlichen  Niederschlag  von  einer  bläulichweissen 
Farbe.  Hieraus  erhellt^  dass  die  Umwandlung  des  Eisen- 
flsyduls  in  Eisenoxyd  dem  Hinzusetzen  des  essigsauren  Kalis 
vanusgehen  muss,  da  es  sonst  unfähig  ist^  das  Eisenoxyd  von 
der  Saure  zu  trennen. 
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Wird  eine  AaflOsaiig  TODfprünem  salzsanrefii  Bisen  aofAil^l' 
der  oben  angegebenen  ahnliche  Art  behandelt^  indem  mm  ii|^ 
Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  vermittelst  Salpeteraänre  omwiiM|^ 
und  die  Auflösung   durch  essigsaures  Kali  und  Hitse 
so  werden  dieselben  Wirkungen  wie  bei  dem  grflnen 
feisauren  Eisen  hervorgebracht. 

Wenn  zu  einer  Auflösung  des  auf  die  oben  beschriebene  Jjll 
erzengten  Eisenoxydes  eine  Auflösung  von  Hanganozyd  bn^n-J 
gesetzt,  darauf  die  Auflösung  des  essigsauren  Kalis  und  ]IIHI| 
angewendet  wird;  so  findet  ein  ähnliches  Absetzen  von 
oxyd  Statt  y  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bietet  nach 
des  blausauren  Kalis  einen  blassfarbigen  Absatz  dar,  der  ohneBil-| 
mischung  von  Blau  ist.     Das  Eisenoxyd  ist  daher  auf  dem  fi- 
ter zurückgeblieben  und  das  aufgelöste  Manganoxyd  ist  donih 
gelaufen  und  gicbt  mit  dem  blausauren  Kali  seinen  eigenthik 
liehen  Niederschlag.    Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,   daa  ciM^ 
Auflösung  des  salzsauren  Mangans  durch  Vermischung  mit  ei- 
sigsaurem Kall  und  Anwendung  der  Hitze  nicht  trübe  gcmickt 
wird. 

Aus   den  vorhergehenden  Versuchen,  die  viele  Mal  wil- 
derholt worden  sind,  folgt,   dass  Eisenoxyd  völlig  von  Sdiwi- 
felsäure  oder  Salzsäure  durch  essigsaures  Kali  abgesondert 
den  kann,  und  dass  in  einer  gemischten  Auflösung  von 
oxyd  und  Manganoxyd  in  einer  Säure  vermittelst  des 
ren  Kalis  eine  vollständige  Absonderung  des  Eisenoxydes  W^ 
werkstelliget  werden  kann,  wenn  man  nur  gehörige  Ai 
samkeit  auf  die  verhältnissmässigen  Quantitäten  der  bei  der  W 
schung  gebrauchten  Ingredienzien  gewendet  hat.     Zur  Bewir- 
kung  dieser  Zersetzung  kann  statt  des  essigsauren  Kalis  aod 
essigsaures    Natron    oder    essigsaures    Ammoniak     gebraucht 
werden. 

Es  werden  noch  zwei  andre  chemische  Thatsaoben  a»- 
geführt. 

1)  Wie  die  Fällung  der  ammoniakalischen  phospborsanrenAa- 
moniak  -  Talkerde  beschleunigt  und  deutlicher  gemacht  wU( 
wenn  man  auf  den  Innern  Seiten  eines  gläsernen  GefSM^ 
worin  sich  die  Flüssigkeit  befindet,  mit  einem  Olasstabe  streiflit 
eine  Thatsache,  die  zuerst  von  dem  verstorbenen  Dr.  Wollig 
8 ton  beobachtet  wurde,  so   wird  auf  eine  ähnliefae  Weise  tt 


MittheiluDgen  vermischten  Inhalts.  149 

Vbsonderang  des  doppelt  weinsteiosaarea  Kalls  aus  Irgend  einer 
Bkali  enthaltenden  Mischung,  zu  welcher  Weinstelnsäare  in^ge- 
idriger  Quaatitfit  hinzugesetzt  worden  ist,  beschleunigt  und 
leutUoher  gemacht  werden,  wenn  man  die  innern  Seiten  des 
BefSsses  mit  einem  Glasstabe  streicht,  indem  sich  die  Kry- 
italle  des  dq;ipe]t  weinsteinsauren  Salzes  zuerst  an  diese  6tii- 
ohe  setzen. 

ti)  Dass  salpetersaures  Blei  eben  so  wie  salpetersaures  Baryt 
ans  sdner  wfisserigen  Auflösung  durch  Zusatz  starlcer  Salpe-i 
tsTsiore  gefSUlt  wird,  welche  in  jedem  Falle  eine  ähnliche  Wir- 
fau^  »elgt,  indem  sie  dem  Salze  das  Wasser  entzieht. 


6J  üeber  einige  sonderbare  Erscheinungen  an  der 

Flanmie  des  Kolilengases  y 

▼on 

B.  Mallbt. 

(Ans  the  London  and  Edinburgh  philos.  Mag.  third  series  No.  41. 

November  1835.  S.  404.) 

Wenn  ein  Argandscher  Gasbrenner  angezündet,  eine  konische 
Bohre  von  einem  gewissen  Durchmesser  concentrisch  in  die- 
selbe hineingefugt  wird ,  so  dass  das  Ende  derselben  eine  ge- 
wisse Strecke  weit  in  den  Brenner  hinein  geht,  und  während 
das  Gas  entzündet  wird,  durch  die  konische  Röhre  ein  Luft- 
Mrom  in  derselben  Richtung  wie  die  Gasströme  getrieben  wird^ 
■0  weicht  unter  gewissen  Bedingungen  die  ganze  Flamme  zu- 
rfick,  oder  zieht  sicli  zwischen  die  innere  Oberflache  des  Bren- 
ners und  die  äussere  Oberfläche  der  konischen  Röhre  zurück, 
und  es  kommt  nichts  weiter  heraus  als  ein  Strom  stark  erhitz- 
ter Kohlensäure  und  Wasserdampf.  Auf  diese  äusserst  sonder- 
liare  Erscheinung  des  Laufes  zweier  in  so  naher  Berührung 
itefaender  Ströme  in  entgegengesetzter  Richtung  scheint  die 
Qrösse  des  Brenners  keinen  Einfluss  zu  haben,  wenn  nur  der 
Brenner  und  die  konische  Luftröhre  in  einem  gewissen  Ver- 
hiltaisse  zu  einander  bleiben.  Die  Versuche  wurden  vornebnh- 
Mi  mit  zwei  Brennern  angestellt,  von  denen  der  eine  inwen- 
^  ^  Zoll  im  Durchmesser  und  längs  seiner  Achse  gemes« 


150  Mittheilmigen  vermischten  Inhalts. 

sen,   ±V%  Zoll   Tiefe^  and    der  andre  ^^  Zoll  inwem 
DurchmeflNser  and  1%  Zoll  tiefle  hatte. 

Bei  dieser  wurde  die  ZarQckweichang  A^t  Flfimi 
vollkommensteD  hervorgebracht ,  und  ewar  bei  dem 
(sen  Brenner  vermittelst  dner  Röhre  von  ^^^  Zoll  Im  1 
messer,  fond  aber  noch  bis  asa  einem  gewissen  Grade  St 
der  Durchmesser  der  Röhre  bis  auf  %  Zoll  reducirt  ^ 
bei  dem  kleinerh  dagegen  vermittelst  einer  Luftröhre  t 
Zoll  im  Durchmesser^  fand  jedoch  noch  in  einem  gi 
Grade  Statt  bei  einer  Rohre^  die  blos  Vso  Zoll  im  Don 
ser  hatte. 

Wurde  die  konische  Luftröhre  nicht  in  den  Brenm 
angesteckt^  sondern  blos  dicht  an  seine  Basis  oder  anter 
nung  gehalfen^  so  fand  keine  Zurückweichung  der  Flamm 
nar  dass  sie  kleiner  and  die  Verbrennung  vollkommener 
Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich^  wenn  eine  dem  ionern 
des  Brenners  am  Durchmesser  gleiche  Röhre  gebrauch 
in  welchem  Falle  es  einleachtend  ist^  dass  keine  Flami 
rückweichen  konnte. 

Zur  vollkommnen  Hervorbringung  der  vorher  em 
VHrkungen  ist  es  nothwendig,  dass  die  in  dem  Brenner 
liehen  Oeffnangen  f£lr  das  Gas  viel  kleiner  und  zahlreich 
als  gewöhnlich.  Ist  die  Achse  der  konischen  Luftröhre  i 
des  Brenners  parallel^  so  ist  die  Richtung  jedes  aus  d< 
ehern ^  die  in  dem  Brenner  sind,  herauskommenden  Flfimi 
aus  derselben  paraUel,  wenn  die  Luftröhre  und  der  I 
beide  concentrisch  sind.  Wenn  aber,  während  sie  concc 
bleiben^  die  Achse  der  Luftröhre  gegen  die  des  Brenners  { 
ist^  so  erfolgt  eine  weit  sonderbarere  Wirkung.  Jedes  1^ 
chen  beschreibt  ufimlich  besonders  eine  Spirale  um  die 
Fische  des  Brenners,  indem  er  von  ein  Drittel  bis  vi* 
zur  Hälfte  sich  h^rurowendet; 

Wird  die  konische  Luftröhre,  während  sie  noch  wi 
geneigt  ist,  jetzt  mit  deijenigen  Seite  des  Brenners, 
welche  sie  geneigt  ist,  in  Berührung  gebracht^  so  w 
Krümmung  der  Spirale  sehr  gemindert  5  die  Flamme  aber 
sehr  an  die  der  Luftröhre  entgegengesetzte  Seite  des  Bj 
zurückgewichen,  dass  sie  an  dem  untern  Ende  desselbe 
auskommt    Dieselben  Wirkungen  werden  herrorgebracbl 
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die  Brenner  veificaly  anIVfirts  oder  oberwfirtR,  oder  ho- 

oder  nut  verschiedenen  Winkeln  geneigt  sein,   wobei 

Mos   den  l^örnngen  nnterworfen  Bind,  welche  durch 

Aaiktaigen    der   nJien   Ströme   erhitzter  Lnft   veranncht 

IMe  Wirkungen  scheinen  nicht  von  der  Verschiedenheit  der 

jBwischen  dem  Laflstrome  ans  der  Flamme  abzuhan- 

i|a«nch^  wenn  erstererbis  geji^en  6OO0  Fahrenheit  erliitxt 

köne  Verindening  erfolgt^  noch  scheint  auch  der  Win^ 

konischen  Bohre  von  sehr  wesentlichem  Einflüsse  %a 

er  nlisste  denn  so  gross  sein,  dass  er  beinahe  die  Oeff* 

ies  Brennen  verstopfte.     Eine  cjUndrische  Röhre  kann 

N  gut  daza  gebraacht  werden,  wie  eine  konische ,  aber 

Lehrter  Kegel,  das  heisst  eine  Buhre^  die  oben  weiter 

bringt  die  Wirkung  nicht  hervor.    Röhren  von  verscliie* 

andern  Formen  bringen  entsprechende  Veränderungen  der 

Erscheinungen  hervor.     Wird  eine  grosse^  flache 

>,  mit  einer  Oeffhung,  die  so  gross  ist,  dass  der  Bren- 

Uodngeht,  dicht  an  sein  offenes  Ende  so  befestigt,  dass 

Aufsteigen  der  dem  innem  Lnftstrome  parallelen  üusscrn 

hindert^  so  ändert  dicss  die  Wirkungen  nicht. 

JNe  Zurückweicbung  der  Flamme  wird  beträchtlich  ver- 

[,  wenn  man  den  Raum  an  dem  untern  Ende  des  Bren«^ 

swischen    ihm  und    der  Luftröhre  verstopft^   wird  aber 

ginzlich  aufgehoben. 

Hue  andre  sonderbare^  mit  dieser  in  Verbindung  stehende 
she  bleibt  noch  zu  erwähnen  übrig.  Wird  eine  gla^ 
oder  küpferne  Röhre  von  ungefähr  %  Zoll  grösserem 
Wchmesser  als  die  des  Brenners  auswendig  über  denselben 
itetat,  so  wird  derselbe  Ton  hervorgebracht,  wie  bei  dem 
'M  bekannten  Versuche  der  Verbrennung  reinen  Wasser- 
offes,  aber  er  ist  weit  lauter.  Besonders  gab  die  kupfer- 
»  Röhre,  welche  18  Zoll  Länge  und  1%  Zoll  im  Dbrch- 
icflser  hatte^  einen  überaus  starken  Ton  von  sich.  Die 
4Bge  der  Röhre  brachte  in  der  Beschaffenheit  der  Flamme 
isfaie  Veränderung  hervor,  eben  so  wenig  als  diess  bei  einem 
ptaem  Durchmesser  derselben  der  Fall  war^  obgleich  beides 
ütQrlich  den  musicalischen  Ton  veränderte.  Wurde  aber  der 
Ihirchmesser  der  Rühre^  sie  mochte  nun  von  Glas  oder  Kupfer 
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sein,    beinahe  aaf   die  Gr&sse    des  äussern  Darcbmessers  des 
Brenners  redacirt,  so  ging  die  zarfickgewichene  Flamme^  wem   - 
das  Ende  deir  Rühre  dem  Brenner  genähert  warde^  wieder  vor- 
wärts,  and  kam,   wenn  nicht  mit  Geschicklichkeit  zu  Werke 
gegangen  wurde ,  sogar  heraus ,  oder  verlöschte  in  dem  Au-  ^ 
genblicke  y   wo  der  Brenner  in  die  Röhre  hineingefagt  wurde; 
Wenn  es  aber  gelang,   den  Brenner  in  die  Röhre  hindn  n  g 
bringen,  so  wich  den  Augenblick,  wenn  der  Brenner  in  dieji 
Röhre  hineingefligt  wurde,  die  Flamme  wieder  wie  zuvor  zorfldir.  ^ 

Der  bei  den  meisten  Versuchen  angewendete  Gasdruck  wir 
der  gewöhnlicher  Hauptröhren^  wie  sie  bei  ans  sind,  angefihr 
1%  Zoll  Wasser.  Der  Druck  des  Luftstromes,  welcher  dareh 
einen  guten  doppelten  Blasebalg  erzeugt  wurde^  war  gldch  de^ 
Drucke  einer  Quecksilbersäule  (von  8%  ^o\X).  Es  fand  j»-' 
doch  keine  wesentliche  Veränderung  in  der  Wirkung  Stal^ 
wenn  das  Gas  bis  zu  ungefähr  zwei  Atmosphären  verdiehtrf  i^ 
und  es  bei  diesem  Drucke  entzündet  herausgelassen  wurde,  vor-^  I 
ausgesetzt,  dass  der  Druck  des  Luftstromes  ebenfklla  fhst  ii 
demselben  Verhältnisse  gesteigert  wurde.  . - 

Bei  einem  nicht  so  starken  Luftstrome,  wie  der  oben  er- 
wähnte, wurden  die  Wirkungen   nur  unvollkommen  hervoige- 
bracht^  and  bei  einem  weit  stärkern  wurde  die  Flamme  am«  j 
geblasen. 

Die  Temperatur  des  durch  die  Flamme  erhitzten  hntUtn»  t. 
mes,  wenn  dieselbe  am  meisten  zurückgewichen  ist,  war  hl 
einer  Entfernung  von  4  Zoll  von  dem  Brenner  4320  Fahrenhelt 
oder  vielleicht  etwas  höher.  Die  Verbrennung  der  Flamme  iit 
in  allen  vorhererwähnten  Fällen  durchaus  vollkommen,  Uui 
Farbe  ist  dunkelblau,  and  das  Volumen  der  fortgetriebenei 
stark  erhitzten  Luft  ist  sehr  gross ,  so  dass  dieselbe  sehr  nfiti- 
liehe  Anwendungen  im  Laboratorio  finden  kann.  Sie  ist  niobt 
voUkommen  trocken,  aber  frei  von  Russ  and  Rauclu 
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Literarischer  Anzeigrer. 

i836.    No.  I. 

Dieser  irtersrUche  Anzeiger  wird  dem  Journdl«  für  praft-J 
fl^fki;  ChtiHit ,    heraus  gegeben   von   O.   t,    Eriltnann    nnl  1 
F.  II'.  filcktfriggtr-Sriilfl,  und  den  /fnnnli;»  dir  PJkj/«jft   < 
unä  CAeniie,  herausgegeben  von  J.  C.  l'i'nnendorff,  beige- 
heRel.     Die  Insenionskosien  betragen  für  die  Zelle  ftua  PeUta 
oder  deren  PI«»  I  Gr.  no.  B.  a. 


Bei  A,  Rücktr  In  Sirlin  ist  erscbieiien : 
Kreixig,   C.  F.,  der  Zengdnick  und  die  damit  verbnit* 
dene    Bleicherei  und  Färberei.      Ir  ü.  Sr  Bd.    Mit 
7  KapferD.   gr.  8.     lOIltLIr. 
Der  Verflisser  des  voralehenden  Werkes,  der  von  den  beruhni' 
testen  Fabrikanten   Dicht  selten   xn  Ittiihe  ger.ogen  Wird,   tbeilt  IB 
MktleBi  das  Besultnt  Beiner  vieljÄhrigea  ürralirungea  mit.    Erhfm- 
ielt  in  der  RiuleUung  zum  ersten  Bande  von  den  Substanzen,  wel- 
ebe  beim  Zeugdruck,  der  Bleicbe  und  dem  Fürben  gebraucht  iver-- 
les.    Demnächst  lehrt  er  die  Bleiche  der  ve<retabi]i$cbea,  der  ve- 
KetablüBCh-animaliscIien,  und   der    rein   animalischen   Sloffe,    und 
imnl  die  FürbereL    Er  trügt  im  ersten  Abschnitt  die  Bereitueg 
Mordants  oder  Basen,  die  Metallaufllisungea ,  und  die  Lehre 
den  Farbeniatcriatiea   und  deren  AuaOsungen ;  Im  /.weiten  die 
Verdickung  der  Murdanis  und  Farben;  im  dritten  den  Banddruck 
nitFuben,   die   einer  Nachfnrbung  bedürfen;  im  vierten  das  Bc- 
Änclcen  der  baumwollenen  Gewebe  mit  farbigen  Onydnlederschlä- 
I,  Metallen  und  Erdfarben ;  und  endlich  im  fünften  die  Lehre  von 
ii&Tafeldnick färben  vor.    Der  zweite  Band  enthlilt  den  Bei«-  oder 
l«la4rDck  der  baumwollenen  Zeuge;    die.  bnnten  Beie-Arbeiieu 
knf  bniUnwotlenen  Geweben,  nebst  der  Anna  gehörigen  Omnilfnrbe* 
rct;  denlris- oder  Regenbogendruck  mit  Beiz  färben  oder  Reser  vagen, 
:letcben  mit  Mordanis  und  den  tafelfürmigen  Irisdrnck;  das  II- 
'  'en  oder  Passen  der  Zeuge  mit  mehreren  Farben  in  einem 
ick;  den  Druck  von    buuten  Streifen  mit  Ueberdruck  von 
mnien  Beizfarben ;  das  Nnanciren  der  auf  den  Zeugen  darnesteQ- 
Farben  durch  L'eherdniclt,  wobei  der  weisse  Grund  unveründert 
ibt,  und  endlich   die  Arbeiten  durch  die  kalte  Indigukfipc. 
Der  dritte   und  let/.te   Band   diesea   Werkes ,   welcher  binneil 
ireift-lsc  erscheinen  soll,  wird  enthalten:  die  Pnrpurroth-Fabri- 
tn  Suren  sammllichen  Zweigen;  das  Englisch'-  oder  Fayen- 
Bft-BUu  und  Griin;  die  Dam[i färbe iien  auf  baumwollenen  Geweben; 
ien  Waixen-  und  Maschinendruch ;  dea  Plattendrnok :  den  Msli*< 
fhoMerdnick;  den  Leinendrnck;  dtts  Ausbleichen  verdorbener  Far 
>bea;  den  Druck  der  schaafn-ullenen  Zeuge,  nebst  dem  da7:u  gehH 
rigeo  Weissmachen  derselben;   den  Druck   der  Chally  und  ToUltfl 
aii-Zeuge;    den  Druck   der    biiumwi>lleneu  und    schaafwoUenes  | 
Zeofe.  und  endlicb  die  Appretur  der  fertigen  Zeuge.  ,  f 

Das  Werk  enthlLK  einen  lehrreichen  SehaUi  von  koilbaren  RP»] 
bhrunfen.  nud  ist  in  der  Thnt  einem  jeden  Fubrikantea  des  Fache«  I 
"■■"  it  nneDlbchrllclt  und  nützHch. 


Bei  E.  Äntou  ia  Haue  ist  «rschlenea  und  in  allen  Baobhand- 
langen  zu  haben: 

Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik^  hej^ausgegebea 
von  J.  S.  C.  Schweigger  und  Jb\  W.  Schweigger- 
SeideL  1884—1833,  oder  Band  10—39.  gr.  8. 
Mit  vielen  Kupfern.  Jeder  Jahrgang  8  Thir. 

Wer  aber  aUe  10  Jahrgänge  zusammen  nimmt^  erhält  aie*  slatt  fir 
80  Thlr.,  fiir  60  Tlilr. 

Dies  Jahrbuch  enthält  durchaus  alles  Wichtige  und  Neue,  wm 
die  Chemie  und  Pbj'sik  in  dem  verflossenen  Zeiträume  aufzuwei- 
sen hat.  Für  ungemein  Vieles  ist  es  als  Quelle,  für  anderes,  ant- 
IfindisGhe,  als  nächster  Fundort,  für  die  10  Jahre,  die  ea  umfluil^ 
als  vollständiges  Repertorium  zu  betrachten.  Ueberhaupt  Ist  ef 
entschieden,  dass  naturhistorische  Zeitschriften  nie  veralten,  sao- 
dern  stets  denen  unentbehrlich  bleiben,  die  sich  gründlich  über  eii- 
zelne  Materien  unterrichten  wollen.  Daher,  um  dies  Journal^  -wai 
freilich  bei  einer  Anzahl  von  30  Bänden  nicht  mehr  leicht  anu» 
schafien  l:ft,  käuflicher  zu  machen,  habe  ich  den  Preis  Ton  dOZhfcn 
auf  60  herabgesetzt. 


Im  «Verlage  des  Landes  -  Industrie*' Comptoirt  wk 
Weimar  ist  erschienen:  « 

Dtimas^  J.y  Handbuch  der  Chemie,  in  ihrer  Anwendoiis 
auf  Künste  und  Gewerbe.  IV.  Bandes  4te  Lieferm^ 
18Uogen  in  gr.  8.^  nebst  15  Tafeln  Abbildongen  la 
gr.  4.  %  Thir.  oder  3  Fl.  36  Kl 

Desselben,  V.  Bandes  Iste  Lieferung.  10  Bogea 
gr.  8.  %  Thir.  oder  1  Fl.  TVifc. 

Inhalt:  IV.  Bandes  4te  Lief.:  Bereitung  und  AnwendoBg  iff 
BrouKe:  Kanonenguss;  Glocken;  dessen  in  Sand.  Fabrikatila 
der  vergoldeten  Bronze,  der  Mennijsce  und  der  Schroten.  Mfittalegi- 
rungen.  Gevi^innung  des  Uisens.  Röstujig  der  Eisensteine.  Bennar- 
beilen,  Rennfeuer,  Luppenfeuer.  Erzeugung  des  Roheisens.  Eistt- 
giesserei.  Frischen  des  RoheLsens  mit  Holzkohle  und  durch  Paddflii. 
Bereitung  des  Stahls.  Verzinnung  des  Roheisens  und  Eiaenblecba 
Vergleichung  der  verschiedenen  Gewinnungsmethoden,  der  Produk- 
tion und  des  Verbrauchs.  Nebst  interessanten  ZusStzen  und  Er- 
klürung  der  Abbildungen  zum  4ten  Bande. 

r 

Inhalt:  V.  Bandes  Iste  Lief. :  Elementar -Analyse  der  or^H 
nischen  Körper.  Bestimmung  der  relativen  Atomzahl,  welche  elM 
organische  Substanz  enthält.  Allgemeine  Betrachtungen  über  dia 
Theorie  der  Mischung  organischer  KOrper.  Flüchtige  orga^tdM 
Säuren:  Sauerkleesäure;  Oxamid;  Honigsteinsäure;  Krokonaiura; 
Ameisens&nre;  Essigsäure. 

Preis  des  ganzen  bis  jetm  erschienenen  Werkes  von  lOlBofOl 
in  gr.  6.;  nebst  75  Tafeln  Abbildungen  in  gr.  4. 

173/3  Tlilr.  oder  31  Fl.  16  Kr.  Bhfliii 


Mineralogie. 


I. 

Üeber  KrystaUsystem  und  Krystattreihey 

von 
Fb.  von  Koiistiii« 

Jüan  kann^es  als  einea  der  wichtigsten  Brgebniase  wla« 
Bschaftlicher  Forschnng  aod  loglacber  Combinatlon  Retrachten, 
88  die  grosse  Menge  der  wesenüiclien  Gestalten  der  vnorgn« 
idhen  Natar  gegenwartig  in  wenigen  Systemen  eine  Anord«» 
ng  findet^  welche  so  natorgem&M  ist,  dass  dadurch  sogar  die 
ilüining  anticiplrt  und  das  möglielie  Erscheinen,  sowie  das 
chtvorkommen  gewisser  Combinationen  an  krystalUsireoden  Mi- 
ralien  zum  Voraos  mit  voller  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 
»n  hat  übOTdiefls  die  Gesetze  aofgeftiDdeni  welche  das  Nicht- 
icheinen  gewisser  Gestalten  überhaupt  erkiftren,  welche  aus 
D  brannten  mathematisch  sehr  leicht  zu  construiren  sind,  und 
bat  sieb  der  Unterschied  einer  krystaUographischea  von  der 
in  mathematischen  Abldtung  ergehen* 

Bfaa  verdankt  die  Entdeckung  der  Gesetze,  welche  der 
Idung  der  Krystailsjrsteme  und  der  krystallographischen  For- 
Bodeduf^on  zum  Grunde  liegen,  dem  grossen  Hau/,  die  An-» 
eadmig  und  AusfOhrung  derselben  aber  nach  mannlgiUtlgai 
sdehungen  zonätbat  Weiss  und  Moha 

Die  Begriffe  von  Krystallsystem  und  Krystalireihe  sind  von 
a  Krysiallographen  nicht  immer  gleichlautend  gegeben  wer- 
Ba,  obwohl  über  die  Zahl  und  Art  der  Krystallsysteme  keine 
rcientUche  Meinungsverschiedenheit  Statt  findet. 

Mohs^)  definirt  KrystaUreihe  als  den  Inbegriff  aller,  aus 

*)  Anfangsgrunde  der  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  S.  109 
»d  163. 
Jotm  f.  prakt  Chemie.  Vn.  8.  a.  4.  Y\ 
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dner  daroh  ihre  Abmessangen  bestimmten  Grandgestalt  abge- 
leiteten,  einfachen  Gestalten ,  and  Kryslallttyslefn  als  den  Inbe- 
griff aller,  aus  gleichartigen  Grandgestalten  abgeleitetea  Kry- 
stallreihen. 

Nach  Naamann^l^)  ist  Krystallsystem  der  Inbegriff  aller 
deijenigcn  Gestalten,  welche  bei  gleicher  Zahl  and  gleich«! 
allgemeinem  Neigungsverhältniss  der  Coordinatenebenen  danelbe 
allgemeine  Grösaenverhältniss  der  Axen  besitzen;  Kryatallreihi. 
der  Inbegriff  aller  Gestalten,  welche  aas  einer  völlig  bestimmtoik 
Grandgestalt  abgeleitet  werden  können. 

Nach  G.  Rose^^)  ist  Krystallsystem  der  Inbegriff  vm 
Formen,  deren  A^en  sich  in  Zahl,  Lage  and  gegenadtiger. 
Grösse  gleich  verhalten. 

Bei  diesen  Definitionen  kommt  es  natürlich  daraaf  an,  wm 
unter  Ableitung,  Orandgestalt  and  Aicen  zo  verstdieii  ad 
Gehen  wir  hieraaf  zarfiok,  bo  finden  wir,  das«  die  Ikfiai- 
tion  von  Mobs  nicht  gentlgend  aein  kann^  and  bemerim 
aach,  dass  nach  der  von  G.  Rose  gegebenen,  die  Verd- J 
nigang  mancher  Formen  Bohwierigkeiten  unterliegt,  wdehe  '^ 
entfernt  werden  könnten.  i 

>  Die  Ableitang  betreffend,  00  ist  bei  Mo  ha  In  den  Uefü  -- 
and  über  CombinationBlShigkeit  handelnden  Artikeln  nidit  be- 
stimmt dargethan,  worin  der  Unterschied  rein  mathematMier 
nnd  krystallographiseher  Ableitang  besteht.  Es  kann  aber  Her 
nur  die  letztere  gemeint  sein.  Da  nach  Mobs  ein  Kryatalbor- 
stem  die  ans  gleichartigen  Grandgestalten  abgeleiteten  KryataH;*' 
rdhen  amfasst,  ao  giebt  es  also  so  viele  KrystaUayateme^ 
es^  verschiedene  Grandgestalten  giebt 

Damit  aber  dne  Gestalt  Grandgestalt  sein  könne,  «o  aimi 
aie  nach  Mo  ha  folgende  Bigenschaften  iiabenx 

1)  Sie  mass  eine  voUflficbige,  einfeehe  Gestalt  sein,  ab^ 
flina  H&l/te,  dn  Viertel,  aach  nicht  eine  Doppelgestalt. 

%)  Sie  sei  von  keiner  andern,  die  ebenftüls  GrooteeiAü^   | 
nnd  als  solche  bereits  gebraacht  worden  ist,  ableitbar,  1 

d>  von  der  geringsten  Anzahl  von  Flächen   begrenzt,      *' 

4)  in  keiner  ihrer  Abmessangen  anendlich,  and 

*)  Lehrbuch  der  reinen  and  aogowandten.KrystallograpUa  B^  L 
p.  62  und  70. 

**)  Elemente  der  Krystallographie  p.  12  und  13. 
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_'tf|  mII  In  Ihr  der  Grund  von  iea  besoodern  BigenUiai 
chkeiten  der  Combinlitionen ,  welcbe  die  aus  ihr  abgeleid 
ieatalten  mit  einander  b  er  vorbringen ,  enlhnllen  sein. 

Durch  Gestalten,  welche  diese  GigenBcliaften  haben,  w 
»  zwar  die  Kryslallay steine  geschieden  und  festgestellt, 
dt  werden  aber  diese  Geslallen  selbst  zugleich  Glieder 
iTstsIlreihen ,  in  nelchen  sie  vielleiclit  niemals  vorkommeiw*! 
bn  kann  allerdings  einen  Unterschied  machen  ^.machi 
tnodgcstalt  eines  Krysla]|K)-s(ems  nnd  der  einer  Krystallreib& 
ie  gleichscbenklii'hen  hexaganalen  Pyramiden  künnen  xwar  von 
honboedern  abgeleitet  werden,  wenn  wir  aber  in  derKryslall- 
^e  «nes  Minerals  nur  solche  Pyramiden,  ia  daer  andern  nur 
hombueder  beubnchlen ,  so  ist  es  unnatürlich ,  in  der  einen 
imso  ein  Bhomboeder  als  Orandgestslt  zu  setzen,  wie  in  der 
ndem.  Würden  wir  aber  bei  jener,  der  Natur  gemäss,  eine 
Kagonale  Pyramide,  bei  dieser  ein  Rhomboeder  zar  Gruo^ 
eslalt  wallten,  so  hütton  wir  hier  nach  dem  aufgestetllen  Grunde 
ytse  nicht  ein,  aondern  xt^ei  Krystallsysteme.  Diesem  za  beg- 
egnen ist  die  Bedingung  in  2}  DOttiwendig  geworden,  w^onaeh 
aine  hexagonale  Pyramide  GiundgeslaK  sein  kann,  wenn  scbon 
gendwo  ein  Bhomboeder  als  fiolche  j^ebrauchC  wurde,  und  um- 
ekebrl.  f)er  gegebene  BegrilT  von  Krystallsystem  ist  also  te 
>  fbrn  ongenügend,  als  er  eine  natarwidrige  Bedingung  für  die 
Tabl  eiuer  GrundgestaJt  nolbwendig  macht. 

In  Betreff  der  fünrien  Eigenschaft,  welche  einer  Grondge^ 
■tt  ZDkommcD  soll,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  Moln 
lesseralen  System  das  Hexaeder  al»  Grundgealalt  gew&bll 
OD  dem  Ctinrakter  der  Combinationcn  füijrt  Mohn  an,  daM: 
erselbe  darauf  beruhe,  dass  die  CombinatioDen  entweder 
H  vonilachigen  Geslallen  bestehen,  oder  dass  auch  Uälften 
lertel  in  sie  eintreten,  und  dass  aus  der  Zerlegbarkeit  dar 
olUjchigen  Gestalten  und  aus  den  Grundgestal ten,  woraus  flla 
IgeleHet  werden,  der  Charakler  der  Combinatioo  beunheilt  w«- 
SD  muss. 

Das  Hexaeder  ist  alwr  keiner  Zerlegung  fähig,  in  ihm 
iiin  also  der  hemiedrische  Charakler  einer  Combination  nicht 
rteanbar  ßcin.  Würde  mau  aber  statt  des  Hexaeders  eine  »n- 
ere  Gnindgestalt  setzen,  ao  inüsale  mao  gegen  die  3te  Be- 
ll » 


I 
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dingang  »nstossen,  da  im  thesseralen  Syteyn  kdne  volllUlchige 
Gestalt  weniger  Flächen  hat,  als  das  Hexaeder. 

Man  wird  aus  diesen  Bemerkangen  ersehen ,  dass  die  Bi« 
ma  für  die  Entwickelang  der  Begriffe  von  Krystallreihe  nod 
Krystallsystem  bei  Mohs  nicht  so  gat  gewählt  ist,  als  es  inr 
den  ersten  Blick  vielleichl  scheinen  mag. 

Was  die  von  Naumann  und  G.  Rose  gegebenen  Be- 
griffe betrifft,  so  möchte  ich  dagegen  bemerken,  dass  sie  nklit 
wohl  die  Einführung  eines  reohtwinkllchen  Axenkreoses  de 
klinorhombische  und  klinorhomboidische  Formen  gestatten,  wo^ 
für  doch  mancherlei  Gründe  vorhanden  sind.  Auch  wlr4  dit 
Klarheit  undBviden»  derselben  dadurch  beeinträchtigt,  daasmu.l 
ungleichartige  (wenigstens  scheinbar  ungleichartige)  Azen  ah 
gleichartig  %n  setzen  bat,  wenn  man  gewisse  Formen  zu  ei- 
nem Sytem  vereinigen  will.  Ein  Beispiel  giebt  die  Quadratur-!! 
ramide  und  das  DioctacSder.  Das  eine  Paar  der  rechtwinkHehn 
Eckenaxen,  welche  in  der  Basis  des  Dioctadders  liegen^  ent- 
spricht den  Eckenaxen  an  der  Basis  der  Quadratpyramide,  dai  l 
fl^weite  (diagonale)  Paar  dieser  Axen  am  Diocta^er  entspcMit  " 
aber  den  8eiten  der  Basis  der  Quadratpyramide,  oder  den  AxeOy 
welche  durch  die  Randkanten  gehen  und  sich  rechtwinkttch  1. 
schneiden.  Wenn  man  hier  Kanten-  und  Eckenaxen  gleichbe- 
deutend setzt,  so  haben  allerdings  beide  Gestalten  dieselbe  Zihl, 
Lage  und  (allgemeine)  gegenseitige  Grössenverhfiltnisse  der 
Axen,  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  li^  nur  darin, 
dass  die  Basis  des  DioctaSders  ein  Octogon*  wird,  weil  die  At^ 
me  seiner  beiden  rechtwinklichen  Axenkreuze  sich  anders  ata 
1:V^!9  vefhalten,  für  welches  Verhältniss  kein  Octogon  mögF- 
lich  ist,  sondern  ein  Quadrat  entstehen  muss. 

Mir  scheint^  dass  man  die  Begriffe  von  Krystalkfysteffl  ul  j 
Krystallreihe  so  fesCstellen  könne,  dass  darin  die  wesentliohitp  1 
Naturgesetze  der  Krystallerschdnung  und  Krystaliverbindnngai»-.  ^ 
gesprochen  werden,  und  dass  bei  Anwendung  dieser  B^grÜi  l 
die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  nicht  Statt  finden.  J 

Die  Gesetze,  welche  die  CombinationsfShigkeit  beobachte- 
ter Krystallo  in  der  Natur  bestimmen  und  welche  von  bekann- 
ten auf  möglich  vorkommende  unbekannte  Formen  zu  schlieesea 
gestatten,  «und  folgende: 
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y}  Gleichartige  Flächen^  Kanten  und  Ecken^  also  gleich^ 
irtige  KrystaUtheile  überhaupty  erleiden  bei  eintretenden  Ver- 
inderungen  gleiche   Veränderung, 

Dieses  Gesetz,  von  lläuy  das  Gesetz  der  Symetrie  gc- 
innt^  gilt^  mit  der  weiter  unten  angegebenen  Ausnahme^  in 
oUer  Allgemeinheit,  Die  Gleichartigkeit  von  Krystalltheilen  be- 
immt  sich  aber  theils  durch  ihren  loathematischen  und  stereo* 
etrischen,  theils  durch  ihren  physikalischen  Charakter,  Was 
"steren  betrifft,' so  sind  die  von  Hauy  und  Mohs  gegebenen 
estimmungen'  darüber  bekannt^  was  aber  letztem  betriilt,  sq 
It  im  Allgemeinen  Folgendes: 

13  Physikalisch,  nach  wesentlichen  Eligtnschaflen  des  Glan- 
\Sj  der  Harte,  der  Spaltbarkeit,  Streifung,  und  des  optischen 
erbaltens  sich  gleichartig  verhaltende  FInchen  können  kry- 
ftltographisch  gleichartig,  aber  auch  ungleichartig  sein.  Ge- 
öbnlich  sind   sie  gleichartig. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,-  dass  ungleichartige  l>1achen 
sh  in  irgend  einer  Weise  physikalisch  von  einander  unter- 
beiden,  doch  kennen  wir  bis  jetzt  nicht  immer  die  Mittel,  die- 
n  Unterschied  bestimmt  nachzuweisen. 

2)  Physikalisch ,  nach  wesentlichen  Eigenschaften  sich  un- 
dchartig  verhaltende  Flachen  $ind  krystallographisch  nicht 
eichartig  und  gleichbedeutend,  auch  wenn  sie  es  gemäss  ih- 
m  mathematischen  Charakter  zu  sein  scheinen. 

In  dem  Gesetz  der  Symetrie  liegt  die  Nothwendigkeit^  dass 
Ken^  welche  gleichartige  KrystaUtheile  verbinden ,  lu^i  eintre- 
nden  Veränderungen  auf  gleiche  Weise  verändert,  d.  h.  ver- 
igert  oder  verkürzt  werden  müssen.  Betrachtet  man  das  Gre- 
iz in  dieser  Beziehung^  so  gewährt  es  eine  weit  klarere  Ein- 
sht  und  Erkenntniss  der  von  der  Natur  gesetzten  Schranken 
id  Bedingungen,  für  die  Uebergänge  der  Formen,  als  wir  sie 
halten,  wenn  wir  die  äussern  Erscheinungen  von  Abstumpfung 
luchärfung  und  Zuspitzung^  womit  Uebergänge  angezeigt  wur- 
«,  im  Auge  haben,  obwohl  das  Resultat,  zu  welchem  beide 
hren,  kein  verschiedenes  sein  kann.  Wir  erkennen  damit 
hon  theilw.eise  den  Unterschied  einer  kryi^tallographischen  und 
ler  rein  mathematischen  Ableitung. 

Es  wird  auf  den  ersten  Blic;k  klar,  warum  das  reguläre 
;taeder   von   3  gleichartigen  Eokenaxen   nicht  in  Combination 
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mit  den  monoaxen,  quadratischen  and  rhombischen  Pyramiden 
vorkommen  kann.  Für  die  Uebergfinge  za  den  letztem  mUsste 
die  Gleichartigkeit  seiner  Axen  aufgehoben  werden,  was  gegea 
das  Gesetz  ist.  Durch  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der 
Axen  am  regulären  Octaäder  kann  daher  nur  ein  grösseres  oder 
kleineres  OctaSder  entstehen,  dessen  stereometrischer  Gmndchi- 
rakter  aber  derselbe  bleibt.  Die  Quadratpyramide  kann  niebt 
fibergehen  in  eine  Rhombenpyramide,  weil  dem  Gesetze  ge- 
mäss aus  einem  Quadrat  kein  Rhombus  werden  kann,  und  weil 
die  zweierlei  Eckenaxen  der  Quadratpyramide  bei  allen  mftgV« 
eben  Veränderungen  zweierlei  bleiben  müssen,  und  nicht  dreier- 
lei werden  kOnnen,  wie  es  der  Charakter  der  Rhombenpyrami- 
den  vorlangen  würde*  Da  wir  aber  auch  in  der  Natur  dureb- 
gehends  das  Gesetz  beobachten,  dass,  sowie  gleichartige  Axea 
nicht  ungleichartig  werden  können ,  auch  ungleichartige  nicht 
gleichartig  werden^  so  sehen  wir  leicht  ein,  warum  aas  efaier 
RhoQil>eppyramido  nicht  eine  Quadratpyramide  i^ch  gestaltet^  wa- 
rum in  den  Reihen  der  Rhpmboeder  kein  Würfel  erscheint 

Aus  dem  Gesetz  der  Symetrie  erklärt  sich,  warum  nur 
auf  eine  Art  aus  dem  Hexaeder  das  Octaeder  entstehen  kann, 
Dämlich  durch  gleichwinkliche  Abstumpfung  der  Ecken;  der 
mathematisch  leicht  ausführbare  Uebergang,  durch  Abstumpfboip 
von  8  Hexaederkanten,  ist  gegen  das  Gesetz  in  zweifacher  Be« 
Ziehung,  und  wird  auch  niemals  in  der  Natur  beobachtet.  Es 
erklärt  sich  das  Fehlen  prismatischer  Gestalten  im  thesseralea 
System,  sowie  das  Fehlen  einzelner  Flächenpaare,  welche  ii 
den  übrigen  Systemen  vorkommen.  Ueberall  giebt  dieses  Ge- 
setz den  maaasstab,  wonach  wir  beurtheilen  können,  welche 
Gestalten  aus  einer  gegebenen  deducirt  werden  dürfen,  and  wie 
sie  deducirt  werden  müssen. 

Gemäss  dem  Gesetze  der  Symetrie  kann  an  gleichkanüi- 
gen  oder  einkantigen  Ecken,  keine  von  den  Kanten , ausgehende 
Zuschärfiing  eintreten ;  sind  die  Flächen  ungleichartig^  so  kann 
sie  eintreten,  und  geht  dann  von  diesen  ans,  sind  aber  auch 
die  Fluchen  gleichartig,  so  kann  sie  überhaupt  nicht  vorkom- 
men, oder  erscheint  durch  das  Zusammentreten  zweier  Za- 
schärfungen  gleicher  Art  als  Zuspitzung.  Gemäss  dem  Ge- 
setze der  Symetrie  mnss  die  Abstumpfung,  welche  an  Ecken 


V.  Kobell^   über  Krystallsytem  u.  Krystallreihe.     169 

oder  Kanten  eintritt,  welche  von  gleichartigen  Flächen  gebildet 
werden,   eine  gleichwlnkliche  oder  gerade  sein. 

Indessen  beobachten  wir  doch^  dass  der  Fall  einer  Za- 
schärfbng  an  den  Ecken  des  Ocfaeders,  von  den  Kanten  aus» 
nicht  selten  Statt  findet.  Wir  bemerken  ihn  sehr  häufig  an  den 
Krystallen  des  Olanzkobalts.  Wir  sehen  auch  am  hcx&edrlschen 
Eisenkies  angleichwinkliche  Abstumpfung  der  Kanten  des  Hexae- 
ders^ obwohl  sie  von  gleichartigen  Flächen  gebildet  werden. 
Wir  sehen  am  Boracit  nur  die  Hälfte  der  Hexaederecken  ab- 
gestumpft und  doch  sind  alle  vollkommen  gleichartig.  Unter- 
sntht  m^n  diese  Ausnahmen  näher,  so  findet  man,  dass  sie  no^ 
Statt  finden  bei  dem  Auftreten  hemiedrischer  Gestalten  (oder 
auch  tetartoedrischer,  welche  aber  nur  selten  vorkommen).  So 
führt  die  oben  angeführte  Veränderung  am  Octaedcr  auf  das 
Pentagondodecaeder,  als  der  Hälfte  des  Tetrakishexaedcrs,  wel- 
ches bei  völliger  Symetrie  der  Veränderung  entstehen  würde  ^ 
dieselbe  Form  entsteht  bei  der  erwähnten  Veränderung  am  Hex- 
aeder des  Eisenkieses,  und  beim  Boracit  erhält  man  aus  deil 
Abstumpfüngsflächen  das  Tetraeder,  als  der  Hälfte  des  Octaeders. 

Wir  haben  also  hierin  einen  Anhaltsponct  zur  Erkennung 
der  Hemiedrie  und  das  Symetriegesetz  erleidet  nur  eine  uuri 
Idcht  zu  deutende  Modification  ^  ohne  an  Gültigkeit  zu  ver- 
lieren. 

Da  nun  die  Entwickelong  aller  krystallograpMsch  iliugli- 
chen  Gestalten  (in  genere)  aus  irgend  einer  gegebenen,  dem 
Gesetze  der  Symetrie  gemäss  geschehen  muss,  dieses  Gesetz 
also  den  Cyclus  gewisser  Formenreihen  bestimmt  und  absehliesäf, 
so  lässt  sich  der  Begriff  von  Krystallsystem  sehr  einfach  so 
feststellen : 

Krystallsystem  ist  der  Inbegriff'  ven  Krystallformen^  tcet" 
che  nach  dem  Gesetze  der  Symetrie  in  einander  übergeheri 
können. 

Den  Forderungen  des  Krystallsystcms  genügt  der  allge- 
meine (generelle)  Charakter  von  Gestalten,  in  so  fern  er  für  sie 
oder  beziehungsweise  für  andere  derselbe  ist.  Das  quadratische 
System  vereinigt  daher  alle  Quadratpyramiden,  deren  genereller 
Charakter  derselbe  ist,  es  vereinigt  alle  Dioctaeder,  deren  gc.- 
nereller  Charakter  ebenfalls,  auch  in  Bezieh!iTi<^  »»»f  die  Qua- 
ilratpyrnmiden,  derselbe  ist.     Alle  Fü»ii!»^n   rlMc..  KiysiallHystems 
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■lind  combinBltoiififiUilg»  w^a   ihren  generellen  Charakter  betdiQ 

Fragt  man  aber,  ob  jede   Sjjecies  einer  Oeetnit  äch   mit  alla 

>  übrigen  Specien  Jer  einem  Syelem  angehürigen  Geslalfen  i 

'  liiniren   kOnne,  so   lehrt  di»  Erfahrung,  dass  dieses  nicht  dM 

Fall  iat-     Diese   CombinaliODslShigkeit   wird  durch    das  ssweili 

bestehende   Haupigeaelz    der    Kryalallisation    beelimiat;    welche 

[  leb  das  Gesetz  der  Axenveränderung  nennen  will,     Bs  lautet 

gj   Bei   eintretenden   Veränderungen    irerden    die  . 
'  finer  Gestalt  immer  nach  rationalen ,   ganzen   oder  gebroeh 
\  tun,    in  der  flegel  seltr    einfachen    Zahlen    veiiängert   oä 
verkürzt. 

Sonscb    sind  die  Gestnllcn    eines  Kryslall System 8   nur  &M 

CDmbia&tionsfiihig,  wenn  ihrejAxenverhüJinisse  dem  angerahrti 

Gesetze  enleprccheji.    Uaxu  wird  also  die  Kennlnias  der  Axea 

verhHKiiisie  in   specie    vornusgcsetzt.      Es   würe  möglich,  di 

alle  beobachtelen  Quadratpyramidcn  oder  Rhomboeder  solche  I 

mensionen  hütten,   dass  sie  dem  Gesetze    cnl.sprächen ,   die  N* 

lor  zeigt  aber  das  Gegeniheil.     Wir  finden  solche  Gestalte»,  dl 

L  ren  Axenwerthe  gegenseitig   in   einem    irrationalen  Verhültni« 

I  irtehen.     Diese   kommen   niemals   mit   einander    vor,    obwohl  s 

\  die   IV1iIIeI[Juncte   sehr   zahlreicher    Combinalionen    sein    |;önnei 

wenn    für  jede   derselben  dem  Gesetze    entsprechende  1 

vorhanden  sind. 

In  dem  Geielae  der  Axen Veränderung  ist  der  Begriff  v 
Krj'stallreibe  begründet,  und  wir  liönnen  feststellen: 

Kryttaüreihe  iat  der  Ittbegriff'  ron  Formen  einet  vad  de 
gelben  KryilalU^xtem» ,  welche  nach  dem  Gesetz  der  Äxt 
Veränderung  in  einander  übergehen  können. 

Die  Comhinationtfähigkeit  der  in   specie  bekannten  < 

$tallen   eine»  Kri/glalluytlems  bestimmt  das  Gesetz  der  j 

Veränderung,  die  pombinalionsfähigkeit  der  in  genere  behm 

ten  Krystallfortuen  überhaupt,  das  Gexetz  der  Symetrie. 

Da  in  allen   Gestalten'  des    thesseralen   Syslema    die  i 

'  Bautilbildungsriehtungen ,   durch   drei  recht  winkliche  Axeo  dw 

i  ttellbar   gleich  sind,  so  giebt  es  hier  keine  verschiedenen  Eljr; 

jriallreiben ,  in  dem  Sinne  ^  wie  bei  monoHKon  Krystallen. 
F  fleselz  der  Auen  Veränderung  giebt  hier  icum  Voraus  die  Kennt 
[  Visa  der  nicht  vorkommenden  Gestalten  und    zwar  absolut. 

erhalten    wir   durch    das  Gesetz    diea 
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liss  nnr  in  so  fern,  als  wir  zwar  das  Nichtvorkommen 
ser  CombioatioDen,  aber  nicht  das  einzelner  Gestalten  dar- 
itnehmen  können.  Im  quadratischen  System  z.  B.  könnte 
iherweise  jede  Quadratpyramide  vorkommen,  wenn  «e  anch 
len  bekannten  in  irrationalen  AxenverhSltnissen  stände; 
Ire  dann  nur  der  Anfangspnnct  oder  das  Glied  einer  d- 
nenen  Krystallreihe,  im  thesseralen  System  aber  kann 
jedes  Pentagondodecaeder  vorkommen ,  weil  nur  ein  sol- 
möglich  ist,  welches  die  Anwendung  des  Gresetzes  der 
eranderung  auf  die  drei  gleicbwerthigen  Hanptaxen  ge- 
So  hat  man  berechnen  können,  dass  das  reguläre  Pen- 
lodecaeder  der  Stereometrie,  mit  gleichseitigen  Pentago- 
anter  den  Krystallen  nicht  vorkommen  kann,  und  es  ist 
niemals  in  der  Natur  beobachtet  worden. 
Gemäss  den  gegebenen  Bestimmungen  über  Krystallsystem 
wir  nnr  vier  Krystallsysteme,  wiesle  Mobs  anfangs  an« 
,men  hat,  wenn  wir  nämlich  das  klinorhombische  and 
iomboidische  System  als  die  hemiedrische  und  tetartoe- 
e  Abtheilung  des  rhombischen  betrachten  wollen.  Ob- 
sich  aber  diese  Systeme  mathematisch  als  solche  Abth^i- 
1  betrachten  lassen,  wie  ich  früher  zu  zeigen  bemüht  war, 
id  doch  manche  erhebliche  Gründe  Vorhanden^  welche  der 
ime  einer,  mit  der  in  andern  Systemen  übereinkommenden 
(drie  und  Tetartoedrie  entgegenstehen.  Wir  werden  sie 
zweckmässig,  zur  Zeit  wenigstens,  als  besondere  Sy- 
anzusehen  haben,  und  indem  wir  denselben  die  bestimm- 
Gestalten  des  Hendyoeders,  Disphenoeders  und  Diklinoe« 
sum  Grunde  legen,  so  werden  sie  durch  das  Gesetz  der 
trie  ebenso  geschieden  sein,  als  die  andern  Krystallsyste- 
idem  «ch  zwar  aus  ihnen  denen  des  rhombischen  Systems 
matisch  vollkommen  gleichartige  Gestalten  entwickeln  las- 
wrelche  aber  krystallographisch  nicht  gleichbedeutend  sind, 
urch  verschiedenen  physikalischen  Charakter  ihrer  Flächen 
\bstammung  kund  geben. 

^enn  wir  so  das  klinorhombische  und  klinorhomboidische 
n  als  selbstständige  betrachten,  so  gestattet  unser  Begriff 
krystallsystem  ^  gleichwohl  die  Annahme  rechtwinklicher 
für  dieselben.  Die  von  Naumann  und  Rose  gegebe- 
Icgriffe  gestatten  dagegen  diese  Annahme  nicht,  weil  sie 
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fiiob  nur  auf  die  allgemeinon  Axen Verhältnisse  gründeo,  \ai 
fiomit  für  eio  rechtwinkliohes  Axensystem,  das  klinorhombisdc 
und  klinorbomboidische  System  nicht  selbststfindig  erecbdoei 
könnte  9  sondern  dem  rhombisohen  antergeordnet   wftre. 

Man  könnte  einwenden,  dass  dem  aargestellteii  Begrife 
gemäss  die  hemiedrischen  Abtheilangen  des  Ihesseralen,  qai- 
dratischen  ond  rhomboedrischen  Systems  aas  dem'  Onmde  n 
eigenen  Systemen  gemacht  werden  müssten,  weil  die  sich  em- 
plirenden  Hälften  ihrer  Gestalten  nicht  als  gleiohbedeatend  nt 
den  ahnlichen  holoedrischen  Gestalten  za  betrachten  seien.   & 

Bcheint  aber,  dass  man  zwischen  +  O  oder+  ^  —  —  ond  0 
wirklich  keinen  Unterschied  zu  machen  habe,  obwohl  ich  gm 
zugebe*^  dass  ein  in  hemiedrischen  Krystallreihen  auftreteoda 
Octaeder  als  +  0  zweckmfisfiig  bezeichnet  werde,  am  am- 
denten,  dass  es  öfters  halbflächig  vorkomme.  Ware  ein  wesentBekr 
Unterschied  zwischen  diesen  Gestalten^  so  könnte  ein  wirkBches 
Octaeder  nicht  in  hemiedrischen  Reihen  vorkommen  und  sogar  Spil- 
tangsform  sein,  wie  es  beim  Diamant,  Borazit,  Helvin  u.  a.  derFaS 
ist.  Indem  ich  hiermit  dergleichen  Krystallreihen  gegen  meine  fri- 
here  Ansicht  als  hemiedrische  annehme,  finde  ich  einen  Grud 
mehr,  die  klinorhombischen  und  klinorhomboidischen  Formen  ab 
besondern  Systemen  angehörig  zu  betrachten.  Gäbe  es  aber  in 
der  Natar  Octaeder,  aus  zwei,  dem  physikalischen  Charakter 
der  Flächen  gemäss  verschiedenen  Tetraedern  zasammengese^ 
so  würden  wohl  ganz  andere  Ansichten  über  deu  Zusammei- 
hang  der  Krystallformen  noth wendig,  als  sie  ge^enw&rtig  be- 
istehen, denn  dann  würde  der  Fall  eintreten,  dass  sich  Fomeo 
combiniren,  welche  nicht  gegenseitig  ableitbar  sind,  oder  es 
müsste  aus  einem  Octaeder  von  krystallographisch  zweierlei  Fli- 
ehen ein  Octaeder  von  einerlei  Flächen  abgeleitet  werden  kSn- 
nen,  wozu  mir  keine  Wege  bekannt  sind. 

Dass  man  aber  den  physikalischen  Charakter  der  FJacbeo 
welchen  ich  bei  diesen  Erörterungen  vorzüglich  berücksichtigte, 
nicht  als  Nebensache  ansehen  dürfe,  um  ihre  krystallograpbi- 
sche  Bedeutung  zu  erfassen,  damit  werden  wohl  alle  Krj'stal- 
iographcu  einverstanden  sein,  und  es  wird  keinem  einHallen,  ba 
einem  und  demselben  Krystalle^  Spaltuiigsflächen  mit  soJcben 
für  identisch  zu  halten,  welche  keine  Spaltung  zeigen,  wenn 
auch  sonst  ihre  geometrische  Lage  und  Form  dieselbe  wäre. 


r 


Dufrönoy,  über  BleigiuumL 


tm,  Begchreibwig   des   Bleigumms  aus    der   Gi-ube   von 
w.  Ntuaicre  bei  Bcaujeu  (Rhone'), 


*>-  (Anoales  des  Minen  Tome  VIII.  1S35.  3eiue  serie.) 

P'  Die  Verbindung  des  Bleioxyds   mit  der  Tlionerde,   welche 

"'jregen  ibrer  Aclmlictiketl  mit  dem  aus  den  Bäumen  aoslUessen- 
^' den  GniDiDi,  in  der  Mineralogie  den  Namen  Blcigummi  erhielt^ 
'  ■  tknd  sich  bisher  nur   in  der   Grube    von  Jluelgoat    in   der  Bre- 

ti'la^ie.  Im  Terflo^<<enen  Jahre  jedoch  entdeckte  llerr  Daobnn- 
fiCT)  ftuf  eiuer  mineralogischen  Excaraton,  in  den  Gebirgen 
>vOii  Beaujolais,  einen  neuen  Fundort  dieser  Substanz  in  der 
^^l^^iube  von  Nussiere  bei  Benujea.  Das  Bleigummi,  nur  einer 
^^^Hiigen  Gangart  «ufäitzend,  kommt  darauf  in  Verbindung  mit 
^^^Hfe^^Burem  Blei^  liohlensaurem  Blei,  Schvre(%!blei,  and  mo- 
PliPRtaMftureni  Blei  vor;  diese  interessante  Entdeckung  bestätigt 
^t  ffiö  ZusBiuinensBtznsg  dieses  IhODsnaren  Bleloxyds,  und  bietet 
'fg  Ausserdem  Gelegenheit  dar,  die  mineralogischen  Cbaralilcre  die- 
Lk  ecr  nccb  ziemlich  n-enig  gekaODleo  Substanz  zd  studiren. 
^t  Das  Bleigumbu  von  Nnssicre,  ebenso  wie  das  aua  der  Bre- 

L|  iBgne,  kommt  in  xusam  menge  häuften  Massen  vor^  die  aus  klei- 
u  fielt  Warzen,  von  S  bis  3  Miliüneter  Durchmesser  gebildet  wer- 
V  iImi  ;  letztere  eind  in  ihrer  Textur  etwas  abweicbead  von  ein- 
L  toder,  denn  einige  sind  gclbücli weiss,  sehr  glänzend  von  aas- 
Li  ,Bea,  und  haben  einen  Bruch,  der  zugleich  aplillrjg  und  muscheU 
\M  fSrmig  Ist,  und  «eigen  keine  Spur  von  Kristallisation  j  andere 
M  (tagegen  sind  schwach  grünlich,  aus  concentrisoheD  Schichten 
^  gebildet,  find  besitzen  eine  strahlige  Textur,  wie  der  Wawel~ 
LI  lit;  nnter  dem  Mibrdskup  betrachtet,  scheinen  diese  Streifen  aus 
U  kleinen  ländlichen  Kryslallen  zu  bestehen,  deren  DurcbschnittD- 
■  Siehe  rliomboidal ,  wie  die  gewisser  Arragoiiito  sein  würde. 

SDie  Härte  des  BIcigummia  ist  zwisuhen  der  des  koblcn- 
Baoren  und  phosp borsauren  Kalks,  und  sein  spec.  Gewicht  bei 
einer  Temperatur  von  iö",  4,88. 

Var  dem  LÖthrohre  decrepilirt  das  Bleigummi;  auf  Kohle 
behandelt  schwillt  es  auf  und  giebl  ein  weisses,  schlackigoa 
Km&il.    Diese  Substanz  ist  in  starken  Sauren  ISslich. 
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Da  das  Verhalten  des  Bloigammis  von  Nassiere  vor  dem 
Löthrohre^  mich  auf  Wasser  schliessen  liess^  so  begann  4ch 
die  Analyse  dieses  Minerals  damit,  dass  ich  dieses  sachte;  za 
diesem  Zwecke  that  ich  0^772  Gr.  des  fein  geriebenen  Blei- 
gnmmis  in  einen  kleinen  Apparat  mit  ganz  trocknem  Chlorcal- 
ciom^  erhitzte  ersteres  mittelst  einer  Spirituslampe  bis  zum  Roth-i 
glühen^  and  das  Bleigummi  erlitt  dabei  einen  Oeurichtsverlost 
von  0,1930  Gr.,  es  musste  folglich  0,649  der  getrockneten  Sub« 
stanz  in  der  Röhre  zarückbleiben ;  allein  ich  fand  nicht  mehr 
als  0^6395  darin,  und  der  anbedeutende  Unterschied  von  0,0095 
Gr.  rührt  von  einem  Verlast  beim  Umfüllen  her.  Die  so  ge- 
trocknete Substanz  löste  ich  nun  in  concentrirter  reiner  Salpe- 
tersäure auf;  die  Auflösung  geschah  vollständig,  allein  die  Flfla- 
sigkeit  war  etwas  getrübt  durch  eine  gewisse  Menge  gelatiniV- 
ser  Kieselerde,  welche  darin  suspendirt  war.  Ich  dampfte  die 
Flüssigkeit  zar  Trockne  ab^  behandelte  den  Rückstand  wieder 
mit  Säure,  and  erhielt  so  0,010  Kieselerde.  Da  ich  durch  ei- 
nen andern  Versuch  die  Anwesenheit  der  Phosphorsäare  ge- 
funden hatte,  60  schlag  ich  das  Blei  durch  Schwefelwasserstflff 
nieder^  verwandelte  dann  durch  Auflösen  in  Salpefersäure  das 
Schwefelblei  in  schwefelsaures  Blei,  und  erhielt  auf  diese  Weise 
0,4605  schwefelsaures  Blei,  welches  0,3331  Bleioxyd  entspricht. 
Zur  Flüssigkeit  setzte  ich  nun  Sch'wefelwasserstoffammoniak, 
wobei  ein  weisser  flockiger  Niederschlag  von  Thonerde  and 
phosphorsaurer  Thonerde  erfolgte;  die  Phosphorsaure  schied  ich 
durch  die  gewöhnlichen  Mittel  ab,  und  eriüelt;  so  0,261  Gr« 
Thonerde. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäare  bediente  ich  mich  des 
Berthier'schen  Verfahrens,  welches  darin  besteht,  sie  durch 
Zusatz  einer  genau  gewogenen  Menge  metallischen  Eisens  ata 
basisch  phosphorsaures  Eisen  niederzuschlagen.  Ich  liess  dar- 
auf die  Flüssigkeit  sieden,  am  den  überschüssigen  Schwefel- 
wasserstoff zu  verjagen,  und  digerirte  sie  mit  0^065  Gr.  me- 
tallischen Eisens^  welche  0,0937  Gr.  Eisenoxyd  entsprechen, 
endlich  schlag  ich  das  phosphorsäare  Salz  und  das  Eisen  durch 
kohlensaures  Natron  nieder,  wobei  ich  0^1080  Eisenoxyd  and 
phosphorsaurcs  Salz  erhielt;  hieraus  gebt  hervor,  dass  die  Sub- 
stanz 0,0144  Phosphorsäure   enthielt. 

Vereinigt  man  diese  verschiedenen  Zahlen,  ao  findet  man 
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fts  Bleigtimmi  von  Nussiere   folgendermaassen    zusammeDgc- 
eizU 


In  100 

Kieselerde    • 

0,0160 

0«0211 

Thonerde 

0,2610 

0,3423 

Bleioxyd 

0,3811 

0,4342 

Phosphorsänre 

0,0144 

0,0188 

Wasser 

0,1230 

0,1613 

Verlust 

0,0170 

0,0223 

0,7625  1,0000. 

Da  die  Probe^  wovon  ich  einen  Theil  der  Analyse  anter- 
orfen  hai^e^  phosphorsaures  Blei  enthalt,  so  ist  es  wahrschein- 
3fa,  dass  die  Phosphorsaare ,  welche  darin  aafgeftinden  war- 
ij  als  phosphorsaures  Blei  mit  dem  Bleigummi  gemengt  hierin 
irkommt;  in  dieser  Voraussetzung  wird  die  Analyse  folgen- 
ifaaasseo  aufisostellen  sein: 


Sanerstoir 

Kieselerde 

,  0,0211 

0,0156 

Thonerde 

0,3423 

0,1508  —  6 

Bleioxyd            .  '    . 

0,3751 

0,0260  -  1 

IVasser    • 

0,1613 

0,1435  —  6 

Phosphorsaures  Blei 

0,0772 

Verlast     . 

0,0223 

1,0000. 
Die  in  dem  Bleioxyde,  der  Thonerde. and  dem  Wasser  ent- 

iltene  Menge  Sauerstoff  ist  es  beinahe  io  dem  Verhfiltniss  von 

zo  6^  wie  in  dem  Bleigummi  aus  der  Bretagne.    Die  kleine 

[enge  gelatinöse  Kieselerde  ersetzt  vielleicht  eine  gewisse  Men- 

3  Thonerde,   deren  Menge  ziemlich  gering  ist     In    diesem 

alle  würde  die  Formel  dafür  sein:  Pb  Al^  +  ^Aq^  welches 
enaa  aach  die  Formel  für  das  Bleigummi  aus  der  Bretagne  ist. 


m. 

BeMchreibung  de»  Dreelits,  eines  neuen  Minerals, 

von 

DVFRKNOY. 

(Annales  des  Mines  Tome  VUI.  1835.  S^mo  serie.) 

Der  Dreelit   wurde  vor  kurzem  aaf  den  Halden  der  ver- 
useneo  Bleigrobe  von  Nussiere^  in  der  Umgegend  von  Beao- 
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jeo  (Rhone)  anfgefanden.     Der  Herr  Marqais  von  Dree^  sa 
dem  man  diese  Substanz  brachte,  fand   bei  Untersuchang  ihrer 
Krystalle  und  dnrch  einige  chemische  Versuche,   dass  es  eia 
neues  Mineral  war,  und  Hess  mir  eine  Probe  davon  znkom-  _ 
men,  um  sie  zu  analysiren. 

Der  Dreelit  besteht  aus  kleinen,  rhombischen  Krystallen  im  f 
weisser  Farbe,  Perlmutterglanz,  die  stets  von  gleicher  Besehaf«  .. 
fenheit  sind.  Von  aussen  ist  er  matt,  zeigt  aber  einen  ziemlick  ji 
lebhaften  Glanz  beim  Bruch,  lässt  sich  in  dreifacher,  den  FU*  I 
eben  des  Rhomboeders  paralieler  Richtung  spalten;  diese  Spalt-  l 
barkeit  sieht  man  nur  aus  den  Bruchlinien,  die  sich  parallel  mi  » 
den  Flächen  durchkreuzen.  Hinsichtlich  seiner  äussern  Charik^  ji 
tere  hat  dieses  Mineral  Aehnlichkeit  mit  dem  Chabairit,  m1  ]i 
seine  Grundform,  welche  mir  ein  abgestumpftes  Rhomboedaf!| 
dessen  stumpfer  Winkel  93<>  bis  94<>  sein  würde,  zu  sein  sdieta^ 
nähert  sich  sehr  der  Gestalt  dieser  Substanz« 

Das  specifische  Gewicht  des  Dreelit  ist  zwischen  3,2  und  8 
3,4,  und  seine  Härte  etwas  grösser  als  die  des  kohlenaanrea  S 
Kalks. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  diese  Substanz  zn  einem  wdsh  *^ 
sen,  blasigen  Glase,  welches  sich  durch  Zusatz  von  Salpeter  j 
blau  färbt. 

Mit  Salzsäure   digerirt,    schäumt  sie  anfangs  etwas  aa^ 
lost  sich  dann  aber  zum  Theil,  wenn  man  die  Flfissigkeit  eii^. 
Stunde  lang  sieden  lässt. 

Diese  Substanz  ist  in  kleinen  Krystallen  auf  der  Obei 
und  in  den  Höhlungen  eines  quarzigen  Gesteins  aufgewaobMJfj 
welches  mit  zersetzten  Feldspaththeilchen  gemengt  Ist,  und 
kose  zu  sein  scheint. 

Ich  machte  zwei  Analysen  des  Dreelits^  die  eine  mit  ( 
Gr.^  die  andere  mit  0,265  Gr.  Substanz;  und  schlug  bei 
den  denselben  Weg  ein^  nur  bei  ersterer  untersuchte  ich, 
diese  Substanz  Wasser  enthielt,  während  ich  bei  der  z 
das  fein  geriebene  Mineral  sogleich   mit  concentrirter  SaIzsiHi^£^ 
behandelte.     Ich  werde  einige  Details  über  die  erste  A 
augeben.  |  A 

Die  0,520  Gr.  verloren  in   einer  Glasröhre  über  der  Spi- 
rituslampe   geglüht  0,012.      Einige  Tröpfchen   Wasser,    wel-  ;;:^£ 
che  sich  im  oberen  Thcilc  der  Röhre  coadensirten ,  bewiese^ 


V 
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»    dieser   kleine    Gewichtsverlast    bloa    vom    Wasser    her- 
hrte. 

Ich  behandelte  darauf  das  Mineral  mit  concentrirter  Salx«- 
are,  und  nach  einstundi^em  Sieden  schien  die  Sabstanz  voll- 
iodi^  zersetzt  sa  sein,  and  der  unlösliche  Rückstand  setzte 
)h  mit  grosser  Leichtigkeit  za  Boden ;  ich  gess  nan  die  Flüs«- 
i;keit  voa  dem  Bückstande  ab  and  dampfte^  sie  ein:  in  dem 
aasse  als  die  Flüssigkeit  sich  verringerte,  bemerkte  ich,  dassi 
9h  an  ihrer  Oberfläche  kleine  glfinzende  BIftttchen  bildeten, 
3  «oh  ziemlich  vermehrt  hatten ,  als  die  Flüssigkeit  vollstän- 
JS  al^edampft  war.  Unter  der  Lape  betrachtet,  hatten  diese 
ittcheo  die  Form  von  Gips,  woraus  ich  schloss,  dass  die 
ibstaaz  schwefelsauren  Kalk  enthielt.  Ich  setzte  nan  Wasser 
aza,  and  erhielt  so  Kieselerde  und  eine  neue  Flüssigkeit,  in 
r  ieh  folgende  Körper  fand : 

0,126  Gr.  schwefelsaaren  Baryt^  entsprechend 

0,0423  Schwefelsaure 

0,0125  Thonerde 

0,1105  kohlensauren  Kalk,  welcher 

0,0623  Kalk  enthfilt. 
Den  ersten  Rückstand,  welcher  gelatinöse  Kieselerde  ent- 
ölten konnte^  Hess  ich  mit  kaustischem  Kali  sieden,  und  er- 
lielt  dadurch  wirklich  eine  gewisse  Menge  Kieselerde,  die  mit 
lir  früher  erhaltenen  vereinigt,  für  sämmtliche  Kieselerde  0,0505 
betrog. 

Da  aas  einigen  Versuchen  hervorgegangen  war,  dass  der 
Nelit  eine  merkliche  Menge  schwefelsauren  Baryt  enthielt,  so 
lehandelte  ich  den  Rückstand  mit  reinem  kohlensaurem  Kali, 
iod  verwandelte  so  den  schwefelsauren  Baryt  in  kohlensauren^ 
^ttrend  sich  andrerseits  schwefelsaures  Kali  bildete.  Da  die 
Breh  das  schwefelsaure  Kali  gebildete  Menge  schwefelsaurer 
^lyt,  und  die  aus  dem  kohlensauren  Baryt  erhaltene  Menge 
iQrklich  von  einander  verschieden  waren,  so  glaubte  ich,  der 
4iwefelsaure  Baryt  wäre  mit  einer  andern  Substanz  vermengt 
^wesen. 

Allein  bei  der  zweiten  Analyse  fand  ich,  dass  dieser  Un- 
^8Chied  davon  herrührte,  dass  das  kaustische  Kali,  welches 
li  zur  Auflösuug  der  Kieselerde  angeweudet  hatte,  eine  kleine 
tenge  kohlensaures  Kali  enthielt,  welches  eine  gewisse  Menge 
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des  gchwcfelsanren  Baryts  zersetzt  hatte,  und  den  Rückstand  bil« 
dete.  Bei  dieser  letztern  Verfahrangsweise  erhielt  ich  0,3810 
Bchwefelsauren  Baryt. 

Ich  bemerkte  oben,  dass  ich  bei  der  zweiten  Analyse  dea 
fein  geriebenen  Dreelit  sogleich  auflöste ,  ohne  ihn  vorher  ge« 
glüht  zu  haben;  diess  that  ich  ohne  zu  erwSrmen^  andInFolgo 
dessen  konnte  ich  ein  leichtes  Aufbrausen  bemerken^  das  yoi 
eich  entbindender  Kohlensäure  herrührte.  Die  Substanz  enthflt 
also  ein  wenig  kohlensauren  Kalk  und  vielleicht  auch  ein  we- 
nig kohlensauren  Barjt;  es  würde  interessant  gewesen  «da, 
diese  zwei  kohlensauren  Salze  von  einander  zu  trennen  sa  su- 
chen; altein  ich  hatte  nichts  mehr  von  der  Substanz^  um  die- 
sen Versuch  zu  machen.  In  Folgendem  sind  die  Resultate  der 
beiden  Analysen  zusammengestellt: 

Erste  Analyse  mit  0,5S0  6r.    Zweite  Analyse    Resultat  in  100  aafll 

mit  0;S65  der  ersten  Anafyie 


Kieselerde    • 
Thonerde 

0,0505 
0,0125 

1  0,0410 

9,718 . 
8,404 

Kalkerde 

0,0623 

0,0320 

11,080 

SchwefelsSure     • 

0,0434 

0,0203 

8,340 

Schwefelsanr.  Baryt 

0,3210 

0,1705 

61,731 

Wasser        .       • 

0,0120 

— 

8,308  , 

Verlust  u.  Kohlens. 

0,0183 

0,0007 

8,519 

0,5200  0,2650  100,00a 

Die  Resultate  dieser  beiden  Analysen  stimmen »  mit  Aus- 
pahme  der  Kieselerde,  deren  Menge  in  der  zweiten  etwas  grüs^ 
»er  ist^  ziemlich  genau  überein;  es  ist  wahrscheiDlich,  dass 
dieser  Unterschied  von  nicht  lange  genug  fortgesetztem  Aus- 
süssen herrührt.  Das  Aufbrausen,  welches  bei  der  zweiten 
Analyse  geschah^  und  die  in  der  Salzsäuren  Flüssigkeit  an- 
wesende Schwefels&ure,  lassen  darauf  schliessen^  dass  dieSub*^ 
stanz  zugleich  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk  enthSlL 
Nimmt  man  an^  dass  der  ganze  Verlust  bei  der  Analyse  aif 
Rechnung  der  Kohlensäure  kommt,  und  vereiaigt  den  schwe« 
feisauren  und  kohlensauren  Kalk;  so  fällt  die  Analyse  folgea«  J 
dermaassen  aus: 

i 
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Sohwefelsaiirer  Baryt  . 

61,731 

4,88 

Kalk     . 

14,»74 

1,66 

Ueberschiissiger  Kalk   . 

1,Ä81 

0,43 

KohleiuaiiFer  Kalk 

8,050 

1,87 

Kieselerde 

9,712 

Thonerde 

8,404 

Waster 

S,308 

-t 


8 
1 


i 


l  Die  Krystalle  des  Dreelits  sitzen  aaf  einer  Arkose  aaf,  wel- 

die  KAhlreiclie  Partikelchcn  einer  weissen,  dem  Halloysit  ana- 
k)gen  Substanz  enthält,  und  die  innige  Mischang  mit  diesem 
Silikate  lasst  mich  vermuthen^  dass,  ungeachtet  aller  Sorgfalt^ 
Ae  ich  auf  die  Aaswahl  der  Krystalle  verwendete,  noch  einige 
fremdartige  Theile  auf  ihrer  Oberfläche  anhafteten;  in  diesem 
Falle  wfire  die  Kieselerde,  Thonerde  und  Wasser  Bestandtheile, 
die  dem  analysirten  Minerale  nicht  angehörten.    Ich  mache  aus- 

^  Mrdem  darauf  aufmerksam^  dass  nach  der  Zusammenrechnnng 
des  schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalks  noch  eine  gewisse 
Menge  Kalk  überschüssig  bleibt.  Man  kann  vermuthen,  dass 
dieser  Kalk  entweder  dem  eingesprengten  Silikat  angehört^  oder 

ITon  einer  gewissen  Menge  schwefelsauren  Kalks  herrührt,  der 
'  dorch  den  kolilensauren  Bar3rt,  dessen  Anwesenheit  ich  jedoch  nur 
Termathen  kann,  zersetzt  worden  ist.  Diese  letztere  Annahme 
Nheint  mir  die  wahrscheinlichste,  und  der  Dreelit  würde  dem- 
ttoh  ra  ^dcher  Zeit  ein  kohlensaures  und  ein  schwefelsaures 
Baiyt-  und  Kalksalz  enthalten.  Man  würde  ihn  als  eine  Art  von 
P  Biryto-Galcit  mit  zwei  Säuren  betrachten  können,  wenn  die 
Jlenge  des  Sauerstoffs  vom  Baryt  in  dem  Verhältnisse  von  1:1 
Vire,  was  nicht  ganz  genau   der  Fall  ist. 

Die  grosse  Menge  des  schwefelsauren  Bar3is,  und  die  Un- 

pwLuheit   der  atomistischen  Zusammensetzung  dieser  Substanz 

Vflrden  vielleicht  vermuthen  lassen  können,   dass  dieselbe  als 

AuD  besondere  Varietät  des    schwefelsauren  Baryts  betrachtet 

A  Verden  müsse;    allein    diese  Vermuthung  ist  unzulässig,  und 

^  61  ist  gewiss,  dass  der  Dreelit  als  ein  eigenthümliches  Mineral 

^   ingesehen  werden  muss,  da  die  Krystallformen   dieser  beiden 

Substanzen    unvereinbar    sind.      Denn    das  Krystallsystem    des 

Schwefelsauren  Baryts  ist  ein  Octaeder  mit  rechtwinkliger  Grund- 

Qäche,  das  einem  geraden  Rhomboidalprisma  mit  einem  Winkel 

Von    101<>   42*  entspricht,    und  alle    secuudnron   Krystalle   des 

Joarn.  f.  praKt.  Cliejuie.  VII.   3.  u.  4.  1 2 
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schwefelsanren  Baryts  zeigen  deutlich  die  Perpendicnlaritat  des 
Basis  auf  den  vcrticalen  Seitenflächen  des  Prismas.  An  dem. 
Dreelit  sind  gewiss  keine  rechten  Winkel^  und  wenn  man  in  der 
Folge  Krystalle  mit  Modiflcationen  fände,  aus  denen  hervorgin« 
ge^  dass  die  Gestalt  dieses  Minerals  kein  Bhomboeder  iat,  wie 
ich  es  angegeben  habe,  so  würde  sie  alsd&nn  gewiss  ^ascdiit^ 
fes  rhombisches  Prisma  sein. 


IV. 


Ueber  die  chemische  Constitution  fossiler  Schuppen^  äU  j 
erläuterndes  Kennzeichen  der  Natur  der  Thiere^ 
von  denen  sie  herkommen , 

von  t_ 

ARTHUB     CONNEL.  ,  "  :: 

(Aus  the  London  and  £diuburgh  phU.  Mag.  third  seriea  No.  41.  Not.  ^  ' 

1835.  S.  396.) 

Die  Schwierigkeit  aus  den  blossen  äussern  Charakteren  n 
entscheiden^  ob  eine  fossile  Schuppe  einem  Fische  oder  eiaai 
Thiere  von  der  Gattung  der  Saurier  angehört  habe,  und  daii 
geologische  Interesse ,  das  dieses  Problem  oft  hat,  machen  es 
wünschcnswerth  zu  wissen ^  ob  man  im  Stande  sei»  es  auf 
chemischem  Wegre  zu  lösen. 

Herr  Hatchett  hat  sich  darüber  in  Gewissheit  geeetet^^ 
dass  die  Schuppen  frischer  Reptilien  vornehmlich  aas  einer  hor- 
nigen Substanz  bestehen^  während  die  der  Fische  eine  beträcht- 
liche Menge  phosphorsauren  Kalk  enthalten ,  und  die  natQrlicl 
Beschafl'enheit  der  Knochen  haben.     Chevreul  bestätigte  diese 
Beobachtungen  in  BetrclF  der  Fischschuppen-,  und  der  Verfasser 
fand^  dass  die  Schuppen  kleiner  frischer  KrokodiUe  wenig  raebr 
als  ein  Procent  unverbrennliche  erdige  Substanz   enthalten ,  ob- 
gleich in  den  kielformigen  Bückenschuppen  sich   dieselbe  luh 
gefäbr  auf  3  Procent  belief.     Wenn  Fischscbuppen  In  den  Zo 
stand   von  Fossilien  übergegangen  sind,  so  können   wir  daher' 
erwarten^  dass  die  Knocbenerde  übrig  geblieben  ist  und  ditf 
die  zerstörbare  thierische  Substanz  entweder  verschwiindeo  üü, 
ohne  dass  irgend  etwas  an  ihre  Stelle  trat,  oder  dass  an  ihr«  ' 
Stelle  ganz  oder  zum  Theil  kieselartige  oder  kalkartige  SüIh 
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tnz  getreten  ist^  wShrend  andrerseits,  wenn  die  Schuppe  ei- 
18  Sauriers  versteinert  ist^  dieselbe  fast  gänzlich  aus  irgend 
ner  ihre  Stelle  vertretenden  Substanz ,  dergleichen  kieselar« 
^  od^  kalkartige  ist,  bestehen  sollte,  welche  die  Stelle  der 
srschwundenen  thierischen  Substanz  ersetzt,  und  aus  nur  we- 
ger oder  gar  keiner  Knochenerde. 

Der  Verfasser  hat  die  von  den  drei  folgenden  Orten  er- 
iltenen  fossilen  Schuppen  analysirt,  und  seiner  Meinung  nach 
»weist  das  Resultat  der  Analyse,  dass  alle  Fischen  angehört 
iben. 

Burdie-House    Craighall  Goal    TiJgate 
besphorsaurer  KaUc    .       . 
«hlensanrer  Kalk 
Jeselerdige  Substanz  . 
ali  und  Natron    . 
konerde      .       •       •       • 
Iiuiiii98c Substanz  n.  Wasser*) 
hosphorsaure  Magnesia     .       Eine  Spur 
Uerisdie  Substanz     .       •       Eine  Spur 

Es  gebeint  als  sei  bei  der  ersten  derselben  die  thierische 
abslanz  durch  kieselartige  ersetzt  worden;  bei  den  zwei  an- 
Bm  aber  zum  Theil  durch  kieselartige  Substanz  und  zum  Theil 
irch  kohlensauren  Kalk. 

Der  Terfiusser  hatte  keine  Gelegenheit,  eine  solche  fossile 
iehuppe  von  einem  Saurier  zu  untersuchen,  fiber  die  in  Ab- 
idit  aof  Ihren  Ursprung  kein  Zweifel  erhoben  wejden  konnte. 

'^)  Die  Schuppen  von  TUgate  enthielten  stati  bituminöser  Sub- 
ita Kohlenstoll  und  Schwefel. 
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Ueber    die    Zusammensetzung    des   auf  verschiedene 
Wegen  dargestellten  Bleiweisses  und  über  seine 

Deckkraft y 

von 
Gustav   Bischof. 

H^r  Professor  Pfaff  ^)  berichtet:  ^^dass  das  beste  klod 
liehe  englische  Blei  weiss,  in  Salzsäure  aufgelöst  imd  duic 
Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen^  gerade  noch  einmal  i 
viel  Schwefelblei  gab^  als  eme  gleiche  Menge  von  dem  ai 
dem  Bleizucker  y  durch  einfach  kohlensaures  Kali  niedergesehli 
genen  kohlensauren  Blei,  das  gleichfalls  in  Salzsaare  aufgeUi 
worden  war.  Ersteres  enthielt  also  in  der  gleichen  Menge  noc 
einmal  so  viel  Bleioxyd  als  letzteres,  und  wenn  daher  dieses  a 
neutrales  kohlensaures  Bleioxyd  aus  1  M.  6.  Oxyd  und  1  M.  i 
Kohlensäure  zu  betrachten  ist ,  so  ist  jenes  als  basisches  ai 
2  M.  G.  Bleioxyd  und  1  M.  G.  Kohlensäure  anzusehen.  Wd 
ersteres  (das  durch  kohlensaures  Kali  niedergeschlagene)  in  It 
Th.  aus  83,5  Bleioxyd  und  16,5  Kohlensaure  besteht,  so  I 
letzteres  (das  englische)  aus  91  Bleioxyd  und  9  Kohlensäm 
zusammengesetzt'^ 

Diese  angebliche  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzmi 
des  auf  verschiedenen  Wegen  erhaltenen  Bleiweisses  wurde  I 
der  technologischen  Encyklopädie,  herausgegeben  von  Pracht 
Stuttgart  1830,  B.  II.  S.  333.  für  völlig  erwiesen  angesehei 
indem  es  daselbst  heisst:  „das  neutrale  kohlensaure  Bleioxyi 
entsteht  als  Niederschlag,  wenn  ein  aufgelöstes  Bleisalz  mit  ei 
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Dem  kohlensauren  Alkali  vermischt,  oder  Kohlensäaregas  in  eine 
loflösDog  des  neutralen  oder  basischen  essigsauren  Bleioxydes 
^ätet  wird.  Das  gewöhnliche ,  durch  die  Einwirkung  von 
SKi^dampfen  auf  Blei  gebildete  Bleiweiss  ist  basisches  koh- 
isaares  Bleioxyd  ^  welches  auf  die  nämliche  Menge  Kohlen- 
Bre  doppelt  so  viel  Bleioxyd,  -also  in  100  Th.  91  Bleioxyd  und 
Kohlensäure  enthält/^  S.  455  (a.  a.  O.)  wird  sogar  der  von 
B  Praktiker  dem  auf  jene  Weise  dargestellten  Bleiweiss  ge- 
ßhte  Vorwurf,  dass  es  in  der  Anwendung  weniger  deckend 
,  als  das  nach  der  älteren  Methode  (durch  Einwirkung  von 
igdämpfen}  erzeugte  Bleiweiss,  aus  der  von  Pfaff  ange- 
eoen  Verschiedenheit  in  der  Mischung  zu  erklären  gesucht, 
beisst  daselbst  weiter:  „Hieraus  erklärt  sich  der  melir  erdi- 
dichte  und  deckende  Zustand  des  gewöhnlichen  Bieiweisses 
dem  neutralen  kohlensauren  Bleioxyd ,  das  als  eine  Art  von 
rogat  des  ersteren  anzusehen  ist.  Dieser  Artikel  wird  sich 
;r  1}  mit  der  Darstellung  des  echten  Bieiweisses  oder  ba- 
ten koliiensauren  Bleioxydes,  9)  mit  jener  des  neutralen 
ensauren  Bleioxyds  befassen  u.  s.  w.'^ 
Ich  nahm  Veranlassung^  durch  eigene  Untersuchung  ver- 
edener  im  Handel  vorkommender  Bleiweisssorten  auszumit- 
,  ob  dieser  angebliche  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
auf  verschiedenen  Wegen  dargestellten  kohlensauren  Blei« 
Is  wirklich  gegründet  ist,  oder  nicht.  Obgleich  durch  den 
richtsverlust^  welchen  das  Bleiweiss  in  der  Glühehitze  er- 
)t,  auf  die  einfachste  Weise  die  Menge  der  Kohlensäure  be- 
mt  werden  kann :  so  zog  ich  es  doch  vor,  diese  Bestimmung 
nassem  Wege  zu  machen^  weil  auf  diese  Art  eine  alien- 
ige Beimengung  von  8chwerspath  u.  s.  w.  gefunden  wer- 
musste.  Ich  löste  nämlich  das  Bleiweiss  unter  mitwir- 
der  Wärme  in  Essigsäure  liuf,  fällte  das  Bleioxyd  durch 
wefelsäure,  wusch  den  Niederschlag  sorgfältig  aus  und  wog 
Da  das  schwefelsaure  Bleioxyd  im  Wasser  und  in  ver- 
Dter  Essigsäure  nicht  ganz  unlöslich  ist,  so  musste  auf  diese 
ise  das  Bleioxyd  etwas  zu  gering  bestimmt  werden.  Der 
arch  herbeigeführte  Fehler  hat  aber  für  den  Zweck  mei- 
Uutersuchungen  keinen  Einfluss,  da  nach  dem  Abrauchen 
von  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  bis 
Trockne,    eine  nur    ganz  geringe    Menge  schwefelsaures 
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BIdoxyd  übrig  bleibt.  Die  Bleiweisssorten  ni^hm  loh,  wie  eue 
im  Handel  vorkommen.  Geringe  Differenzen  in  den  Resnltaten 
mögen  daher  wohl  auch  von  dem  angleichen  Grade  der  Ana* 
trocknung  ^) ,  so  wie  von  einem  ungleichen  Gehalte  an  esflig- 
saarem  Bleioxyd  ^^)  herrühren.  Aller  dieser  Ursachen  wegea 
konnten  keine  scharfen  Resultate  erwartet  werden ;  jedoch  wa- 
den  sie  geeignet  sein,  jene  Annahme  von  einer  so  bedeatendea 
Verschiedenheit  in  dem  Mischnngsverhältniss  vollkommen  sa 
widerlegen« 

1)  100  Grad  sogenanntes  Kremserweiss  aas  der  Herbert*« 
sehen  Fabrik  in  Klagenfürt  lieferten  114,89  Gr.  schwefelsanrei 
Bleioxyd  9  worin  84,46  Gr.  Bleioxyd  enthalten  sind. 

§ 

i)  100  Gr.  sogenanntes  feines  venetianisches  Weiss-  am 
derselben  Fabrik  lieferten  113,6  Gr.  schwefelsaures  Bleioi^d^ 
worin  83,57  Gr.  Bleioxyd. 

3)  100  Gr.  sogenanntes  venetianisches  Bleiweiss  aas  deneU 
ben  Fabrik  Hessen  nach  der  Aaflösang  in  Essigsäare  96,81  Gr» 
Rückstand,  welcher  sich  wie  Schwerspatb  verhielt  Die  Auf- 
lösung gab  113^13  p.  C.  schwefelsaures  Bleioxyd,  worin  83yM 
Gr.  Bleioxyd. 

4)  100  Gr.  gewöhnliches  Bleiweiss  aus  dieser  Fabrik  ent- 
hielten 35,77  Gr.  Schwerspatb,  und  die  Auflösung  gab >  113p. 
C.  schwefelsaures  Bleioxyd,  worin  83^13  Bleioxyd. 

5)  100  Gr.  sogenanntes  Kremserweiss  aus  einer  bemKA-^ 
harten  Fabrik,  welche  nach  dem  filteren  Verfahren,  durcb  Es- 
sigdämpfe im  Mistbad  arbeitet,  gaben  113,68  Gr.  schwefeLBaa-j 
res  Bleioxyd,  worin  83,63  Bleioxyd. 

^  Es  ist  selbst  möglich,  dass  durch  Austrocknen  in  einer  etwas  tf 
starken  Hitze  etwas  Kohlensäure  verflüchtigt  wird;  denn  unter  Bltt- 
wlrkUDg  der  Wasserdämpfe  beginnt  diese  Yerflüchtigang  schon  M 
massiger  Hitze.  Solches  Bleiweiss,  welches  etwas  Kohlensäure  Ter- 
loren  hat,  giebt  mit  Oel  einen  gelblichen  Anstrich,  der  aber  aa  itfjE 
Luft,  wie  es  scheint,  durch  Aufnahme  von  Kohlensäure,  weiss  wlri^, 
und  daher  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  dem  gelben  Anstrich,  wel- 
chen eisenhaltiges  Bleiweiss  hervorbringt,  der,  wie  bekannt  ist 
der  liUft  immer  gelber  wird. 

iSs'C)  Selbst  das  durch  Essigdämpfe  bereitete  Bleiweiss  hält,  weMf 
es  nicht  vollkommen  ausgewaschen  worden  ist,  etwas  essigsaurtf)^ 
Bleioxyd;  denn  es  ist  bekannt,  dass  sich  hierbei  neben  dem  fcohleB*tfe 
sauren  Rleiuxyde  stets  essigsaures  bildet.     Es  kann  0,6  p.  C  Vi' i 
noch  mehr  in  dem  käuflichen  Bleiweiss  betragen. 
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6}  100  Gr.  sogenanntes  feines  Bleiweiss  aus  derselben 
Fabrik,  welche  30,74  Gr.  Schwerspath  erhielten,  ^abea  113,39 
p.  C.  schwefelsaures  Bleioxyd,  worin  83^41  Bleioxyd. 

7}  Sogenanntes  feines  ordinäres  Bleiwdss  aus  derselben  Fabrik 
enthielt  ausser  50  p.  €.  Schwerspath  noch  3  p.  C.  kohlensau- 
Ku    reo  Kalk ;  die  47  p.  C.  kohlensaures  Bleioxyd  waren  aber  eben 
so  zusammengesetzt,  wie  in  den  vorhergehenden  Proben. 

Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege  kann  begreiflicher 
Weise  die  Gegenwart  des  Kalks  entgehen,  wenn  die  von  dem 
schwefelsauren  Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  nicht  auf  schwe- 
felsauren Kalk  geprüft  wird.  Fehlerhaft  wird  das  Resultat, 
wenn  aus  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  nicht  aller  schwefelsaure 
Kalk  aasgewaschen  wird,  was  leicht  unbeachtet  bleiben  kann, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  darauf  gerichtet  ist«  Bei  meh- 
reren der  untersuchten  Proben,  wo  ich  die  Gegenwart  des  koh- 
lensauren Kalks  vermuthen  konnte,  pracipitirte  ich  das  Blei  durch 
Sohwefelwasserstoff,  und  prüfte  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  auf 
Kalk.     Ich  fand  indess  diese  Erde  nur  in  der  Sorte  7). 

8)  100  Gr.  BleiweJss  aus  einer  englischen  Fabrik  lieferte 
1    114,705  Gr.  schwefelsaures  Bleioxyd,  worin  84,38  Bleioxyd. 
I  9)  100  Gr.  Bleiweiss'aus  einer  benachbarten  Fabrik,  wel- 

I    che  es  durch  Prficipitation  mit  Kohlcnsäuregas  darstellt,  gaben 
j    114,37  Gr*  schwefelsaures  Bleioxyd,  worin  84,13  Bleioxyd. 
I         103  100  Gr.  von   demselben  Bleiweiss  wurden  in   Essig- 
;    siiire  aufgelöst^  und  durch  einfach  kohlensaures  Natron  nieder- 
geschlagen.    Nachdem   der  Niederschlag  über  Nacht   auf  dem 
warmen  Stubenofen  gestanden,  wurde  er  sorgfältig  ausgewa- 
schen, und   bei  gelinder  Wärme  getrocknet.     Er  gab  101,83 
Gr.  kohlensaures  Bleioxyd  ^    dessen   Gewicht    sich   aber  durch 
fltirkeres  Austrocknen  noch   etwas  verminderte. 

11)  100  Gr.  von  demselben  Bleiweiss,  aus  der  essigsauren 
Aofldsung  durch  einfach  kohlensaures  Kali  niedergeschlagen, 
gaben  101,29  Gr.  kohlensaures  Bleioxyd,  welches  ohne  Zwei- 
fel ebenfalls  noch  etwas  Feuchtigkeit  zurückhielt. 

Vergebens  habe  ich  mich  also  bemüht,  im  Handel  eine  Blei- 
weisssorte  zu  finden,  welche,  wie  Pf  äff  in  dem  englischen 
gefunden  hat,  91  p.  G.  Bleioxyd  enthielt.  Das  durch  Essig- 
dimpfe  und  künstliche  Wärme  dargestellte  Bleiweiss  in*  der 
Her  her  ('sehen  Fabrik  (1  — 4)^  und  das  durch  Essigdämpfe 
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im  Mistbade  dargestellte  (5  —  7}  seigte  sich  ebenso  zasam- 
mengesetzt,  wie  das  durch  Koblensaare  oder  durch  kohlensaare 
Alkalien  präcipitirte  (9  —  11),  and  eben  so  war  aach  das  ans 
einer  englischen  Fabrik  ^  deren  Fabricationsmethode  ich  nicht 
kenne,  zusammengesetzt;  durchschnittlich  hielten  sie  nSmIioh  alle 
nur  83,5  p.  G.  Kaum  ist  daher  zu  denken,  dass  es  noch  da 
unbekanntes  Verfahren  geben  sollte,  wodurch  einBleiwelM  vob 
91  p.  C.  Bleioxydgehalt  dargestellt  werden  könnte,  und  eben 
deshalb  kann  ich  mir  die  Differenz  bei  Pfaff's  Analysen  nicht 
erklären.  Sollte  vielleicht,  da  das  von  ihm  untersuchte  engli- 
sche Bleiweiss  einen  sehr  ansehnlichen  Theil  von  schwefelsau- 
rem Bleioxyd  enthielt,  die  angewandte  Salzsäure  von  letzteren 
aufgelöst  liaben,  welches  nicht  in  Rechnung  gebracht  worden 
ist?  Schwefelsaures  Bleioxyd  löset  sich  zwar  in  Salzsfiiire  we- 
niger, als  in  Salpetersäure,  aber  doch  immer  so  viel,  dass  mög- 
licher Weise  jene  Differenz  davon  herrühren  könnte. 

Was  indess  die  Unterscheidung  in  der  technologischen  En- 
cyklopädie  zwischen  neutralem  und  basischem  kohlensaurem  BIm- 
oxyd  betrifft,  so  ermangelt  ihr  jeder  Grund,  und   die  angleiche 
Deckkraft ,  welche   das  durch  verschiedene  Methoden   darge-    j 
stellte  Bleiweiss  haben  soll,  muss  in  anderen  Verhältnissen,  als    i 
in  der  Zusammensetzung,  gesucht  werden.     Dass  hinsichtlieh    |j 
der  Deckkraft  Vorurtheile  herrschen,  wie  diess  bei   so  vielea 
Fabricaten  der  Fall  ist,  die  nach  einer  von  der  früheren  ab- 
weichenden Methode  dargestellt  werden,  oder  in  einer  von  der  i 
früheren  abweichenden  Form  im  Handel  vorkommen,   ist  nidit    ^ 
zu  leugnen.    Ich  habe  geübten  Anstreichern  verschiedene  Blei- 
Weissproben  vorgelegt,  die  theils   aus  metallischem  Blei  durch 
Essigdämpfe,  theils  durch  Präcipitation  mittelst  Kohlensfiure  dar- 
gestellt worden  waren.     Bald  räumten  sie  diesen,  bald  jenen 
Proben  eine  grössere  Decklcraft  ein,  bald  legten  sie  ihnen  ii 
dieser  Beziehung  einen  gleichen  Werth  bei.     Leicht  kann  aooh 
der  Praktiker  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Härte  getäuscht 
werden.  Es  giebt  bekanntlich  Blei weisssorten,  welche,  wie  nament- 
lich das  sogenannte  Kremserweiss^  so  hart  sind,  dass  sie  kaum  durch 
den  Fingernagel  geritzt,  und  nur  mühsam  mit  dem  Läufer  auf  des 
Reibestein  zerdrückt   werden  können.     Dagegen  giebt  es  an«    ; 
dcre,  welche  so   weich  sind,   dass   sie  zwischen   den  Fingen    \ 
mit  Leichtigkeit  zerdrückt  werden  können.     Zwischen  dieses    \ 
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beiden  Extremen  giebt  es  unendliche  Abstufungen,  Es  gehört 
nicht  hierher  zu  untersuchen,  worin  dieser  so  sehr  ungleiche 
GfBd  der  Härte  liegt;  nur  so  viel  muss  bemerkt  werden,  dass 

^  iMselbe  kohlensaure  Bleioxyd  durch  Beobachtung  gewisser 
Kvnstgriffe  hartes  oder  weiches  Bleiweiss  geben  könne;  dass 

^f  also  auch  diese  Versoliiedenheit    nicht  In  einer   verschiedenen 

I'flliemischen  Zusammensetzung  gegründet  sein  kann.  Wenn  aber 
to  Anstrdcher  ^n  hartes  Bleiweiss  mit  Oel  abreibt,  so  wird 
er  dne  längere  Zeit  und  eine  grössere  Kraftanstrengung  an- 
-^  venden  mOssen,  um  eine  feine  Farbe  darzustellen,  als  wenn 
2  Um  weiches  Bleiweiss  dargeboten  wird.  Versäumt  er  bei  jenen 
^  ein  anhaltentes  Abreiben,  so  wird  die  Farbe  mehr  oder  weni- 
^^  ga  körnig  bleiben,  und  eine  geringere  Peckkraft  haben;  denn 
^  CS  ist  klar,  dass  eine  gewisse  Fläche  um  so  mehr  durch  ein 
i  Pigment  gedeckt  werden  wird^  je  feiner  zertheilt,  und  je  inni- 
I  ger  mit  dem  Oel  gemengt  es  ist 

i        Ich   bin  jedoch  weit  entfernt  behaupten  zu  wollen,  dass 

'  lieht  seihst  bei  durchaus  gleicher  chemischer  Zusammensetzung 

r  ies  Bleiwdsses    eine  Verschiedenheit  in  der  Deckkraft    lätatt 

^  ftiden  sollte« .   Es  lassen  sich  gar  wohl  verschiedene  isomeri- 

^  Bche  Modificationen  in  dieser  Hinsicht  denken.    Nur  möchte  es 

L  lehr  schwierig  sein,   diess  im    Kleinen   auszumitteln.      Wenn 

aber  der  Anstreicher  grössere  Flächen  von  mehreren  hundert 

oder  tausend  Quadratfdssen  anstreicht,   wozu  er  nach  frühereu 

iMilirangen    eine    gewisse    Quantität    von  irgend  einer  Sorte 

Bletweiss  verbrauchte,  so  wird  er  allerdings  einen  Unterschied 

In   dem   Verbrauche    einer  anderen    Sorte  Bleiweiss,  die  eine 

grössere  oder  geringere  Deckkraft  hat,  finden. 

Es  liegt  sehr  nahe,  die  ungleiche  Deckkraft  des  Bleiweis- 
aes  In  einer  mehr  oder  weniger  krystallinischen  Bildung  dessel- 
ben CT  suchen.  Da  die  Natur  das  kohlensaure  Bleioxyd  im 
vollkommen  krystallinischen  und  durchscheinenden  bis  durch- 
■Ichtigen  Zustande  im  Weissbleierz  liefert:  so  ist  wohl  denkbar^ 
dass  je  nach  der  Art  der  Bildung  eine  Stufenfolge  von  voll- 
kommener Durchsichtigkeit  bis  zu  gänzlicher  Undurchsichtigkeit 
Statt  finden  möge.  Mit  Zunahme  der  Durchsichtigkeit  oder  des 
krystallinischen  Gefüges  wird  aber  die  Deckkraft  abnehmen. 
Die  Erfahrung  bestätigt  auch  dieses.  Reibt  man  einen  ganz 
durchsichtigen  Krystall  von  Weissbleierz,  und  ebenso  gleich- 
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viel  f^tes  kfinsüiches  Blei  weiss  mit  Oel  ab,  and  bestreicht  ii> 
mit  gleiche  Flächen,  etwa  anf  Hobs,  so  findet  man  eineoakr 
.hedeatenden  Unterschied  in  der  Deckkraft.  Die  Deckknfiii 
natürlichen  Bleiweisses  zeigt  sich  nicht  viel  grosso*,  alsdisii 
mit  Oel  abgeriebenen  Schwerspaths.  Je  mehr  also  die  Aitto 
Production  des  künstlichen  Bleiweisses  räe  krystallinische  H- 
düng,  oder  wenigstens  eine  Annäherung  za  ihr  vermnthenlii^ 
desto  weniger  ist  von  einem  so  gebildeten  BJelweiaa  Decfctaii 
zu  erwarten.  Nun  ist  aber  nm  so  mehr  auf  eine  krystiUii- 
sche  Bildung  zu  schliessen,  je  langsamer  die  Ensengm^to 
Bleiweisses  erfolgt.  Diesemnach  wäre  also  gerade  von  ki 
aus  metallischem  Blei  durch  Essigdämpfe  ^erzeugCen  Blehrd^ 
da  dieser  Process  sehr  langsam  von  Statten  gebt,  am  allens- 
sten  eine  Hinneigung  zur  krystallinischea  Bildung  zu  «wtfta; 
während  im  Gtegentheil  die  Darstellang  des  Bleiweisses  M 
Präcipitation ,  sei  es  durch  Kohlensäure  oder  durch  IfohUwn 
Alkalien,  da  sie  aosserordentiich  schnell  erfolgt,  sa  einer fay- 
stallinischen  Bildung  am  wenigsten  Grclegenheit  darzabieten^sckü 
Ich  glaube  auch  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dass  dasaof  dka 
Weise  dargestellte  Bleiweiss  um  so  mehr  Deckkraft  be8iUe,je 
schneller  die  Bildung  erfolgt;  dass  also  das  durch  ganz  reine  Kok- 
lensaure  präcipitirte  Bleiweiss  diese  Eigenschaft  in  einem  hfifacm 
Grade  habe^  als  das,  welches  durch  eine  unreine  Kohlensäure  n^ 
dergcscblagen  worden  ist  Wenn  man  daher  dem  so  dargestettei 
Bleiweiss  mit  Gruud  den  Vorwurf  machen  kann ,  dass  es  ve- 
niger Deckkraft  besitze^  «als  das  nach  dem  älteren  VerAhia 
bereitete,  so  kann  sich  dieses  wohl  nur  auf  dasjenige  besieho^ 
welches  durch  Präcipitation  mittelst  des  durch  Verbreanoij 
von  Kohlen  erhaltenen  Gases  ^  das  wohl  selbst  im  gfinstigsUi 
Falle  kaum  10  p.  C.  Kohlensäure  enthalten  möchte^  erhaM« 
worden  isti?^). 

Das  specifische  Gewicht  kann  mit  der  Deckkraft  nicht  ii 
Beziehung  stehen  ^  da,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  durch  ge- 
wisse Kunstgriffe  dasselbe  Bleiweiss  in  dichterer  oder  miidff 
dichter  Form  dargestellt  werden  kann.  Ich  habe  (ibrigeos  da 
specifische  Gewicht  von  sieben  im  Handel  vorkommenden  6a^ 

*)  Vergl.  Schweiger -SeideFs  Journal,   Bd.  LVJL  fl.  tSU 
and  190. 
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ten  bestimmt,  und  es  bei  dem  härtesten,  also  bei  dem  soge- 
nannten Kremserweiss  stets  am  grössten  geftinden.  Ich  fknd 
es  zwischen  5^55  und  6,413.  Das  specifische  Gewieht  des 
Weiss -Bleierzes  fSUlt  zwischen  6,0  and  6,6. 

So  gewiss  es  ist,  dass  die  mehr  oder  weniger  krystalli- 
■behe  Beschaffenheit  eines  Pigments  überhaupt  Einflass  auf 
seine  Deckkraft  habe,  so  scheint  doch  qoch  ein  anderer  Um- 
stand berflcksiohtigt  werden  zu  müssen. 

Es  ist  bekannt,  dass  mehrere  feste  Substanzen^  die  ent- 
weder ganz  undurchsichtig,  oder  doch  nur  unvollkommen  durch- 
aichtig  sind ,  einen  höheren  Grad  von  Durchsichtigkdt  erlangen, 
wenn  sie  Wasser  oder  andere  Flüssigkeiten  in  sich  auKiehmen. 
Brewster  hat  gezeigt,  wie  man  die  undurchsichtigsten  Stücke 
von  Glas,  Edelsteinen  n.  s.  w.  durch  Eintauchen  in  eine  Ma- 
terie von  gleicher  Brechungskraft  durchsichtig  machen  könne. 
Aus  dieser  Methode  hat  er  manche  praküsche  Vortheile  abge- 
ltet. So  kann  z.  B.  der  Juwelier  der  Unsicherheit,  ob  ein 
von  aussen  gut  aussehender  Edelstein  nicht  vielleicht  inwendig 
ris^g  ist,  ganz  ausweichen;  denn  er  braucht  ihn  nur  in  Sas- 
saflras-^Oel  oder  in  ein  ähnliches  zu  tauchen,  so  erkennt  er  in 
dem  alsdann  fast  ganz  durchsichtig  gewordenen  Steine  alle  Risse 
IL  8.  w.  ^}.  Das  undurchsichtige  Papier  erlangt  bekanntlich 
dnen  gewissen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  wenn  man  es  in 
Gel  tr&nkt.  Der  Hydrophan  erkingt  durch  Aufnahme  von  Was- 
ser oder  anderen  Flüssigkeiten  einen  höheren  Grad  von  Durch - 
siehtigkeit.  Digerirt'man  ihn  in  geschmolzenem  Wachse^  so 
ist  seine  Durchsichtigkeit  so  lange  er  heiss  ist,  schöner,  als 
wenn  er  blos  Wasser  in  sich  aufgenommen  hat.  Dless  rührt 
ohne  Zweifel  davon  her,  dass  das  Wachs  die  Lichtstrahlen 
mehr  bricht,  als  das  Wasser,  und  also  in  dieser  Hinsicht  der 
Materie  des  Hydrophans  näher  steht  als  das  Wasser  ^^3.    ' 

Wenden  wir  diese  Thatsachen  auf  die  Deckkraft  der  Pig- 
mente an,  so  finden  wir  eine  sehr  nahe  Beziehung  zwischen 
Ihnen  und  dieser  Eigenschaft.  Bestreut  man  eine  Fläche, 
etwa  Holz,  mit  einem  feinen  Pulver  einer  undurchsichtigen 
Substanz,  so  dünn  als  nur  immer  möglich,. so  wird  diese  Flä- 
che  so  ganz  bedeck^,  dass  auch  nichts  von  ihr  durchscheint. 

*)  Gehler's  physikal.  Wörterbuch.  N.  A.  B.  I.  8.  1145. 
'^)  De  Saussnre  d.  J.  in  Gren's  Journ.  B.  Vir.  S.  143. 
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Wenn  aber  dasselbe  Polvef  nüt  irgend  einor  Flüssigkeit  za  ei- 
ner  Farbe  abgerieben ,  und  damit  dieselbe  FiSche  angesfaicha 
wird,  so  wird  sie  in  den  meisten  Fallen  noch  melir  oder  we- 
niger durchscheinen.  Die  Deckkraft  dieses  Palvers  ist  alsoii 
trocknen  Zustande  grösser,  als  in  seiner  Veraiengaog  aä  kt 
Flüssigkeit.  Der  Grand  hiervon  ist  gewiss  derselbe,  wi«h 
den  vorhin  angeführten  Fällen:  das  Palver  erlangt  nämlich  danh 
seine  Vermengnng  mit  der  Flüssigkeit  einen  höheren  GradTN 
Durchsichtigkeit.  Ist  die  Flüssigkeit  von  der  Art,  dass  sie  sieh 
nach  dem  Anstrich  vollkommen  verflüchtigt ,  so  zeigt  sich  & 
Flache  wieder  ganz  bedeckt,  indem  der  trockne  Ueberzng  da 
Pulvers  zurück  bleibt.  Wenn  z.  B.  der  Anstreicher  die  Wände 
eines  Zimmers  mit  Kalkmilch  bestreicht,  so  scheinen  sie  wäh- 
rend des  Anstrichs  fast  ganz  durch,  und  es  hat  beinahe  dn- 
selbe  Ansehen,  als  wenn  er  die  Wände  mit  blossem  Waaecr 
überzöge.  Trocknet  aber  der  Anstrich,  so  scheinen  die  Wäiii 
nicht  mehr  durch.  Dasselbe  findet  Statt,  wenn  Hol^s  mit  Kreide 
in  Leimwasser  bestrichen  wird.  Die  auf  diese  Weise  aufge- 
tragene Kreide  liat  bekanntlich  eine  sehr  grosse  DeckknA. 
Anders  verhält  sich's,  wenn  Pigmente  mit  Flüssigkeiten  abg^ 
rieben  werden,  die  sich  beim  Trocknen  nicht  verilüchtipi. 
Wird  ein  Pigment  mit  einem  trocknenden  Oele  abgerieben,  nd 
damit  eine  Fläche  bestrichen :  so  verflüchtigt  sich  das  Oel  nicht, 
sondern  es  trocknet  zu  einer  durchsichtigen  und  gelblichei 
Kubstanz  ein.  Es  bleibt  daher  ein  Ueberzug  zurück,  der  an 
dem  Pigment^  gemengt  mit  einem  durchsichtigen  festen  Kür- 
l»er,  bCKtcht,  und  dieser  kann,  wenn  er  dieselbe  BrechuDg9- 
kraft,  wie  das  Pigment  besitzt,  dessen  Undurchsichtigkeit  mehr 
Oller  wciii;;'cr  vermindern,  gerade  so,  wie  es  das  Oel  in  dea 
damit  gctninktcm  Papier  thut.  So  scheint  es  sich  also  zu  er- 
klären, wie  Kreide,  Schwerspath,  Gips  und  andere  ahnliebe 
wcIkh«  Pigmente  als  Wasserfarben  aufgetragen  sehr  gut  decken, 
während  sie  als  Oelfarben  eine  sehr  schlechte  Deckkraft  be- 

KJI/Ctl. 

ICh  ist  klar,  dass  andere  Flüssigkeiten,  welche  sich,  wie 

ilnN   Wasser,    vollständig  verflüchtigen^  eben  so  gut  zum  Ao- 

rhii'Ji»  jener  Pigmente  dienen  können.     Man  kann  also  diese 

pi|4incri(o  eben  so  gut  mit  Alkohol   oder  ätherischen  Oelen  ab- 

«lben\  und  der  Anstrich  ist  nach  dem  Trocknen  eben  so  dcifc- 

id  wie  beim  Wasser. 
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Uot«  allen  weieBen  Pigmenten  giebt  es  keines,  irctches 
ilforbc  eine  so  grosse  Dcckl>rsn  besfisse,  wie  äaa  koh- 
'6  Bleio^'d.     Es  deckt  Bogleich  beim  Ansirich,  wie  nach 

Trocknen,  olme  da^a  dadarclt  die  DeukkrafI,  wie  bei  je- 
Wasserrarben,  zu /u nehmen  scheint.  Das  kohlensaure  Bleioxyd 
s  also,  abgcseben  von  seiner,  durch  eine  grossere  oder  gerin- 
gere kryslallinische  ßeschalTcnheit  herbeigeführten  geringeren  oder 
grösseren  Deckkraft,  unter  allen  iveiesen  Pigmenten  durch  ä\c 
fetten  Oele  am  wenigsten  von  seiner  Undurcbsichligkeil  verlieren. 
BWischen  der  Brechangskraft  des  kohlensauren  Bleioxyds,  nnd 
der  des  I.cinijiSj  womit  es  in  der  Regel  abgerieben  wird,  müsste 
also  eine  grosse  DilTcrenz  Statt  linden.  Dass  überbaript  die  Blei- 
walr.e  eine  grosse  Brccbungskraft  besitzen,  zeigt  das  rhrom- 
SBore  Bleioxyd,  welelies  nach  Breweter^)  die  grüssto  Bre- 
chnugskraR  unter  allen  bia  jetzt  untersnchlen  Sabstanxen  be- 
^zt.  Das  chromsnuro  Bleioxyd  ist  aber  auch  bekanntlich  eine 
nnagezeichnet  deckende  Mnlerrarbe.  Nächst  ihm  geht  das  koh- 
lensaure und  schwefelsaure  Bleioxyd  allen  übrigen  Salzen  vor- 
an St#),  Die  Oele  haben  eine  viel  geringere  Brechnngskrafl. 
Der  Ealks;ialh  kommt  in  seiner  Brechungskraft  nahe  mit  den 
Oelen  überein.  Es  scheint  daher  bemerkenswert h,  ilass  gerade 
die  Kreide  mit  Gel  eine  sehr  schlecht  deckende  Farbe  giebt. 

Es  wQi'de  mich  freuen  ^  wenn  diese  Betrachtungen  von 
Anderen  geprüft  werden  sollten.  Finden  wirklich,  wie  es  Bcheint, 
Be»iebangcn  zwischen  der  Deckkraft  der  Pigmente  und  der 
Brechnngskrafl  derselben  und  der  Flüssigkeit,  womit  eic  auf- 
getragen werden.  Statt,  so  würde  es  wohl  möglieli  sein,  den 
technischen  Ausdruck  Deckkraft,  nuf  wissenschaftliche  Prioci- 
pien  znräckznfübren. 


Einige  Bema'kungen  über  die  Fällung  ila-  essigimtren 
BleioxgdlÖsung  durch  Kohlensäure, 


Walchner^}  aeigte,  dass  das  neutrale  essjgsanre  Blei- 

♦)  Pliysikal.  Würlerb.  a,  a.  O.  S.  iiei. 

**)  Es  Ist  hier  wohl  auch  daraa  zu  erinnern,  dass  die  grosse 
Brechutigskraft  des  Flintgsses  vom  Blei  herrührt. 

f)  Scliwelgeers  u.  Schweigger-Seidel'a  Journ.XLVIU^ 
S.  357. 
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oxyd  in  w&Hseriger  Lörnrng  so  lange  dorch  KohlensSure  gefll 
werde,  bis  eine  gewisse  Quantität  Bssigs&are  aosgeschiedei  ki; 
welche  alsdann  der  KohlensSare  das  Gleichgewicht  hfilt.  Die  nn 
mehr  stark  saore  Flüssigkeit  löst^  so  lange  me  nodi  Kohlenrin 
enthält,  kein  Bleiweiss  auf;  sie  thut  diess  aber,  sobald  die  U- 
lensäare  ausgetrieben  ist.  Im  Mittel  ans  swei  Eiemllch  gom 
überdnstimmenden  Versachen  fand  er,  dass  ans  100  Th.  Bfai- 
zacker  64^68  Th.  kohlensaures  Bleioxyd  durch  Kohlensiore  er- 
halten wird;  dass  demnach  45,65  Th.  Bleioxyd  niedergeseUa* 
gen  werden^  und  13,07  Bleioxyd  in  26,96  Essigsfinre  aal)p- 
löst  bleiben. 

Die  nachfolgenden  Versuche  zeigen ,  dass   die  Menge  da 
durch  Kohlensäure  niedergeschlagenen  Bleioxjrdes,  je  nach  des' 
Grade  der  Verdünnung  der  wässerigen  Lösung  des  Bletsofltai 
veränderlich  ist.    Es  wurden  nämlich  durch  Kohlensfiure  gelSI: 

1)  aus  100  Th.  krystallishtem  Bleizuoker,  in  500  Th.  W»- 
ser  gelöst 15^8t  Tb.  Bleiaiii' 

i)  aus  100  Th.  Bleizucker,  in  1300  Th.  Wasser  gdU 

39,687  Th.  Bldosy^ 

3)  aus  100  Th.  Bleizucker,  in  2100  Th.  Wasser  geW 

38,878  Th.  BleioiSFi, 

4)  aus  100  Th.  Bleizucker,  in  3000  Th.  Wasser  «gdM 

40^43  Th.  Bldeiyi 
In  dem  zweiten  Versuche  sind  daher  nahe  2^  Blal  m 
viel  Bleioxyd  niedergeschlagen  worden,  als  im  ersten ,  and  mu 
sieht,  dass  sich  in  diesen  beiden  Versuchen  die  Quantitfiten  dfl 
geföllten  Bleioxyds  fast  verhalten,  wie  die  Quantitäten  des  W»- 
sers,  in  welchem  der  Bleizncker  aufgelöst  war.  Wenn  abff 
das  Wasser  das  13fache  des  Bleizuckers  übersteigt^  so  niail 
die  Menge  des  niedergeschlagenen  Bleioxyds  nicht  w^ter  n; 
denn  im  dritten  und  vierten  Versuche  wurden  nahe  dieaenM 
Quantitäten  Bleioxyd,  wie  im  zweiten  gefällt  Die  geringa 
Differenzen  in  den  drei  letzten  Versuchen  rühren  wahrsoheb- 
lieh  von  der  ungleichen  Temperatur  der  Flüssigkeit  her,  M 
welcher  die  Fällungen  gemacht  wurden;  denn  die  Menge  da 
gefällten  Bleioxyds  ist  auch  davon  abhängig. 

Bei  diesen  Fällungen  zeigt  sich  recht  deutlich  die  Wt" 
kung  der  chemischen  Masse.  Zwei  Säuren,  die  BssigsSore  and 
Kohlensäure,  machen  sich  hier  das  Bleioxyd  strätig.     ladea 
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»e  dnen  Tbdl  des  Bleioxydes  ergreift,  wird  ein  Theil  von 
ler  frei,  wodurch  eine  verdünnte  Essigsäure  entsteht  Er- 
eilt diese  durch  fortwährende  Fällung  durch  Kohlensäure  eine 
wisse  Stärke^  ao  wirkt  sie  der  ferneren  Fällung  entgegen; 
an  Essigsäure  von  einer  gewissen  Stärke  zersetzt  das  koh- 
isjuire  Bleioxyd.  Je  weniger  daher  das  Wasser  beträgt,  in 
sichern  der  Bleizucker  gelöst  ist,  desto  früher  erreicht  die 
sigsäure  diese  Stärke,  und  desto  firäher  hört  also  die  Fäl- 
lg  auf.  Je  verdünnter  dagegen  die  Bleizuckerlösung  ist,  des- 
später tritt  diese  Stärke, ein,  und  desto  mehr  wird  nieder- 
schlagen. 

ELieraus  folgt,  dass  die  Quantitäten  kohlensaures  Bleioxyd, 
siehe  durch  Essigsäure  zersetzt  werden,  um  so  geringer  sein 
erden,  je  mehr  die  gleiche  Menge  Säure  mit  Wasser  ver- 
innt  ist    Diess  bestätigten  auch  die  folgenden  Versuche: 

1}  100  Tb.  einer  ziemlich  concentrirten  Essigsäure  blieben 
Stunden  in  gewöhnlicher  Temperatur  auf  einer  willkührli- 
en  Menge  kohlensauren  Bleioxyd  unter  öfterem  Umrühren 
»hen.  Es  ergab  sich,  dass  99,323  Tb.  Bleioxyd  aufgelöst 
»fden  waren. 

2}  100  Th.  derselben  Essigsäure,  welche  mit  800  Tb. 
'asser  verdünnt  worden  waren,  lösten  unter  denselben  Cm- 
inden  nur  20,024  Th.  Bleioxyd  auf,  und 

3)  100  Th.  Essigsäure  mit  1600  Th.  Wasser  verdünnt, 
)ten  blos  16,265  Th.  Bleioxyd  auf. 

Eine  eigene  Erscheinung  zeigte  sich,  als  durch  eine  ba- 
ich  essigsaure  Bleioxydlösung,  Kohlensäuregas  in  ganz  gleich- 
rmiger  Strömung  durch  eine  grosse  Quantität  einer  basisch 
aigsaaren  Bleilösung  4  Stunden  lang  geleitet  wurde.  Die 
eielif5rmige  Strömung  des  Gases  wurde  durch  eine  kleine 
mpressionspupipe^  welche  durch  eine  kleine  Dampfmaschine 
»wegt  wurde  ^  bewirkt.  Die  Flüssigkeit  enthielt  2,76  p.  C. 
l^xyd.  Nach  jeder  Stunde  wurde  eine  kleine  Portion  Flüs- 
^eit  abfiltrirt,  und  der  noch  rückständige  Gehalt  an  Bleioxyd 
orch  Schwefelsäure  bestimmt. 

Die  Flüssigkeit  hielt: 
vor  der  Fällung  2,760  p.  C.  Bleioxyd 

nach  der  Isten  Stunde  2^434    .. 
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Bs  fielen  nieder  in  der  Isten  Stande  0^326  p.  C  Blelny^ 

nacli  der  2ten  Stunde  1,705        .  •         .           -          - 

Es  fielen  nieder  in  der  iten  Stunde  0^799 

nach  der  3ten  Stande  1,480        •  •         •          -         - 

Es  fielen  nieder  in  der  dten  Stande  0,825 

nacli  der  4ten  Stande  1,354        ...  -          - 

Es  fielen  nieder  in  der  4ten  Stande  0,126 

Samma:  1,406 
Die  Menge  des  niedergeschlagenen  Bleioxydes  betrog  ili 
in  der  2ten  Stande  mehr  als  das  Zvreifache  von  dem  ia  ds 
Isten  Stande  gefällten;  in  der  3ten  and  4ten  Stande  Mhi 
aber  die  Fallang  bedeatend  ab.  Eine  Wiederholung  dieser  Vcf- 
suclie  gab  ähnliche  Resultate«  Das  Maximum  der  FfiUong  M 
wiederum  erst  nach  einiger  Dauer  der  Kolüensfiareströmaiig  di 
Es  scheint  daher,  dass  die  Flüssigkeit  bis  za  einem  gewiM 
Pancte  mit  Kohlensäure  geschwängert  sein  mfkaae,  ehe  ii 
Maximum  der  Fällung  eintreten  kann.  Lstaber  dieses  Muiai 
erreicht^  so  nimmt  die  Fällung  bedeutend  ab,  weil  nonmehrA 
frei  werdende  Essigsäure  der  weiteren  Fällung  entgegemriit^ 
bis  endlich,  wenn  die  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Grade 0" 
genommen  hat,  sie  ihr  ganz  und  gar  Grenzen  setzt. 


Organische  Chemie. 


r  d^  Wirkung  verdünnter  Säuren  auf  deti  Zucker, 


(ADDBles  de  ChlniQ  et  de  Physiqne  T:  59.  pag.  407.) 

Wirkung  der  Säuren  suf  den  Zucker  ist  noch  onler 
allgemeiDen  Gesichtspuncle    einer   genaaen  Prüfung  an- 
terworfea  worden.     Die  chemischeD  Lehrbücher,   welche  solche 
Thalsachen  sammeln  ^   um    sie   zu  classlflcirea ,   handeln    nur  die 
theilweiee  Wirkung  einiger  Säuren  ab,  eo^  dass  z.  B.  die  Sal- 
fietereäure  den  Zucker  in  Klceeüure,   verdfinnle  BchwefeleJisre 
den    Rohrzucker   in    Tranbenzucker    verwandle;    dass   Salzsäure 
nd    Schwefelsäure  den    Rohrzucker  !n    der   Wärme  zersetzen 
nd  Ulminsaure  bilden;   Arseniksäare   eine  Zuckeraullitaung  an- 
ingtioh  roth,   dann  purpurn  und  braun  fürbe^  dass  endlich  ei- 
nige organische  Sauren  durch  ihre  Einwirkung  dem  Zucker  die 
Fähigkeit  zu  kryslallisiren  l>eraubepj    selbst   nachdem  man  sie 
nenlralisirt  hat. 

In  Folgendem  werde  ich  darthnn,  dass  überhaupt  die  ver- 
kannten Säuren,  selbst  die  sehr  verdünnten,  anler  Einfluss  ei- 
ner Temperalur,  die  nicht  95'>  C.  übersteigen  kann,  eine  glei- 
che Wirkung  auf  den  Rohrstucker  ausüben^  und  dass  das  stets 
fibereinsllffimende  Resultat  ihrer  Wirkung  Uf  min  säure  und  Amei- 
Bensäare  Ist,  wenn  atmosphärische  Luft  zutreten  kau»,  dagegen 
bloa  UlrainsHure,   wenn  diese  ausg^eschlossen  Ist. 

Als  ich    die  BeschalTenheit   des    Niederschlages  kennen  ler- 
wollle,    der    sich    bildet,    wenn    man    salpetersaures   Silber 
mit    einer    Zuckeraunosung    sieden    Ii'isst,    bemerkte    ich,    dass 
selbst  dann,    wenn   ich   eine    hinlängliche   Menge   des  Nieder- 

1.  f.  prüM.  Cheiule.  \n.  3,  u.  4.  13 
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Schlags  abgeschieden  hatte,  um  durch  Glühen  daraus  alles  Sil- 
ber, welches  in  dem  angewandten  salpetersauren  Silber  ent-  ' 
halten  war,  wieder  zu  erhalten,  immer  durchs  Sieden  ein  vob 
dem  ersteren  gänzlich  verschiedener  Niederschlag  erfolgte,  oid 
dass  die  aus  dem  Kochgefässe  entweichenden  Dämpfe  einen  ci- 
genthümlichen  Geruch  hatten.  Ich  konnte  daraus,  leicht  schlies- 
sen,  dass  die  Ursache  des  letztern  Niederschlags  keinesweges 
das  Salpetersäure  Silber  sei,  sondern  nur  die  Salpetersäure,  oii 
dass  diese,  ohne  selbst  zersetzt  zu  werden^  blos  zeraetseaA; 
einwirke;  denn  der  Niederschlag  war  ausser  allem  VerhähoM 
mit  der  Menge  von  Salpetersäure  des  zersetzten  salpetersauni 
Silbers. 

Diese  besondere  und  neue  Wirkung  der  Salpetersäure  aif 
den  Zucker  veranlasste  mich,  einen  directen  Versuch  ^o  na 
chen.     Zu  diesem  Behufe  that  ich  in  einen  Kolben  4  6r.  cos-  ' 
centrirte  Salpetersäure ,  und   eine  Zuckerauflösnng,   aus  M)  Clf •  ^ 
Zucker  und  150  destillirtem  Wasser   bereitet;  an  den  Hals  ifli  I 
Kolbens,  der  in  ein  Wasserbad  gestellt  war,  befestigte  ich  die,' 
lange  verticale  Röhre,   die  im  Zickzack  gebogen,  und  vor  dei 
Dämpfen  des  Wasserbades   durch  einen  Schirm  geschützt  wv^  _ 
damit  alles,  was  sich  etwa  aus  dem  Kolben  verflüchtigen  körn- 
te ,  sich  condensirte,  und  wieder  hineinfiele.     Nachdem  die  Flfi»- 
sigkeit  ungefähr  15  Stunden  im  Sieden  erhalten  worden  war, 
hatte  sie  sich  dunkelrolh  gefärbt,  und   enthielt  eine  schwärdi- 
che  Substanz  suspendirt^    die  im  auffallenden  Lichte  zum  TM 
als  kleine  glänzende  Blättchen   erschien:  doch  nur   zum  Thrf^ 
denn  ein  anderer  Theil  der  Substanz  hatte  ein  mattes  und  dordi- 
aus  pulveriges  Ansehen.     Das  Sieden  wurde  80  Stunden  lai| 
fortgesetzt.     Die  Flüssigkeit  war  tief  roth   gefärbt,  roch  nad 
Ameisen,    und  hatte  einen    reichlichen  Niederschlag  abgesett- 
Den  schwärzlichen  Niederschlag  schied  ich   durchs  Filter  il^j 
und  durch  Destillation  im   Wasserbade  erhielt  ich    dne  Bun] 
Flüssigkeit.    Ersterer  löste  sich  zum  Theil  in  Ammoniak.    Dtf 
lösliche  Theil    hatte    alle  Eigenschaften    der  Ulminsiure,   wi 
auch  durph   die  Analyse  bestätigt  wurde;   der  unlösliche  ^mI 
hatte  jedoch  keine  auffallende  -Eigenschaft.     In  der  destillirtü 
Flüssigkeit  fiind  ich  leicht  die  Ameisensäure. 

Die  schwarze  in  Ammoniak  unlösliche  Substanz  werde  ich 
Ulmin  nennen,   und  zwar  nicht  um  ilur  einen  solchen  Namei 


BHiere  »n 
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m  geben  j  soDdem  Mos  um  äsa  TerBtÜDdniBB  dieser  AbhandloDg 
in  erleichleri). 

Die  Scbnierigkeit ,  tlsrzulhuD,  ob  nacb  dem  Versnebe  sich 
neb  die  ganze  Menge  der  ange-nandren  SalpefereSure  vor- 
,  machle  meine  Ansicht  über  das  passive  Verhalten  der 
alpelersüare  dabei  wankend.  Da  ich  nun  aber  nicht  viel  auf 
ie  epeciAschen  Wirkangen  gab,  kam  ich  anf  die  Idee,  dass 
lere  Säuren  ähnliche  Wirkungen,  wie  die  Salpetersäure  üus- 
nöchten.  Ich  machte  daher  den  Versuch  mit  Sclnverel- 
lönter  denselben  Umständen,  und  der  Erfolg  entsprach 
Sirwartungen  vollkommen.  Salzsäure,  Phosphoraüiire, 
irige  Säure,  Arseoikaäure,  «rsenige  Säure,  Kleei'äure, 
^«instein  säure,  Traubensaure,  Ci  Irenen  säure,  Kieesäure,  ga- 
m  das  nämliche  Resultat;  und  ich.  bemerkte  dabei  keinen  an- 
xn  Unterschied,  als  den,  dass,  je  schwächer  eine  Säure  war, 
tM  am  desto  mehr  die  Menge  derselben  vermehren  musste, 
ler  nur  deshalb,  um  nicht  einen  grSi^sern  Zeitverlust  zu  ha- 
in ,  denn  das  Resultat  war  mit  einer  geringen  Menge  einer 
was  starken  Säure  immer  das  nämliche.  Eine  grüsaere  oder 
!ringere  Menge  Säure  wird  /.war  bald  eher  bald  später  eiu- 
ivlrbea,  aber  in  jedem  Falle  ihre  Wirkung  ausüben. 

80  brachten  0,373  Gr.  trockne  Schwefelsäure  in  einer 
Lckeraullösung  aus  iOO  Gr.  Kucker  und  300  Gr.  Wasser  nach 
I5s(ßndigem  Sieden  erst  einen  Niederschlag  hervor.  3,3i)tf  Gr. 
Ich we reis Jiure  wirkten  nach  14</2sltindigcm  Sieden.  6,310  Gr. 
nach  9  Stunden  und  14,746  Gr.  schon  nach  2  Stunden. 
Doroh  Versuche  fand  ich,  daaa,  um  einen  Anfang  der  Bin- 
wirkuna^  bei  Säuren  von  verschiedener  Stärke  in  dem  nämli- 
Bben  ZtHraume  zu  haben,  man  die  Menge  der  weniger  star- 
Ifinre  in  solchem  Vcrhällnlsse  vermehren  rauss,  dass,  wenn 
;ewendelen  Säuren  iir  drei  Abtheilungen  gelbeiU  gedacht 
man  nahe  das  Verbältniss  von:  lilO^lti  haben  wurde, 
ten  Abtheilung  gehilrcn  die  Schwefelsäure,  Salzsnu- 
Salpetersäure ;  zur  zweiten  die  Kieesäure,  Wein- 
st Citronensäure  und  Trauben  säure ;  zur  dritten  die 
irsäure,   phosphorige  Säure,    ArseniksAurc   und   arseaige 

pei  der  SchwefelsJiure  und  Salzsäure  überzeugte  ich  mich 
tecto  Weise^  dass  die  ganze  Menge  dieser  Säuren  noch.. 
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nach  dem  Versuche  in  der  Auflösung  vorhanden  wnren.    Ich 
liess  nämlich  zwei  Zuckerauflusungen »  welche  jede  ans  M)  Gr. 
Zucker  und  160  Gr.  Wasser  bereitet  war,  60  Standen  lang  in 
Wasserbade  sieden;  die  eine  dieser  Auflösungen  enthielt  %fi6$ 
Gr.  reine  Schwefelsaure,  und  die  andere  8,078  Gr.  reine  Salz- 
säure.    Nachdem  ich  den    schwärzlichen  Niederschlag  durchs 
Filter  abgeschieden  hatte  ^  versetzte  ich  die  Anflösang,  welche 
die  Salzsäure  enthielt^  mit  salpetersaurem  Silber^  und  die  an«  ^ 
dere  mit  salpetersaurem  Baryt,  brachte  nun  die  beiden  Nieder-  ^ 
schlage  aufs  Filter ,  und  süsste  sie  erst  mit  verdünnter  Salpe-  ^ 
tersäure,  dann  mit  siedendem  Wasser  aus.    Das  erhaltene  Chlor- 
Silber  entsprach  1,997  Gr.  Salzsäure,  und*  der  sehwefBlsaoie  1 
Baryt  enthielt  2,687  Gr.  Schwefelsäure.    Dieser  Unterachied  iit 
zu  klein,  um  ihn  nicht  auf  Rechnung  eines  Versuchsfthlen  u 
schreiben. 

Das  Einleuchtende  dieses  Versuchs  und  die  Ueberelnitta- 
mung  der  Resultate,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Säu- 
ren,   lassen  annehmen,   dass   alle   Säuren    unter    diesen    Da- 
ständen eine   blosse  Contaetwirkung  ausüben.      Ba   würde  n  -i 
viel   Zeit   erfordert  haben,   alle  Säuren  in  dieser  Hlnalcbt  n  ^; 
prüfen ,  allein  meiner  Meinung  nach  kann  ein  Umstand  ^  der  M    ' 
zwölf  Säuren  der  nämliche  ist,  allgemein  angenommen  werden, 
unbeschadet  des  Einflusses,  welchen  die  geringe  Bestfindlgkiit 
der  angewendeten  Säare  auf  das  Resultat  haben  könnte.  J 

Wenn  aber  die  Sänre  bei  dieser  Umwandlung  nicht  wä  j 
in  die  Verbindung  eingeht,  so  müssen  es  das  Wasser  oder  de  ^ 
Luft,  denn  man  kann  sich  die  passive  Wirkung  einer  Sim  f- 
bei  Umbildung  des  Zuckers  in  Ulminsäure  erklären,  weil  üM  ;^ 
beiden  Körper  bis  auf  das  Wasser,  die  nämliche  BleiritatarflNr« 
mel  haben,  wie  diess  aus  folgender  Gleichung  erhellt: 
Zucker  Ulminsäure  Wasser 

Cia  H,a  0,,    =    C,,  H,,  0^+6  (OH,); 
nicht  so  jedoch  kann  man  sich   die  Umbildung  des  Zocken  k 
Ameisensäure  erklären.     Hier  findet  eine  Oxydation  Statt,  wto 
man  aus  Folgendem  sehen  kann: 

Zucker  Ameisensäure  Wasser 

(C,^  H,,  Oj,)  +  0,,  =  6  (C^  H,  Oa)  +  6    (0  H^> 

Nachfolgende  zwei  Versuche  werden  diese  Frage  entscheideai 

Ich  richtete  ehien  Apparat  so  eln^  dass  seke  innere  At- 
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noqihlife  bestündig  nar  hxis  Kohlensäure  besland ,  und  ia  die- 
MU  Apparat  halte  ich  eino  Zuckcraunüanng,  die  etwas  snge- 
8lDert  war.  hiiieingetha».  Nachdem  die  Flüssigkeit  IS  Sinn- 
iea  lang  im  Sieden  erhallen  worden  war,  hatte  eich  ein  Nie- 
derschlag von  Ulminsäiire  und  Ulmin  gebildet,  und  nach  30 
Standen  fand  man  noch  nicht  so  viel  Ameisensäure  darin,  änsa 
'  de  durch  Beagentien  nachgewiesen  werden  konnte,  während 
bd  Zdlrilt  der  almosiihnrischen  Luft  das  Auftreten  der  Amel- 
seasäore  einige  Stunden  nach  der  Bildung  der  UlminsSure  er- 
flilgte. 

BfA  dem  andern  Versnebe  war  der  Apparat  so  eingericb- 
1'  (et,  do-is  die  atmosphärische  Lnn,  welche   beatändig  im  Innern 
des  GeßJAsea  war,  nach  Willküiir  atialysirt  werden  konnte.    Er 
bestand  in  einem  Kolben,  dessen  HaIs  mit  einer  gebogenen  Rühre 
veraehen    war,   welche   oben    in   einer  Glocke    mit  Hahn    mün- 
dete^   worin   Luft   war.      Die   Glocke   schwamm  in    einer    mit 
Quecksilber  gerdlllen  Eprouvette,  w'ie  das  Gasometer  von  Gay- 
IiUBsao.      Ich  nnterliess  nicht,  alle  Tage   etwas  LuH   aus  dem 
[  fiasometer  nach  dem  Sieden  zu  analysiren,   was   gewöhnlich  6 
Standen  dauerte.     Ich  halte  schon  .sieben  Analysen  gemacht,  die 
Serselznng  dea  Kuckers  war   weit    vorgeschritten,    und    halte 
Mcfa  nicht  die  geringste  Spur  von  'Wasserstoff  gefunden ,  wohl 
aber  eine  allmrihlige  Verminderaog  des  Sauerstoffs.     Das  Was- 
;  Kr  und    die  Säure  trugen   also    nichts   zur  Bildung  der  Amci- 
I  Moaäare  bei,   sondern   die  «tinos[)b arische  Luft   war  unter  Bin- 
Sdbs  der  Säure  die  einzige  Ursache  davon.     Es  blieben  mir  nun 
I  noch  zwei  Untersuchungen  übrig,    nümhch   die    chemische  Zu- 
,  sammensetzung  des  Ulmins  ftus;fumilteln,   und  zu  sehen,   ob  ir- 
gend   ein    anderes   Product    meinen    Beobachtungen    entgangen 
w&ie. 

Das  Ulmin,  dessen  ich  mich  7.ti  meinen  Analysen  bediente, 
war  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bereitet  worden,  und  da 
ieh  die  Bemerkung  gemacht  halle  ^  dass  es  sehr  schwierig  ist, 
es  Tollslfindig  von  Ammoniak  zu  trennen,  welches  »u  seiner 
Äbecbeidung  von  der  Ulminsutire  gedient  hatte,  bereitete  ich  es 
|i  mit  Kali;  sQsste  es  erst  mit  reinem  Wasser  aus,  dann  mit  sol- 
I  Gbem ,  das  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war,  nnd  darauf  noch- 
nala  mit  reinem  Wasser,  wenn  etwa  angcaclitet  des  Aussüs- 
BCDs  etwas  Kalisalz  darin  geblieben  wfire. 
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Die  Mittelzahl  von  drei  mit  Kapferoxyd  angestellteD  Ana- 
lysen gab: 


H'asBerstoff 

• 

• 

• 

4,7« 

Kohlenstoff 

• 

• 

• 

67,39 

Sauerstoff    . 

• 

• 

• 

87^ 

100,00. 
Diese  Analysen  gaben  die  Formel  B^  C^  Oj^.     Corrigbt 
man  das  Gewicht  nach  der  Atomenzahl^  so  findet  man  auf  100 

Theile : 

Wasserstoff          .        .        .  4,69 

Kohlenstoff            .        .        .  57,64 

Sauerstoff     ....  87,67 

100,00/ 

Spfiter  we;rde  ich  auf  diese  Substanz  zurückkommen,  de« 
ren  Zusammensetzang  identisch  mit  der  der  Ulminsänre  ist 

Alle  Hülfsmittely  welche  die  Reagentien  mir  gewfihrM 
konnten,  hatte  ich  vergebens  erschöpft,  irgend  ein  anderes  Pro- 
duct  ausser  den  beiden  schon  bemerkten  aufzufinden ;  nichts  des- 
to weniger   wollte  ich  einen  entscheidenden  Versuch  anstelleo. 

Alles  das,  was  weder  Ameisensäure,  noch  Ulminsiiira^ 
noch  Ulmin  war^  musste  unveränderter  Zucker  sein,  der,  wen 
er  auch  selbst  in  unkrystallisirbaren  verwandelt  war,  doch  ia- 
mer  noch  gährungsfähiger  Zucker  sein  musste ;  deshalb  beachlo» 
ich,  die  Menge  desselben,  welche  sich  nach  längerem -Siedea 
in  angesäuertem  Wasser  nicht  verwandelte,  durch  die  KoUeo-* 
säure  zu  bestimmen^  welche  sich  in  Folge  der  Gährang  est« 
binden  würde,  und  daraus  den  Unterschied  in  den  erhalteaM 
Producten  zu  suchen.  Auf  diese  Weise  konnte  ich  nicht  aUein 
die  relative  Menge  der  bekannten  Producte  bestimmen,  aonden 
auch  ein  Anzeichen  von  der  An  -  oder  Abwesenheit  irgend  idU 
ner  andern  Substanz  haben,   die  mir  vielleicht  entgangen  wirtt  -^ 

Zu  diesem  Behufe  stellte  ich  in  ein  Wasserbad  einen  Ap-  i 
parat,  der  auf  die  Art  eingerichtet  war,  dass  die  Dämpft  aas  ^ 
dem  Innern  des  Kolbens  verdichtet  wurden;  in  letzterem  wtf 
eine  Aufiösung  von  40  Gr.  Kandiszucker,  ±20  Gr.  destilUrtflf 
Wasser  und  9  Gr.  reine  Schwefelsäure.  Nach  84st<lndigea 
Sieden  erhielt  ich  durchs  Filtriren  eine  ziemlich  betr&chtiiehe 
Menge  Ulmin  und  Ulminsänre.  Zu  der  filtrirten  Auflösung  setsfe 
ich  im  Ueberschuss  einen  Brei  von  künstlichem  kohlensanrem 
Baryt,  und  erhielt  so  den  nicht  veränderten  Zacker  und  die 


y 
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M  Ameisensäure  zum  Tbeil  als  (iinciB«nsaurcn  Baryt.  Daranf  zer- 
'  setzte  ich  mit  verdüoDler  Schwefelsäure  i^üumliichen  smeisen- 
HUiren  Baryt,  wobei-  ich  die  gröaate  Sorgfalt  aaweDdele,  die 
,  Behwefel>äare  nicht  Im  üeberscbuaae  /.uzusetzen.  Ich  dceti]- 
t  Ifrte  DUu  die  Flüesij^licU ,  uod  da  ieh  die  Wirlcung  einer  Saure 
\  auf  den  noch  nicht  umgewandelten  Zucker  nicht  zu  fOrchlen 
h  katte  (ausser  die  der  Ameisensäure  selbst,  deren  Menge  jedoch 
^'ia  dem  Maasac,  als  die  Deslillalioii  furtschritt,  geringer  ivur- 
I  de),  Bo  setzte  ich  Wasser  zu  der  Flüssigkeil,  nod  destiilirte  §a 
^  lange,  bis  weder  die  ilestilürle  Flüssigkeit,  noch  der  Bückniand 
1  mehr  eine  saure  Keactiün  zeigte.  Die  destiilirte  Flüssigkeit 
I  wurde  mit  concentrirtcm  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  und  mit 
^  cdser  Aoflöaung  von  QuecksilbefchlorOr  sieden  gelassen.  Die 
^  rioli  entbindende  Kohlensäure,  welche  in  eine  ammontakaliäche 
,  ,  Auflösung  von  Chiorbaryum  geleitel  wurde,  gab  23,724  Gr. 
^  kahlensauren  Baryt,  welcher  1,470  Gr.  Kotile  und  4,473  Gr. 
^  wasserfreier  Ameisensäure  entspricht. 

Die  Halfle  des  Rürkstaudes  von  der  Deslülatton,  welcher 
^  den. noch  nicht  umgebildeten  Zucker  enihielt,  wurde  in  Gütt- 
ü  reng  gesetzt,  und  die  entbundene  Kohlensäure  gab  der  Be- 
—  lechnong  nach  9,36:2  Kandiszucker,  wat^  mit  2  multiplioirt  18,794  ' 

L  ,  Der  schwärzlidie  aus  Ulmin  und  Ulminsäure  bestehende 
y  Niederschlag,  welcher  auf  ein  Filter  gebracht  worden  war 
wurde  bei  -|-  110**  C.  getrocknet  (da  lUO"  nicht  iiiureichend 
waren,  alles  hygromelriache  Wasser  aus;tul reiben).  Er  wag 
13,011  Gramm,  welche  7,49!t  Gr.  Koble  onlaprecben.  Jetzt 
bleibt  noch  übrig  die  21,37ti  Gr.  Kandiszucker,  welche  von 
den  7.11V  Untersuchung  ang<^wandten  40  Gr.  übrig  blieben,  in 
den  gefundenen  Mengen  Ameisensaare,  Ulminsäure  und  Ulmin 
.BU  Buchen.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  ich  den  Kohlenslolf  die- 
ser drei  froducle  zu  linden,  und  ihn  mit  dem  des  verscfawun- 
depen  Zackers  zu  vergleichen. 

4,473  Gr.  Ameisensäure     .  .     =  1,470  Kohlenstoff 

13,011     ~    Ulminsüure  und  Ulmin    =  7,49» 
8,!)6!» 
81,276  Gr.  KnndisKUcker     .  .     =:  9,0dS  KohlcnKloll. 

Eine   geringe   Abweichung   ist  unvermeidlich,    wenn   man 
vrätlicb  in  Mrwagung  Kiclit,   dasa   die  Ulmiusäure  leicht  lüslich 
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Ist,  und  dsna,  dass  bei  dem  Verffthren  selbst  za  viel  Maul; 
lalionea  vorkommea ,   am   nichl  einen    noch    grösseren  Verb 
Statt  haben  zd  lassen.     Dieser  letztere  Versuch  hat  mir  deutlinl 
bewiesen,  daes  alles,    was  nach  der  verlängerlen  Einwirknng  i 
der  verdünnten  SSureo  nnf  den  Zucker,   weder  Ameisensäure] 
noob  UiminBÜnre  noch  Ulmin  ist,   durcbans  bloa  Ziacker  ist 

Nun,   da  alle  llmslande   bekannt   sind,  ist   es  leicht,  et 
von  Hypothesen  nm  so  freiere  Theorie  aotensiellen.    Vor  all 
Dingen  jedoch  bemerke  ich^    dass  es  in  der  Tbat   nicht  Bob 
Eucker  ist,  auf  weiche  die  Säuren  einwirken,  sondern  nur  1 
benzBcker. 

Denn  ein  Anziehen  von  Einwirkung  wird  nie 
lanf  von  15  bis  SO  Stunden  sichtbar;  und  genau  nach  lÖ- 
SOstündigcm  Sieden  fnngt  der  Rolirzucker  an,  seine  polariaiil 
rende  Kraft  zd  verlieren,  das  heissl,  er  fiingt  dann 
KU  verändern,  und  in  unkrystallisirbaren  Zucker  und  Träubel 
zucker  Qberzugelien. 

Dieser  Umstand  wurde  vor  ungefüiir  drei  Jahren  von  I 
Pelouze  nnd  mir  beobachtet.  Es  gelang  uns,  durch  sehr  l 
geg  Sieden  in  Wasser  eine  gewisse  Quanlitüt  Rohrzucker  I 
sehr  gut  krystalliairlen  Traubenzucker  und  unkrystallbirban 
Zucker  zu  verwandeln.  Fügt  man  hinzu,  dasa  mit  der  Wll 
kung  des  Wassers  eine,  wenn  auch  schwache  Säure  ven 
nigt  bl,  so  wird  es  nicht  zu  gewagt  sein,  anzunehmen,  i 
nach  so  lange  rorlgeselztem  Sieden,  der  Bohr/.ucker  snfS 
sich  in  Traubenzucker   umzuwandeln. 

Noch  machte  ich  die  Bemerkung,  dass   in  den  ersten  1 
gen    der  Einwirknng   der  Niederschlag   von  Ulmin    und  Ulml 
säure  nicht  so  reichlich,   als   in    den  Tolgendcn  Tagen    ist. 
Umstand,   der   beweisen  wurde,    dass,  je    mehr   Traubenzuoi 
gebildet  ist,  desto  grösser  auch  die  Menge  der   Säure  ^ 
Ausserdem  muss  selbst  die  Gegenwart  der  Ameisensäure,  I 
anf  die  schnellere  ITmbildung  des  Rohrzuckers   in  Traabensn 
ker,  tbeils  auf  die  Umbildung  dieses  in  UlminaÄore   nnd  Ami 
sensuure  EinduBs  haben.     Auf  diesen  Umstand    weise  ich  vD 
Küglich  hin,  um  die  besondere  Einwirkung  der  Säuren  aar  i 
Rohrzucker  bemerkbar  zu    machen.     Durch   das  Kochen  bedi 
gen  sie  anfänglich,   dass  das  Wasser  sich  mit  ihm   verbind 
woraus  der  Traubenzucker  entsteht;    danxuf  entreissen  eie  U 
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wldiea ,  und  ddq  bildet  Bicb  [JlmiDsfiiire.  Endlich  beweist  nichts 
teoser,  dtiaa  die  Säuren  blos  anC  den  Tntuben^ucker  und  nicht 
Ulf  den  Bohrzucker  einwirken,  als  der  Urusland,  dass  man 
beim  Sieden  einer  AuflüBung  von  Traubenzucker  mit  einer  kld- 
wa  Menge  einer  Saure  nach  Verlauf  einer  sehr  kurzen  Zeit 
gchon  den  Niederschlag  von  Ulmin  nnd  Ulminsäure  wabrzu- 
lebmen  andingt.  Und  in  der  Tbat  würde  ich  bei  meinen  Ver- 
mcheD  dem  Traubenzucker  den  Vorzug  gegeben  haben,  wenn 
oh  von  seiner  Reinheit  überzeugt  gewesen  wäre.  Das  Ver- 
liiltnisB,  welches  zwischen  der  gefundenen  Menge  der  Frodacle 
äUtt  findet,  stimmt  genau  folgend ermaassen  überein: 

Traubenzucker  il  (C30  H30  O'S)  =  UlmiDsSure 

3  (Cia  HW  QU)  +  6  0  =J3  (C»    H»    03)    =  AmeisenaSuro 
(s4  (       H»    O)      —  Wasser. 

Denn  13,011  Ulminaäure  und  Ulmin  verhalten  sich  zu 
1,473  Ameisensäure,  wie  1  Atom  des  ersteren  za  3  Atomen 
1er  zweiten.  Man  mnss  also  Iheoretisch  zugeben,  dassdlever- 
iflonlen  Säuren  gleichraässig  auf  den  Rohrzucker  einwirken, 
|ha  zuerst  in  Traubenzucker  umwandeln,  dann  in  Ulfflinsaure^ 
Dnd  ^wenn'almospbnrische  Luft  zutreten  kann^  in  Amcisen- 
äure.  Wenn  ich  auch  nicht  Versuche  darüber  angestellt  habe, 
10  vermuthe  ich  doch,  dass  die  schwachen  Sauren  auf  gleiche 
Weise  auf  das  Gummi  und  die  Stärke  einwirken.  Das  Gummi 
rerwandelt  sich  nach  den  Versuchen  von  Biot  und  Persoz 
Inrch  schwache  Säuren  in  Traubenzucker;  ferner  weiss  man 
mcb,  dass  das  Wasser  allein  die  Starke  in  Traubenzucker  nmbil- 
len  kann. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  allgemeinen  Wirkung  sehr  schwa- 
;her  ISüuren  einleuchtender  zu  machen,  füge  ich  noch  hinzu, 
iaas  eine  ähnliche  Wirkung  selbst  in  der  Kälte  Statt  flndet. 
Eine  schwach  angesäuerte  ZuckerauHusung ,  welche  gekocht 
■rorden  war,  und  schon  angefangen  halte,  die  gewöhnliche 
[FmliUdung  zu  erleiden,  wurde  durch  ein  doppelles  Filier  fillrirt, 
ndt  Wasser  verdünnt,  und  bei  der  gewöbolichen  Temperatur 
dch  selbst  überlassen. 

Lange  Zeit  nachher  halte  sich  ein  Niederschlag  von  Ul- 
mlnsänre  ohne  Ulmin  In  kleinen  gänzlich  in  den  Alkalien  ]Ö8> 
Hohen  Blättcheo,  und  Ameisensäure  gebildet. 

Noch  muss  ich  einen  Umsland  anführen,  der  blB  jetzt  noch 
idelit  von  den  Chemikern  bemerkt  worden  ist,  und  der  die  Ge- 
genwart von  Ulmin  in  den  FüJIen  erJtlnrt,  wo  bei  einet  ct^iüXi.- 
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ten  Temperatur  eine  Einwirkung  der  SSaren  auf  den  Zocki  lebe 
Statt  findet^  während  kein  Ulmin  sich  bildet,  wenn  die  Wk^  m^ 
knng  der  Säuren  auf  den  Zacicer  bei  gewöhnlicher  Tenipnhllliii 
tur  erfolgt;  dieser  Umstand  wird  auch  erklären ,  wanm  lehklnn 
meinen  Berechnungen  das  Ulmin  immer  als  eben  so  viel  1]liih«|tt 
säure  angesehen  habe.  Wenn  man  im  Wasserbade  vorher 
trocknete  Ulminsäure  geraume  Zeit  in  Wasser  sieden  läsat, 
wird  sie  endlich  unlöslich  in  den  Alkalien.  Aach  nieht  v«-^ 
her  getrocknete  Ulminsäure  wird  nach  mehrstündigem  SMa 
gleichfalls  unlöslich  in  den  Alkalien.  Bestand  die  DIminiBi 
vor  dem  Sieden  aus  kleinen  Bluttchen ,  so  wird  sie  nach  ta 
Sieden  pulverig.  Analysirt  man  diese  unlösliche  Ulminsäur^  a 
findet  man  sie  ebenso  wie  die  gewöhnliche  Ulminsäure  Evna« 
mengeset;st.  Diese  durch  das  Sieden  unlöslich  g^ewordene  Ul- 
minsäure ist  es  also 9  welche  ich  Uimin  nenne,  und  die  an 
immer  bei  der  Einwirkung  der  Säuren  in  der  Wfirme  auf  fai 
Zucker  mit  der  gewöhnlichen  Ulminsäure  gemeinschaftlich  ii- 
dety  und  von  der  Einwirkung  des  Wassers  bei  der  Tenpcnk 
tur  des  Wasserbades  auf  die  Ulminsäure  herrührt.  DiesaDa* 
stand  würde  die  Meinung  eines  ausgezeichneten  XaturfbraeiMa 
wahrscheinlicher  machen  j  welcher  annimmt,  dass  die  Ulaii» 
säure  nicht  eine  Säure  ist,  wohl  aber  ein  Gemisch  von  KiUb 
mit  der  Säure,  die  dazu  gedient  hat,  sie  ans  der  alkaliata 
Auflösung,  worin  sie  suspendirt  war,  niederzuschlagen.  Ntek 
der  Ansicht  dieses  Gelehrten  würde  man  sagen ^  dass,  WMi 
ein  Mal  die  Kohle  oder  die  vermeintliche  Ulminsäure ,  dnnib 
Sieden  die  Säure  verloren  hätte,  mit  welcher  sie  gemischt  WV| 
sie  die  ihr  beigelegten  sauren  Eigenschaften  verliert ,  dcM 
sie  ist  zu  ihrem  natürlichen  Zustand  von  Kohle  znrückgefQhd. 
Ich  bin  nicht  dieser  Meinung,  und  ziehe  es  vor,  diese  U^Ut- 
lichkeit  der  Ulminsäure  nach  dem  Sieden,  als  eine  neneAnori- 
uung  in  der  Lage  der  kleinsten  Theilchen  anzusehen.  Dm^ 
wie  käme  es,  dass  diese  mit  Kohle  gemischte  8äure  immer Ai 
nämliche  Menge  Wasser  enthielte,  oder  wenn  man  will,  A 
nämliche  Quantität  Sauerstoff  und  Wasserstoff?  Wäre  es  distk 
die  Porosität  der  Kohle  condensirtes  Wasser,  so  müsste  es  kd 
der  Analyse  in  veränderlichen  Mengen  vorkommen^  je  Mflh 
der  Temperatur,  der  man  sie  ausgesetzt  hat.  Nimmt  mal  ai» 
voa  +  HO  bis  -V  200^,  «k^  Vi^\^^  V:\i  daJt\el  Uamar  die  nfta- 
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lie  cbemiache  Zasammenselzung  gefonden,  nnd  nie  dasi  ge- 
eiste EntweichcD  vou  Wasser  bemorkl.  Wena  iihrtgens  die 
nünsäure  mit  Unreinigli eilen  vermengte  Kohle  »nre,  wie 
Irde  lunn  sie  in  kry stall iuischeti  Blultcheo  erbalten,  dte^  wte 
k  mich  eelbflt  habe  überzeugen  künnen,  immer  dieselbe  Sät- 
pingsCBiiacilJit  haben?  Ich  erhielt  Ulm  in  säure  in  Menge  selbst 
I,  wo  kaum  eine  merkbare  Menge  irgend  einer  andern  Säure 
■gezogen  war.  Wenn  nun  die  dureb  meine  UlminsSnre  ge^ 
Wgte  Menge  Alkali  (selbst  abgesehen  von  der  conatanlen  Sät- 
pmgscapacitjil)  der  Süure  angehörte,  so  würde  ich  entwe- 
»  nicht  dieselbe  Menge  Säure,  welche  in  Berührung  mit  der 
UninsSure  wnre^  ünden  müssen,  was  durch  den  Versuch  wi" 
irlegt  ist,  oder  oocb  besser,  es  müK»le  dieKohle^  ohne  Säure 
g  sein ,  doch  die  Eigenschaft  haben,  eine  beliebige  Menge 
pes  Alkalis  VM  neutralisiren,  Läest  man  endlich  (und  diees  ist  i 
B  neuer  Umstand)  eine  ZuckerauflOsung  bei  Abschluss  dei 
0(1  längere  Zeit  mit  einer  kleinen  Menge  Kali  sieden, 
ird  ein  Punct  eintreten,  wo  man  nicht  mehr  freies  Kali  in 
nr  Andösung  finden  wird ,  denn  dasselbe  ist  durch  Ulininsäiire 
Irslisirt;  macht  man  den  Versach  bei  LuTlentritt,  so  wird 
auch  amcigcnsaiires  Kali  flnden.  Wie  würde  man  nun  die 
irallsation  des  Kalis  erklären  kCnnen,  ohne  dieser  gewöhn- 
eine  Säure  angesehenen  Kohle  ein  neutralisiren defl 
ermQgen  zuzugestehen?  Ich  benutze  mit  Vergnügen  diese 
ilegenheit,  diese  Identität  der  Wirkung  der  Alkalien  und  der 
kennen  zu  lehren,  denn  diess  veranlasst  mich  eine  Ar- 
anaakUndigen,  die  mich  seit  langer  Zeit  beschürtigt,  und 
Zwecke  hat,  die  Umstünde  /.u  bci^tiramcn,  unter  welchen 
9e  Wirkung  der  Säuren  und  Alkalieo  auf  die  organischen  Kur- 
ier dieselbe  ist. 

,        Polydorc  Boullay  machte  eine  Analyse  der  Ulminsäure^  | 
|Bd    bestimmte   ihre    Sältjgungsca|iacität.       Die    eine,    wie   dittW 
Ldere  warde  in  Zweifel   gezogen.     Ich  hielt  die  Umstünde  fdr  j 
tOnstig,  die  bezweifelten  Versuche   dieses  Chemikers  zu  wifri 
lefholen. 

Die  Ulminsiinre,  deren  ich  mich  theils  bei  der  Analyse^  \ 
käls  bei  der  Ausmillelnng  ihrer  äältigungscniiacilat  bedient^  l 
bestand  aus  kleinen  Blädcben,  und  war  durcb* Einwirkung  elni^'' 
Süure  auf  öea  Zucker  In   der  Kälte,   we\cbei;  \^AfiW  notV« 
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mit  derselben  Säure  gekocht  worden  war^  erhalten  worden.  Diese 
Ulnilnsfiure  war  gfinzllch  löslich  in  den  Alkalien^  und  liessbda  i 
Glühen  nicht  die  geringste  Spur  eines  Bfickstandes.  Die  lIDttelzdd  ' 
von  drei  Analysen ,  die  mit  reiner,  in  einem  Strom  von  troduMr  j' 
Luft  beillO<^  C.  getrockneter  Ulminsfiure  angestellt  wurden.^  fA: 


Gefonden 

Atome 

Berechnet 

Wasserstoff 

.    .    4,76 

Hji    • 

•    •    •    4,7D 

Kohlenstoff  • 

.    .  67,48 

C^    • 

.    •    .  57,64 

Sauerstoff   . 

•    .  37,76 

Ol    . 

•     •     •  87,66 

blättrigen  und  aus  Zucker  gewonnenen  Uiminsäure  S^AlO^  d.lk 
^5  des  Sauerstoffgebalts  der  Säure.  j 


100^00  100,00.  = 

0^408  ulminsaures  Silber    gaben   beim  Glühen  0^00  metalD-  , 

Bches  Silber. 
0,671  gaben  0^169.  Z 

0,538  ulminsaures  Kupfer  gaben  0,059  Kupferoxyd ,  und  ^ 

0^821  gaben  0^089.  ^ 

Nach  diesen  vier  Versuchen  ist  die  Sättignngsoapacitit  te  . 

t 

Bevor  ich  Alles  kurz  wiederhole,  will  ich  noch  ein  V»-  i 
ffthren  angeben^  die  Uiminsäure  darzustellen,  welches  sehrttOr 
nomisch  und  ziemlich  schnell  auszuführen  ist. .  Man  lässt  väth 
lieh  in   einem   Gefässe  eine  Auflösung  von  Zucker  In  WaaM  ^ 
mit  Schwefelsäure  sieden   (10  Zucker,  30  Wasser,  1   coneen-  - 
trirte  Schwefelsäure) ;  nach  ungefähr  %stÜDdigem  Siedem  wiri  t 
sich  auf  der  Oberfläche  ein  Schaum  bilden,  den  manmitdnea 
Schaumlöffel  wegnimmt;  in  einigen   Minuten  wird  sich  wieder 
neuer  bilden,  man  nimmt  ihn  gleichfalls  weg,    und  fährt  ss 
fort.    Dieser  Schaum  ist  nichts  anderes  als  Ulmins&ure  mitsdir 
wenig  Ulmin,  welches  man  durch  Ammoniak  abscheidet.    Vot  ^ 
Zeit  zu  Zeit  muss  man  Wasser   hinzusetzen^    um  das  yet" 
dampfte  zu  ersetzen. 

Aas  allem  hier  Erwähnten  glaube  ich  schliessen  2U  kOnness 
1}  Dass  Überhaupt  die  Säuren^  gleichviel  ob  organisehs 
oder  unorganische,  ob  mehr  oder  weniger,  oder  selbst  be- 
trächtlich verdünnt,  unter  Einfluss  erhöhter  Temperatur  arf 
gleiche  Weise  auf  den  Rohrzucker  einwirken.  Dabei  wird  die- 
ser anfangs  in  Traulienzucker,  dann  in  Uiminsäure  und  (wqm 
atmosphärische  Luft  zutreten  kann)  in  Ameisensäure  umgo* 
wandelt. 
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9)  Tkiaa,  wenn  der  Eohrzucker  in  Traobenzocker  omge- 
wandelt  ist,  die  Bin  Wirkung  der  Staren  selbst  in  der  Kfilte 
Ter  sich  geht. 

8)  Dass  die  geringste  Menge  einer  Säore  anf  dieselbe 
llfeise  wirkt,  nur  langsamer.  Eine  weniger  vmifinnte  S&ore 
rwird  schneller  als  eine  verdflnntere  einwirken. 

4)  Dass  die  verdünnten  Säoren  unter  Einflnss  der  atme- 
sphärischen  Luft  den  Zucker  nich^  in  AmelsensSure  umwandeln 
können. 

6)  Dass  die  Alkallen  dieselbe  Wirkung  auf  den  Zucker 
hsben,  wie  die  Sfiuren. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  glaube  ich  noch  auf  die 
Methode  auftnerksam  machen  zu  müssen^  deren  ich  mich  bei 
■dnen  Versuchen  bedient  habe,  um  alle  Producte  der  Binwir« 
knng  der  Säuren  auf  den  Zucker  kennen  zu  lernen.  Erst  nach- 
dem ich  die  Quantität  bestimmt,  und  sie  mit  der  der  angewandt 
tSB  Substanz  verglichen  hatte,  hielt  ich  es  für  möglich^  eine 
ibeneagende  oder  von  Irrthümem  freie  Gleichung  aufzustellen ; 
denn  In  der  That  hätte  es  geschehen  können,  dass  Producte 
durch  die '  chemischen  Reagentien  nicht  angezeigt,  der  Unter- 
Mdinng  entgangen  wären,  und  dass  Ich  geglaubt  hätte,  eine 
volbtfindlge  Arbelt  geliefert  zu  haben,  während  diess  doch  blos 
idieinliiür  gewesen  wäre. 


Chemüche  Untermchung  des  Magensaftes y 

von 

Hbnbi  Bbaconnot. 

(Jouraal  de  CUmle  et  de  Physique  Aaut.  1835.  T.  59  P.  848). 

Der   Magensaft,    welcher    seit   den  Untersuchungen    von 

Bpallauzani  zu  so  vielen  Streitfragen  Veranlassung  gab,  hat 

lenerdings  die  Aufmerksamkeit  sehr  geschickter  Chemiker  auf 

lieh  gezogen,  und  dessen  ungeachtet  sohdnt  man  noch  nicht 

cfadg  über  die  wahre    Zusammensetzung   einer    so  wichtigen 

lUssigkelt  zu  sein. 

Front  kündigte  den  merkwürdigen  Umstand  an^  dass  der 
saure  Geschmack  dieses  Saftes  nur  von  Chlorwasseratoffisäure 


) 

j. 

198    Braconnot^  ehem.  Unters,  des  Magensaft.  ;^ 


!;. 


herrühre,  eine  Meinung,  die  darch  Chevreul,  Learetml 
Lassaigne  bestritten  wurde ^  welche  diese  fireie  Säure  fk^ 
nichts  anderes^  als  Milchsäare  hielten.  Graves  veraiehato^ 
auch,  diese  letztere  in  der  Flüssigkeit  geAinden  zu  haben^ 
che  durch  eine  mit  Dyspepsie  behaftete  Frau  ansgel 
wurde.  Andern  Theils  bestätigten  Tiedmann  und  Gn'i 
in  Folge  ilirer  zahlreichen  Forschungen  zum  Theil  die 
achtungen  von  Prout;  da  jedoch  in  diesem  Puncte  immer 
Zweifel  zu  lösen  blieben^  schickte  mir  Herr  Blondel^i^ 
Arzt  zu  Nancy,  der  sich  in  diesem  Augenblicke  mit  Untern- ' 
chungen  über  die  Verdauung  beschäftigt^  Magensaft  mit  MT 
Bitte,  denselben  zu  untersuchen.  Br  hatte  ihn  auf  die  Art  er-^ 
halten,  dass  er  Hunden  Schwämme  verschlucken  Hess ^  and  die- ^ 
selben,  nachdem  er  sie  zwei  Stunden  in  dem  Magen  diefürj'" 
noch  nüchternen  Thiere  hatte  verweilen  lassen^  nachher  wi^^ 
der  herauszog.  '    ^ 

Wurde  diese  Flüssigkeit,  um  den  Schleim  abzaschddcä, f 
filtrirt,  so  war  sie  noch  ein  wenig  trübe,  aber  beinahe  ftrHMf 
wie  Wasser.    Ich  fand  sie  von  einem  Geschmack,  der  zu  glei- 
cher Zeit  sauer,  scharf,  salzig  und  adstringirend  war.    Dtarii 
adstringirende  Geschmack  schien  mir  hinlänglich  ausgesproelltfiyf 
um  mich  zu  veranlassen ,  in  diesen  Saft  eine  LeimaaflOsilDg  tk 
giessen,  welche  jedoch  keinen  Niederschlag  darin  hervorbrachte^ 
mit  Kaliumeisencyanür  aber  färbte  sich  die  Flüssigkeit  grünlicb-  > 
blau,  und   bald   nachher  entstand  am  Boden  ein  Niedersohfa^ 
von  Berlinerblau.     Galläpfeltinctur  brachte  einen  weissen 
derschlag  darin  hervor^  der  aber  sich  zusammenballte,  und 
Verlauf  einiger  Tage  eine  graue  Farbe  annahm.     Hieraus 
hervor,  dass  der  adstringirende  Geschmack,  den  ich  am 
gensafte  fand,  von  der  Gegenwart  eines  Eisenoxydsalzes  h 
rührte,  was  mir  zu  sonderbar  schien,  um  nicht  zu  yermnäifl% 
dass  die  Flüssigkeit,   mit  welcher   ich  den  Versuch  angestoS 
hatte,  nicht  sorgfältig  genug  gesammelt  wäre,  und   dass  ik 
darin  enthaltene  Bisensalz,  entweder  von  den  Schwämmen,  Np 
welchen  man  den  Saft  ausgedrückt  hatte,   oder  aus  einer  ain 
dem  unbekannten  Quelle  herrühren  könne;  indessen  versohafto 
ich  mir  neuen  Magensaft  von  einem  andern  Hunde,  and  erhldt 
ein  ähnliches  Resultat,  wie  mit   dem  ersten.    Ausserdem  kaai 
man  die  Bildung   dieses  Niederschlages  von  Berlinerblau  niclit 
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tkWirkaog  der   freJeD    Siiure  des    Magensaries  auf  das  Kb- 
n eisen cyanür  zuschreiben,  denn  wird   dieses  in  sdiwach  i 
BBore   iingcsäuerlcs    Wasser    gegossen,     so    enCsleht    kela  ^ 
ag. 

.    der  Magensaft  längere   Zeit   einer   gelinden  Tomp&*  \ 
SerlasHcn,  so  sehien  er  mir  )<cine  Veränderung  v.u  erleiden, 
ffinirde  derselbe  Saft  ho  iange  der  DestillnCion  im  Wasserbade  1 
UterwoiTen,  bis  er  S>'rüpscunsi6(en»  linlle,  so  erhielt  ich  nichts 
jg.  Wasser,   daa  einen  Uundegeruch  halte,  und  durchaus  nicht' 
to  Lackmuspapier   rülhete;  lies»  man  jedoch  die  Warme  Ifio- 
Wr  dnwirken,  eo   ging  ein  saurea    Product  Ober,  in  welchen  J 
m  keine  Essigsäure  auffinden  konnte;   wurde  diese  FIGssigkdt  J 
U  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  so  erhielt  ich  beim  Abdam^fl 
tea  kryslallisirtes  Chlorbaryum,  welches  aufgelöst,   mit  salpe-'J 
ffsaürem    Silber  einen   starken  käsigen  Niederschlag  gab. 
nderer  Theil  desselben  so  eingeditkteu  Saftes  secbreilele,  wennj 
r  bei  massiger  Hitxe  in   einem   SebSlchen   noch   mehr  abg&.  4 
^pft  wurde,    durchdringende   Dämpfe   von    Salzsäure   und  es  j 
lieb    eine   nach   echr  saure   und  ohne  Zweifel  durch  die  Wir- 
bDg  der  Sal/.säurc  auf  die  thierigch«  Sabslanz  gef&rbCe  MaaM'l 
brück ;    der   grDsslenlhcils  eingetrocknete    Rücksland   zog    i 
n  Luft  Feuchtigkeit  an.     Wurde  er  in  demselben,  mit  einer^ 
ftiten  Glasplatte  bedeckten  Suhälchen  einer  höheren  Temper»- 
fr  ausgesetzt,   so   dauerte   das   Entbinden    von    Salzsäure  fot^'*] 
nd  sobald  es  aufhörte,   bildete  sich   ein  weisses  Sublimat  i 
llxeanrem  Ammoniak.     Der  Rückstand  liinlcrliess,  wenn  er  dtt 'j 
[otfaglühhitzc   ansgcsel/.t   wurde,    eine   Kohle,    welche   i 
l|B8t  und   eingeäschert    eine  rijlbliche,    ohne  Aufschäumen   in 
•IzsSurc  lösliche  Asche  gab,  die  eine  uierklidie  Menge  Eiaenoxyd 
^pbDEpborsaurenEalkentbiell.  Das  Aiissüasw  asser  von  der  Kohle 
lÄote  nicht  merklich  das  gerölheto  Lackmuspapicr.     Kalkwns- 
cr  brachte  keine  Trübung  darin   hervor,   was  die  Abwesen- 
elt  von  löslichen  phosphorsauren  Salden  beweist     Dieses  Aus- 
QsBwasser  gab  heim  Abdampfen  cubische  Kryslalle  von  Chlor.*^ 
atrium  and  eine  unkr/slalllsirbarc  Mutterlauge,   welche  ChIaD-!f 
■Ictum    enthielt.      Tiedman    und  Gmeiin  haben  in  der  That'^ 
iBeee  Salz   in  dem   Magensäfte   eines   Hundes   gefundeo; 
le  Bchrieben  den  Ursprung  desselben  kalkhaltigen  Steinen  xn^ 
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welche  sie  diesem  Thiere  hatten  verschlaeken  hssen,  wfiinil 
seine  Gegenwart  onabhfingig  von  diesem  Umstände  ist, 

Wirkung  des  Aethers  auf  den  beim  Abdampfen  dee  Magens&fUi 

erhaUenen  Rückstand. 

Um  die  in  dem  Magensafte  enthaltene  freie  Slnra  alii^ 
scheiden,  wurde  derselbe  bei  gelinder  Hitze  zu  SympsooiM 
stenz  eingedampft,  und  wiederholt  mit  Aether  geschflttdti  #M 
eher  dnen  Theil  davon  auflöste.  Sämmtliche  Aetheraofltang^q 
worden  zusammengeschüttelt  und  abgedampft,  wobd  sie  eiaoif 
syrupfihnlichen,  schwachgefSrbten  Rückstand  von  sehr 
herbem  und  scharfem  Geschmack  hinterliessen.  IKfit  Wasser 
dünnt  trübte  er  sich  unter  Ausscheidung  eines  furblosen  Odi 
von  scharfem  pfefferartigem  Geschmack.  Dieses  Oel  rOtbeto 
Lackmus,  und  schien  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  war- 
men Wassers  zu  lösen,  trübte  sich  jedoch  beim  Erkalten  wie- 
der. Endlich  schien  mh*  dieses  scharfe  Oel  viel  Analogie  alt 
dem  zu  haben,  welches  gewissen  verdorl>enen  Kfisen  die  Schlrfb 
ertheilt^  und  das  ich  auch  erhielt,  als  ich  geronnene  Mileh 
der  fauligen  Gährung  überliess.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  die- 
ser saure  ückstand  vom  Aether,  welcher  so  viel  wiemOglieh 
durch  Wasser  auf  diese  Weise  von  dem  scharfen  Oele  beflrait 
war^  Milchsäure  enthielt^  schien  mir  das  einfachste  anddheo- 
teste  Mittel,  diese  Säure  nachzuweisen  das,  sie  an  eine  Bus 
zu  binden,  mit  welcher  sie  ein  krystallisirbares,  wenig  löiB« 
ches  Salz  bildete.  In  Folge  dessen  wählte  ich  das  Zinkoxyd^ 
welches  sich  mit  Hülfe  einer  gelinden  Wärme  in  dieser  sanni 
Flüssigkeit  löste;  aber  beim  Abdampfen  gab  sie  einen  aoüe^K 
liehen  Rückstand,  der  kein  Zeichen  von  milchsaurem  Zink  f/^ 
und  gleichwohl  erfordert  dieses  Salz  zu  seiner  Auflösung,  wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  mehr  als  50  Theile  Wasder  bei  efaMT 
Temperatur  von  15e  R.  Dieser  zorfliessliche  Rückstand  ent- 
hielt in  der  That  nichts  als  Zinkchlorür,  eine  animaliaohe  Sab- 
stanz,  und  eine  kleine  Menge  jenes  scharfen  Oels. 

Wirkung  des  wasserfreien  Alkohols  auf  den  TheU  des  Magensaft  . 

extractSy  der  in  Aether  unlöslich  war. 

Wurde  dieser  Theil  des  Magensaftes  bei  gelinde  WSmw 
mit  wasserfreiem  Alkohol  digerirt^  so  löste  er  sich  darin  zmi 
grossen  Theil.    Diese  Flüssigkeit  lieferte  beim  Abdampfen  doci 
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syrapartigen  noch  sehr  saaren  Ruckstand.  Warde  ein  Theil 
desselben  In  einem  passenden  Apparate  einer  mittelmässigeo 
Hitze  ausgesetzt,  so  entband  er  Salzsäure^  und  gab  bald  nachher 
bä  Erhöhung  der  Temperatur  ein  Sublimat  von  Salmiak  j  allein  es 
te  mir  nicht,  dieses  Salz  krystallisirt  aus  dem  weingeistigen 
LUBEOg  KU  erhalten,  wie  diess  Leuret  und  Lassaigne  ange- 
hüben.  Nachdem  zuletzt  der  Bückstand  dieser  Destilla- 
fion  bis  zum  ^Rothglühen  erhitzt  worden  war,  hinterliess  er 
;cllD  merkliche  Menge  Chlorcalcium.  Derselbe  syrupartlge  wein- 
gflfsfige  Buckstand  enthielt  beinahe  die  ganze  Menge  der  thie- 
i^Mdien  Substanz,  welche  in  dem  Magensaft  enthalten  ist.  Er 
ng  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  in  Folge  des  darin  enthal- 
tenen Chlorcalclums.  Uebrigens  gab  er  mit  Aetzsublimat^  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  den  Kupfersalzen  Niederschlage, 
wie  es  schon  Tiedmann  und  Gmelin  dargethan  haben;  aber 
GallapfBltinctur  brachte  keine  Trübung  darin  hervor,  ein  Um- 
stand, der  meiner  Meinung  nach  nur  der  Gegenwart  von  flreler 
Salzafiure  zuzuschreiben,  ist.  Denn  lässt  man  diesen  durch  eine 
vollatftndige  Austrocknung  des  weingeistigen  Auszugs  vollstän- 
dig abdampfen ,  so  giebt  er  mit  Galläpfeltinctur  einen  in  schwa- 
chen Sauren  und  selbst  in*"  einem  geringen  Ueberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels sehr  leicht  löslichen  Mederschlag.  Man  kann  auf 
gleiche  Welse  die  thierische  Substanz  durch  das  nämliche  Bea- 
gens  niederschlagen^  wenn  man  die  fireie  Säure  vorher  durch 
ein  Alkali  sättigt.  Tiedmann  und  Gmelin  betrachten  die 
fi|UbfltenS|  weiche  der  eingetrocknete  Magensaft  bei  Behandlung 
t  idt  Alkohol  giebt,  als  identisch  mit  dem  Fleischextract ;  indes- 
L  M  aeheint  sie  merkliche  Unterschiede  zu  zeigen,  weil  der 
'  Cfeschnack  nicht  derselbe  ist.  Erhitzt  man  ede  ein  wenig  stark, 
,10  bliht  sie  sich  auf,  und  verbreitet  in  der  That  einen  Geruch 
■adi  angebranntem  Brod^  aber  nichts  weiter,  während  das 
Flebehextract  auf  gleiche  Weise  behandelt,  wie  man  weiss, 
eben  (usserst  deutlichen  Uringeruch  ausstösst. 

Uebrigens  fand  ich,  dass  der  wasserfreie  Alkohol^  wenn 
'    er  KU  solchem  zur  Syrupsconsistenz  eingedickten  und  vorher 
mit  Aether  behandelten  Magensaft  gebracht  wird^  daraus  zwei 
.    tbieiische  und  wie    es  schien   wohl  unterschiedene  Stoffe  aus- 
sieht;  denn  der  eine  wird  durch  die  Alkalien^  durch  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,  salpetersaures  Kupferoxyd  niedergeschla- 
Joum.  f.  prakt.  Cbenüe.  YIL  3.  o.  4.  14 
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gcn^  während  der  andere  durch  diese  Reagentien  nicht  ein 
Mal  getrübt  wird;  da  sie  aber  mit  zuviel  andern  fJremdartigeB 
Substanzen  vermischt  waren,  glückte  es  mir  nicht ,  sie  toD- 
ständig  abzuscheiden  9  vorzüglich  bei  der  kleinen  Menia^e  finb«, 
stanz  y  die  mir  nur  zu  Getiote  stand.  Daher  begnügte  ichipidk 
mit  folgendem  Versuche.  Zu  einem  Theile  eines  soleheii 
geistigen  Auszugs  setzte  ich  Kalkwasser  im  geringeo  Ueber-i 
schuss  za^  und  diess  brachte  darin  einen  flockigen  bräunlidwa 
Niedersclilag  hervor,  der  in  der  That  die  durch  die  Alkali«i,J 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  und  salpetersaures  Knpfaozyd  Hü- 
tare  thierische  Substanz  enthielt,  während  die  andere  thierisÄe 
Substanz  in  der  Auflösung  blieb.  Der  durch  Kalkwasser  ent- 
standene Niederschlag  war  der  Menge  nach  zu  gering,  mn 
ihn  mehreren  Versuchen  zu  unterwerfen.  Wurde  er  auf  dnem 
Platinbleche  bis  zum  Rothglfihen  erhitzt^  so  verkohlte  er  deh,  und 
Hess  dann  einen  wcisslichen  Rückstand,  der  in  einem  geringe 
Ueberschuss  von  Salzsäure  löslich  war,  zurück.  Durch  Ammoniak 
wurde  diese  Flüssigkeit  nicht  getrübt,  aber  Kali  schlag  daraos 
ein  wenig  Magnesia  nieder.  Diese  Erde,  welche  ohne  Ztwd" 
fei  mit  Salzsäure  verbunden  in  dem  Magensafte  war,  wurde 
also  zu  gleicher  Zeit  mit  der  erwähnten  thierischen  Materie 
niedergeschlagen,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  nur  doroh 
einen  Ueberschuss  von  Säure  löslich  ist* 

Die  von  diesem  bräunlichen  Niederschlage  abflitrirte  FM»- 
sigkeit  enthielt  den  andern  thierischen  Stoif,  welcher  in  grSs« 
serer  Menge  vorhanden  war^  als  der  erstere.  Schwefldsan- 
res  Eisenoxyd,  salpetersaures  Kupferoxyd  brachten  in  dieMT 
vorher  durch  Essigsäure  gesättigten  Flüssigkeit  keine  Veria- 
derung  hervor.  Aetzsublimat  gab  damit  einen  weissen  Mieder» 
schlag  und  Galläpfeltinctur  brachte  darin  einen  flockigen,  wcto- 
licben,  starken  Niederschlag  hervor,  dessen  Volumen  jedoeh 
allmälilig  abnahm,  wobei  er  sich  zu  einer  bräunlichen ,  iialbr 
flüssigen  und  zähen  Substanz  zusammen  häufte,  gaps  so  wio 
die  Verbindung  des  Gerbstoffs  mit  dem  Leim.  Es  könnte  IdcU 
sein,  dass  die  in  Rede  stehende  thierische  Substanz  niclits  als 
durch  Salzsäure  etwas  veränderte  Gelatina  wäre.  So  ^d  ist 
gewiss,  dass  Prevot  und  Leroyer  behaupten,  in  dem  In- 
halte von  Schaf- Magen  eine  grosse  Menge  Gelatina  gefunden 
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za  baben^  welche  »ie  vorzüglich  durch  [den  ^genthfimlichen 
Niederschlag  cbarakterisiren ,  welchen  sie  mit  Chlor  ^ebt 

Hlersas  sieht  man,  dass  Aether  ans  dem  znr  Syropsdicke 
dngedampften  Magensafte  nichts  als  einen  Theil  seiner  freiem 
iLBalzsfiiire  ausgezogen  hatte,  und  dass  der  in  wasserfreiem  Al- 
Pkohol  lOslidie  Extract  noch  eine  merkliche  Menge  davon  ent- 
^  Uelt.  Um  mir  endlich  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  er  auch 
no.ch  MilchsSure  enthielte,  erhitzte  ich  den  tibrig  gebliebenen 
Auszug  mit  Wasser  und  Zinkoxyd ,  und  in  dem  Maasse  als  die 
saure  Flfissigfcdt  gesättigt  wurde,  schlag  sich  der  hierdurch 
unlöslich  gewordene  thierische  Stoff  in  bräunlichen,  in  schwa- 
chen Säuren  leicht  löslichen  Flocken  nieder.  Die  von  dem  Nie- 
derschlage abflltrirte  Flüssigkeit  war  grösstentheils  farblos,  und 
gab  bdm  Abdampfen  einen  zerfliesslichen  Rückstand,  der  Chlor- 
dnk  enthielt,  in  welchem  ich  jedoch  keine  Spur  von  milch- 
saurem Zink^  selbst  nach  theilweiser  Zerstörung  der  thierischen 
Bubstanz  durch  schwaches  Rotsten,  entdecken  konnte.  Ueber- 
diess  gab  diess  salzsanre  Zink^  durch  Kalkhydrat  zersetzt,  Chlor- 
calcium,  welches,  nachdem  es  auch  einer  hohen  Temperatur 
ausgesetzt  war,  sich  doch  gänzlich  wieder  in  Wasser  löste» 
ohne  die  geringste  Spur  von  kohlensaurem  Kalk  zu  hinterlas- 
sen. Hieraus  schliesse  ich,  dass  die  in  deni  weingeistigen  Aus- 
züge zurückgebliebene  Säure,  nichts  als  Salzsäure  war. 

Untenuehung  des  Rückstandes  ^  der  nach  Behandlung  des  Magen- 

taftextracts  mit  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  blieb, 

h 

f.  Wurde  dieser  Rückstand  mit  Alkohol  von  22<>  geschüttelt, 

^  10  löste  er  sich  darin ,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Menge  ei- 
ner Substanz,  die  auf  ein  Filter  gebracht,  und  mit  schwachem 
Alkohol  ansgesfisst,  Schleim  hinterliess.  Hieraus  zog  Wasser 
eine  so  kleine  Menge  einer  löslichen  Substanz  aus,  dass  es  mir 
kaum  jDöglich  war,  sie  zu  bestimmen ;  es  ist  dicss  ohne  Zwei- 
fel die  Substanz,  die  Tiedmann  und  Gmelin  mit  dem  Ptya- 
nn  verglichen  haben, 

Der  so  mit  Wasser  ausgesüsste  Schleim  gab  nach  dem 
Einäschern  einen  gelblichen,  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  ein 
wenig  Eisenoxyd  bestehenden  Rückstand. 

Schüttelte  man  Alkohol  mit  dem  oben  beschriebenen  Rück- 
staode^  80  gal)  er  beim  Abdampfen  eine  zicinüch  beträchtliche 
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Menge  dner  krystallinischen  Masse,  die  noch  immer  Lacfan 
eehwach  röthete.  Sie  bestand  beinahe  ganz  aus  ChlornafaiH^ 
dner  kleinen  Menge  thieriscber  Substanz^  welche  durch  vm- 
serAreien  Alkohol  nicht  aasgezogen  worden  war^  und  am  Sg^ 
ren  von  phosphorsaarem  Kalk  und  Ghlorkaliam. 

Ueberhaupt  enthielt  der  in  Bede  stehende  Mageaaift  M«^ 
gende  Substanzen: 

1)  Freie  Salzsaare  in  merklicher  Menge; 

2}  Salzsaures  Ammoniak; 

3)  Ghlornatrium  in  ziemlich  grosser  Menge ; 

4)  Chlorcaicium; 
^  5)  Eisenchlorür; 

6)  Chlorcalcium,  nar  Sparen; 

7)  Salzsäure  Magnesia; 

8)  Farbloses  Oel,  von  scharfem  Geschmack; 

9)  Thieiische  Substanz,  löslich  hi  Wasser  und  AIkol4 
In  2demlich  beträchtlicher  Mengen 

10)  Thierische  Substanz^  löslich  in  schwachen  Säaren; 

11)  Thierische  Substanz ,  löslich  in  Wasser   ond  unlMkk 
in  Alkohol  (Gmelin's  Speichelstofl) ; 

19)  Schleim; 

13)  Phosphorsaaren  Kalk. 
Die  angeführten  Resultate  lassen  keinen  Zweifel  ^  dass  der 
Magen,  wenn  er  durch  firemde  Körper^  oder  durch  NahmngB- 
mittel  gereizt  ist,  die  merkwürdige  Eigenschaft  hat^  eine  groase 
Menge  fireier  Salzsaure  abzusondern,  was  die  BeobachtaDgeB 
von  Proat,  Tiedmann  und  Gmelin  bestätigt,  und  za  glei- 
cher Zeit  beweist,  dass  Spallanzani  gute  Gründe  hatte,  dea 
Magensafte  ausgezeichnete  antiseptische  und  aoflösende  BigeiK- 
flchaften  zuzuschreiben,  obschon  er  die  Ursache  davon  niclit 
kannte;  In  der  That  überzeugte  sich  dieser  berfihmle  Nator- 
forscher,  dass  in  Röhren  eingeschlossene  Knochen ,  welche  er 
Falken,  Eulen,  Nattern  n.  s.  w.  verschlacken  Uesa,  sich  darit 
ohne  zu  erweichen,  Schicht  für  Schicht  lösen,  bis  der  Magen* 
saft,  allmfihlig  bis  zur  letzten  Schicht  gelangend,  sie  wie  die 
andern  verschwinden  lässt^  ein  Umstand^  der  oline  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  dnrch  die  Anwesenheit  der  Dreien  Sali- 
siare  in  dem  Magensafte  erklSrt  wird.  Indessen  scheint  c» 
dass  dieaer  letztere  alle  Mal  eine  wirkliohe  Aoflöaang  der 
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NalurmigsmUtel  bewirkt^  wie  viele  Physiologen^  und  unter  die- 
sen Tiedmann  nnd  Gm  eil  n  derMeiniing  gewesen  sind;  denn 
Herr  Blondelot  zeigte  mir  künstliche  Verdaunngsversacbe^ 
die  er  bei  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  in  Glas- 
^^.lOhren  mit  Fleischstückchen  und  Magensaft,  oder  selbst  ganz 
doflach  mit  durch  Salzsäure  schwach  angesäuertem  Wasser^  an- 
gestellt hatte«  In  beiden  Fällen  hatte  das  Muskellleisch  seine 
Gestalt  und  ursprüngliche  fasrige  Textur  beibehalten,  zertheilte 
«ich  jedoch  bei  der  geringsten  Bewegung  in  eine  unlösliche 
Masse  9  welche  vollkommen  ähnlich  und  übereinstimmend  mit  dem 
Chymus  des  Magens  war.  Es  ist  diess  also  nichts  als  f  ine  ein- 
fache Zertheilung,  um  mich  des  Ausdrucks  von  Leuret  und 
Lassa  ig  ne  au  bedienen.' 

Bei  der  bekannten  Natur  des  Magensaftes,  Ist  es  nun  nicht 
80  leicht  zu  erklären,  wie  ein  Granat,  welchen  Spallanzani 
einer  Taube  verschlucken  liess,  seine  Form  verändern  konnte. 
Noch  weniger  wird  man  begreifen,  wie  Bergkrystall  und  Agath, 
welche  Brugnatelli  in  Glasröhren  eingeschlossen  in  dem  Ma- 
gen von  wälschen  Hähnen  verweilen  liess,  so  angegriffen  wur- 
den, dass  sie  zwölf  bis  vierzehn  Gran  ihres  Gewichts  verloren. 

Uebrigens  verdient  diese  Beobachtung  wiederholt  zu  wer- 
den. Bestätigt  sie  sich,  so  wird  man  wohl  annehmen  müssen, 
dass  der  Magensaft  der  Hühnerarten  auch  Fluorwasserstoffisäure 
eothilt 


m. 

Ueher  die  Stärke.   . 

(li'Institat  4eme  annee  No.  143  und  143.) 

■  In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser  Akademie  theilte 
-Herr  Guerin-Varry  Folgendes  aus  einer  Abhandlung  über 
die  Stärke  aus  Kartoffeln  mit: 

Der  Verf.  theilt  seine  Arbeit  in  zwei  Thelle ;  im  ersten  un- 
tersucht er,  welches  die  organischen  Substanzen  sind,  die  die 
tos  Kartoffeln  mit  destillirtem  Wasser  bereitete  Stärke  beglei- 
ten, nnd  handelt  unter  andern  die  Aufgabe  ab,  welche  von  der 
nut  der  Prüfung  der  verschiedenen  Arbeiten  über  die  Stärke  be- 
nftragten  Commission  der  Akademie  aufgegeben  sind.  Der 
zweite  Theil  enthält  die  unnüttelbare  Analyse  der  Stärke,  so^ 
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wie  die  Elementaranaljnsen  dieser  Sabs(anz,  des  Amidins,  des 
HOllenamideins,  des  löslichen  Amideins^  und  der  im  Wasser  ufr- 
löslichen  und  sich  mit  Jod  nicht  mehr  bläuenden  Hüllen. 

L  TheU.  In  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  Stärke  (s. 
L'Institut  No.  105)  hatte  Herr  Guerin  dargethan,  dassdie  nüt 
destillirtem  Wasser  ans  Kartoffeln  bereitete  Stärke^  aiuaer  Chlo- 
rophyll und  einör  wachsartigen  Substanz  keine  jQremdartlgen  or- 
ganischen Substanzen  enthielte.  Herf  Payen  behauptete  da- 
gegen^ dass  ausser  mehreren  unorganischen  Körpern,  ein  schoa 
gebildetes  flüchtiges  Oel  darin  vorkomme.  Derselbe  Chemiker 
behauptete  auch,  dass  alle  Kartoffelstärke,  welche  er  untersucht 
habe,  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau  färbte,  und  koh- 
lensauren Kalk  enthielte.  In  dieser  Abhandlung  zeigt  Herr 
Guerin:  1)  dass  die  von  Herrn  Payen  der  Stärke  zugeschrie- 
bene alkMische  Eigenschaft^  von  dem  zum  Aussüssen  ange- 
wendeten Wasser  herrührt;  9)  dass  das  flüchtige  Oel  nicht  schon 
gebildet  in  den  Hüllen  der  Stärke  vorkommt  und  bemerkt^  diaa 
die  Herren  Dubrunfaut  und  Beudant  sich  überzeugt  habeo^ 
dass  es  erst  während  der  weinigen  Gährung  des  Stftrkeklei- 
sters  entsteht 

Er  untersucht  dann  das  Dcxtrinbrod,  das  nach  Herrn  Pa- 
yen  schmackhafter  und  leichter  zu  verdauen  ist,  als  das  aus 
ganzer  Stärke  gemachte  Brod,  und  stimmt  diesem  Chemiker  bei, 
dass  es  schmackhafter  ist,  als  das,  welches  man  aus  Kartoffel- 
stärke macht;  nach  ihm  ist  der  Grund  davon  der^  dass  man 
immer  in  dem  ersterem  eine  gewisse  Menge  Zuck^er  flndet,  der 
tbeils  von  der  zur  Bercjitung  des  Dextrins  angewendeten,  ge- 
keimten Gerste  herrührt,  theils  von  der  Einwirkung  der  INas- 
tase  auf  den  Stärkekleister,  während  die  Kartoffelstärke  kerne 
zuckerartigen  Substanzen  enthält.  Diess  rührt  jedoch  weder, 
wie  es  Herr  Payen  glaubt,  davon  her,  dass  das  eine  dieser 
Brode  frei  von  Hüllen  ist,  während  das  andere  solche  entbClt, 
weil  nach  den  Versuchen  des  Verf.  diese  Hüllen  geschmack- 
los und  ftei  von  flüchtigem  Oele  sind ;  übrigens  kann  das  Dextrio 
dem  Brode  keinen  angenehmen  Geschmack  geben,  denn  nacb 
Herrn  Payen  ist  es  geschmacklos.  Was  die  Verdauung  an- 
langt^ so  kann  man  nicht  behaupten,  dass  das  aus  Stärke  ge- 
machte Brod  weniger  leicht  zu  verdauen  wäre,  als  solches^ 
welches  von  den  Hüllen  befreit  ist.    Giebt  man  selbst  mit  Hm. 
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yen  zu,  dass  die  letzteren  8Ch»rerer  zn  verditncn  siiiiJ, 
irke,  welche  davon  gereinigt  ist,  so  würden  Bio  doch  oiDe' 
merkliche  Wirkung  haben  müssen,  weil  nach  der  letaleren 
bfiit  dieses  Chemikers,   kaum  tS|iaren  von  den  Uüllan  mit  in 

St&rke  übergebt 

Nachdem  Herr  Guerin  rcrner  gezeigt  hat,  dasg  der  Preis 
I  Dextrinfarodea,  dea  Dextrins  und  den  Dcstrinayrups  hOher 
3,  als  die  Producte,  welche  sie  erseteea  solUen,  rügt  er 
EU,  dflS3  die  Künste  durcli  diese  Entdeckang  nichts  gewoo- 
i  haben,  und  dass  die  meisten  Personett,  welche  sich  mit 
slien  Industriezweigen  abgübeo,  beträchtliche  Summen  verlo- 

hnlten.  Herr  Ouerin  löst  darauf  mehrere  durgahen  und 
nngt  zn  folgenden  Schlüssen; 

1)  Jod  verhält  sich  zu  der  Stärke  ganz  m  in  loftfreleni, 
»  in  lufthaltigem  Wasser. 

2)  Wird  Stärke  allein  mit  reinem  oder  salzigem  Wasser' 
«inem  verschlossenen  Deslillirappar&t  eriiitzt,  so  gicbt  sie  ein 
stillst,  das  durch  Jod  nicht  gebläuet  wird. 

3}  Behandelt  man  Stärke  mit  Diastase  und  Wasser  In  ei- 
la  DestilUrapparato,  der  Luft  enthält,  oder  nicht,  so  giebt  sie 
B  flüssiges  Üestillal,  das  sich  nicht  mit  Jod  blau  fSrbl. 

4)  Wurde  Stärke  allein  oder  mit  Wasser  48  Stunden  lang 
ler  Temperatur  von  i5  bis  iC*  ausgesetzt,  so  entwickelte  sich 
eder  Kohlensäure  noch  Essigsäure,  und  sie  schien  sich  nach 
ter  dem  Mikroskope  betrachtet,  nicht  verändert  v.a  babno. 
t  gellt  hieraus  hervor,  daas  das  Vermögen  zu  keimen,  wel- 
ea  die  Kürner  gewisser  Cerealien  verlieren,  selbst  wenn  sie  nur 
lige  Stundenlang  in  einem  feuchten  Boden,  dessen  Tempera- 
•  45**  ist,  gelegen  haben,  nicht  grösslenlhoils  der  Verände- 
Bg  zugeschrieben  werden  kann,  welche  nach  der  Ansicht  der 
irrea  Colin  und  Edwards  die  reine  and  feuchte  StSrke  er- 
den soll. 

ß)  Behandelt  man  Stärke  mit  Schwefelsäure,  so  wie  es 
kosBurc  angiebt,  so  erhält  man  keine  krystalUsirbare  Ver- 
idung. 

II.  Theil.     Nachdem  der  Verfasser   die  KarloETel stärke  mit 

kohol  ond  Wasser  behandelt  hat,  um  das  Chlorophyll  und  die 

iclistiinllche  Substanz,  welche  sie  enthäll,  aos/.n/.iehen,  kommt 

ear  unmittelbaren  Analyse.     Beiht  man  diese  Substan»   na 
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lange, mit  Wasser  von  0^  zusammen ,  bis  dasselbe  nidits 
daraas  auszieht^  so  hinterlfisst  das  im  luftleeren  Baome 
dampfte  Wasser  einen  Rückstand,   der 

01,71  Amfdia 

88,29  lösliches  Amidein  entbSlt, 

100,00, 
Wurde  der  mit  Wasser  von  0^  aqsgelangte  TheO  mit 

dendem  Wasser  behandelt^  so  gab  er  eine  FIQssigkeUy  die 

dem  Flltriren  und  Abdampfen  bis  ?qr  Trockne  Im   h 

Baom^^  enthielt; 

Amidin    •        .        *       00^1 
Lüsliclies  Amidein         89,69 

100,00.       - 
Der  in  dedendem  Wasser  aolösliohe  Theil  beCmg  Ms 
p.  C.  von  der  8tärke.    Herr  Gnerin  bemerkt  dabel^  daas 
Analyse  mit  der  übereinstimmt,  welche  er  in  adner  ecsteo 
handlang  über  die  Stärke  angegeben  hat 

Vergleicht  man  die  bei  der  Temperator  des  sohm 
Schnees  und  der  des  siedenden  Wassers  erhaltenen 
unter  einander^   so  sieht  man,  dass  Wasser  von  lOQo 
auf  die  Stärke  wirkt,  wie  solches  von  0^.     Da  man  nun 
jetzt  noch  keine  Substanz   kennt,  die  durch  die  blosse  Binwir« 
kuDg  des  Wassers  von  Qo  in  mehrere  verschiedene  Producte 
umgewandelt  würde  (ausgenommen  das  Salpetersäure  Wlsmodii 
und  andere  analoge  Producte)^  so  schliesst  der  Verfksser  dar- 
aus,  dass  das  siedende  Wasser  die  Stärke  nicht  in  Amidin  ool 
lösliches  Amidein  umwandelt,  wie  man  nach  den  verschiedene! 
Modiflcationeu  glauben  könnte,  welche  das  Wasser  and  die  Wir* 
me  in  der  Beschaffenheit  mehrerer  organischer  Produoto 
vorbringen. 

Die  oben  erwähnten  Resultate  führen  zu  folgender  SBosM» 

mensetzung; 

HüIIenamidein     .  •  •  8,13                           -^ 

liösliches  Amidein  •  •  98,13                          .!= 

Amidin        •        »  *  •  69,79 

100,00. 

Herr  Go^rin  fand  ferner,  dass  bei  einer  Tempeiatiir  vn 

-^  99^  d^s  lösliche  Amidein  nicht  vollständig  von  dem  Anüdii 

geschieden  wird.     Die  zahlreichen  Elementaranaiysen  der  8(ir^ 

ke,  des  Süllen*  und  des  lOsUcheo  Amideins,  welches  bei  VH^ 
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b-bftleeren  Ramne  getrocknet  war,   ond  die  Analyse  dea  1t^  ■ 
t5t>  im  lufllecren  Baumo  getrockneten  Amidins  licssen  ihm  diea#,1 
jbslan/.en  folgenilcrinftasaen  darstellen:  Stärke  =^C^j  Il^g  Ojn> 
midin  =  C^^  11,^  O^j  Uiilleiiaiiiidein  ^ISidicbcs  Amidciaz 
r    Hio  Ol- 

Welches  giebt: 

CiT  Hso  0|fi  =  C,o  Hjo  0«  +  C,   n,o  0^ 
Stiirke  =^  Amidin  4-  die  beiden  Amideio. 
Ans  diesen   AtoDien/.iihlen    geht    hervor,    dasa   die   Stärke 
(hlensloff  +  Wasser;    das   Amidia    KohlenslolT -)-  Wnsser   -f^J  , 
uerstotf  eiits|)rlclit ;    dnss  endlich   daa  Amidein  durch  Kuhlen- 
S,  Wasser  und  WasserstoU  ausgedrückt   werden  kanu.     Ua- 
,    ist  zu  bemerken,    dass  der  Sauerstoff,    welchen  das  Amidin 
ihr  enthüll,  gerade  ao  viel  beträgt,  um  mit  den  »wei  Atomen 
Bsaersloif,    wciclie    das  Amidejn  meiiE   eothült^    Wasser  za 
den. 

Die  vorige  Uebereinslimmung  dient  such  zur  wecbselsei- 
en  ConlroUe  der  nnmiticlbaren  Analyse  der  Stärke.     Berech»- 
t    m»D,  wie   viel   100   Thetlc  Stärke  Amidin,   lösliches  AmU,  1 
tn  und  UüllenamidciR  enthallcti,  so  flodet  man; 
Ainitlia         ....        5S,85 
Lüjsl.  uud  Hüllen  amidein    .       41,15 
100,00. 
Bei  der  früheren  Analyse  erhielt  man: 

HArnidiD         ....        59,73 
I  Lüsl.  und  HJUIenauiideia    .       4ß,'ii 

^  "  100,00! 

e  beiden  BcsuKate  stimmen  anf  eine  Art  überein,  wi 
1   dergleicben  Versuchen  nur  zu  erwarten  ist. 

Herr  Gaerin  hat  ferner  dargetlian,  dass  die  Diastase  daü 
ksserhallige  Hüllennmidein  und  das   lösliche  Amidein  in  einen  * 
cberartigen  Stoff,  und  in  eine  iu  Wa<4ser  nnlösliche,  mit  Jod  8icii^4 
;bt  blau  färbende  Substanz,  umwandelt.    Sind  diese  beiden  Ami« 
ioarlen  entweder  unter  der  Luftpumpe   oder  in  der  Trocken—  < 
ibe  getrocknet  worden,    so  äussert    die  Uiasta.te  keine   merk^~ 
he  Wirkung   auf  dieselben;   ebenso    wirkt  Schwerelsäure  noT' 
bivnch  auf  sie    ein.      Der  Verfasser   fand,    dasa   100   Theile 
arke  1,705  Tiicilc  einer  sich  mit  Jod  nicht    mehr  blaufärbcn-r^^ 
in  Subi^lan»  enfliäll,  eine  Kahl,  die  wesenllieh   von  2,12  ver- 
mieden tat,  und  durch  welche  letztere  das  in  derselben  Quan- 
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Ütfit  Stirice  enthaUeoe  Hfilleimmidein  aosgedritckt  wird.  DleM 
mit  Jod  eloh  nicht  mehr  Ufiueode  Substanz  gab  bei  der  Ana- 
lyse: 

I.  Ana^se  IL  AnaJtyse 

Kohlenstoff       •        •       •       47,71  47,68 

Wasserstoff     •       •       •         79O9  7,11 

Sauerstoff        .       .              45^80  45JB1 

100,00  taofio. 

Diese  Analysen,  verglichen  mit  denen  des  HQUenamidehiSy 
setzen  den  Unterschied ,  der  zwischen  diesen  beiden  Sobstanzea  . 
Statt  findet,  ausser  Zweifel 

Der  Verflssser  macht  die  Bemerkung,  dass  man  bier  zwd 

/  Hypothesen  aufstellen  könnte:  nach  der  ersten  nftmlioh  wfirde 

man  das  Htlllenamidein  als  eine  Verbindung  der  sich  mit  Jod 

nicht  mdhr  blaufSrbenden  Hüllen,  mit  Amldin  betrachten;  nach 

der  zwdten    dagegen  als  einen   dgenthflmUchen  Stoff.     GiM 

man  aber  die  erstere  Ansicht  zu,  und  geht  von  den  hier  ange-s 

fahrten  Resultaten  aus,   so  würden  100  Theile  Hflllenamidcia 

80,49  Theile  der  sich   mit  Jod  nicht  mehr  blfiuenden  HOlIeiy 

und  19,58  Theile  Amldin  enthalten;  foIgUch  würde  dieBlemen- 

tarzusammensetzung  dieses  Amiddns  sein: 

Gewillt 
Kohlenstoff         •        •        •        «       48,86 
Wasserstoff       •        •        •        *         6,56 
Sauerstoff         •       •       •       •       44^ 

100,00. 

Ein  Resultat,  welches  sehr  von  der  durecten  Analyse  des 
Hüllenamideins  verschieden  ist.  Erwägt  man  übrigens  die  ener- 
gische Einwirkung^  welche  die  Diastase  auf  dleSffirke  insseit, 
so  findet  der  Verfluser  sich  veranlasst,  die  erstere  Hypothese 
zu  verwerfen,  und  der  zweiten  beizupflichten. 

Er  schliesst  seine  Abhandlung  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  Fnndamentalversuche^  wie  z.  B.  die  unmittelbare  Analyse 
der  StSrke  mittelst  Jod  bei  Oc  und  Austrocknen  im  lultteem 
Räume,  von  ihm  selbst  mit  und  vor  Felo  uze  wiederholt  wor- 
den sind. 
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IV. 

Ueber  die  Korksäure  und  ihre  VerÜnJbmgen. 

(L^Institut  4eiiie  ann^e  No.  142.) 

Folgendes  ist  ein  Anszög  aus  einer  Abhandlung,  die  über 
esen  Gegeostand  von  Herrn  Bonssingault  in  einer  der  letz- 
D  Sitzungen  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  vor- 
lesen worde. 

Korhsäure.  Ihre  Znsammensetzang  ist  nach  Herrn  Bassy 
Igende: 

Trockne  Säore  Wasserhaltige  SSare 

Cie  0,61  a  Cie  0,507 

Hi9  0,076  Hi4  0,079 

O3  0,304  O4  0^64. 

IMe  Analysen,  die  Herr  Bonssingault  mit  derselben  an- 
»tellt  hat,  stimmen  mit  diesen  Resultaten  vollkommen  überein. 

Korhnaphia.  Dieselbe  wird  dadurch  erhalten,  dass  man 
oe  Mischung  von  vier  Tbeilen  Alkohol,  einem  Theile  Salz- 
ipre  und  zwei  Theilen  Korksfiure  zusammen  erhitzt.  .  Sie  ist 
Q  wenig  schwerer  als  Wasser,  von  schwachem  Gerüche  und 
)chst  widrigem  Geschmacke.  Bei  930^  fängt  sie  zu  sieden  an ; 
e  ist  farblos,  ölartig  und  besteht  aus: 

Kohlenstoff  0,6)37  '  S4  Atome 

Wasserstoff         0,096  29      - 

Sauerstoff  0^6  4      - 

Nun  ist  aber  C34  Hg,  0^  =  C^^  ^i»  ^3  +  ^8^3  + 
n  0;  folglich  lässt  sich  die  Korknaphta  unter  f  dasselbe  ailge« 
eine  Gesetz  bringen,  nach  welchen  die  übrigen  Naphten  zu- 
fflmengesetzt  sind. 

Desiülationsproducte  derKarkaäure  mUKalk.  Herr  Bus- 
f  unterwarf  margarinsaurell  und  stearinsauren  Kalk  der  trock- 
m  Destillation,  und  erhielt  neutrale  Verbindungen,  dasMarga- 
«  und  Stearon,  deren  Znsammensetzung  wie  die  der  Säure 
tf  ausgenommen,  dass  sie  etwas  weniger  Kohlensaure  enthalten. 

Mitscherlich  fand,  dass,  wenn  er  Benzoesäure  mit  ge- 
ischtem  Kalk  in  einer  Betorte  erhitzte,  die  Säure  in  zwei  Körper 
erlegt  wurde  ^  in  eine  Kohlanwasserstoffverbindung  (Benzin)^ 
od  in  Kohlensäure,  welche  sich  mit  dem  Kalk  verband. 

Als  Herr  Bonssingault  die  Art  der  Rlnwirkung,  welche 
ler  Kalk  bei   einer  massigen  Hitze  auf  die  Korksäure  ausüben 
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könnte,  antersuchte,  erhielt  er  unter  andern  Prodacten  dn  ilfidk«  '^ 
ÜgeB  Oel,  welches  eine  genauere  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
verdient  Dieses  Oel  besitzt  die  Haupteigenschaflen  der  ätheii-  J 
sehen  Oele.  Bs  hat  einen  starken  und  aromatischen  Geruch.'^ 
Von  den  Kohlenwasserstoffverbindungen,  mit  welchen  es  ur«^^ 
sprünglich  vermischt  ist,  getrennt,  siedet  es  bei  1809, und  wirt  J 
noch  nicht  fest  bei  —  l^o.    Die  Analyse  desselb^  gab;  1 

Kohlenstoff  0^766  16  Atome  '- 

Wasserstoff        0,108  14     - 

Sauerstoff  0,1^  1      -  i  .  - 

Die  Dichtigkeit  seiner  DSmpfs,    naeh  der   Damas'schea 
Methode  bestimmt,  war  4,399. 

Vergleicht  mau  die  Formel  C^^  H|4  0,  mit  der  der  Kork-^ 
säure  CiQ  B^^  O4,  so  zeigt  sich  eine  auffallende  UebereiiiBÜni- 
mung«  Denn  mau  sieht,  dass  das  durch  Einwirkung  des  Kaltai^  - 
auf  die  Korksäure  erhaltene  ätherische  Oel  sich  von  diestt^' 
Säure  nur  durch  3  Atome  Sauerstoff  unterscheidet^  die  es  ife* 
niger  entliäit.  Setzt  man  dieses  Oel  der  Luft  aus,  so  wird  es 
deutlich  sauer^  und  oxydirt  man  es  durch  Salpetersäure,  sp  ver-* 
wandelt  es  sich  leicht  in  Korksäqre,  und  die  Binwirkuog  ist 
anfangs  sehr  lebhaft.  Wenn  das  Oel  beinahe  vollständig  ver- 
schwunden ist,  so  dampft  man  das  Ganze  im  Wasserbade  ab, 
und  setzt  eine  kleine  Menge  Wasser  hinzu;  hierbei  bleibt  eine 
weisse,  leichte  Substanz  zurück,  die  aufs  Filter  gebracht  und 
mit  Wasser  von  0^  ausgesüsst  wird.  Getrocknet  eeigt  diese. 
Substanz  alle  Eigenschaften  der  KorksÄure;  sie  schmilzt,  und 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  dner  krystallinischen  Masse.  In  Was- 
ser von  0^  ist  sie  kaum  löslich,  dagegen  löst  sie  sich. in  Al- 
kohol und  noch  besser  in  Aethcr,  und  diese  Auflösungen  shid 
sauer.    Sie  besteht  aus:  v 

Kohlenstoff        .        .        0,551 

Wasserstoff       .        .        0,080 

^uerstoff  .  0,369. 

Hieraus  kann  man  sehen,  dass  das  aus-  der  Korksäure  cr- 
lialteue  fluchtige  Oel  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  ätherisehea 
Oele  der  bittern  Mandeln  zeigt,  welches  Liebig  und  Wöh-* 
1er  als  eine  Wasserstoffverbindung  des  Radicals  der  BenzeS- 
siiuro  betrachten. 

Nimmt  man  an,  das  Badical  der  Korksäure  sei  C^g  H^n  0,  | 
»o  würde  auch  das  fluchtige  Oel,  dessen  Formel  C^^  H^^  0  vif 
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^^^■6  I^ia  0  +  n,  suBgcdrückt  ircrilen  kCnnen^  ^ 
ttaeWasserstolTverbindung  des  Suberyt  ^dn  würde.    Die  Bildaag 
iaes,    der  WassersIolTverbindung   des    Bcnxoyla  analogea  Kur- 
iers unter   den  oben    angegebenen  Bedingnngen,    ht  scliwicrig« 
lii  erklären.    Man  sieht  im  Allgemeinen   nur,  dsGS  eine  orga* 
bebe  Süure  fiich   nnler  genisHen  Einriüssen   »uf  Koslen  ilirec  j 
Igenen  EleDieote  rciliiciren,  nnd  sich  auf  eine  eolche  Alt  ver—  ' 
Odem  kann,  dass  das  Re>'ullat    dieser  Veränderung  ein    wcnt-'l 
;er  oxjdirler  EOrper  tut,  der  sich  eeiner  Natur  uacb  dem  Ba- 
Ical  der  Stiuro    nähert. 

Untersuchung  dea  Korks.  Chevrenl  hnt  den  von  allen 
I  Wasser,  Alkobol  nnd  Aether  löäliclien  Substanzen  beizeiten 
[uk  Suberin  genannt. 

Wird  Aether  aar  Kork  gegossen,  so  nimmt  er  eine  blass- 
Klbliche  Farbe  an.  Diese  AudöKung  in  Aelhcr  giebt  beim  Ab- 
■UDlifen  eine  Substanz,  die  »eh  in  kleinen  Nadeln  absetzt,  and 
leren  Verhallen  das  eines  llnr^es  ist.  Boussingault  nennt~  \ 
k  deshalb  Korkharz.  Kulpelersälife  unndell  es  in  Kleesüure  { 
nd  eine  wachsütanllchc  Masse  um,  und  Chevreul  hat  diese 
hlbslaaz  Cerin  genannt. 

Das  Korkbarz  besteht  ans: 

Kohlenstoff  0,834  33  Atome 

Wasserstoff        0,111  20      - 

BauemolT  0,0(15  I 

Das  Suberln  lOst  sich  znm  Theil  in  den  Alkalien;  von  Ammo-   I 
fak  wird  es  gleichfalls  angegrilTen,  und  die  alknliscbe  AiiHäsuag.  J 
lird  durch  Zusatz  einer  Siiurc  niedergeschlagen.    Dieser  Nieder^  ' 
Bhlsg  ist  von  tiefbrauuer  Farbe,  und  wird  durch  Salpetersäure  In 
tbrksfiore  vcrivandell. 

Der  in  den  Alkalien  unlösliche  Theil  des  Sub^rlns  besteht  am 
lolzfaser  and  einer  kleinen  Menge  Barz.   Es  ist  sehr  wahrschein-* 
kb,  dass  es  das  iii  Alkalien  lüsliche  Princi[i  Ist ^  welches  die  BU* 
Inng  der  Korksänre  aus  dem  Kork  bcilingt,    und  zwei  UnifttändQ  < 
tMtjUlgen  diese  Annahme:    es  enldeckte  nämlich  eines  Theils  Herr.  J 
Ebevrenl,  daas  die  E|(idermis  der  Birke  eine  sehr  grosse  Menge" 
lOikafinrc  giebl,  und  Herr  John  fand  andern  Theils,  dass  dieae  ' 
tpidermifl  eich  beinahe  gänzlich  in  einer  Kalilüsungaullüsf.  John 
iBtKte  seine  Untersuchungen  nicht  weiter  fort.    Das  Studium  diesefl   ' 
Iden  Alkalien  löslichen  Princips  wird  den  Gegenstand  der  oüch»  ] 
^  Abhandlung  von  BouBsingault  ausmachen. 
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Ueber  da»  Färben  der  Goldarbeiten^ 

von 

P.  Bbbthibb. 

(Aimales  de  Chimie  et  de  Phydqne.  Aoät  1830.  T.  M.) 

Unter  Ffirben  des  Goldes  versteht  man  die  Operation  ^  du 
welche  sein  Feingehalt  auf  der  Oberflfiche  erhöht  wird. 
Ihm  die  verscidedenen  Nuancen  oder  Farben  zn  geben,  die 
Käufer  wünscht  Za  diesem  Behofe  unterwirft  man  derg! 
chen  Artikel  nachdem  sie  voUkotnmen  fertig  sind,  der  Ein^ 
kung  von  zweckmässigen  chemischen  Agentien.  INese  M 
bezwecken,  einen  Theil  des  in  der  Legimng  enthaltenen  1 
pfers  and  Silbers  wegzunehmen,  indem  sie  dabei  verhSltn 
massig  nur  wenig  Gold  auflösen^  so  dass  sich  letzteres  ans 
sichtbaren  Stellen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  ao 
häuft  findet,  je  nachdem  man  die  chemische  Einwirkung  liDf 
oder  kürzere  Zeit  dauern  lässt. 

Die  Fabricanten  besitzen  eine  grosse  Menge  Voraehril 
zum  Färben  solcher  Goldartikel ;  aUein  jetzt  wird  folgende : 
gemein  angewendet.  Man  mischt  2  Theile  Salpeter,  1  Ti 
Kochsalz  und  1  Theil  römischen  Alaun  zusammen,  nimmt ' 
diesem  Gemeng  ungefähr  drei  Mal  so  viel,  als  das  Gewi 
des  zu  färbenden  Goldartikels  beträgt,  und  macht  davon  e 
sehr  concentrirte  Auflösung  in  siedendem  Wasser;  in  die 
Auflösung,  die  man  die  Farbe  nennt  (lasauce),  werden  diei 
tikel  gethan,  und  darin  unter  beständigem  Kochen  dne  2 
lang  gelassen^  und  zwar  von  15  bis  2&  Minuten,  je  nach  c 
Nuance  die  man  hervorbringen  will;  darauf  werden  sie  h( 
ausgenommen;  mit  rdnem  Wasser  abgespuhlt,  und  die  Opei 
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tion  Ist  beendigt.  Sie  dnd  dann  matt,  aber  vollkommen  rein, 
ood  will  man  ihnen  Glanas  geben,  so  genügt  es,  sie  zo  poli- 
leo.  Sie  verlieren  dabei  nngefSbr  Vi^  an  Gewicht  Die  Farbe 
nimmt  ans  diesen  Fabricaten  Kapfer,  Süber  und  eine  gewisse 
Menge  Gold  auf;  man  hebt  sie  aaf^  nm  diese  MetaUe  wieder 
diraos  zu  gewinnen.  Nach  dem  Gebraache  heisst  sie  abge» 
letzte  Farbe.  Diese  Wasser  setzt  man  bei  Seite  bis  ide  klar 
geworden  sind.  Und  sammelt  den 'sich  hierbei  bildenden  Nie- 
derschlag. 

Za  der  klaren  Flfissigkeit  wird  Eisenvitriol  gethan,  und 
loch  Bisenstäbe  hineingestellt^  wobei  dch  ein  goldhaltiger  Nie- 
derschlag (boues  noires)  bildet 

Dorch  einfhches  Abmessen  wird  der  Niederschlag  von  der 
FIfisfflgkeit  getrennt,  auch  enthält  dieser  Niederschlag  noch  eine 
grosse  Menge  löslicher  Salze  j  dne  Probe  davon  bestand  ans: 

0,106  Wasser 

0^488  löslichen  Salzen 

0,808  mdösllchett  Substanzen 

0,904. 
Der  unlösliche  Theil  enthielt: 

Basischen  Alaun     •       •       .  .  0,718 

Knpferchlorfir         •       •       •  .  0,050 

Chlorsilber 0,085 

Eisenojgrd       .       •       •       .  •  0,t40 

Metallisches  Gold  .       .  .  0,00770 


1,00076. 

Bas  Gold  kam  darin  in  sehr  kleinen  Theilchen  vor^  die 
l'ihtailglanz  hatten. 

Der  dorch  Eisenvitriol  erhaltene  Niederschlag  war  auch 
-3  Hch  stark  mit  Salzen  imprägnirt,  und  man  fand  darin: 


l* 


Wasser 

.        0,181 

Lösliche  Salze     . 

0,445 

Unlösliche  Substanzen 

0,418 

0,994. 

^^      Die  unlöslichen  Substanzen  bestanden  aus: 

Eisenoxyd        ....  0,6400 

Kupferoxyd      •        •       .        •  0,2600 

'  Metallisches  Gold    •        .        .  0,0508 

Metallisches  SUber         *      .  0,0118 

0,9620. 
Das  anfangs  von  Eisen  im  metallischen  Znstande  nieder- 
Cesehlagene  Kopfer  hatte  «ich  nachher  vollständig  wieder  ozy- 
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dirt  Wurden  diese  ßabstanzen  mit  SO  TheHeo  Bleiglätte  and 
0,03  Kohle  aasammengeglüht^  so  schmolzen  sie  vollständig  und 
gaben  einen  Bleikönig,  der  bei  der  Capellatlon  0,060  goldhal- 
tiges Silber  hinterlless.  Wurden  «die  Schlacken  wieder  mit  SO  ' 
Theilen  Glfitte  and  0,9  Kohle  eingeschmolzen ,  so  gaben  sie 
einen  König,  der  bei  nochmaliger  Cnpellation  O/Wt  allberhalti- 
ges  Gold  hinterlless. 

Die  Wardeine  schmelzen  jenen  schwarzen  Mederschlag 
mit  einem  Gemisch  von  Perlasche  und  Boiax  zusammen  ^  diu 
daraus  das  Gold  und  Silber  zu  gewinnen. 

Ich  verschallte  mir  eine  Farbe -Flüssigkeit,  die  schon  ge« 
braucht  worden  war,  wovon  man  aber  noch  nichts  ausgeschieden 
batte,  und  die  blos  mit  dem  zum  Abspühlen  der  Artikel  angewen- 
deten Wasser  vermischt  war*    Von  dem  Niederschlage  goss  loh 
nun  zuerst  die  Flflssigkeit  nbj  und  süsste  denselben  dann  voUstiodig 
ans^  was  lange  währte^  und  wozu  viel  Wasser  errorderlich  war» 
Die  abgegossene  Flüssigkeit  vereinigt  mit  den  Anssüsswassem, 
wurde  concentrirt,  und  zum  Krystallisiren  in  die  Kälte  hingestellt; 
die  dabei  erhaltene  Mutterlauge  wurde  nochmals  zum  KrystallisdrA 
hingestellt,  darauf  die  erhaltenen  Salze  mit  schwachem  Alkoholaos-  , 
gesüsst,  und  die  nun  übriggebliebene  Mutterlauge,  welche  grün-  j 
lichgelb    aussah,   so  wie   die    weingeistige  'Flüssigkeit   abge- 
dampft; der  salzige  Rückstand  wog  4,5  Gr.    Beim  Zusammen- 1 
schmelzen  desselben  mit  10  Gr.  schwarzem  Flnss  und  6  Bu^ 
Borax  gab  er  ein  kleines  Goldkörnchen  von  0,20  Gr.  Gewieb^ 
welches  mit  0,03  Gr.  Kupfer  und  einer  Spur  von  Silber  legU 
war.     Die  mit  Alkohol  ausgesüsste  salzige  Masse  war  voll- 
kommen weiss,  und  enthielt  nicht  eine  Spur  mehr  von^melalfi^ 
sehen  Substanzen.    Die  gut  an^gesüssteii  unlöslichen  SnhsüuiM« 
waren  zähe  und  weiss,  (iber  mit  einigen  Kohlentheilchen  a4 
Sandkörnern  gemischt  , 

Wurden  sie  mit  6  Theilen  Glätte  und  l,öO  Kohle  erfMt; 
so  schmolzen  sie  sehr  gut,  und  gaben  0,25  Blei^  welches  h^ 
der  Cupellation  0,0824  Gr.  einer  weissen  Legiruog  von  GM 
und  Silber  hinterlless.  Bei  Behandliing  derselben  mit  Salzsioi 
blieb  ein  Rückstand  von  0,146  Gr.,  aus  welchem  kohlensavtt: 
Ammonla](  0,070  ChlorsUber  auszog.  Der  nicht  gelöste  MT 
noch  0,076  wiegende  Theil  gab  bei  dem  Versuche  0,040  Gol^ 
welches  noch  0,003  Silber  enthielt. 

Bei  starkem  Glühen  verlieren  diese  Substanzen  0,46  ikrei 
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hMcbt§,  und  bleiben  pulverig;  dieser  Vcrluat  rührt  von  W>8- 
»r,  voa  der  mit  der  Tbonerde  verbundenen  Scbwerelnäare, 
ron  Koble  und  ungeRibr  0,01  Chlorsilber  her.  Digerirt  man 
len  Rückstand  mit  siedendem  Wasser,  ko  /.iebt  dies<i  0,09  schwe- 
hlnures  K»li  aas.     Die  vollstäadige  Analyse  giebl: 


Schwefelsaures  Kall 

Schivefelaäure 
[  Tbonerde  , 
['  eold 

Chtorsilber 

Kupreroxj-cEilDriir,  Sand         .        0,076 

Wasser  und  Kohle  .       .        0,828 


0,090  i 

0.1T0>  basischer Alaua 

0,333i 

0,037 

0,070 


1,000. 
Hiernach  ist  die  basisch  schwefelsaure  Tbonerde,  welche 
b  diesen   Sub)itanzen    mit   dem   schwefelsauren  Kali  verbunden 
llt,  um  den  basischen  Alaun  zu  bilden,  zusammengesetzt  aus: 
Tlionerde  .         .        .         0,6035  —  100 

Scliwefelsiinre  .        .        0,8365  -  50,7. 

Daher  würde  das  basisch  schwefelsaure  Salz  A3  S^  ent- 
IKeo; 

Tbonerde  ....  0,«58  -  100 
Schn-Bfelsiiiire  .  .  .  0,348  —  52. 
Es  ist  angenscheinlich  dieses  Salz,  welches  eich  In  dem 
raschen  Alaun  flndel.  Die  0,090  schwereleaures  Kali,  mit 
eJcfaem  er  verbunden  ist,  enthalten  0,0405  Schwefelsäure ,  oder 
Bser  ein  Viertel  so  viel,  als  in  der  basisch  schwefelsaarea 
loaerde  enthalten  ist.  Der  basische  Alaun  muss  also  eine  Za- 
mmenselzDng  haben,  die  durch  die  Formel  3  Ä^  S,  +  K  S 
SgedrQcfct  wird.  Was  das  Wasser  anlangt,  so  ist  es  wahr- 
beinlich,  dass  er  13  Atome  desselben  eolhfill.  Digerirt  man 
V  anISslichen  getrockneten  SubslanKen  rait  Aetzammoniak ,  so 
rt  sich  da»  Chlorsilber,  und  der  basische  Alaun  wird  gröss- 
BtbeilH  zersetzt.  Beim  Alidampfen  schlägt  sich  das  Cblorsll- 
r  nieder,  und  wenn  dann  die  AuUdsung  bis  zu  einem  ge- 
brnn  Puncto  eingedampft  ist,  bilden  eich  darin  beim  Erkllten 
lUSdriscbe  Kry^^talle  von  gewöhnlichem  AIbqd.  Die»»  rührt 
Igenscheinlich  davon  her,  ilans  die  Tbonerde  sieb  in  merkli- 
wr  Menge  im  Aetzammoniak  löst. 

Die  ZusammensctKUiig  des  Niederschlags  von  der  Farbe- 
Bwigkeit  zeigt,  dass  bei  der  Einwirkoug,  welche  die  Hi- 
Amo.  I.  prUt.  Cheaüe.  VU.  3.  a.  «.  J  5 
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^^^  AhW  AlüB  auf  die  in  die  siedende  Farbe  geUnddi 
.^^^^_  ^Mtri,  der  Alaun  Kersetzl  nird.  und  d»»i  ach  xhvh 
^^g^m  Krf  *'"'  ^''  g''o§ser  Theil  der  Schwerelsnare  w 
^^^^^  «I  rieh  in  etB  aalüaüchea,  »ehr  basisches  SklE  u- 
^^ig^  Me  SchwefeisHure ,  welche  der  Alaan  verliert,  wM 
^^^  ^^  Kalt  des  Salpeters,  und  von  dem,  darch  die  Tnig^ 
^^g^iM  tüalpotersjiure  in  \a(ro  a  verwandelten  Natrium  des  K«t* 
f^m  Mötindon,  es  eulbindct  dcb  salpelrige  t^äare  und  CUir, 
^^liht  auf  die  Helalie  wie  Küoigswastier  einwirken,  ete  nis* 
^h  to  Cblorverbindnngen  nmwandeln.  Zwei  Umslande  trelM 
^a  (MohKcitig  »usammen,  diese  Wirknog  hervorziibiingB^ 
^^lok  die  Keigang  des  Alauns,  flieh  in  ein  basisrbes  Sali 
^M windeln,  and  die  Neigang,  welche  die  salpeiersaureD  6iiil 
U)M,  die  Base  der  Chlorverbindungen  za    oxydireo,    and 

zerselxen.      Wirkte  jeder   dieser  Umstände  Ul 

würde  durchaus  kein  Resultat  daraus  erroTgen; 

wird   nicht   zersetzt,    wenn    man     eine    coucenlrini 

davon  mit  Salpeter,   oder  mit  Kochsalz   allein  scd« 

und    man    kann   selbst  «ine  Mischung   van    8al|)eter  ■! 

(InuliHBtB  in  einem  Silberticgel  vollslündig  schmelzen,  ohn« 

geringste  Entbindung    eines  Gases  Statt  findet;    erhitzt  ■■, 

AunOsang   einer  Mischang   von    Salpeter,    Koctak 

id  Alaun    bis    zum  Sieden,   so  cnibiiidel   sich  in  dem  Age» 

klli'ke,   wo    die  Flüssigkeit    fast   so  weit  eingedampn    ist,  dH 

fle  kryslallisiren  will,  salpetrige  Saure  und  Clilur,  nnd  es  cib 

■loht  ein  weisser  Niederschlag,  der  eich  im  Wasi>er  nicht  wk- 

ivT  Bunösen  kann,  and  nichts  anderes  als  ein  baaisclies  Do|^ 

0nlz  der  Thonerde   ist. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Gegenwart  der 
nicbt  ein  unumgänglich  nothwendiger  Umstand  ist,  da 
die  drei  Salze  wechselseitig  zersetzen ;  allein  deuseD  angeack 
tet  ist  es  gewiss,  dass  sie  diese  Zersetzung,  in  Folge  defgn»- 
aen  ''erwandL^chaft,  welche  sie  zum  Chlor  haben,  beschlemdgA 
Wenn  die  Operation  des  Färbens  blos  theilweise  die  LegirMg 
nn^iugreireo  bezweckte,  um  sie  an  solcfaen  Stellen  goldbalt^ 
zu  machen,  so  würde  man  sich  ganz  einrach  des  hlniaiiglili 
verdünnten  Küiiigswassers  bedienen  können ;  aber  es  ist 
sh  nOIhig,  dass  der  Gegenstand  vollkommeD  rein  aus  Itf 
komme,  ohoe  dasa  es  nötbig  ist,  Um  tai  polirea^  na  iU^ 
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wenn  mitn  es  wüiiBchf,  ein  niBlten  Ansehen  zu  lassen;  da  nnn 
[>s  KönigswAsser  ihn  mit  einem  Hüu  leiten  von  Chlorsilber  be~ 
ecben  würde,  welcties  man  nicht,  oline  itin  eu  besctiüiligen, 
ttferneo  l<Qnn(e,  so  bexweeld  das  angewendete  Kochsalz.,  diese 
roste  anf'fiuiijsen ;  da  es  aber,  nm  diess  xa  bunnen,  als  con- 
mtrirte  siedende  AuHösdd^  angewendet  werden  mass,  eo  würde 
I  vrabrscheinlicli  schwer  sein,  die  Wirliung  aach  des  sebwfich- 
tn  Königswassers  gehörig  zu  regeln.  Schwefelsaure  zu  einer 
iacbung  von  Salpeter  und  Kocbsalz  gesetzt,  würde  gewiss  ge- 
ptet  sein,  die  Goldlegirungen  zu  färben,  ohne  sie  malt  zn 
Wsben^  und  sie  mit  Chiorailber  zn  bedecken;  aber  ihre  Ein- 
Irkung  würde  rssr-h  und  lebhaft  vor  sich  gehen,  und  der 
und,  daas  man  sich  ihrer  nicht  beilient,  Ist  wahrscheinüoh 
r^  dass  es  zn  viel  Aufmerksamkeit  bedärfen  würde,  um  die 
er  jene  Farbe  zu  erbalten,  nnd  zn  vermeiden,  dass  der  Ab- 
ng  nicht  das  Minimum  übersteige,  zu  dem  es  gebracht  wer- 
B  kann.  Allen  diesen  Uebelstünden  hat  man  durch  diess  von 
ti  Goldarbeilcrn  angcwcmlete  Gemisch  von  Salzen  vorgebeugt, 
ä  es  verdient  bemerkt  y.u  werden ,  dass  man  durch  blossen 
JAU  dahin  gelangt  ist ,  eine  so  gut  zusammengeslellle  Ver- 
idang   zn  entdecken,  welche  ihren  Zweck  auch   so  gut  er- 

'  Um  neb  von  der  Art  der  Einwirkung  der  Farbeflüssigkeil 
kcbenscbaft  zn  geben,  ist  es  nülhig  zu  ttnlersuchen ,  wie  sie 
ih  ssn  jedem  der  drei  Metalle,  aus  denen  zusammen  man  die 
tidartikel  macht,  einxetn  genommen  verbiilt.  Ich  fuai  dabei 
llgendes : 

Concenirirle  Farbefliissigteit  löst  bei  Siedehitze  leicht  das 
»Id  auf,  welches  in  der  Flüssigkeit  als  Chlorverbindung  auf- 
llöst  bleibt,  während  sich  ein  Niederschlag  von  basischem 
luin  bildet. 

Das  Silber  wird  noch  stärker  angegriffen  j  nnd  in  Chlor- 
Ifcer  verwandelt,  und  wenn  die  Menge  des  Koehsalzes  hin- 
Ichend  ist,  löst  sich  diese  Chlorverbindung  ebenso  wie  das 
llld  auf;  beim  Erbalten  jedoch  scheidet  sich  ein  Theil  davon 
kfl,  and  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser,  so 
»lägt  sich  auch  der  übrige  Theil  daraus  nieder,  nnd  die  AuP- 
Intog  enthalt    nur   noch  höchst  unbedeutende  Spuren  davon. 

Wird  metallischea  Kupfer  in  die  siedende  FarbeflOssigkdt 
15* 
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gelfiacht,  BO   verliert  es   schnell  seiaen   Glane,    wird   rölMi 
ipnK,  unil  ein  gronser  Tlieil  dAvon  lüst  sich  auf,  obne  dsss  sii 
etwas  andere»  als  basisctier  Alaun  nierlerachlügt.     Die  Flüs^ 
keil  ist  bräunlich  gefärbt,   und  alles  Kuiifer,  welches  sie 
gelüst  enlhült,    flndet  sich    dürin   als  Kiipferchlorür ;    sie 
sich    weder   heim    Erkalten,    noch    liurcli    Zusatz    von    Wi 
setzet  man  sie  aber  der  Luft  aus,   so  wird  eie  schnell  grÖD 
bildet  eich  darin  ein  grüner  Niederschlag  von  Kupferoxy cfab 
und  nnch  kurzer  Zeit  ist   die  sümmtliche  Menge  des  darin 
bliebenen   Metalls   in    Kupferchiorid    verwanden.      Man    be( 
jetzt  sehr    leicht,   auf  welche  Weise  das  Farbewasser   aOf 
legirten  Goldarbeilen  einwirkt;   es   greift   nilmlich  die  drei 
tnlle,  worarts  diese  Legining  besteht,  an,  allein  nicht  aafgh 
massige    Weise,    und    es    löst    sich    verhältnissmüssig    dn« 
grössere  Menge  Kuprer  and  Silber,  als  Gold,  dessen  Verwi 
Hcbaflen  sehr  schwach  sind;    es  ist  sogar  wahrscheinlich 
die  Menge  des  letetcren,  welche  man  nach  dem  Färben  in 
Farbe  findet,   von  kleinen  scharfen    und   rauhen   ErhabNibi 
herrührt,  welche  man  in  Folge  ihrer  Form   stark   angegij 
oder  sogar  vollständig  weggenommen  findet.     Was  aber  dl« 
ztiglicbste  Eigenschaft  dieses  Salzgemisches  ausmacht,  Ist! 
sfichllch  der  Umstand ,  da^s  es  so  schwach  als  chemisches 
wirkt.     Denn  um  die  Metalle   anzugreifen  ,    muss  die  An^ 
sehr  concenlrlrt  sein,    und  diese  AuHS.sungen   sind  in  der 
noch  ohne  Wirkung,   und  wirken  selbst   Lei  der  Siedehitze 
langsam  und  wenig   lebhaft  ein.      In  Folge   dieser  Eigeai 
len  kann  man  also  mittelst  der  Mischung  dieser  drei  Salzej 
Legirungen  mehr  oder  weniger  tief  angreifen,    ohne  dabei 
Ahr  zu  laufen,  den  beabsichtigten  Punct  zu  überscbreiten, 
za  grossen  Abgang  zu  erleiden. 

Zu  gleicher  Zeit  kann  man  auch  sehr  leicht  nach  B 
ben  diese  oder  jene  Farbennüance  hervorbringen,  indem 
die  Dauer  der  Oiieratioii  darnach  einriciitet.  Alle  zersISfl 
Einwirkung  hijrt  sogleich  auf,  sobald  man  die  Goldarbeil: 
der  Farbe  nimmt,  oder  sobald  diese  einige  Grade  unterhalb' 
Siedepunctes  abgebahlt  iat. 

Ueberlässt  man  das  Farbewasser,  nach  Berausnahnie 
Fabricats,  sich  selbst,  giesst  die  aber  dem  Niederschlage  1 
hende  Flüssigkeit  ab,  und  aOsst  diesen  ein  oder  zwei  Mal 
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t'kleioeti  Menge  reinen  Wassers  aaa,  so  erhtilC  man  eine 
f  Flfisüigkeil,  welclio  beinahe  alles  Golil,  nattsenlcm  viel 
iiie  sehr  merkliche  Menge  Chlorsilber  enthüll;  aber 
ssle  Thdl  des  letztem,  weleher  sich  an^  der  Aullösaiig 
md  dea  Erkaltcns  oder  durch  Zusatz  von  Wasser  ausge- 
,  findet  sich  in  dem  NtedeFschlage  des  basischen 
I  wieder.  Setzte  man  vor  dem  Abgicssen  sogleich  viel 
'  zur  Farbe,  so  worden  nnr  Spuren  von  Silber  in  der 
■  Flüssigkeit  zurückbleiben;  und  geschieht  im  Gegentheil 
lliiissüssen  des  Niederschlags  besser,  als  diesa  gewöhnlich 
mll  ist,  80  würde  sie  beinahe  die  ganze  Menge  des  Gol- 
hnlhsllen.  Damit  aber  dieses  Metall  gjio/.lich  in  Auflüaung 
bleibe,  ist  es  uneriässlicb,  mit  der  grössten  Sorgßilt 
brflhmng  oder  Vermischung  mit  organischen  Substanzen 
trmeiden,  welche  es  reduciren  und  mit  grosser  Leiehtig- 
Bldederschlagen . 

Art  und    Weise  aas   solchen   FarbeflQssigkeiten   Gold 

r  zu  gewinnen,   ist,    wie  sie   allgemein  im  Gebrauche 

,  angensch  ein  lieh   sehr  mangelhaft;   denn   sie  ist   verwickelt, 

I  lieTert  als  Resultat  mit  Silber    legirles  Gold,  und  mit  Gold 

Irfes  Silber,  während    es  in   Ökonomischer  Hinsicht   wichtig 

,  diese  beiden  Metalle   so  viel  wie  mtiglich   vollständig  ge- 

■oot  von  einander  zu  erhallen.     Die  beste  Methode  ea  za  be- 

Oidela  wurde  darin  bestellen,   ea  unmittelbar   mit  einer  Menge 

lata  Wassers  zu  verdünnen,  die   hinreichend   ist,   dass  keine 

rUiche  Siiar  von  Chlorsilber  mehr  in  der  Flüssigkeit  zurück- 

dnnn  hierzu  Schwefelsäure    oder   Salzsäure    hinznzusez- 

f  nm    den   basiseben  Alaun    und    das  Kuiiferchlorür  wieder 

BuUiBen,   und  zwar  diess  in  siilchem  Vcrhüilnisse,    itsa    die 

»dgkeit  merklich    sauer   bliebe.      Ferner    den   nun  blos  noch 

^(bnd  vermischten  Rückstand  von  Chlorsilber  gut  auszusüa- 

K  ihn  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  oder  koh- 

I  Kalk  u.  s,  w.  /n  rcduciren,   und  endlich   das  in  der 

hien  Flüssigkeit   aurgelost   gebliebene  Gold    mittelst  scliwefel- 

I  Kisenoxyduls,    oder  KleesSure  und   kleesauren  Alkalien^ 

Jche  gegenwärtig  zu  sehr  niedrigen  Preisen  im  Handel  vor- 

,    niederzuschlagen-,    j»  jedem    Falle  Jedocli   muss    man 

dden,  sich  des  metallischen  Eisens  zu  bedienen,  weil  dieSB 

Lnprcr  zugleich  mit  dem  Golde  niederschlügt.  -w 
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Der   Alann   Ist    nicht   die    einzige   SobstMUt,    welche 
wecliHelneiligeD  Zcrsetaung  des  Salpeters  und   Kocbsalees 
wendet  werden  liönnte,  ood    ihnen  die  EigenscLaft    gkbt, 
MelKile  io  Clilof Verbindungen  □mzoH-Mideln.     Alle  löslichen Ul 
KC     welche  achwache  Basen  enihallen,  hfthen  dieselbe  Wirkap 
«0 'greif*   nealrales  Bchwefelsaares  Eisenoiyd     mit  Saliieier  ^\ 
KuchiHÜz  gemiacbl,  sehr  gnl  die  Goldlegirungen  an,  »her 
liier  muas     wie  bei  dem  AUnn,    die  Sjü«lösung    gesättigt 
und  bis  aum  Sieden  crbiut  werden,  und  es  bildet  sieb 
Inur  der    0|)Cf«tlui)  ein   ockerarüger   Niederschlag    von  buM 
80h«'cW!«»«rf'"  Bisenoiyd.     Die  einfach  echn-ere Isaare  Tbons- 
■     ^4rJe  **  ""^  dieselbe  Weise   wie  das   echwerelsaara  B- 
bWIT^  i^f^'^"-      ^'^   Neotratsalze,    wie    die    scbwerebun 
^  4w  aohwe feisaure  Kupferoiyd,  das  schwefelsaure  B- 
ri,  «lad  nicht   im  Stande   dieselbe    Wirkung    herrom- 
W«il  die  Blarken  Ba.sen,    die  sie  eolhalten,    nuler  Mt 
_^^f^  \  «rtiAUntssen  die  Bildung    von  basischea   Salzen  täcbt  nt 

~^  gttttn  lassen.     Endlich   kann  das  reine,    doppelt 
^1^^  kall>    ebscbon    es   eine  sehr  saure  Beactioo    zeigt. 
^^  tv  AuDötuiDg  dieser  Melalte  aogeweadet  \t-erden ;  es  «iilt 
.u.-itau"  nicht,  aelbat  dann  nichl,  wenn  die  Salxlijsung  so 
.j»i«"l'lr'  i^>  ■'a<<8  sie  eben  kryslallisirea  will,   und  «e  ta 
u    In   vuitem    Sieden  erhallen    wird;    aitgenscfa  ein  lieb   iat  It 
l  dieses  passiven  Verhallens  die  starke  Sasicität  d« 


ytraueh  einer  Theorie  über  die  Behandlung  derBü» 
ffne  in  den  Uohöfen,   und  Äuft(eUimg  mehrerer  laoB 
i*rincipien,  welche  man  daraus  über  die  Art  der  Wir- 
kung der  Kohle  f  wenn  sie  als  reducirendes  JUHtit 
betrachtet  wird,  ableilen  kann, 

F.  La  Plat,  Bergingenieur. 
(L'lnstitDl  4eme  aimee  Na.  14t.) 
Ib  einer  Einleitung  giebt   Herr  Le  Play    folgenden  tnn 
Im  Abrixs  seiner  Arbeil:  Nach   einer  Reihe   von  iMbr 
R  Unter»  ucbangen  glaube   ich  endlich   daliiu   gelao^  V 
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in,  eine  vollaländige  Theorie  der  in  den  Hohöfen  vor  alcbge- 
JbeiideD  chemischen  Pronesse  geben  zu  können.  Wenn  ich  mich 
nicfat  fiber  den  Werth  meiner  Entdeckangen  lausche,  kann  ich 
lebet  nnter  einem  neuen  Geaichlspuucte  eine  Menge  von  cliemU 
icheD  Erscheinungen  anführen,  wo  die  Kohle  als  Reugens  wirkt, 
wid  die  Theorie  der  meisten  metallurgischen  Operationen  auf 
)  Basen  gründen.  Folgendes  sipd  kurz  die  erhalleoen  Be- 
il täte: 

Als  ich  gegen  Endo  des  Jahres  1829  mehrere  Hütlen 
Norddeutschlands  besuchte,  wo  man  das  metallische  Zink  aaf 
Aie  Art  gewinnt,  dass  man  ia  verschlossenen  Gerassen  eine  IMi- 
hung  von  Koiiie  und  Oxyd  erhitzt,  bemerkte  iub  mit  Erslau- 
j  dass  man  die  grössere  oder  geringere  Innigkeit,  mit  der 
}  beiden  Substanzen  gemischt  sind,  als  einen /.ieinlich  gleicb- 
Sltigen  Umstand  für  den  Erfolg  der  0[ieration  betractilete. 
Mehrere  Versuche  liesseu  mir  keinen  Zweifel,  dass  die  innige 
irQLrung  zur  Uer vorbringung  von  metalliscliem  Ziuk  unnülhig 
Ich  kam  also  auf  den  Gedanken,  dass  die  Kohle  in  deo 
hpällen,  wo  sie  reducirend  wirkte,  eine  g&az  andere  Wirkung 
liStte,  als  man  ibr  {rewübniich  zuschreibt,  und  dass,  elatt  direct 
fvat  das  Metailoxyd  einzuwirken,  sie  vielmehr  blos  ein  Mittel 
l'^väre,  Kohlenoxyd  zu  bilden,  welches  bei  dieser  Annabme  das 
l anmitlelbar  die  Reduction  bewirkende  Agens  wäre.  Diese  Mei- 
ItnaoK  sprach  ich  auf  das  Bestimmteste  in  einer  Abhandlung  über 
,  die  Zinkhütten  aus,  und  nachdem  ich  hierbei  angegeben  hatte, 
dass  bei  der  Bereitung  des  Zinks  das  Kohlenoxyd  durch  seine 
BiDwirknng  in  verschlossenen  flerässen  auf  das  Zinkoxyd  sich 
in  Kohlensäure  verwandle,  und  dass  anderer  Seils  das  Kohlen- 
!  myd  beslündlg  wieder  durch  die  Berührung  der  Kohlensäure 
mit  der  in  der  Retorte  zwar  vertheillen,  doch  nicht  innig  mit 
'  dem  Oxyd  gemischten  Kohle  erzeugt  würde,  fügte  ich  dogIi 
Folgendes  hinuu: 

Aus  dieser  Ansicht  gebt  berror,  dass  die  Atmosphäre  von 
Koblenoxyd,  worin  sich  alle  die  in  der  Retorte  enthaltenen  Sub- 
tttanzen  be/inden,  das  Mittel  ist,  den  Sauerstoff  des  Kinkoxyds 
aaf  die  Kohle  überzutragen.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so 
wurde  daraus  hervorgehen,  dass  zwei  von  einander  getrennto 
Hassen  von  Kohle  uodZinkoayd,  welche  in  ein  verschlossene! 
'   tiefSss,  das  aber  den  im  Junern  gebildeten  Gasen  einen  Aus- 
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JJ   Die  coniiervalivc  Kraß  des  Kreosots  ist  bei  oflf-^ 

raube7iden  cliemischen  Versuchen  mit  dem  Hfte'i 

u,  tUjL  SU  empfehlen  y 


Prof.   Hü 


1  Greiäw^d. 


Im  Verlauf  medicinisch- chemischer  Arbeiten  über  die  kmt 
hanen  Veränderungen  im  Harn  des  Diabeles  mellitus,  gegl 
wolube  Krankheit  hier  Kreosot  mit  auffallend  gutem,  obach 
nioht  vollgQltigem Erfolge  angewandt  ^vorden  war,  wurdeodi 
ZunkcrauflüsDng,  ein  verdünnter  Amylonkleiafer,  und  in  Wm 
aulVcorährles  Mehl  mit  etwas  Hefe  versetzt,  und  theils  ohne,  th 
mit  KtisatK  von  Kreosot  (4  —  öTroiifcn  auf  10  — 12  Unzen)  10-^ 
Junilage  der  Luft  ausgesetzt.  Während  die  nicht  kreosothri 
gen  Flüssigkeiten  eine  sehr  deutticbe  Gährung  und  Säurebildt 
u-ahruohmen  Hessen ,  gohrea  die  kreoaolhn lügen  nicht,  und  I 
In  der  »weiten  und  dritten  zeigte  sicli  eine  geringe  eenre  Bei 
Holt.  Diese  an  ücb  umvichtigen  Versuche  leiteten  doch  i 
wic-li tigere ,  deren  Resultat  unter  anderem  war,  dass  Harn,  gl* 
Buudor  und  diabetischer  (^wahrscbeinlicii  jeder},  mit  Kreosot  vi^ 
botet,  etwa  in  einem  Verhältoiss  von  vier  Unzen  zu  4 - 
Trojifen,  In  verkorkten  Gerüsaen  (sie  waren  nur  bis  ^  gehn 
tt  —  8  Monate,  wahrscheinlich  noch  viel  langer,  sieb  i 
Ändert  bült.  Die  saure  Reaction  auf  Lackmus  war  nach  diM 
Zelt  ebenso  wie  zu  Anfang,  und  die  weiteren  chemischen  Prfc 
fungeo  zeigten   keine  Veränderung. 

Wenn  man  Harn  mit  %  —  %  Vol.  Aelher  wiederhole* 
lieh  schüttelt,  erwärmt,  und  dann  ruhig  stehen  lüsst,  so  e 
dort  sich  der  Aetber  mit  einer  zwisohen  ihm  verlbeilten,  gellH 
lichweiasen  pulpösen  Masse  ab,   die   grüsstentheils  HaruBohleta 
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aü  etwas  Speichelstoff)  ist.  Ein  solcher  Slherbaltiger  Oara 
e}t  sich  aach  die  obige  Zeit  hiDdurch  unzersetxt,  doub  halte 
■  eine  brnanlichgelbe  Farbe  gewonnen, 

Wahrstheinlich  liessen  sich  auch  manche  andre  organische 
Ifissigkeilen  durch  einen  geringen  Kreosotzusatz  vor  der  Zer- 
itzung  schützen,  und  zur  Erleichterung  der  cbemiscbeu  Ver- 
lebe mit  organischen  Körpern   anweDden. 

Seit  diesen  Versuchen  benutze  ich  auch  das  Kreosot  ala 
osatz  ZQ  dem  gcwühnlichen  Amyloukleister,  einige  Tropfen 
if  ein  Pfund,  um  ihn  in  einem  verkorkten,  weitmündigen 
läse  lange  Zeit  vorräthig  zu  erhalten.  Diese  Versuche  ffla> 
^n  sich  anschliessen  an  die  von  Leuchs  über  den  Ginflusa 
BTschicdener  Körper  auf  die  WeJngährang.  #} 


J    Beobachtungen  an   verschiedenen  chemischen   Ge- 
genständen des  V.  Weigel'schen  Nachlasset, 

Prof.  BiiNKPBi.D  EU    GreifswaliL 

Der  hier  vor  einigen  Jahren  im  84sten  Jahre  verstorbene 
TOf.  der  Chemie  von  Weigel  halte  in  beschrankten  Rünmen 
ine  grosse  Menge  von  natu r wisse nschafllichen  Gegenständen 
af^esammelt,  von  denen  einige  wohl  eine  sehr  geraume  Zeit 
1  tiefer  Rübe  befaarrlen;  Zeit  und  Buhe  sind  bekanntlich  Um- 
tfinde,  unter  welchen  manche  chemische  und  Krystallisationser- 
cheinungen  f^lalt  linden,  die  sonst  nicht  geschehen,  und  iu  der 
Lr(  verdienten  sie  ein  besonderes  Studium. 

i_>   Beobachtung    an  einer   Silberaii/iäsung. 

In  einer  solchen,  die  wahrscheinlich  aus  früheren  Pom- 
lerscbcD  Silbers  chi  Hingen  mit  einer  salz  säurehaltigen  Salpeter- 
Sure  gemacht  worden  war,  denn  sie  war  blau  und  hatte  einen 
Absatz  von  Cblorsilber,  befand  sich,  ausser  zerschnittenen  ua- 
:enntUchen  Silbermünzen ,  ein  oh lorsilber weisser  Schilling  mit 
ollkommen  deutlichem  Gepräge  auf  beiden  Seiten;  er  liess  üoh 
iwischen  den  Fingern  wie  ein  Stück  feuchter  Thon  zerreiben, 
md  war  Chlorsilber.  Es  ist  dies»  wohl  so  zu  erklären,  dasa 
line   feine   Schicht    der    Oberfläche    der   Silbermüuze  zu    einer 

*0  Erdmaun's  Journ.  V.  14S. 


^^*^ 


1J   Die  conservative  Kraß  des  Kreosots  üt  bei 

raubaiden  chemischen  Versuchen  mt  dem  Bmn 

tt.  dffl.  ssu  empfehlen  j 

vom 

Prof.  HÜNEFBLD   zu  Gteifaivald, 

Im  Verlauf  med icinisch.' chemischer  Arbeitea  fiber  die  br» 
haftoD  Veränderungen  im   Harn   den  Diabetes  mellitus,    ge 
welche  Krankheil  hier  Kreosot  mit  auffallend   gutem,  obech 
nicht  vollgültigem  Brfolge  angewandt  worden  war,  wurden  el 
Zuckeraufliisung,  ein  verdünnter  Amylonkleister,  und  in  Was 
aa^erübrtes  Mehl  mit  etwaa  Hefe  versetzt,  und  Iheils  ohne,  i 
mit  Zusatz  vonKreosot  (4  —  t>  Trujifen  auf  10—12  Unzen])  10— 
Junitage  der  Luft  aasgesetzt.     Während  die  nicht  Ifreosothi 
gen  Flüssigkeiten  eine  sehr  deutliche  Oährung  und  SnurebÜdi 
wahrnebmen  liessen,  gohren  die  kreos ölhaltigen    nicht,  und  : 
in  der  zweiten  und  dritten  zeigte  sich  eine  geringe  sanre  B 
tion.     Diese  an  eich    unwichtigen  Versuche  leiteten    doch 
wichtigere,  deren  Resultat  unter  anderem  war,  dass  Harn,  \ 
Bunder  und  diabetischer  (wahrdcheinlich  jeder),  mit  Kreosot  vi 
setzt,    etwa  in  einem   Verhültniss   von    vier    Unzen    zu  4  - 
Tropfen,  in  verkorkten  Gefässen  (sie  waren  nur  bis  % 
6  —  8  Monate,  wahrscheinlich   noch  viel   langer,  sich  unvi 
ändert  hält.     Die  saure  Reaction  nuf  Lackmus  war  nach  dli 
Zeit  ebenso  wie  zu  Anfang,  und  die  weiteren  chemischeoPi 
fuogen  zeigten  keine  Veräuderung. 

Wenn  man  Harn  mit  '/^  —  y^  Vol.  AeCher  wtederbot« 
lieh  schüttelt,  erwärmt,  und  dann  ruhig  stehen  läset,  eo  i 
dert  sich  der  Aeiher  mit  einer  zwischen  ihm  vertheilten,  p 
licltweisaen  pulpösen  Masse  ab,  die   grösstentheils  Uaruschld 


I^^t   etn 


Mittheilungen  vermischtea  Inhalts.  ÄS7 

■it  etwas  SpeichelstofT)  ist  £iii  BOluher  aiherballiger  Harn 
fciiejt  siuh  auch  die  obige  Zeit  hinilarcli  unzersetzt,  doch  hatte 
■er   eine  hrtiunJidisfelbe  Farbe  gewannen. 

k  WatarHtheinlicIi  Ijessen  sich  auch  manche  andre  organische 

telüssigkeiten  durch  einen  geringen  Kreosotzusalz  vor  der  Zer- 
bBetzung  schützen,  und  zur  Krleicbterung  der  chemischen  Ver- 
lasacfae  mit  organischen  Körpern   anwenden. 
T  Seit  diesen  Versuchen  benutze  ich  auch   das  Kreosot  als 

tZasatz  zu  dem  gewöhnlichen  Amylonkleister,  einige  Tropfen 
t  auf  ein  Pfund ,  um  ilin  in  einem  verliorkten ,  weiCmiindigeo 
(  Glase  Jange  Zeit  vorriitbig  zu  erbalten.  Diese  Versuche  mö- 
gen sich  aascblicsaen  an  die  von  Leueha  über  den  EinllufiS 
I  verschiedener  Körper  auf  die  WeingSbiung.  >^) 


I  Sy  Beobachtungen  an  verschiedenen  chemischen  Ge- 
\  getistäitilcH  des  v.  Weigel'schen  Nachlasses, 

^^^b  Prot  HÜNBFELB  zu  Greifswaid. 

^^^Ptoer  hier  vor  einigen  Jahren  im  84steD  Jahre  veretorbene 
^^^Ml  der  Chemie  von  Weigel  hatte  in  beschrankten  Räumen 
'  eine  grosse  Menge  von  n atu rw issen seh aflii eben  Gegenständen 
'  aufgesammelt,  von  denen  einige  ivohl  eine  sehr  geraume  Zeit 
'  in  tiefer  Bube  bebarrten;  Zeit  und  Buhe  sind  bekanntlich  Um- 
'  stände,  unter  welchen  mancbe  chemische  und  KrystalJisalioiiser- 
'  Bchejnungen  Statt  finden,  die  sonst  nicht  geschehen,  und  in  der 
'    Art  verdienten  sie  ein  besonderes  Studium. 

ij   Btohachtung    an  einer  SUberaufiäsung. 
In  einer  solchen,  die  wahrscheinlich  aus  früheren  Fom- 
merschen  Silberschillingeu  mit  einer  salzsäurehaltigen  Salpeter- 
<     eäure  gemacht  worden  war,  denn  sie  war  blau  und  hatte  einen 
Absatz  von  Chlorfilber,  befand  sich,    aosser  zerschnittenen  un- 
kenntlichen  SJIbermünzen ,    ein   ohJorsilbenveisfler   Schilling  mit 
vollkommen  deutlichem  Gepräge  auf  beiden  Seiten ;  er  liess  aich 
zwischen   den  Fingern  wie  ein  Stück  feuchter  Tbon  zerreiben, 
ond  war  Cbiorsilber.     Es  ist   diese  wohl  so  zu  erklären,   dasa 
eine  feine  Schicht   der  OberSäche   der  Sübermäuze  nu   einer 
*}  Erdmanu'a  Jonen.  V.  14S. 
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Kruste  von  Chlorsilber  wurde,  welclie  die  n-eilere  Aalldsait 
Behr  verlangsamte,  uiul  in  der  grusigen  Rübe  vcranlasBfe,  dm 
in  den  kloinen  des  Silbers  ciitlecrIcD  Raum  goglcich  das  n 
ihm  gebildete  Antiteilchen  Clilorsilber  nachrückte.  Also  dt 
Art  Epigenese  von  Silber  in  Chlorsilber. 

i8>  Me<Aachtung  an  eintr  gebräxinten  und  nach  schwefeliger  Sim 
riecftendm  Schwefelsäure. 
In  dieser  &nd  sich  ein  IIüBrchen  in  der  Flüssigkeit  dnrot 
^chtiger,  %  —  1"  langer,  y^ — %'"  hreiler  prismatisclii 
Krjstallc.  Sowie  sie  aus  der  Flüssiglceit  genommen  wordi 
waren,  wurden  sie  trübe  und  weiss,  noch  mehr,  wenn  sie  n 
Wasser  abgespült  wurden;  in  kochendem  Wasser  zerfielen  A 
sofort  zu  einem  weissen  Pulver.  Zwischen  den  Fingern  kH 
sen  sie  sich  mit  der  grOsslen  Leichtigkeit  verreiben.  Die  a 
ihnen  angestellte  Prüfung  zeigte,  dass  sie  neutrales  schwefd 
saures  Quccksilberoxydul  waren;  es  zeigten  sich  aach  in  Ü 
entleerten  Flasche  Quccksilberkiigelchen,  so  dass  es  keine 
Zweifel  unterlag,  dass  es  eine  zur  Enlwickelung  von  schwc 
feiiger  Sünre  gedient  babeade  Säure  war,  die  übrigens  nE 
gpuiea  von  Quecksilberaalz  anfgclüst  enthielt,  welch«  1 
reichlichem  Wasserzusatz  niederfielen.  Die  Quecksilbertheilchl 
hatten  wohl  das  aufgelöste  Ooecksilberoxydsulphat  reducirt  i 
Oxydulsalz,  doch  wäre  es  auch  mügUch ,  dass  die  in  der  ge 
wdtuilichen  Temperatur  noch  sehr  langsam  fort  entwickelte 
Antbeile  von  schwefeliger  Saare  die  Rciluction  bewirkt  bätln 
Das  Oxydulsalz  fiel  wohl  pulverig  nieder,  und  wurde  in  d( 
langen  Zeit  und  Ruhe  zu  lockeren  Kryslallen,  welche 
die  interponirle  Säure  durchsichtig  erschienen. 

B)  Aus  einer  mit  Aether  versetzten  Goldauflöstmff 
halte  ^ch  das  Gold  als  eine  compacle  Masse  niedcrgeschlagei. 
und   die  Form    des  Bodens    des  Gefüsses    angenommen. 
Aether  war  gänzlich  zersetzt. 


3y    lieber    einen    einfachen    Extraciionsappsaral 
Analyse  organischer  Substanzen, 


k. 


ProC  II&KKVBI.D  zu  Greirswalil 
Zur  auceesdren  Aoszlchung  organischer  Subslaozen  niit 
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Mr,  Weingeist,  Aclher,  Tcr|ienlhinäl,  SalzsSnre  und  AI- 
Labe  ich  micti  folgender  Methode    bedient:     Kin  Gewichls- 

der  grublich  geiiülverlen  oder  sonst  zerkleinerten  trocknen 
iMJtx    bringt  man  in  eilte  Glasröhre  von  1  —  2  Fosa  Länge 

3/^  —  1  Zoll  Durchmesser,  naclidem  man  sie  unten  mit  ci- 

BtQckch«n  Mousselin  geschlossen  bat;  sollte  die  Substanz 
sich  oder  n-nbrend  der  Exlracllon  durch  zu  feinen  Ful- 
osland,  oder  starke  Zühigkeit  den  Durchgang  der  obigen 
aigkeilen  hindern  können,  so  vertheilt  man  eine  Partbie  crb- 
Toaser  kantiger  Qnarzstücken  zwischen  sie.  Die  obere  OelT- 
l  ist  durch  einen  Kork  geschlossen,  in  welchen  eine,  unter 
n  ziemlicti  spitzen  Winkel  gekrümmte  Glasröhre^  luftdicht 
Qodet,  welche  weiter  mit  einem  kleinen  Kolben,  mittelst 
i  darchbohrten  Korks  in  Verbindung   steht.     Zwischen  je- 

Glasröhre  und  dem  Kolbenhalse  kann  man  einen  passend 
;eschfli(tenen  langen  Kork  anbringen ,  damit  die  gekrümmte 
röhre  nur  wenig  zu  irngen  habe.  Um  die  lange  Glasrohre 
t  ein  do|ipeIler  Cyiinder  von,  mit  Borasaullösung  bcstriche- 

Holz  oder  Pappe;  den  äussern  füllt  man  mit  Werg,  Ueck- 

Haar  n.  dgl.j  der  innere  nimmt  den  bis  40'^  —  80"  erhitz- 
8and  auf,  den  man  nach  dem  Erkalten  durch  eine  OelTnang 
essen  lassen  kann.  Man  könnte  auch  die  Glasröhre  mit 
i,  im  Querdurchschnitt  halbmondfUrmigen  Blechhüllcn  um- 
in,  deren  untere  Enden  zur  Seite  abgehen,  fast  genau  zu- 
nenatOBsen,  etwa  in  der  Form  einer  Kugel,  um  von  dieser 
mittelst  einer  Larope^  das  in  den  Blechbüllcn  bellodliche 
»er  beliebig  xa  erhitzen.  Man  steckt  die  Extractionnrühre 
bt  ganz  luftdicht)  durch  den  Kork  des  AulTangungagcfässea 
«che,  Kolben  □.  dgl.),  durch  dessen  Kork  noch  ein  fcinea 
rchen   nach  aussen  geht,  gieast  dann  die  Flüssigkeit  oben 

kalt  oder  heiss,  und  verfährt  dann  wie  mit  dem  mikroche- 
iben  Exlractionsapiiarat  Döbereiner's.  Man  lüast  dano 
der  Anwendung  von  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Terpen- 
51  und  SalzsSure,  die  Dumpfe  derselben,  welche  man  in  dem 
beben  mittelst  der  Weingeistlampe  erzeugt,  auf  die  Eitrac- 
asäale  wirken,  am  das  kalte  Eitriict  auszupressen,  und  soll 

AtiBziebung  heiss  geschehen ,  wie  sie  gewöhnlich  angfr- 
idt  wird,  so  lässt  man  die  Dämpfe  nuf  die  heisa  getränkte  und 
i:h  den  heissen  Sand  beliebig  zu  lemperirende  Substanz  anflS- 
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einer  offenen  Flnsctie  das  Filtrat  stehen  gelassen  worden. 
Flüssigkeit  ivar  erst  grQnlJchljraun,  dann  braun,  endlich  braun- 
schwarz geworden,  und  halle  eine  ziemliche  Menge 
schwärzlich  braunen  Pulvers  abgesetzt,  worauf  sie  wieder  i 
und  gelbbraun  geworden  war.  In  einem  harten  Winter  b 
sicli  auf  die  schwarze  Mas^e  eine  Partie  glünzender, 
piger  Kr/stalle  abgesetzt,  die  denen  der  DoraKsaare  glicbm^f 
sie  wurden  herausgenommen ,  zwischen  ~  Fliesspapier  gcdräckb  9 
und  durch  gelindes  Abspülen  gereinigt,  Bie  verhielten  sich  f 
gendermaassen :  sie  waren  luftbcsländig,  auf  einem  Plnlinblech  < 
erhitzt,  schmolzen  sie  zuerst,  wurden  dann  bräunlich  und  bei-  Ib 
n»he  schwarz,  püscrten  auf  unter  einem  brcnzüch  aäucriicboi  i» 
Geruch,  und  entllammten  sich;  Wasser  und  Weingeist  iMm  i* 
äae  SaIz  leicht  auf.  Mit  Schwerelsäure  erhitzt,  entwickelte  )^ 
sich  Salzsäure;  mit  Salzsäure  versetzt,  trübte  sich  die  AuOU-  '- 
Bung,  und  Jicss  ein  weisses  Pulver  fallen,  welches  im  Wesenl-  •" 
liehen  die  Eigenschaften  der  Ellagsäure  hnite;  die  abgedampfle  9 
Flüssigkeit  hiiiterliess  salzsauren  Kalk;  Eisen oxydulsulp hat  b 
wirkte  in  des  fraglichen  Salzes  AullOsung  eine  gelblicbweti 
Fällung.  Ich  halte  das  Sal/^  für  ein  Doppelsalz  aus  ellagt 
rem  Kalk  und  Chloreakium ,  analog  dem  aus  Kalkacetat  1 
Chlorcaicium.  Die  geringe  Menge  des  Salzes  gestattete  1 
ausfuhr  liebere  Untersuchung;  auch  war  jener  braunschwi 
Absatz  unbeachtet  geblieben;  ich  vermuthe,  dass  er  1 
Inssäure  enthalten  habe;  walirscbeinlich  giebt  es  eine  Reihe  i, 
organischen  Zersetzungsproducten  darch  höhere  Temperatur,  I 
denen  der  Gubrung,  Füulniss  u.  a.  w.  gleich  oder  doch  i 
ibnlich  sind;   dahin  gehört  namentlich   der  Moder. 

2_)  Zur  Chemie  der,  Pyrophore. 
ft)  Wenn  man  Bleizuclier  in  einem  Steinkrnge,  welcher  mif  1 
einem  krummen  Rühr  versehen  ist^  um  die  Dämpfe  des  Brenz-  I 
essigs  abiouleiten  und  aufzufangen,  allmühlig  erhitzt,  6 
Setzung  unterbricht,  so  dass  noch  etwas  unzerstörter  1 
ker  in  der  g rau weissen  Manse  zurückbleibt,  und  dann  nach  di 
Erkalten  des  GefüsBCs,  dasselbe  zertrümmert,  so  fängt  der  Rüc 
stand  sogleich  an  zu  glühen,  und  verglimmt  zu  gelbem  I 
Oxyd.  Der  fileizucker  war  rein,  war  nnmentlicb  nicht  I 
oder  natronhatlig;.    Zur  Theorie  der  Pyrophore  ist  die  Besi 
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r  einer  Eraebeinong,  wolcbe  schou   Proaet  miitheüle  (s. 

p.  Gmeiiii's  Cliero.  II.)  viellei«bt   niclii  ganz  nulxlos. 

b)  Wenn  man  in  wärmeren  Soniinertageii  üiler  in  einem 
Xiinnicr,  dessen  Tem|iera[ur  lt>  —  20*^  B.  Ut,  l'ba^iJÜar  in  ein, 
Ultrum  von  (gröberem)  weissem  Fliosr'paiiicr  lorker  einwickelt 
M  enb'.üDdet  er  sicli  in  der  Regel  in  einigea  Miiiulen.  Noch 
•afftkllenilef  ist  dtb  Enl/.ündang  des  Phoapliora  bei  einer  Tem- 
peralar  des  Kimmcrs  von  ti  —  li"  II.,  uenn  man  den  Ver- 
AnsletK,  dass  man  ein  älüdcchen  Phos|>liur  mit  frisrhen 
Schnllllliichen  auf  ein  FilCer  von  jenem  fftiiier  lea;t,    und  dieses 

einer  Znnge  rohlg  in  der  IjuI^  liiilt;  der  Pliosphor  enfzüii- 
let  «ich  nach  einigen  Minuten,  niid  K|jritKt  leicht  am  t-ich.  Da 
Ich  keine  Zange  anwandle,  so  lior  der  Versuch  für  mich  no 
■DglQcklich  ab,  dass  ich  mir  beide  Hände  betlig  verbrannte. 
Da«  ruhige  Ballen,  das  Papier  bedingen  die  Conceniritlion  der 
Wirme^  welche  IheÜB  duruh  die  (larlielle  Siiuerung,  theih  die 
Verbindung  der  gebildeten  Süure  mi(  der  LuHreucbligkeit  |iro- 
iiuAit  wird.  Hnn  nicIil,  wenn  m«n  den  Versuch  beleuch- 
bei  Liebe  anKlellt,  ganz  deullich,  wie  die  scharren 
BchniKkanlen  des  Pho^phorsliicks  sich  abrunden,  danu  er- 
glfinzen,  und  ganx  oberilachlich  nüssig  werden,  und  darauf 
^b  enlzündcn.  Einer  meiner  Zuhörer  muKsle  einmal  ein  auf 
Filter  liegendes  Stückchen  PhvRiihor  auf  den  Hof  tragen, 
iro  es  mit  Kalichlorat  delonirt  werden  Hoilte^  der  Plios|ihor  willle 
auf  die  Bank  gelegt  werden,  nli«  er  sich  entzündete,  und 

Triiger  heilig  veilclxle.  Diese  Erncbeinung  bMle  mich  y.a 
diigem  Versuch  geführt.  Gegen  den  Schmerit  des  Phos|ihor- 
krandes  ist  der  UmacLlag  von  Scliabsel  von  Kartoffeln  sehr  wobl- 
IhDend. 

3}  Zur  ClieviU  der  iudig'ermten  Pßantmstoffe. 
Wenn  man  getrocknetes  Kraut  von  Meütmpymm  netno- 
n  mit  Wasser  kocht,  das  Dccoct  llllrirl,  im  Wassorbade 
^dampft,  so  erhalt  man  ein  so  RaUreiches  Extract,  dass  sich 
eine  seh micrig-krystallini sehe  Masse  und  sal^^ige  BlAtler  auf  der 
Oberfläche  bilden,  und  schon  mittels!  Pressen»  zwischen  Fliess- 
l»|]ier  eine  gel  blieb  weisse  krystallinische  »alzarlige  Maase  er- 
lulleu  werden  kann.  Diese  wurde  in  Wasser  aufgeloBt,  durch 
Kuhlenpulver  eoifiirbt,  was  fast  voUkummeu  geschah,  das  heisso 
iti 
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Fillrat  wnrde  evaporirt,  nnd  \o  die  Kulte  geslellt:  ea  sct 
(dch  ein  weinaes  krystaltinitichea  Pulver  atis,  vena  ducch  noc 
maliges  Auflüsen  ifl  beiasem  Wasser  u.  a.  w.  gereinigt  war 
ee  balte  einea  scbwacb  sfiHxen  Gescbmack,  verbrannte  1^ 
oboe  Rückstand.  Was  in  dem  Wasser  aurgelSat  blieb,  | 
beim  Verdampfen  eine  weisse  krystallisirbare  Masse,  deren  Ai 
lÖsuDg  siob  rolgendermaassen  verhielt:  QuecliBilberoxydal 
wurde  reichlich  weiss  geRilK,  sBlpeterfiaures  Silber  nar  geria 
nnd  die  TrObung  löste  sieb  in  Saliietersaure  auf.  Bydiolhio 
kali,  Cblorcalciam,  Chlorbarynra,  Chlorplalin,  Blciacetat  verbll 
len  sieb  Indifferent,    ebenso  die  Beacttani^paiilere. 

Die  verdampfte  Auflösung  hinlerliess  einen  weissen  fcryril 
llnlnchen  Körper,  der  bis  auf  eine  gerioge  Menge  Asche,  wi 
che  alkali-xch  reaglrle,  aber  nicht  Kalk  cnlliiell,  verbrannte.  3 
Zeit  des  Melampjrum  nemorosum  werde  ich  den  Oegenati 
weiter  verfolgen,   and  darüber  Bericht  erstatten. 

4)  Zur  Darstellung  der  farbiffea  Weingtittßammen. 
Vor  längerer  Zeit  führte  ich  an,   dass  die  Slrontianxpli 
Ingflamme  recht  schön  gerathe,    wenn    die  Aullösung  aof  < 
Bäaschchen  Amianth  (Asbest)    gegossen,    und    dann    enlxün 
werde.     Xoch  bequemer   nad  schöner  ist  der  Cot  legten  vcntB 
wenn    man    die  AsbestfSden    zu  einem  Dücht   macht, 
Ende  in  eine  Glasröhre  steckt,    damit  es  ein  vorralbiges  UMj 
Sil  werde ,  das  andre  fächerartig  enll^llel,  und  gegen  die  Wd 
geistlampe  des  Aeoltpils    hält.     Man  kann  zugleich  zeigen » 
das  Farbige  nach  dem  Innern   der  Flamme  verschwindet,  n 
dem  Rande   bin    wieder   zum  Vorschein    kommt,    wie   es  si 
bier  bei  völliger  Trockenheit  aoriiün,  aber  beim  Benetzen  i 
derkehrt.     Auch   die    übrigen  farbigen  Flammen    lassen  sich 
recht  bequem  and  schön  zeigen.     Diese  Methode  dQrfte  au 
die  weitere  wissenscbaflUche  Uotersacbung   der  farbigen 
men  erleichtern.     Gern  gebe  ich  zn,  dass  die  bunten  Weingeiab 
flammen    nach  der   Vorschrift   von   Dr.   M.   Meye 
riud.     Vergl.  Erdm.  Joura.  XVI.  p.  437. 

5)  Mosckusgeruch   bei  der   KermesbereHung, 
Behnl^  einer  Demonstration  der  Kermesbereitung   bei  i 
nen  Vodesungen,  wurde  ein  Gemenge  von  SpieHsglanz,  ] 
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t  and  (^gewOhnlicbem  SlRngen-)  Schwefel,  niwb  den 
der  preuss.  Pbannacie  verzrichneten  VerbAltniRs,  zusamtnen-k  | 
Hchniolzeii,  was  jedoch  nicht  voll komiiicii  bewirkt  wurde. 
oAusung  dieser  MaRse  roch  nach  dem  Fillriren  sehr  merklioll  | 
ich  Hoschas,  der  durchaas  nicht  eiwa  von  aussen  kotninen  4 
iDnte.  Ks  glfickle  nicht,  dieaen  fllenich  wieder  hervor/.tr^  j 
logen. 

6)  Zur  Chemie  det  ArstnUti. 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  vor  kurzein  Pfntt  an- 

Bgebea,    dasa   Schwefelarsenik    durcfa    kochendes  Wasner    alt-  < 
Shlig  Kertegt   werde,    Schwere] wassersloIFgas  entwickle,    obA 
rsenige  SSnre  an  das  Wasser  abtrete.     Diesa  ist  ganz  richtig, 
ter  schon  Decourdemanche  hat  dieses  beobachlel  mtd  l 
chtet,  8.  Fechn,  Rep.  d.    nnorg.  Chem.  Suppl.  1.  p,  53;   ii^fl 
übe  gefunden,  da^s  diese  Veränderung,  im  Uebrigen  eine  Hebi£fl 
schränkte ,   sowohl   die  natürliche  als   künstliche,  sowohl  äjf  f 
if  nassem   als  trocknem  Wege  dargci^lelllc ,  vollkommen  aus-   ' 
Bwaachene  Verbindung  trim,  und  hege  die  Meinung,  dass  i 
leser  Zeraetzbarkeit  die  Gifligkeil  des  sonst  unaull üblichen  Schw^    1 
flarseniks  in  Be/.iehung  steht;   vergl.   meine  Chcm.  d.  Rechts-^ 
lege,  p.  261.  \ 

7)  Zur   Cheniie   der  Piymente, 

Wenn   man   frische   V  eil  eh  cnp  eitlen  locker  ausslreul ,   nndl  i 
ä  16  —  40O  R,  unter  einer  Glocke  mittelst  Chlorcaicium  trocfc^ 
it,  darauf  zu  Pulver  zerreibt,  und  dieses  luftdicht  verschllesitf   i 
I  hat  man  das  beste  Mittel,  das  Veilchenpigment  y.a  jeder  Zeit 
sd  flir  immer  zu  haben ;  auch  entwickelt  sich  aus  so  gelrock- 
Bten  Veilchen  der  achunate  Vetichengerueh,  wenn  sie  mit  Waa~'  | 
;r  KU  einem  dünnen  Brd  angerährt  werden^  und  dieser  d%  I 
urzes  Weilchen  gestanden  hat. 


6)   Wasterdichier  Hohfäit. 
Die  Verhandlungen  des  Vereina   znr  Beförderang  des  Ocü' 
retbfleissea  in  Preussen    enthalten  in  der  6.  Lieferung  von  IBStf  1 
Ugende  von  E.  hohen  Verwaltung  für  Handel,  Fabrication  und 
l«iwe»en  milgelhcilte  Prüfung  eines,  vom  Obertbierarzt  Dori    i 
In  Nürtingen  bei  Stuttgart  erfundenen  wasserdichten  Holekltts: 
16» 
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Der  geehrte  Verein  zar  Beförderung  des  Gewerbfleuses 
empfingt  hierbei  ein  mit  einem  von  dem  Oberamtsthierarst  hotn 
erftindenen  HolzkKt  wasserdicht  gemachtes  Geffiss.  Das  Resul- 
tat der  damit  vorgenommenen  Prüfung  ist  folgendes: 

Zoerst   wurde  versucht ,  ob   sich  der  Kitt  in  kochenden 
Wasser  lösen  würde.     Es  wurde  das  Ctefäas  mit  solchem  ge*   | 
füllt  und  beobachtet y  bis  das  Wasser  kalt  wurde;   allein  kdM 
Verfinderung  war  zu  bemerken.     Dann  trocknete  man  das  Oe-  ( 
ffiss  wieder  ab  und  Hess  es,  mit  kaltem  Wasser  gefüllt ,  mdi- 
rere  Tage  lang  stehen;  auch  hierbei  wurde  keine  VerSndemnf 
wahrgenommen.    Das  Grefäss  wurde  hierauf  vier  Wochen  liog  \ 
auf  einem  geheizten  Stubenofen  aufbewahrt,  wodurch  die  Reife  [ 
sehr  locker  wurden  und  üer  Boden  anfing ,   in  der  einen  Fuge  : 
auswendig  f4ch  von  einander  zu  spalten.    Als  demnächst  Was-   j 
ser  hineingegossen  ward,   liess  es  dasselbe  dennoch   nicht  ans-  ;. 
laufen.    Es  wurde  sodann  abermals  vier  Wochen  hindurch  der    ' 
Warme  ausgesetzt^  wieder  einer  Wasserprobe  unterworflen  nod 
bewährte  sich  auch  hierbei« 

Da  hiernach  der  HoIzkUt  Dorn^s  für  ein  gutes  Büttel 
zu  halten  ist,  hölzerne  GefSsse  vor  dem  Zerlechzen  zu  scbilz- 
zen,  und  der  Erfinder  sich  zur  Mittheilung  der  Bestandthdie 
und  der  Mischungsart  seines  Kittes,  so  wie  des  Verflahrens  bei 
Anwendung  desselben  gegen  ein  Honorar  bereit  erklärte,  eo 
wurde  ihm  solches  gewahrt.  Die  in  Folge  dessen  eingegan- 
gene diessfSUige  Beschreibung  wird  dem  geehrten  Verein  nr  <■ 
etwanigen  Benutzung  überreicht.  ' 

Beschreibung  der  Bestandthetle  und  der  Mischungsart  des  KitU»   ^ 

Man  kocht  8  Loth  tbierischen  Leim  mit  einem  Schoppen 
(oder  %  Maass)  Quell-  oder  Flusswasser  zu  einem  starken 
Leira^  der  sich,  zwischen  zwei  Finger  genommeni  so  dick  wie 
Fett  fühlen  lässt;  überhaupt  von  der  Stärke,  wie  ihn  der  Tisch- 
ler als  starken  Leim  häufig  gebraucht.  Hat  der  Leim  diese 
Consistenz  erreicht,  und  ist  er  vollkommen  aufgelöst,  so  w&'^ 
den  demselben  4l^  Loth  Leinölfirniss  beigemischt,  und  dtf 
fianze  noch  etwa  2  bis  3  Minuten  unter  beständigem  Unrfib- 
ren  gekocht.  Der  Leinölfirniss  wird  auf  die  bekannte  Weise 
aus  altem,  reinem  Leinöl  und  y^^  gepulverter  Bleiglatte  dorck 
Kochen  bereitet. 

I 
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Mit  dem  so  dsrgeslelllea  noch  hdssen  Kitt  werden  die  Fii> 
en  der  Dauben  eines  WnsserßiBaea,  oder  eines  andern  zo  ver— 
Uenden  Gegenstandes,  bestrichen;  beiKufen^  oder  andern  run- 
;n  bolzerneti  Wasaerboh nilern  wird  eine  Danbe  nncK  der  an- 
ira  in  Reifen  aufgeeetet,  und  die  bestrichenen  Fugen  tut  ein- 
ider  gedrückt.  Sind  alle  Dnaben  aufgesetzt  (tras  immer  scbnell 
1  verrichten  ist),  so  weiden  etwa  vier  Keife  so  schnell  ala 
Dglicb  angelegt,  angetrieben  und  eomil  die  Fugen  fest  eusam- 
en  geballen.  Nach  2i  Stunden  werden  die  Reife  wieder  et- 
88  losgeschlagen,  und  die  Gurgel,  in  welche  der  Boden  ein- 
epasst  werden,  ebe  dieser  eingelegt  wiid,  mit  dem  Kilt  gat 
»(riehen,  iodann  der  Boden  in  seine  Lage  gebracht,  llieraar 
erden  die  Reife  wieder  stark  angetrieben,  und  das  GeRin 
ast  man  dann  4S  stunden  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  ZeH 
llt  der  Boden  fest,  alle  Helfe  werden. abgenommen,  das  Ge- 
rn von  aussen  vefjjutzt,  un<)  neue  Reite,  zwei  oben  und  zwei 
}Ibu  (statt  sieben  Reifen)  angelegt;  somit  ist  das  Gct^ss  fer- 
l.  Besser  ist  es,  wenn,  ehe  der  Hoden  eingelegt  wird,  die 
aulten  innen  verpul/.t  werden,  well  der  Boden  bei  dem  Ver- 
ilxeo  hinderlich  ist,  —  Bei  der  Anwendung  des  Kitts  not 
etäfel-Zimmerbüden  u.  s.  w.  weiss  der  Tecbnll^er  selbst,  dans  er 
emit  dem  Kitt  bestriehenen  Fugen,  mit  gewQhnlichen  Leim/.angea 
isammeogeprcsst  bis    zum  Auslrockucn  des  Kitts  hallen  muss. 

Ba  Ist  gut,  wenn  der  Flrniss  vorrsthig  gehalten  wird ^  weil 
ir  Kilt,  je  älter  derselbe  ist,  desto  besser  wird.  —  Ein  Hau[il- 
rforderniss  ist  noch,  dnss  zu  denjenigen  Gegenstünden,  welchp 
it  obigem  Kilt  wasserdicht  gemacht  werden  sollen,  ganz  atu- 
;trocknelea  Ilol»  genommen,  dasselbe  wenigstens  noch  acht 
Bge  lang  in  eiirCm  eingehei/.ten  Zimmer  gchallen  nud  warm 
emacLt  werde,  ehe  man  es  mit  dem  Kitt  bcatreicht. 


7J  Manganreaciion. 
,     Herr  J.  v.  Kraskowilz  bemerkte  hierüber  in  Poggeu» 
«rffa  Antinlen   l^üö,  No.  13  Folgendes. 

-Ocfiers  hatte  ich  käufliche  P«ttasvheoaorten  sowohl  als  ver- 
ebiednerlei  Arien  von  Seifen  xu  untersuchen,  und  bemerkt^ 
US,  OBchdem  die  Poltasche  im  Platlntiegel  gescbmoli^en,  oder 
le  Seife  {besonders  Knllseife)   verkohlt,  eingciiacbert  und  zu 
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FluEB  gebracht  and  not  die  geschmolzene  Salzmagse  ein  1 
fen  verdiinnlor  Salr^Jlure  geset/.t  worden  war.  derselbe  siol 
mit  eitler  feurig  rosenrothen  Aureole  umgab,  die  aber  ver-T 
■chwaiid,  sobald  man  den  Tropfen  darüber  gleiten  Hess,  wäh^ 
rend  Hieb  ein  neuer  eolcher  Hand  jedes  Mal  er/.eugte,  «o  dal 
,  Tropfen  Säare  an  die  noch  Irockne  äalzmasse  grenste.  Bm  m 
rer  Unlersachnng  leeigte  jede  SalKinatise,  welche  diese  Efaohal 
nung  darbot,  einen  Mangangehalt.  Die  Erkliirang  ergieht  a 
aus  Mitscberlicb'a  Unlersuubangen  fiber  die  Uebermangi 
säare. 

Jedenfalls  bietet  diese  Erscheinung  ein  gutes  Mittel  dar,] 
vielen  Füllen  die  Gegenwart  des  Mangans  ohne  weil 
■uchuiig  DftChzD weisen,  indem  sie  ohne  Zweifel  aach  in  allen  ji 
nen  Ffillen  anwendbar  ist,  wo  Fossilien  mit  Kali,  Natron  t 
Baryt  aufgescblosseo  werden  und  man  die  znsammengeMoleit 
Hasse  In  CblorwaBsersIofteBiire  anUSsI,  wie  es  gewöhnlich  d 
FaU  ist. 


8)  CMneaiache   Tuschlinle. 

Vater  dem  Namen  chinesische  Tutchlinle  verbanlt  t 
Berlin   ein    neues   SchreibmAlerial  in   Flaschen,    deren    Elikei 
lautet:  „Non  plus  ultra.'     ChinesiBche  Tuschtinte.     Caicuda  n 
London.     Ohne  Gebrauchsaiiweisung  keine  Anwendung!  IIao| 
niederlage  fQr  Deutschland  bei  E.  Meyer  et  Comp.  Berlin" 

Der   Hauptbeslandtheil    dieser  Tinte  ist   naeh    Herrn   Hl 
Trommsdorff's   Untersuchung    nichla    anderes,     als 
Bändel   vorkommende  Blauliolzcxtracf. 

Man  kann  diese  Tinle  nach  Trommedorff   sehr  einh 
auf  folgende  Art  bereiten.     Man  löst  eiuen  Tbeil  des  zerrieb 
nen   Blauhol/.exlractes  in    S    Th.    kochendem   Wasser   anf, 
setzt  eine  geringe  Menge  zerriebenes  schwefelsaures  Kupfer  I 
In  diesem  Falle  hat  die  Tinte  einen  bläulichen  Schein  und  wi 
nach  dem  Trocknen  tief  schwarz,    oder   man   setzt  statt  Üiea 
Salzes  eine   geringe  Menge  EisenchloridaullOsung  zu,    i 
chem  Falle  die  Flüssigkeit  mehr  bräunlicbKChwarz  ans  i 
der  Hiesst.     Man  muss  sich  hüten,   nicht   zu  viel  von  den  Oi 
latliscben  Salzen  zuzusetzen ,  wA\  sonst  die  Tinte  sich  i 
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IvtbsoIiOD  sio  sich  auch  leicht  wieder  an&filireu  Jüsst.     (Archir  d. 
iPharm.  Bd.  4.  fiO.j 


^^^Dn  T»ic(«?-  K«»i  Schwarzfürben  gratier  Haare. 
^^^H.  Ku  dieBera  Behure  wird  in  ölTentlicben  Blätlera  eiae  Tiao- 
^B|F  Kngebolen,  wovon  das  FInaclichen  über  1  Fl.  koste!.  Aus  ei- 
■^ksr  Unleraucliang  derselben  von  Herrn  Hofr.  Brandes  ergab 
j^jdpb,  daaa  nie  ein  alkoholischer,  mit  titheriaclicn  Oelen ,  vorzfig- 
licb  Lavendelül,  aromatj sirler  Auszug  der  grünen  Schale  der 
^ir«tluät«8e  sei.  JedenfaUs  iat  dieses  Mille! ,  wenn  es  eeineu 
^Sweck  erreicbl,  der  Gesundheit  nicht  nachtheiüg,  wie  es  mit 
^,aadern  Mitteln  zu  gleichem  Zwecke  der  Fall  ist. 


F         10 J  Einige  Hemttale  bei  der  CompresHon  von 
Salpelergas  erhallen. 

,  Von 

J.  H.  NiBMAKN  In  Alfeld. 
(Archiv  d.  Pliarm.  B.  IV.  Hefl  1.) 
In  einer  starken  and  weiten  gebogenen  Glasröhre  wurde  eins 
bcdeotende  Unantitiit  concentrirle  SalpeiersSure  mit  Quecksilber 
1  Berührung  geset/.t,  und  um,  im  möglichen  Falle,  das  i^Iick- 
oxydgns  in  einer  tropfbarflüssigen  Form  zu  erhalten,  (iber  dea 
beiden  Köipero  nur  ein  aehr  kleiner  Raum  gelassen,  in  wcl- 
Ma  das  resulürende  Gas  comitrimirt,  recht  gut  einen  Druck  voa 
IdO  bis  SOÜ  Almosphtiren   ausKuübeo   vermochte. 

Als  durch  das  enibundene  äalpetergas  der  Druck  bis  zu 
swei  Almosphiiren  gestiegen  war,  zeigte  sich  der  merkwür- 
dige Umstand,  dass  sich  der  Druck  nicht  mehr  vermehrte;  icli 
glaubte  dieses  der  fast  noch  reinen  Salpetersäure  Enschreiben 
KU  müssen ,  da  diese  das  Vleirache  ihres  Volums  Salpetcrgas 
KD  absorbiren  vermag ;  als  aber  nnch  mehreren  Tagen  bei  Tort- 
w£hrender  Entbindung  desselben  der  Druck  noch  nicht  grösser 
war,  blieb  kein  Zweifel,  dass  es  ein  elgenlhünilicber  Charakter 
des  Salpetersäuren  (^nerksilberoxyduls  sei,  das  Gas  bei  einem 
doppelten  AlmosphJirendrucke  zu  absorbiren,  uud  zwar  in  einem 
sosserordeotlichen  Grade;  der  Versuch  bestädgie  selbige^ 
ich  eine  i/jq  Cabikzoll  betragende  Gasblase  durch  eine 
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Krystftllifdren  mit  Quecksilber  geiwttigte  SalpetersSnre  «teigen,  M 
verschwand  sie  gänzlich  darin ,  ehe  sie  einen  Weg  von  8  KdU 
zurückgelegt  hatte.  Nachher  setzte  sicii  die  ganze  Röhre  voll 
Krystalle  des  salpetersauren  Quecksiibero:(ydul8^  welche  nach 
and  nach  in  basisches  Oxydnitrat  Qbergingen ,  olme  den  geriog- 
fiten  Kinfloss  oder  Verfinderung  zu  aossern. 

Ganz  anders  ist  der  Erfolg,  Ifisst  man  Salpetersäure  aof 
Kupfer  wirken;  rasch  steigt  der  Druck,  ohne  dass  man.Ab- 
sorbtion  bemerkt,  doch  tritt  hierbei  ein  PhSnomen  ein,  marlc« 
wtirdiger  wie  jenes  des  Quecksilbersalzes. 

Als  ich  zum  ersten  Mal  wieder  zu  der  R5hre  kam,  in 
welcher  sich  die  beiden  genannten  Körper  befanden,  fand  ich 
bei  20  Atmosphären  Druck  oben  auf  der  dankelgrQnen  Kupfer^ 
auflösung  eine  noch  dunklere,  fis^t  schwarze,  9  Linien  hohe 
Schicht  eines  eigenthümlichen  Körpers,  dessen  Bigenscluifteii, 
80  weit  ich  sie  beobiachten  konnte,  folgende  waren: 

Schwimmend  auf  der  Kupfernltratlösung  hat^e  diese  Sub- 
stanz, sowohl  im  reflectlrten ,  wie  im  durchfallenden  Lichte  eioe 
schwarze,  sich  ins  Stahlgrfine  neigende  Farbe.  Mit  der  Kap- 
ferauflösung  geischattelt,  zertheilte  sie  sich  in  unregeliqiMsige 
Flöckchen,  w^ohe  sich  keinesweges  zu  runden  Kugelchen  bil- 
defen,  sondern  langsapi  auf  der  Oberfläche  sich  wieder  verei- 
nigten; in  den  leeren  Schenkel  gegossen,  fiel  ea  auf  elomal 
hinein,  wie  ein  Coagulum,  als  hätte  es  eine  breiige  ConslateiiB. 

Das  specifische  Gewicht  scheint  1,0  bis  1,8« 

Das  merkwürdigste  Verhalten  ist  das  gegen  Wärme.  lek 
nahm  den  Tlieif  der  Glasröhre,  wo  sich  diese  Substanz  befkad, 
in  die  Hand,  und  setzte  den  leeren  kurzen  Schenkel  derselben 
der  freien  Luft  von  +  6o  B.  Temp.  aus:  Tröpfchen  von  der 
herrlichslen  blaugrünen  Farbe  rannen  herab,  und  bildeten  unteo 
die  schon  beschriebene  Substanz,  die  durch  die  Destillation,  wel- 
che leichter  als  wäre  es  Aether  gewesen,  geschah,  nicht  In 
Mindesten  verändert  scheint  Das  Auflallendste  ist  die  lieber- 
führung  des  Kupfers,  von  dem  jedenfalls  die  grüne  Farbe  her- 
rührte ^  bei  dieser  niedrigen  Temperatur.  Den  zweiten  Bestand- 
theil  zu  erforschen  war  nicht  möglich,  weil  diese  Verbiadaag 
beim  Oeffnen  der  Röhre  verschwindet.  • 

Ob  es  eine  Verbindang  von  salpetriger  Säure  mit  .Kapftr^ 
«nsgeacbiedea  durch  Sättigung  der  Salpetersiore.  i^it  KipAiy 
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ter  Ses  Stickoxyduls  mit  letaterem  sei ,  mnss  ich  dahin  geat^  j 
Ab  lassen. 

Wenn  der  innere  Omck  Aber  50  AlmoBphtireii  steigt,  \ 
Awindct  diese  Substanz  nach  und  RKUh  gänzlich. 

Die  Atmosphäre  l=t  flbrigens  nngcfHrbt.  Obsobon  ieh  RüW  J 
Hl  habe,  in  denen  der  innere  Drmrk  über  4iO  Atmosphären  Bi^  J 
1'  h.  eich  so  viel  Salpetergaa  entbunden  hat ,  dass  der  in 
istende  Urock  dan  fiOrauiie  des  gewölinlichen  Atmofipliriren*' J 
IHiBkB  ist,  80  zeigt  ach  dennoch  nichts  einem  in  tropfbarllä^  j 
^  Form  übergegangenem  Oase  Anuloges. 

M3   -Apparai  %w   SchmeliEunt/    des  Bernsleins,    und 

iewümwii/  der  tsäure  und  des  Oels  ohne  Verlust  da\ 

Gefässe. 


■ehrer  der  Nalark.  am  Blochmiiun-Vitziliniii'äCbeu  Cij'initBaiM 
(Hierzu  lub.   1.)  .<• 

Lungere  Zeit  hindarch  bediente  man  sich  gläserner  ReH' 
nrTBn  zur  Schmeixnng  des  Bernsteins  und  Gewinnung  der  sie^ 
hbei  entwickelnden  Eilucte  und  Produclc,  massto  aber  fast  je- 
fes  Mal  nicht  nur  die  Retorte  verloren  geben,  sondern  es  wnrje 
ach  der  Rückstand,  wenn  niclit  ganz  verkohlt,  doch  m  slart: 
rhitzt,  dass  anstatt  einer  braunen,  in  den  meisten  Ffillen  cinci 
Iraanschwarze  bis  schwarKC  Masse  zum  Vorschein  kam.  Üra' 
towebl  dem  Verluste  der  Retorte  za  entgehen ,  als  auch  eine 
lO  viel  als  mCglicb  lichlbrauiie  Mnsse,  ncbi^t  der  Sänre  und  dem 
Jel  zu  erhniten,  bediene  ich  mich  eines  Apparats  der  aus  rol- 
lenden Theilen    besteht: 

Ein  aus  Markem  KopTerblech  geFerfigter  Cylinder  a  hA 
iine'n  nur  wenige  Zoll  vom  utilcrn  Ende  entfernten,  ans  glei- 
ibem  Material  durehlöcberlen  Buden  a,  dessen  OefTiiungen  ahec 
lur  Vg  Zoll  im  Durchmesser  Fein  dürfen.  Dieser  dient  zur 
(ufbabme  des  Bcrnsleina,  nnd  kann  nach  der  Menge,  die  man 
vat  einmal  schmelzen  will,  mehr  oder  weniger  lang  sein,  doch 
jicht  über  8  Zoll  im  Uurehmesser  tiollen,  weil  gegcniheils  der 
Bernsieio  nur  an  den  Scilenwiindeu  schmilzt.  Dieser  Cylinder 
ifit   ausserhalb  4  Zoll  unter  dem  iunern  Boden  mit  einem,  a»\ 
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slarkem  Eisenblech  gefertigten  Kranz  ß  amgeben.     Sein  Boii 
von  5  Zoll  Dreiie,  und  sein  Rand  von  4  Zoll  Höhe,  eiud  t 
mit  %  Zoll  grossen  Lüchern  verseilen,   und  dient  ala  Kobleit 
beckea.     Unterhalb  des  Kranzes  erweitert  sich  der  Cylinder  i 
Bühliesst  an  Beinern  Bande  genau  auf  ein  atia   Kupferblech  { 
fertigtea  Gefass  b.    Am   eiilgegengeHeizlen  Ende  dea  Cylind 
liasst  ein  kupferner  Deckel  c,  mit  kor/.er  angelölheler  Anairti 
rühre  yi  ^i^"  gleicbein  Slalerial,  genau  auf  denselben,  und  leb 
tere  »et/.t  sich  in  eine  gläserne  Hühre  3  fort,   die  mit  ihr« 
unter    einem   slunniiren  Winkel  gebogenen  Ende   sieh  unter  i 
ObeTÜnclie  vorgeecblageiien  Wassers  in  einem  (lasseoden  Getft 
d    verlÜNgerl. 

Soll  der  Bernslein  zur  Bereitung  des  Bernsteinflrnissea  j 
Bcbmoixen  werden,  ao  wird  der  Cylinder  mit  erslcreo)  bis  Ol 
angefüllt^  mit  Deckel  nnd  Untersetz geHiss  verbunden,  und   i 
Fugen  mit   einem  Lutum    aus  Lehm    und  Geretenspreu    versirt 
eben,  die  dann  noch  mit  einigen  Lagen  aus  demselben  Lnlu 
auf  Lein  wand  streifen  geslricben,  überdeckt  werden.     Auf  g 
che  Weise  verfShrt  man  mit  der  gli'Uernen  Bühre.     Ist  dlei 
geschehen,  so    lässt  man  den  ganzen  Apparat   einen    Tag  an 
Uocknen,  schüttet  dann  Kohlen  auf  den  Kran»,  und  erhitzt  i 
Cianzo  so  lange,  als   aiuh    notAi  Siiure  und  Oet   in  der  R5h| 
aeigeo.     Sollte  sieh  die  Röhre  mit  Siiure  verstopfen,  was  li 
flg  eintritt,    so  wird  man  dieisc  natürlich   mit  einer  untergeh)) 
lenen  Kotitc   zum  Schmelzen   nitd  UeiabSieaaen   nölhigen.     . 
diese  ArC  erhält  man  einen  Rückstand  von  Bernstein,    von 
gewünschten  braunen  Farbe,  der  sich  vollkommen  in  Oelen  i 
lüat,  erhrdt  Siiare  uod  Oel  und  bat  keinen  Verlust  an  Gefi 


iS)  lieber  die  Geblase  vtU  hetsser  Luft, 
In  Bezug  auf  den  in  diesem  Journal  Bd.  IV.  S.  808  i 
gethcillen  Aufsatz  ober  die  Anwendung  erhilKler  Geblitselilft 
Sobolewsboy,  (heilt  Herr  Dr.  Biiff  in  Poggondorff's 
nalen  1836,  No.  1  einige  Bemerkungen    mit.      Der  Herr  V( 
bemerkt,  daas  die  vun  Herrn  Sobolewskoj'  ausgesproi 
Ansichten  eines  Kiemlich  allgemeinen  Beißtlls  zu  gemessen  ecbdi 
Den,  obwohl  es  im  Grunde  keine  sehr  grosse  Saehkenntnlas 
fordere,   am  oinsehen  zu  können,   dass  in  fenem  Aufaatze 
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hlilg«  m  rieh  richtig  F.rfahningasätza  in  eioc  onrichtige  Ver- 
bindong  f^cbnicht  worden,  seien. 

Es  hat  MeriiD^ti,  tühn  er  fort,  seine  Rich%keit,  ilosa 
tMl  lii  Buhlecbl  ziehenden  Oefen  keine  seilt  hohe  Tempernlar 
«otwickclt;  einmal  weil  bei  schlechtem  Zuge  aber)iau|il  wenig 
laR  mit  den  Kohlen  In  Berülirung  kommt,  änita  weil  von  der 
ngfStrömteo  Liirt  der  ^rüssle  Tlieil,  indem  er  niubt  die  »a 
•riner  vorlnuflgen  Erwnrmiing  erforderliche  Hitze  vorliodet,  gar 
nMit  zor  Verbrennnng  gelangt. 

Auf  einen  Hohoren  angewendet,  äussert  dieser  an  der 
«rirbMinisten  Stelle  anverbrannte  Thcil  des  ziigeslrtlmleii  Win- 
des, iDdem  er  höher  steigt,  eine  sehr  nachtheilige  Wirkung; 
lonti  er  verzehn  Kuhle  nm)  entliindet  Wfirme  an  solchen  ätel- 
loo,  woersteree  ofl'en barer  Verladt  iet,  lel/.teres  aber  leicht  eine 
VsTschlnokung  der  norh  nicht  reducirten  Eir.e  bewirkt. 

Gut  ziehende  Deren  entwickeln  mehr  Wärme  als  scblecU 
«Mteode,  einmal  weit  bei  gnlem  Zage  mehr  Luft  mit  den  Kob- 
leo  in  Bertihrang  kommt,  zweileDE  weil  die  zostriimende  (.uft, 
welche  zu  einer  raschen  vorlüuligen  Erwiirmnng  mehr  llitiie 
vorAndel,  voilstHndi^er  verzehrt  wird.  Besonder»  wegen  des 
Mzterea  Grundes  treten  bei  Hohüfen,  in  welche  der  Wind  dorch 
■tkrke  PrcEsang  eingetrieben  wird ,  die  vorerwähnten  Uebelsiün- 
de  weniger  leiclil  ein. 

Noii  eicht  bei  unseren  GcbliaevorrichtQngen  in  der  Regel 
aar  eine  gewisse  Kmlt  /.u  Gebote,  ro  dass  man  die  Dichte  der 
Inft  nicht  vergrdsaern  kann ,  ohne  verhültnisamüssig  von  der 
ftaUilltül  zu  u[irern;  d.  Ii.  um  mit  stärkerem  Drucke  blasen  xn 
IlSnnm,  tnüssen  engere  Uüseii  angesetzt  werden.  In  so  rem  ist 
tt  üm>  freilich  wahr,  das»  bei  Anwendung  geringerer  Lufl> 
Rttssen  ein  grösserer  Effect  erhallen  werden  kann.  Allein  die- 
KT  jfrössere  Elfect  (^nämlich  die  grössere  Würmeentbindnng)  ist 
Ireder  der  geringeren  Masse  an  ntid  für  sich,  noch  ihrer  ver- 
jirSsserten  Schnelligkeit  an  und  fi'ir  sich  (wie  Herr  8obo- 
lewakvj'  zu  glauben  scheint),  sondern  nnr  dem  Umstände  iin- 
HMtfareiben,  dass  ein  gewisses  eingetriebenes  Quantum  Luft  an 
kt  wiiksHmsten  Stelle  vollständiger    vereehrt  M-iril. 

Ueisse  Luft  ist  dünner  als  ktklte  von  gleicher  Spannung, 
■od  ungeachtet  eratere  eine  grössere  AusAussgeschwindig- 
liGit  beeilzl  als  letztere,  eo  strömt  doch   von  dieser  in  gleicher 
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SMt  imd  darch   Oeffnnngon  von  gleicher  Weite  mehr  ih 
jener.    In  der  That  findet  man,  daas  viele  RflttenaiieDer, 
che  dorch  die  iieaere  Betriebsmethode  Vorthelle  eriangtei, 
tere  Ddflen  angesetzt  hatten.     Die  vorbin  angedeoiDte 
waroffl   dnroh  grössere  Schnelligkeit  die  Verbmumiig 
ger  wird,  föllt  also  hier  weg;    denn   von   Ai#  beiaM 
kommt  mit  jedem  eimselnen  Kohlenstfioke  eine  gcrlagere 
Sn  Eerühmng,  als  in  gleicher  Zeit  von  der  kalteo  Laft 
die  Vorthelle  der   neueren  Metliode  köimeA  niebt  in  im 
grösserten  Schnelligkeit  äße  lieissen  Luft  Uireo  Onmd 
Vidmehr  haben  wir  gezdgt,  dass  der  Notsea  eloer 
Brhitming  des  Windes  za  seiner  BntztlndongsteiBpentiir  nallf" 
gerade  darin  liegt,  dass  w  alsdann   ekieo  gotea  UttedL 
•elbst  ebne  eine  grosse  Gesohwindigkeit  sa  besüaea)  wir 
ben  dorch  directe  Versuche  nacbgewiesen,  dasa  man  gi^rifj 
«wirtig  einen  Theil  der  Kraft^  welobe  sonst  Eor  fltarvei 
des  Döthigen  Dttnoks  verwendet  wwde^  erapare»,  oder. 
bafler  anwenden  kann,  um  dem  Ofen  eia  grtaeres  LeflyMi' 
tum  zuzuführen.  li 

Der  russische  Techniker  faXtte  flbrlgens  nidit  nOtidg  fff^ 
habty  den  deutschen.  HflttenmSnnern  das  GehelmalBs  der  Ai^ 
wendoog  des  Manometers  zu  lehren.  Der  Besaeb  irgeni#* 
ner  wohl  eingerichteten  Eisenhütte  würde  ihn  belehrt  halJRl^ 
dass  auch  unsere  Bisenschmelzer  dieses  Instrument  bq  sobilM| 
wissen  und  fbrtdauemd  benutzen,  dass  sie  abwecbaebid  lA.j 
mit  grösserem,  bald  mit  geringerem  Drucke,  bald  mit  cngll] 
bald  mit  weiten  Düsen  Uafsen,  je  nachdem  es  gerade  die  BMlIi 
Stande  erforderlich  machen.  Er  wQrde  aber  aoob  gehOrt  W 
ben,  dass,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Hohekobley  eine  fp* 
wisse  Pressung  nicht  überschritten  werden  darf^  weil  Mit 
durch  die  mechanische  Gewalt  des  Windes,  die  Kohlen  von  dff 
wirksamsten  Stelle  weggestossen  und  zertrümmert  werden,  mi 
dadurch  der  regelmässige  Gang  des  Ofens  unterbrooben  whi 
Versl&rknng  der  Pressung  ist  also  nur  bis  za  einem  gewimri 
Grade  vortheilhaft,  und  Herr  Sobolewskey  kann  vbnkbid 
sein,  dass  kein  verständiger  Hüttenmann  diese  Orenze  naM^ 
m^eln  unterlassen  hat. 

Dennoch  haben  sehr  unterrichtete  ITfltlnnmfiiHiii  dunJi  iiiii> 
lAft  namliafle  Vorthelle  erlangt..      >.       ..:     .    .  .;  i>:  -ji  t  ' 
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i^  Bemerkungen  über  die  Bildung  einiget'  Eisenera^ 

Herr  A,  Kiodler  in  Ciünclicr^  bemerkt  über  diesen  G«^    < 
instand  in  PoggeDdorTf's  Annttlen  i836,  1  Folgendea: 

Aof  Sandbergen^   die  iiiil  Xadelbolz  bewachsen  sind^   be-'  ' 
erlil  man  am  Abitange,  no  llerer  liegende  Quellen  Bergstürz 
iranlnssen,  folgende  Ersnheinang.     Abgeslorbene  Wurzeln  y.ie-  ^ 
in  äch  durch  den  mit  Eisenoxyd  aaf  der  Obcrlläclie  bedeckiea  j 
Hrzsand,  der  dadnrch  gelb  gefiirbt  erscheint,  und  saijgen  du  ^ 
ndnrch  sinternde  Regen waaaer   ein.     Ea  wird  so  ein  Verwe- 
ito^procexs  begünstigt,    durcli  welchen  eine   Saure    gebildet  | 
erden  mu^s,   welche  daa  Eisen  ala  Oxyd    oder  Oxydul  reich-J  | 
Sb  aar^nlüsen  vermag,   denn  man  sieht  deo  Sand   in  trcuiif;« 
lomlen  Völlig  weiss  erscheinen.     Di&  Wirkung  ist  eben  sDauf>*y 
illend    wie   daa  Answaaclien    eines   gefärbten  Qnar/sandes   i 
rIe  oder  Schwefelsäure;   sie  erfordert  nur  längere  Zeit.     A 
ngH  wird  die  Kunüchst   um    die  Wurzel   liegende  Sandachicbl 
riunllch,  dann  rosenroth,  endlich  weiss.     Die  Wirkung  \ 
er  zwei  Linien  dicken  Wurzel  erstreckt  sich  auf  1  bis  3  Zoll  1 
urchmesser,   man  sieht   im  Sommer  ganz  enirürbte  Sandcyüa- 
er,  Kuoh  theilweise  entfärbte.    Eine  flarke  vermodernde  Wur-l 
tl,  welche  eo  gelagert  liegt,  dasa  hinreichende  Wasseimengen 
Indurvhflltrlren  können,  muss  eine  sehr  bedeutende  Sandschichl 
ItfSrben.     Wer  Gelegenheit  bat  einina.1  die  Qeobnchtung  zu  mft-> 
'len,   findet  ppiiter   dieselbe   Erscheinung   überall   wieder,    und 
ekt  bei  jedem  Gange  in  Wäldern  und  Gärten  unter  vermodern— 
ÜB  Laube  den  entfärbten  Sand.     Wird  eine  verweacnde  Wur»- 
A   nnd  gefärbter   Sand    oft   mit  reinem  Wasner  angefeuchletj 
)d  das  abSllrirciide  Wasser  auf  Eisengehalt  geprüft,    so  findet. 
Ell  von  demselben  nichts;  erst  nach  dem  Verdunsten  und  Aus» 
eben  des  Rückstands  ist  er  nachweisbar. 

Steigt  man  von  den  Anhöhen  herab  und  sucht  die  ersten 
dern  der  Tagquellen  auf,  so  bemerkt  man  Folgendes.  Das 
krasser  elntert  langsam  aus  den  Sandscbicbten  hervor,  die  durch 
ne  darunter  liegende  Lehmschtcht  zur  Ansammlung  des  Waa^ 
SB  sich  eignen;  reichliches  Moos  und  anderer  Pllanzenwuchli  ' 
'Bchert  hervor;  oft  Rillt  das  Wasser  von  einem  ßUitlohen  auf  | 
IS  andere,  und  bietet  ao  der  Luft  eine  sehr  grosse  OberllS- 
Iw  dar.  Mag  es  sein,  dfiss  die  Einwirkung  der  Luft  die  Ver- 
Indnng  des  Eisens  mit  der  organischen   Säure  zerlegt,   eine 
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baslscbe  nnlOBUche  Verbindung  abscheidenil,  oder  dita  die  U 
den  Pflanzen  der  organischen  Säure  zur  Ernühning'  beilQi 
nnd  gomit  die  Trennung;  dea  Ei.scna  bewirlten,  kuTz,  grosse  Mt 
gen  eines  gelatiiiüseti  Ei§e»exydscliliimm3  umgeben  die  kleii 
Quellen  und  bedecken  den  Boden. 

Scfiwellen  die  Quellen  bei  Bohaltendem  Ilegenwelter  an 
treten  so  über  den    gewöhnlichen  Stand   ibrer  Wnsserhühe. 
wird  der  ganze  unlerdess  angesammelte  EisenoxydscLIniiilli 
gehoben,    io^gespail    und  so  furlgerifisen.      Dieses  (rUbe^ 
mit  dem  leichten  flockigen  Schlamm  angeruille  Wasser  ergil 
eich  in  die  benaclibarten  Kiedernogen,  wenn  die  niedrigen  Vtfi 
des  Baches  es  hier  und  da  gestatten,  und  je  nach  der  Beaol 
fenheit  dieser  Niederungen  bilden    sich  Abweichende  Eisenox; 
lager.     Ist   die  Niederung    llacb,   so   trocknen  Luft   und  8i 
da»   Wasser   bald   aus,   nnd  es   bleibt    eine    nur   düi 
Karück,    welche  im  halb  trocknen  Zuslande    in    unregelmt 
Scheiben    sich   trennt.      Da  der  Rand  derselben    mehr  der 
Wirkung    von  Lult  und  Sonne   uusgesetKt   i^t  als  die  lUilie 
krfimmt  sich  die  Bebeibe,    denn   der   feuclilere  Milielpunct 
noch  auf  dem  Boden,  während  der  Rand  schon  gelöst  isL 
der  flachen    Scheibe   enislelit    eine    gekrümmte    tiefe   Seht 
Der  erste  kräftige  Windsloss  reisst  diese  los,  rollt  sie  Ober 
Boden  hinweg  und  bildet  eo  die  hohle  Kugel.     Auf  diese  W< 
entsteht  das  Bohnenerz,   das  Innen  hohl,    also   leicht. 
Winde  weit  weggeführt,  in  der  goiueen   Umgegend   zerali 
wird.     Ist  die  Niederung  liefer,  und  erlaubt  ihre  Lage  eine 
tcr  wiederholte  Anfüllung  mit  dergleichen  Eisen  schlämm  wt 
BO  lagert  sich  der  Eieenacblamm  reichlicher  und  dichter  ab, 
die  Zeit  ijüdel  jene  mächtige  Lager^  welche  die  UofaSfen 
derscblesicna   und  der  Lausitz   mit   dem   grössten    und 
Tbeile  der  Blaenerze  versorgen. 

Immer  liegen  diese  Massen  näher  an  den  HQbei 
welche  zu  ihrer  Entstehung  Veranlassung  geben,  ala  die  8i 
und  Wieaenerze.  Diese  scheinen  nur  da  gebildet  zu  werdest 
wo  nie  eine  Austrocknurig  des  Bodens  erfolgt.  Zuweilen  !!■ 
gert  sich  diese  letztere  Art  Krze  »uf  den  Boden  von  Bttcbea 
ab,  die  einen  geringen  Fall  haben,  so  dass  das  Wasser  ZHsr 
fortdauernd,  aber  langsam  and  spärlich  über  den  mit  Wancela 
lebender  Pflanzen  bedeckten  Boden  hinwegrolll.     Es  bildet  dans 
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scbWBmniige,  ans  zahllosen  Zellen  beslebende  Hao^ 
in,  die  tnil  einer  so  grossen  Menge  lebender  Wasserthiere 
Bfüllt  siod,  ilasa  es  den   Beobachler  in  Erstaunen  eelzt. 


i4)  Vei'besseiie  Sfateigciiltereiliniff. 
Herr  Ktirl  Schafhäutel  erhielt  in  England  ein  Patent 
tt  gewisse  Verbesserungen  in  der  Erzeugung  von  Btabeisun, 
rodurch  es  müglicfa  werden  soll,  auch  ans  dem  echlecblesten 
lObeisen  gutes  Slabeisen  xa  erxeagen.  Die  Methode  besteht  im 
l^eBentlichen  in  Folgendem :  3\  CIr.  Roheisen  werden  mit  der 
ewöbnlichen  Menge  von  Schlacl^e  im  Paddelofeo  eingescbmol- 
M.  Man  regiert  das  Feuer  so,  dass  die  Flamme  hell  und 
EJn  genug  Aber  die  flieasgnde  Oberü^che  hinziehe,  um  dieselbe 
eobacblen  zu  kOnnen.  Sodann  (rügt  man  ein  retngeriehenes  und 
rwSrmleB  Gemenge  von  1^/^  Pfd.  reinem  Braunstein,  3^4  P^^- 
!ocbsalz  and  10  Unzen  trocknem  Tüiifertbon,  in  Zwischen  räumen 
on  1 — 2  Minuten,  in  etwa  12  Portionen  zu  einem  halben  Pfun- 
e,  mittelst  einer  cylinderrürmigen  Schaufel,  unter  Umrühren 
es  Eisens,  in  den  Ofen  ein.  Uas  Metall  schäumt  anfangs  stark 
of  ond  wird  zuletzt  trocken  und  sandarlig,  worauf  es  ^vie  ge- 
rithnlicii  behandelt  wird.  Zu  hürterem,  für  die  Stahl bc reit ung 
ilenendem  Eisen  wird  nebst  einer  Partie  der  Schlacken,  welche 
dm  WsUen  abfallen,  und  gewöhnlichen  Frisehschlacken  eiu 
(emenge  angewendet,  das  nur  halb  so  viel  Braunstein  enthält.  #) 
Hierzu  bemerkt  das  polyteuhn.  Journal  Bd.  Ö9.  317:  Wir 
•ben  früher  das  Verfahren  der  Herren  Schafhüutel  uod 
tSbm  milgelheilt,  um  die  geringsten  Sorten  Eisener»  und  hus- 
wst  Bchlechie  Roheisensorten,  welche,  gefriscbt ,  bisher  nur 
Ahlecbles  brüchiges  Schmiedeeisen  lieferten,  beim  Frischen  Tn 
las  beste  zähe  Stabeisen  zu  verwandeln.  Noch  ehe  ea  bekannt 
riirde,  dass  sie  sich  hierzu  eines  Gemenges  von  Braunstein  mit 
£ochsalz  und  Thon  bedienen,  womit  daa  zn  frischende  RoheU 
leo  im  Puddel-  oder  Flammofen,  nachdem  ea  in  Fluss  gekom- 
nen,  beschickt  wird,  machte  Hr.  Dr.  Engelhart  in  seiner 
Liebersetzung  von  Dumas's  Handbuch  der  angewandten  Chemie 
[Bd.  IV.  S.  714)  den  Vorschlag,    beim  Frischen  des  Eisens 

*)  Das  Nüliere  a.  Dingler'a  Journ.  Bd.  59.  SU. 
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jden  Salpeter  za  versacbeiiy  indem  es  aus  theoretischen  Grjhi 
den  wahracbeinlich  ist,  dass  die  dem  Stabeisen  so  schl&dlicheB 
StolTe,  Dämlich  Arsenik,  Phosphor,  Schwefel  und  selbst  Kohlenstoff  : 
durch  den  Salpeter  vorzugsweise  vor  dem  Eisen  ganzlich  oxydirt 
und  in  arseniksaures,  phosphorsaures,  schwefelsaures  and  kohlen- 
saures Kali  verwandelt  werden^  weil  die  Anwesenheit  einer  so 
kräftigen  Basis^  wie  das  Kali  ist,  die  benannten  Stoffe  gewiss  i 
eben  so  leicht  zur  Säurebildung  bestimmt,  wie  andrerseits  z.f^  1 
die  Gegenwart  der  Kieselsäure  die  Eisenoxydbildung  ungemeii 
'befördert.  Die  Frischmethode  mit  Salpeter  hat  sich  bereits  aucb 
beim  Heerdfrischen  durch  die  Erfahrung  als  ganz  vorzöglieh 
bewährt.^)  Es  wurde  nämlieh  adf  2%  Ctr.  schlechtes  phos- 
phor-  und  schwefelhaltiges  Roheisen  1  Pfd.  Salpeter,  und  zwar 
%  Pfd.  beim  ersten  Roh  aufbrechen,  %  Pfd.  beim  zweiten  Hoh- 
aufbrechen,  und  das  letzte  Drittel  bdm  Gaaraufbrecfaen  anfge- 
streut*  Bei  jedesmaligem  Aufgeben  des'  Salpeters  wurde  die 
Kohle  sorgfältig  ferne  gehalten^  damit  der  Salpeter  blos  mit  den 
Eisen  in  Berührung  kommen  konnte.  Das  erhaltene  Stabeisen 
war  von  besonderer  Güte.  Der  Salpeter  befördert  selbst  das 
Frischen,  und  seine  ohnediess  kräftige  Wirkung  scheint  darch 
Zusatz  von  der  Hälfte  seines  Gewiichts  Kalk  bei  der  Heerdfri- 
Bcherei  noch  mehr  erhöht  zu  werden,  so  dass  dieses  Eisea- 
frischverfahren  durchaus  nichts  mehr  äu  wünschen  übrig  lassea 
wird.  Ob  bereits  mit  diesem  neuen  Verfahren  anch  Versuche 
im  ^Puddelofen  angestellt  worden  sind,  wissen  wir  nicht;  alleia 
es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Salpeter  hierbei 
sich  gleich  nützlich  erweisen  wird^  und  zwar  um  so  mehr,  da 
ja  beim  Flammofenfirischen  die  Umstände  noch  viel  günstiger 
'sind,  indem  der  Salpeter  hierbei  leichter  mit  allen  Eisentheilea 
in  Verbindung  gebracht  werden'  kann.  —  Es  stehen  ans  ako 
jetzt  zwei  Methoden  zu  Gebote^  um  aus  schlechten  Eisenerzen 
gutes  Schmiedeeisen  darzustellen. 

"f)  AUgemeine  Zeitung  vom  7.  Febrnar  1636. 
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Metalle. 


Beiträge  mur  Kennfnis»  det  Nickel», 


I.     Heber  Buchotz's   Nickeloxgdui. 

VV  ir  keonen  mit  Bes(imm(beit  rtar  zwei  OxydatloDsstn- 
des  Nickels,  daa  graae  Nickeloxyd  nnd  das  schwarse  Hy- 
lyd.  Ein  zweites  Hyperoxyd,  von  grüner  Farbe,  eoU  nach 
taenard  darch  Behandlung  von  Kickeloxydhydrat  mit  Was- 
lentt^uperoxyd  erballea  werden.  Thenard  selbst  sieht  in- 
)D  seine  Exiafcnt:  noch  nicbt  als  hinreicbend  besUiiigt  an, 
ea  ist  die  Vermuthung  von  Berzeliustt),  dsss  dasselbe 
TieUeichl  nof  durch  seinen  Wassergehalt  von  dem  ersten 
lyperoxyde  antefscbeide,  sehr  wahrscheinlich.  Das  von  Ta- 
mtti  angegebene  Suboxyd,  dürfte  wohl  nur  eia  Gemenge  von 
und  Oxyd  sein. 
Ausser  diesen  Oxyden  aber  schien  nach  den  VersQchea 
Bucholzft^'}  noch  ein  Nickeloxydal  zu  existiren.  Das- 
I  soll  sich  bilden,  wenn  sublimirtes  Chlornickel  mit  Kuli 
Ammoniak  zersetzt,  oder  wenn  Xickeloxyd  anhaltead  mit 
iniak  gekocht  wird.  Bucholz  beschreibt  es  als  ein 
ilbes  Pulver,  das  sich  in  Ammoniak  nicht  aullöst,  ausser 
Zutritt  der  Luft,  -«-obci  es  in  Oxyd  fibergehen  soll.  Die 
TM  Bncholz  erhaltenen  BcHnllale  sind  zwar  von  den  meisten 
als  zweirelhart  angesehen ,  nber,  so  viel  mir  bekannt, 
|1b  darcb  directe  Versuche  wiederlegt  worden.  Ich  hielt  es 
der  Alütie  wertb,  Bucholz's  Versuche  za  wiederholen. 
•)  I«hrb.  d.  Chemie  3.  Aufl.  3.  3W. 
**)  Gehlen  a.  allg.  Journ.  der  Cbemle  Bd.  S.  300. 
Mrn.  t.  praki.  Chemie.  Vll.   !*■  1 7 
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kcit  wurde  mit  gal[ieter!iüurc  sauer  gemacht,  and  dana  mit  m1- 
pelersaurcin  Silber  iIbb  Chlor  als  Cblorsilber  gelallt.  Letzteres 
ivurdc,  nach  dem  Ausnasche»,  ia  einem  Porccllanlicgel  geschmol- 
zen.   Sein  Gewicht  betrug  4,!)ti4  Gr.  =  1,S24Ö  Gr.  Chlor. 

Die  Zuaammeuselzung  des  Chloraickels  ist  hiernach  ia  100 
ThelJea: 

Chlor         ....       M.«7* 
liiekel        ....       45,335 
100,000. " 

Diese  Zusammenselsung  entspricht  väetnlinh  genau  der  For- 
mel Ni  Cl,  wonach  die  Verbindung  in  100  Theilen  enlhaltea 
mfisBte: 

Chlor     .        .        54,492 
Kickel    .        .       45,503. 

Wird  das  eingetrocknete  wasserfreie  Chlorniokel  in  einer 
Retorte  stark  erhitzt,  so  entwickelt  sich  aus  demselben  etwas 
Chlor,  es  snblimiren  bicIi,  ohne  dass  eine  Schmelzung  eblrilf, 
gelblich woiese,  ioMa^se  gesehen,  golilgelbe,  krystallinische,  glän- 
zende Schüppchen,  die  im  Elaume  der  Retorte  umhcrlliegen  ond 
das  Ganze  geht  in  eine  krystallinische^  dem  Musivgoide  ähali- 
che  Masse  über,  die  am  Boden  der  Retorte  aursilzt,  und  nur 
dB|  wo  sie  mit  dem  Glase  unmitlolbar  in  Berührung  eleht,  ei- 
nige graue  Wärzcben  von  Nickeloayd  zeigt,  während  das  Glas 
mil  einem  grünlichen  lleber:^uge  hier  und  da  bedeckt  erscheint. 
Die  Kntalehung  des  hier  gebildeten  Xtckeloxydä  ist  indessen  eben 
60  wie  die  Entwicklung  von  Chlor,  nur  eine  Folge  der  Ein- 
wirkung atmosphärischer  Lufl^  denn  in  einem  möglichst  loft- 
leeren  Räume  geschieht  die  Snblimalion  ohne  Entwickelung  too 
Chlor  und  ohne  Bildung  von  Nickeloxyd.  Wird  das  wasser- 
freie Chlorid  dagegen  an  o^ener  Luft  erhitzt,  so  geht  es  all- 
mahljg  unter  Chlorent Wickelung  in  ein  graugrünes  Pulver  über, 
das  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht,  kein  Chlor  an  letzleres 
abtritt,   also  blos  Oxyd  ist. 

llulerbricht  man  die  Sublimation«  noch  ehe  das  Ganze  In 
die  goldgelbe  Masse  übergegangen  ist,  bo  findet  man  einen 
Theil  des  Chlorids  vollkommen  sublimirt,  und  in  dem  noch  übri- 
gen Tbeile  finden  eich  überall  kleine  kryst  allin  lache  Thelle  ver- 
streut, so  dass  es  das  Ansehen  hat,  als  habe  das  Chlorid,  ohne 
eigentliche  Sublimation,  diese  Formänderung  erlitten^  wasaucbuit 
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iAnHeben  der  nach  Vollendung  der  Sabtimation  am  Boden 
Men  Masse  übereinstimmt. 

Indessen  \natit  sich  das  sablimirte  Chlornickel  in  der  That 
RKhnislB  sublimiren,  nnd  liefert  dabei  einen  neuen  Anflug  von 
issett  oder  goldj^elben  Blüllchen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass 
I  Chlornickel  wirklich  durchans  sublimiibar  ist,  wenn  auch 
le  Dämpfe,  wie  es  scheint,  nur  bei  sehr  hober  Temperatur 
lestehen  können. 

Das  sublimirle  Chlornickel  wurde  von  Bucholz^  welcher 
H  merst  genauer  anlerauchle,  für  die  Verbindung  seines  Oxy- 
I  mit  SalzsSure  gehalten,  nach  Lassaigne  'ff')  dagegen 
es  Chlornickel  im  ATaximo,  dem  Hyperoxyde  entsprechend, 
,  and  auf  100  Nickel  800  Chlor  enthalten,  während  er  die 
KoBBinnienselzung  des  nicht  subiiinirlen  zu  ÖO  Chlor  und  100 
IDekel  angiebl. 

Beide  Angaben  sind  indessen  unrichtig.  Das  Verhalten 
I  sablimirlen  Chlornickels  stimmt,  mit  der  einzigen  Ausnahme 
IS  es  vermöge  seiner  innigeren  Aggregalion  schwerer  löslich 
1  wliwerer  zerselzbar  isl^  vollkuinmcn  mit  dem  des  blos  eia- 
felrocknelen  Chlornickel  überein.  Es  zieht  an  der  Luft  lang- 
Wasser  an,  wird  feucht  und  fftrbt  sich  damit  grün,  in 
nisgekochtem  Wasser  löst  es  sich  bei  abgehaltenem  Luftzutritt 
langsam,  und  erst  nach  einigen  Tagen,  mit  grüner  Farbe  auf 
n  Salpetersüure  wird  es  unter  Chloren t Wickelung  langsam  zer- 
§etz(,  mit  Kali  und  Ammoniak  verhält  es  sich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  dem  gewöhnlichen  Chloride  ganz  gleich. 

Die  völlige  Uebereinstimmung  des  blos  eingetrockneten  und 
des  snblimirten  Chlornlckela  wird  endlich  auch  durch  die  Ana- 
fyn  bestätigt: 

1)  0,ö3d  Gr.  des  snblimirten  Cblornickels  wurden  in  Was- 
■  gelöst  und  das  Chlor  daraus,  nach  Ansäuren  der  Fl.  mit 
Salpetersaure,  mittelst  salpetersauren  Silbers  gefällt.  Das  ge- 
■chmolzene    Chlorsilber  wog   1,161   Gr.  =  0,28b"3  Chlor. 

8)  Eine  ungewogcne  etwas  feucht  gewordene  Menge  snbll- 
■Irtes  Chlornickel  wurde  in  Wasser  gelost,  und  das  Nickel- 
Byd  mittelst  Kali  gefällt.  Es  wog  nanh  dem  Glühen  0,4tia  Gr. 
■I  0,364  Nickel.     Die  vom  Nickeloiyde  abfütrirle  Flüssigkeit 

*)  Annalea  da  cbimfe  et  de  [•)■]■■.  Sl.  2SD. 
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gab  mit  salpetersaarem  Silber  1^815  Gr.  Chlondlber  = 
Chlor. 

Diess  betrügt  auf  100  Tbeile  berechnet:  ' 

nach  1.  nach  2. 

Chlor      ,     .        .        .        •        54,458  55.049 

Nickel  (ans  d.  Verl.  bereohn.)    46,548  44,051 

100,000  100^000 

oder  im  Mittd  aas  beiden  Analysen: 

Chlor      .        .        54,754 
Nickel     .        .        45,846 

100,000. 
wonach  dasselbe,  eben  so   wie  das  eingetrocknete  Chloi 
der  Formel  Ni  €1  =  54,499   Chlor  und   45^508  Nickel 
spricht. 

IIL    Jodnickel. 

Das  Jodnickel  ist  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt  geweseat^l 
Nur  Lassaigne  ^^)  giebt  eine  kurze  Beschreibung  dead- 
ben,  die  aber  durchaus  nicht  auf  das  von  mir  dargestellte  Ftf- 
parat  passt. 

Man  kann  Jodnickel  theils  durch  directes  Ziosammenbriapi 
seiner  Bestandtheile,  theils  durch  Anflösung  von  Nicketoxyd '■ 
Jodwasserstoffsaure  und  Eindampfen  zur  Trockne  erhalten. 

Auf  ganze  Stücken  von  Nickel  wirkt  Jod  in  der  WinR 
nicht  merklich  ein,  erhitzt  man  aber  pulverförmiges  Nickel,  wi» 
es  durch  Reduction  des  Oxydes  mit  Wasserstoffgas  erhalten  wiri} 
in  einer  Glasröhre,  und  leitet  Joddampfe  darüber^  so  erhSlt  ■« 
eine  eisenschwarze,   metallischglänzende,  stark  blättrig  kryald- 

^')  Das  dem  Jodnickel  entsprechende  Jodkobaltist  bisjetstebet- 
falls  noch  nicht  dargestellt  worden*  Ich  erhielt  es,  indem  ich  poHfi' 
ges  Kobalt,  durch  Reduction  des  Oxyds  mit  WasserstoCgas  erlaltei, 
mit  Joddümpfen  in  einer  Rölire  erhitzte,  als  eine  graugntne,  sieht 
metallischglänzende  Masse,  die  in  der  Hitze  schmolz,  ohne  ein  SibB- 
mat  zu  geben.  An  der  Luft  zerfloss  sie  sehr  schnell  zu  einer  ai- 
fangs  grünen,  bei  fortdauernder  Wasseranziehung  roth  werdeidei 
Flüssigkeit  Im  Wasser  löste  sie  sich  mit  rosenrother  Farbe.  !■ 
Wasserbade  trocknete  die  Auflösung  wieder  zur  dunkelgrünen  Haste 
ein,  die  ebenfalls  an  der  Luft  zur  anfangs  grünen,  dann  rothwer- 
denden Flüssigkeit  zerfloss.  In  absolutem  Alkohol  löste  sich  das 
Jodkobalt  mit  dunkelgrüner,  in  verdünntem  mit  liellrother  Farbe. 

^)  Annal.  d.  chim.  et  de  pbys.  81.  85a. 
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linische  Masse,  die  sich  nicht  sciiinelzbnr  zeigt,  und  ilie  ein 
Semenge  von  Jod  nickel  mit  metallischem  Nickel  und  Nick eloxyd  ist, 
welches  le(elerc  indessen  wohl  nur  wegen  des  nicht  gehörig 
Terhinderten  liurt/.utritts  sich  bildete,  ti}  Wird  dieses  Geraengo 
in  einer  Röhre  »lark  geglüht,  so  anblimircn  sich  daraus  eisen- 
achwar/.e,  stark  raelallisch  gliinxendc  Blilltchen,  von  reinem  Jod- 
oickel,  welche  die  grüsstc  Aehnlichkeit  mit  EiscDglimmer  ha- 
ben, sich  fellTg  anfühlen,  leicht  auf  der  Haut  ansstreichcn  las- 
MMj  und  überhau|jt,  mit  Ausnahme  der  Farbe,  dem  suljUmirten 
■HtTDickel  eehr  ähniich  sind.  Wird  bei  dieser  Sublimation  die 
Hpt  ausgeschlossen,  so  zeigt  sich  nur  eine  Spar  \on  Jod- 
Hnipf,  bei  Lurtzulrilt  aber  entwickelt  sich  Jod,  und  die  Ober~ 
lücbe  des  Giaaes  färbt  sich  graugrün  von  Nickeloxyd.  Das 
I  nUimirle  Jodniukel  wird  an  der  Lufl  sehr  bald  feucht,  und 
lOst  sich  in  Wasser  zur  grünen  Flüssigkeit  auf,  die  gan^  mit 
der  AallQaung  des  Niukeloxyds  in  Judwaäserslolfsüure  überein- 
'  lOmmt.  In  absoluleia  Alkohol  [ü»t  es  sich  langsam  mit  blass- 
grfiner  Farbe,  leichter  in  wasserhaltigem.  Die  Aullösung  wird 
durch  Siedetiilze  beschleunigt. 

Damtift  man  die  wüxsri^e  Auflösung  des  Jodnickels,  me 
m^  nun  aus  wasserfreiem  Jodnickel  oder  durch  Auflösung  von 
Nicfcelosyd  in  Jodwasserstoffsaure  bereitet  sein,  zur  Trockne 
■  ^,  so  zeigt  sich  anfangs  an  den  nassen  Wänden  des  Gefas- 
Mes  eine  braune  Färbung  der  nnhnngendcn  Flüssigkeil,  und  da 
hm  sie  völlig  eintrocknet,  ein  sRhwar;<er,  m  elai  lisch  gl  anzeo- 
ftte  Ueberzug  von  wasserfreiem  jDdnickel,  der  sogleich  wieder 
bd  Zutritt  von  Dämpfen  sich  rothbruun  und  grün  färbt,  und 
endlich  wird  der  Rest  der  Flüssigkeil,  bei  einer  gewissen  Con- 
cenlration,  rolhbraun,  was  recht  gut  auf  einem  ührglase  im 
Kleinen  beobaciilol  werden  kann.  Selzt  mau  dann  Wasser  hin- 
m,  80  tritt  die  grüne  Farbe  sogleich  wieder  hervor.  Es  ge- 
bOrt  also  diese  rolhbraune  Farbe  einem  gewissen  Concentra- 
UoDBgrade  der  Auflösung  des  Salzes  an.  Dasselbe  bemerkt 
■UUj  wenn  sablimirtes  Jodnickel  an  die  Luft  auf  Papier  gelegt 
|irird,  es  giebt  erst  rothe  Flecke,  die  bei  weiterer  Wasseran- 
^Bfeang  grün  werden. 

^^E^  Wird  sie  in  Wasaer  geworfen  so  lüst  slcli  aus  dieser  Mause 
^^hefcel  mit  grüner  Farbe,  und  ein  Gemenge  von  Uetall  und  Oi^'d 
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Die  zur  Trockne   im    Wasscrbsde   eingednmpfle 
binterl&sot  eine  schwar/.e,  an  der  OberOäche  metalliscbgltozt 
'Maeae,  die  wneftcrrreies  Jodiücltel  ist,   und  sich  nur  durch 
Form  and  leiclilere  AulKialichtieit  in  Wasser,    vom  eublimirta 
DD  (erscheid  et.      Wird    sie  im  verschlossenen  Raame  erhilzl, 
wandelt  sie  eich,  auf  ähnliche  Weise  wie  das    Chlornictef,  ( 
8(iar  von  Schmel/.ung ,  ganzlich  in  das  oben  bescbriebeDe  kij' 
Btallinlsohe  Sublimat  um,   wobei  nur  Sparen  von  Joddampf 
zeigen.     Oeschiebt  die  Erhitzung   aber  aa  offner  Lnft,   so 
wickelt    sich   viel  Jod   und   es  bleibt    bei  unhaltendem 
dn  graugrQnea  Pulver  zurück^  das  blo.s  Nickeloxyd,  und  bIcI^ 
wie    man    vermulhcn    könnte,    ein   basisches  S«is  ist,    dtjs 
0,361  Gr.  desselben,  die  durch  Glühen  von  Jodnickel  an  «fl 
Lud  aur  einem  Plalinschn lohen  erbalten  waren,    mit  kohle» 
rem  Natron  im  Plaliotiegel  geglüht  wurden,  tntlea  sie  nur  i 
wAgbare  Spuren  von  Jod  an  das  Alkali  ab. 

Ich  habe  sowohl  das  snblimirle  lüa  das  blos  eingeirocfcDdl 
Jodnickel  der  Analyse  unterworfen,  die  Zusammensetzung  bdi 
der  aber  gans  übereinstimmend  gefunden. 

Das  Verfahren  zur  Zerlegung  war  folgendes.  Das  in  1 
sei  gelüste  Jodnickel,  dessen  Gewicht  in  der  Begel  vor 
Versuche  nicht  bestimmt  wurde,  da  es  beim  Wägen  zu  I 
Feuchtigkeit  anzieht,  wurde  in  der  Siedehitze  mit  Kali 
am  das  Nickeloxyd  abzoschnden.  Dar«af  «iirde  xmr  al 
«eben  Flüssigkeil  salpetersaures  Silberoiyd  gesctet,  nmi  ma 
M  vid  SalpelM^ure  Engefügt,  um  die  Flüssigtck  alacfc  i 
KB  ■achcu,  das  Jod^Iber  abfiltrin,  and  bi  rnrnHanihgil 
scbnolscn.     Versocbl   man    nnigekebn  die  Flöss^öl   vir 

)  des  satpelersanreti  Sitberoxyds  mil 
Biorea,  so  flürbt  äcb  die  FlüssigkeiE 
fcnlicii  Jodgenich,   aad    das  Silbersalz 
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9)  Eine  Portion  sabUmiiles  Jodnickel  gab  Mckcloiyd  0,253 
=  0,198  Nickel   ddiI    1,613   Gr.  Jodaitber  =«  0,868  Jod 


^H.  IO0,OUO. 

3}  Eine  andere  Portion  des  subliniirten  Jodnlckels  gftb  Nik- 
leloiyd  0,254  z=  0,1998    Nickel   und  1,707   Gr.   JodaUber  = 
1^93  Jod  oder  in  100  Tbeilen 
^^t  17,BS»  Nickel 

^^V  62,120  Jod 

^^P'  100,000. 

^^Skn  sieht,  ä&ss  die  Ziisamntensetzung  des  snbllmlrten  Jod- 
bkelB  gHn>!  mit  der  dea  blos  ciogedain|irten  fiber  ein  stimmt  ond 
isB  dfls  Jodnicket   dnrch  die  Formel  N'i  i  repn'isentirt  werden 
iDD,  wonach  doeselbe  zusammengesetzt  eeln  rnüaste  aus 
18,95  Nickel 
el,05  Jod. 

wird  die  wässerige  Aallösung  (Ich  JodnickelB  bis  znr  Sy- 
psdicke  eingedampft,  so  giebt  dieselbe  beim  Erkalten  blüa- 
bgrfine  ptlsrnntiscbe  Kryetnlle,  die  anregelmiissig  «Daammcn- 
hfiaFte  Gruppen  bilden  und  wasserhaltiges  Jodnickel  sind. 
ese  Kr>-Btalle  zerlllesscn  an  der  Luft  scbr  schnell.  Den  Was- 
rgehalt  derselben  bestimmte  ich  annährend,  indesi  lob  dieael- 
a  zwischen  Löschpapier  stark  au.spresste,  nnd  eine  gewogene 
SDge  derselben  im  Glaskoibchen  erhitzte,  bis  dcb  Sparen  von 
ddSmpfen  zu  zeigen   begannen. 

0,482  Gr.  der  mögliebst   ansgelrockneten  Kryslnlie  hinter- 
eaen   nach  dem  Erhitzen  0,351  Gr.    Irocknes  Jodid,   wonach 
e krystallieirte  Vetbindnng  bestehen  wäido  ans: 
73,SS3  Jodoickel 
87,177  Wasser 

Wenn  man  berficiisichligt ,  dasa  den  Krystallen  offenbar 
ich  Wasser  mechanisch  anhangen,  und  also  der  Wassergehalt 
was  za  gross  ausfallen  muaste,  so  Ist  ea  das  Wabrscheln- 
ihate  in  demselben  t>  Atome  Wasser  (^^  2S,7  p.  C.}  anzn- 
ihmen^  obwohl  das  gefundene  Veibältniss  sich  mehr  dem  von 
Atomen  Wasser  nähert. 

IV.    Jodnlckel   mit  Nickeloxyd. 
eino  grössere  Menge  der  Auflösung   von  Jodnlckel 
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bei  starker  WSrme  zur  Trockne  eingedampn,  go  Linlerlü-sst  d 
trockne  IVInese  beim  ZerHicssen  an  der  Luft,   oder  beim  AuflftJ 
sen   ia  Wasser  gcn'Ohnlich    eine    kleine  Menge    einer  rothbrMb    3 
nea,  pnlvrigen  SubsiAnz,   und  wenn  diese  bedeutend  ist,   zeigt    _ 
die  Flüssigkeit  selbst   eine   melir    bmangrüne  Farbe    statt  dn   - 
graHgrünen  des  reinen  Jodids,   und  einen  sallian artigen  Geract    ^ 
wie  die  AuOösnngen  des  Jod.     Slfirke   wird    davon  violett  ge-   ^ 
rürbt.     Beim  vorsicbtigen  AbdampfcD  entwickelt  sie  einen  denl- 
Jicben  Jodgeruch,  und   hinlerliisst  schwariies  Jodid,    das  fi<A   ^ 
dann  mit  hellgrüner  Farbe  ohne  Rückstand  in  Wasser  löst,  wem 
die  Menge   gering   war-      Grössere  Mengen    geben    von  neuea 
den  rothen  Rückstand.     Dieser    rotlic  Absatz   wird  von  sieden-     , 
dem  Wasser  nicht  merklich  verändert,  aber  selbst  nach  langen  ^ 
Aaswaschen  und  Trocknen    rieclt  dasselbe  beim  Liegen  an  de  ^ 
Luft  immer  schwach  nach  Jod,  so  dass  es  schwer  ist,  denael« 
ben  von  gleicher  Beschaffeaheit   zu  erhallen. 

In  Essigsäure  ist  die  Substanz  mit  gelbgrQner  Farbe  anT-  g 
löslich.  In  Salpetersäure  lüst  sie  sich  mit  Entwickelnng  toi  ^ 
Joddäoipfen,    die  Auflösung  giebt  mit  Kali  Nickeloxydbydnt.      ^ 

In  Ammoniak  wird  eia  schmuziggrün ,    ohne  steh  raerkliit   ^ 
zu  lösen.     Mit  Kali  gekocht  erleidet   sie  dieselbe  VerSndenuig  ^ 
die  davon  abflitrirte  Flüssigkeit  enthält  nachher  den  ganzen  Jod- 
gelialt.     Vor  dem  Lölhrohre  mit  Borax   geschmolzen,    giebt  Ai 
ein  violettes  Glas.    Für  sieb  geglüht  hinterlasst  sie  Xickeb^i   ^ 

Wahrscheinlich   ist   diese   rothe  Substanz    eine  Verbinduig  g 
von  Nickelosyd  mit  Judnickel,  welche  entsteht,  indem  ein  Tbdl 
des  Jodnickela   beim  Eindainiifen   zur  Trockne^    wobei  zoletzt 
äno  ziemlich  hohe  Temperatur  angewendet   werden  mnss,  na-    ■ 
ter    Mitwirkung    der    atmosphärischen    LuR   zersetzt    wird  aai    ^ 
Jod  abgiebt.     In  der  That  bemerkt  mau  auch,  dasa  die  GefSsse, 
worin  man  das  in  grossen  Mengen  eingedampfte  Jodnickel  anf- 
bewahrt,    innerlich  braun    von   freiem  Jod  beschlagen.    Das-    ^ 
selbe  zersetzt  sich   unter   verschiedenen  Umsfänden   sehr  leicht,    ^ 
und    selbst  wenn  man   eine    kleine  Menge   von  Jod  nicket  IdsoDg    ^ 
mit  etwas  von  der  rothen  Substanz  in  einem  Platins chnl eben  sieden    ^ 
lässt,  so  verjinderl  bic  bisweilen  pliitzlich  ihre  Farbe  und  wird    . 
heligi'ünUchgran.      Dampft    man    die    Flüssigkeit    vollends  xat 
Trockne  ein,  und  übergicfist  den  Bücksland  mit  Waseer,  so  IQst 
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'rioh  das  JoJnkkel  mit  grüner  Farbe  und  Zurücklassung  von 
etwas   Nk'keloxyil. 

Auch  sclieint  die  Zusammensetzuog  derselben  nicht  immer 
dieselbe  xa  sein.  In  einem  Versucbe^  ilen  ich  nus  Mnngel  an 
Materinl  tiichl  wiederholen  Iconiile,  gaben  O.tSIS  Or.  in  Salpe- 
teraHure  aufgelöst,  mit  Kali  gerullt  and  geglüht  0,0S3  Gr.  Mk- 
keloxyd  oder  41,8  p.  C. 

Ich  vertiuchle  eudllcli  diese  Verbindung  kQnstiicb  hcrvor- 
KDbi'ingcii,  wfl.M  mir  auch  voUkuuimen  gelang.  Bringt  man  näm- 
lich  Jod   mit   der  Auüüsung   von   Jodnickel    znsammen,    so  lüst 

[aicb  crslorcs  in  relchliclier  Menge  mit  brnunrother  Farbe  auf, 
wie  es  iji  den  ÄuIlüsDngen  einiger  Cliloridc  ebenfalls  geschieht.  ^) 
iWird  diese  LSsang  gekocht  bo  entweicht  diis  Jod  dnrans  and 
iCB  bleibt  Judnickcl  zurück,  das  sich  olinc  Rückstand  mit  grfi- 
ner  Farbe  löst. 

i  Auf  gegiahtcs   Nickeloxyd    fiussert    diese  Auflösung  keine 

merkliche  Wirknng.  Wird  sie  dagegen  mit  frischgefäUlem  Hy- 
drate geschüttelt  und  besonders  damit  cnv-nnnt,  so  fürbt  eicli 
dtKselbe  sogleich  braunrolh,  und  neue  Mengen  von  Hydrat  cnt- 
xiehen  der  Auflösung  Kuletzt  ihren  GehaU  nn  aufgelöstem  Jod  ao 

igfinzlich,  dass  sie  nur  uocli  eine  gclblichgrüne  Farbe  zeigt. 

I  Wird  kohlensaures  Nickelnxyd  mit  jodhaltiger  Jodnickelauf- 

lösang' erhitzt ,  so  entwickelt  bich  dAraua  Kohlensäure,  die  man 
durch  ihre  Wirkung  auf  Kslkwasser  erkennt,  und  die  rotho 
'  Substanz  entslelit  ebenfalls,  und  bei  Uebersehues  von  kohlensau- 
rem Sähe  lituft  die  Flüssigkeit  zuletzt  mit  grüner  Farbe  ab. 

Eudlicli  kann  auch  durch  Zusammenreiben  des  friachgc- 
fUlten  Kickelhydrats  mit  Jodnullüsang  In  Alkohol  die  braune 
Verbindung  erhalten  werden. 

I  Die  so  dargestellte  braune  Substanz!  scheint   sich  durchaus 

nicht  wesentlich  von  der  zuerst  beschriebenen  zu  unterscheiden, 
nur  gelang  es  mir  niclit,  sie  ganz  frei  von  überschüssigem  koh- 

,  teosaurem  Nickel  oder  Hydrat  zu  erhalten ,  wenigstens  entwik- 
Itelte  die  mit  dem  kohlensauren  Salze  und  grossem  Jodüberachus- 

:  se   bereitete^     beim  Ucbergiessen    mit   Sal^tsaure  immer    noch 

'  Kohlensäure. 

Im    Uebrigen   stimmt   das    Verhalten    mit   dem    der    rothen 

*^  Chlornickel  liist  iodcsseD   kein  Jnd  anf. 
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SubsteDZ  aas  dem  Jodnickel  flbereia.  Ammoniak  and  Kati  tSt-  ^ 
grün,  wobei  indessea  ersteres  sieh  zugleich  durch  Aof-  ^ 
nähme  von  etwas  Nickel  blan  färble.  Die  abfiltrirlen  alkaliacb^  ^ 
Fiassigkeiten  enihallcn  Jod.  Mit  Kleesäare  gekocht  erhält  mai|  , 
kleesaures  Nickeloxyd.  Alkohol  damit  gekocht  färbt  sich  nicb^  ^^ 
und  die  Sabstanz  geht  in  grünes  Nickeloxydbydrat  fiber.  Gfr^.  ^ 
trocknet  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor  und  im  B5hr-  ^ 
eben  vor  dem  Löthrobre  erhitzt,  gab  die  Substanz  Wasser  uad  ,|. 
Joddsmpr  und    hinterliesa  Oityd.  ^ 

Mebri^ch  angestellte  Analysen  haben  mich  überzeugt,  dass 
die  Zusammensetzung  dieser   Substanz     nicht  immer    gleicii  ist. 
1,006  Gr.  der,  durch   anhaltende  Digestion   von  frischgeßllleo 
Hydrat  mit  ganz   concentrirter  Auflösung  von  Jod  in  Jodnicke^  ^^ 
im  Debermaass,  bereiteten  und  getrockneten,   wurden   mit   deOi  , 
Vierracben  ihres  Gewichts    nn    kohlensaurem  Natron    gegtübL 
Die  geglühte  Masse  hinterliess,  als  sie  mit  Wasser  ansgezogn' 
wurde,  0,593  Grm.  gelblichgiünes  Nickeloxyd  Q=  0,468  Nik-, 
kel^.     Die  alkalische  abJlltrirte  Flüssigkeit  mit  Balpelersanrea..    . 
Silberoxyd  und  Salpetersäure  versetzt,   gab  einen  Niederschlag-   ^ 
von  Jodsilber,  der  geschmolzen  0,376  Gr.  wog  ^  0,303  Jod. 

In  einem  andern  Versuche  gaben   1,165  Gr.  auf  gleich*    . 
Weise  bereiteter  Substanz  mit  Kalilüsung  gekocht  0,683  Gr.  Nik- 
kelozyd  (0,537  Nickel   und  0,389  Jodsilber  =:  0,8094  Jod. 
Auf  100  Theile  giebt  diess: 
nach  Vera.  1. 
09^  Nickeloxyd   1  (24,9  Jodoiclcel 

80,9  Jod  t    oder   /54,7  Oiyd 

80,3  Wasser         }  (ao,4  Wasser 

Im  Mittel: 
ei,0  Jodnickel 
53,7  Kickeloxyd 
sa,3  Wasser. 

Andere  Proben  der  Sobetanz^  welche  jedoch  weniger  Borgjd 
fälüg  bereitet  waren,  und  wahrscheinlich  viel  freies  Hydrat  ni^ 
kohlensaures  Nickel  enthielten,  gaben  beim  Glühen  in  einem  ( 
fenen  Scbälchen^  wobei  sieb  Joddiimpfe  entwickelten: 

1)  BUS  Hydrat  bereitete  Substanz  73,2300^ ;     S)  aas  kat 
lenrnnrer  Nii^eliösung  bereitete  Substanz  65^751%. 


nach  Vers.  3. 
23,17  Jodntckel 
63,9    OxyJ 
84,0   Wasser 
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V.  Veber  eine  nette  Classe  von  XifMsat^e«. 
\  D»9  Verhalteo  des  Nickeloxyile  und  eeiner  Salze  gegen 
^iDinoDiak,  ist  von  Tapu ([])>)  eo  eorgfültig  unlersDcfat  oad 
bsffihrlich  beschrieben  worden,  dass  dadurch  der  GegenMand 
^Qshe  völlig  erschöpft  za  aein  schien.  Indessen  habe  Ich  mich 
brch  eine  wiederbolle  Untersuchung  desselben  äber»eugt,  daas 
ta  Bauptresultat ,  zu  welchem  Tupnttl's  Versuche  geführt 
■Uen,  unrichtig  ist,  und  dass  er  die  Bildung  einer  sehr  iaterea- 
^(en  Classe  von  Doppelsalzen,  welche  beim  Auflösen  der  Nik- 
elsalze  in  Ammoniak  eotetchen,  gänzlich  übersehen  hat. 

Behandelt  man  nämlich  ein  auflOsliches  Salz  des  Nickel- 
Riyds  mit  überschüssigeni  Ammoniak,  so  wird  dasselbe  bekannt- 
fh  smerst,  unter  Ausscheidung  von  Nickeloxydbydral,  zersetzt, 
fe  Knietet  auch  das  ausgeschieticne  Hydrat  verschwindet,  and 
Hes  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  anrgelöst  wird,  die  Tnputtl, 
JKb  seinen  Verbuchen,  für  die  Lösung  eines  Doppelsalzea  ana 
BT  S&are  des  angewendeten  Salzes  mit  Nickeloxyd  und  Am- 
loaiak,  gemengt  mit  Nickel osyd am moniak  erklärt.  Beim  Zu- 
kmmenbringcn  dieser  Lösung  mit  Alkohol  scheiden  eich  daraus 
Iftae  oder  violclfe  Flocken  ab,  werden  diese  aber  mit  Wasser 
jewsschen,  so  verwandeln  sie  sich  nach  Tuputli's  Angabe 
i  Nickeloxydliydrst,  woraus  er  echliessl,  dass  der  Niederschlag 
los  ein  Gemenge  von  Nickeloxydhydrat  mit  dem  grünen  Dop- 
elsslxe  von  Nickel Dsyd  und  Ammoniak  gewesen  sei.  Diese  nnd 
liDliche  Erfahrungen  führten  ihn  endlich  zu  dem  Resultate, 
tass  alle  neutralen  Salze  mit  Nickeloxyd  nnd  Ammoniak  grün 
teien,  dasa  sie  blau  werden  durch  Zusatz  von  überschüssigeni 
Ammoniak,  dass  sich  dieses  aber  niclit  innig  mit  denselben  ver- 
linde, BO  dass  es  keine  kryslallisirbaren  Nickel-  nnd  Ammo- 
dakdoppelsalze  von  blauer  Farbe  gebe,  wie  diese  beim  Kupfer 
ler  Fall  sei. 

Dieser  Sohlnss  ist  jedoch  nicht  hinlänglich  begründet.  To- 
^otti  scheint  sich  bei  seinen  Versuchen  zum  Ans  waschen  der, 
tos  den  ammonla kaiischen  Lösungen  der  Nickelsalzo  durch  Al- 
tobol  erhaltenen  Niederschläge,  überall  des  siedenden  Wassers 
tedient  zu  haben.  In  diesem  Falle  bleibt  allerdings  nur  Nickel- 
Ixydhydrat  auf  dem  Filter.  Uebergiesst  man  aber  den  blauen 
tiibderschlag  mit  kaltem  Wasser,  bo  löst  er  sich  vollständig 
«)  Ann.  d.  cbim.   79,  p.  1S4. 
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zu  einer  blauen  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher,  thefls  dureti 
Aussetzen  der  Ldsung  an  die  Kälte ^  theils  durch  AbdanpftB 
unter  der  Luftpumpe,  blaue  Salze  anscbiessen,  die,  wie  die  nadi- 
stehenden  Untersuchungen  zeigen,  sich  als  YerbindungeD  rw 
Nickeloxydammoniak  mit  einfachen  Ammoniaksalzea  betraditea 
lassen,  und  ganz  verschieden  von  deh  bisher  bekannt  gewese* 
neu  Nickel-  und  Ammoniakdoppelsalzen  sind. 

Ich  habQ  vor  der  Hand  nur  die  YerbindungeD^  weldie 
beim  Auflösen  des  salpetersauren  und  schwefelsauren  Nickel- 
Oxydes,  so  wie  des  Jod  -  und  Chlornickels  in  Ammoniak  ent- 
stehen,  genauer  untersucht. 

1)  Salpetersaures  Ammoniak  mit  Nickeloxydammoniak. 

Setzt  man  zu  einer  concentrirt^n  Auflösung  von  neutralea 
salpetersaurem  Nickeloxyd  in  Ammoniak  absoluten  Alkohol,  so  1^ 
bildet  sich  ein  himmelblauer    körniger  Niederschlag^    welcberl 
sich  mit  concentrirtem  Alkohol  auswaschen  lässt,    in  Vfmtaet 
aber  und  verdünntem  Alkohol  sich  leicht  auflöst.     Indessen  ist 
die  Ausbeute,  welche  man  auf  diese  Art  erhält^   wegen  der 
Löslichkeit  des  Salzes  in  verdünntem  Alkohol  pur  gering.    Leidi* 
ter  erhält  mail  dasselbe,  wenn  die  Auflösung  des  neutralen  sal- 
petersauren Nickeloxyds  in  Ammoniak  der  Frostkälte  ausgesetzt 
wird.    Es  krystalllsirt  dann  in  ausgezeichnet  schönen,  saphir- 
blauen, völlig  durchsichtigen  Octaedern,  zum  Theil   mit  abge-) 
stumpften  Ecken,   die  wie  die  Alaunkry stalle  zusammengehänft 
erscheinen,  und    bei  Quantitäten  der  Auflösung  von   mehrerea 
Kilogrammen  bis  zu  %  Zoll  im  Durchmesser  erhalten  werdea 
können.     In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  leicht  mit  saphirblam 
Farbe.     Wird  eine  concentrirte  Lösung  des  Salzes  in  Wasser^ 
zum  Sieden  erhitzt^  so  entwickelt  sich  Ammoniak  und  es  schei- 
den sich  grüne  Flocken  ab,  die  Zersetzung  geht  aber  nur  lang- 
sam vor  sich  und  die  Flüssigkeit  behält  noch  lange  Zeit  ihre 
blaue  Farbe.     Erhitzt  man  jedoch  eine  verdünnte  Lösung,  so 
erfolgt  die  Zersetzung,  wahrscheinlich  vermöge  der  Verwandt- 
schaft des  Ammoniaks  zum  Wasser,  sehr  schnell  und  bei  ein- 
tretender  Siedehitze  wird  die  Flüssigkeit,   unter   Abscheidung 
grüner   Flocken,    fast    augenblicklich  farblos.      Die    abflltrirten .' 
grünen  Flocken  verhalten  sich  nach  dem  Auswaschen  wie  rei-V 
nes  Hydrat;  getrocknet  und  im  Kölbchen  erhitzt  geben  sie  Was- 


nann,  Beiträge  »ur  Kenntn.  des  Nk-kols.    363 

ihre  AnllCsung  1d  Salzsiinre   en(  die  Imliglifsiing 

icbt.  Das  davon  abßllrirte  verhitit  Mth  wie  eine  AnflSanag 
ron  salpe(er»iauren  Ammoniak.  0er  Lufl  Kungeselzt  vcrwitlera 
He  Kryslalle  allmüblig,  unter  Entwickclang  von  Ammoniak,  und 
terfbllen  zu  einem  bIJiulicb weissen  Pulver,  das  in  feuchter  Luft 
tarn  Thcil  zerOieast.  Werden  eic  in  einem  Glasrührchen  über 
ler  Spirilaslamtie  erhitzt,  ao  scbmelxen  sie  in  ihrem  Krystail- 
nsaer ,  geben  anfangs  Wasser  und  Ammoniak,  und  bei  atär- 
erer  Einwirkung  der  Hitze  aaliiclrigsaure  Dumpfe,  wobei  sich 
ngleich  eine  leichte  VeriiulTung  /.eigt.  Zuletzt  bleibt  reines 
Hckeloxyd  zurück.  Auf  Platinblecb  an  der  Luft  erhitzt  brennt 
Ks  Salz  mit  ziemlich  heftiger  VerpnlTung  ab,  und  hinterlasst 
loen  schivarzcn  Bücksland  von  Nickeloxyd,  wahrscheinlich  mit 
Inperoxyd   gemengt. 

Zur  Analyse  wurde  eine  Quantität  des  Salzes  verwendet^ 
ie  bei  schneller  Einwirkung  der  FrosIkaUe  sich  als  liörniges 
Dlver  susgeschieden  halte ,  und  nac  sehr  wenig  mechanisch 
ngesclilossenes  Wasser  enllialten  konnte,  von  welchem  sie 
berdiesa  durch  Fressen  zwischen  Lüsctipapier  nnii  gelindes 
roGknen,  so  weit  en  obne  anfangende  Verwitterung  möglich 
rWj   befreit  wurde. 

1^345  Gr.  in  Wasser  anfgelQst  und  dnrch  Kali  im  Sieden 
ersetzt,  gaben  0,310  Gr.  Nickeloxyd.  Die  vom  Nickeloxyde 
hfiUrirfe  Flüssigkeit  wurde  bis  zu  einem  kleineren  Volumen 
bgedampft,  und  dann  mit  überschüssiger  Schwefelsüuro  in  eine 
letorte  gebracht,  an  deren  Hals  ein  Uohr  befestigt  war,  daa 
1  eine  mit  Baryllüsung  gcfiillto,  eiskalt  gehaltene  Vorlage  miin- 
lete,  und  die  Flüssigkeit  ao  weit  abfiltrirt,  bis  der  Rückstand 
terUge  Consistenz  hatte.  Die  Baryt  losung  wurde  sodann  lang- 
■m  Kor  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasaer  fiber- 
[OBsen,  und  die  Auflösung  des  Salpetersäuren  Baryts  von  dem 
chwe feisauren  und  kohlensauren  Baryt  abSItrirt.  Mit  ächwc- 
veraetzt  gab  sie  1,043  Gr.  achwefelsaiircD  Baryt  = 
Salpetersäure. 
Bestimmung  des  Ammoniaks  wurden  1,237  Gr.  des 
einem  Külbchen  mit  Kalilauge  erhit»t,  und  das  enl- 
eichende  Ammoniak  in  verdünnte  Salzsäure  geleitet.  Beim 
.Mampfen  hiiitcrliess  dieselbe  1,0Ö0  Salmiak  =  0,336  Ammo- 
Da»  im  Külbcben  ausgeschiedene  Nickeloxyd  wog  0,344  Gr. 
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Hiernach    ist   die  ZtisvmineneetenDg   des  Snlzea    in   10 
Tbeilen: 

Nickeloiyd  (Im  Mittel  aus  2  Vers.)       27,518 

Ammoniak S7,iei 

Etolpelersfiure 88,9SO 

Waaaer  (aua  dem  Verluste  berecbn.)         8,431 
100,000. 
Diese  ZasaameDsetznog  entspricht  sehr  nahe  der  Formd: 
M  «3  Ä  +  Pi  Hg  Ni  +  H 
wonacb  das  Salz  in  100  Theilen  enthalteo  würde: 
Kicl>elax3'd     ....       S?,S 
Ammoniak       ....        25,0 
Baipete  rsilare         .       .        .       40,1 
Wasser  .        ,        .  6,B 

100,0. 


S)  Schwefelsaures  Ammoitlab  und  Nickeloxydammonlak. 

r 
Wird  kry stall! sirtes  Echwefelitaures  Nickeloxyd    in    COBM     _ 
tiirtem  Ammoniak  bis  zur  Sultjgung  aufgelöst,   eo   erhält  Ol   | 
eine  dunkelblaue  Lösung,  die  in  der  Kälte  nur  schwierig  m   ^ 
nnr  bei  grosser  Concenlration  Krystaile  absetzt.    Lfisst  man  dk|    , 
selbe  aber  nuier  der  Glocke  derLuf<|jumpe  über  Schwefelsim   . 
verdunsten,  oder  lüsl  man  den  hellblauen  Niederschlag  welcktj    , 
Alkohol    In   der  blauen  Lösung  hervorbringt,    in  möglichst  m 
nig  warmen  Wasser  auf,  und  lädst  die  Lösung  erkalten,  bo  (('    ^ 
hält  man  ein  blaues  Salz  in   durchsichtigen,  mehr   oder  weid- 
ger  deutlichen  Krystallen,   deren  Form  ein  vierseitiges,  recht- 
winkliges Prisma,  an  jedem  Ende  mit  zwei  auf  die  sehmälert 
Seilen    des  Prismas   aufgesetzten  Flachen   zugespitzt,   Ist.     Vi 
grösste  Tbeil  jeiloch  schiessl  blos  in  undeutlichen  kryatallinisolw 
Körnern  an.     Die  Farbe  der  Krystalle,  welche  was  der  cw 
centrirlen  warmen  AuRösung  des  miltelat  Alkohol  gefnlllen  Sili 
zes  beim  Erkalten   erhallen  wird,  ist  rein   dunkelblau.     Bell 
AbdamiiCen  der  ammoniakalischen  Lösung  des  schwefelsauren Nit 
keinxyds  unter  der  Luflpumiie  erhält  man  dagegen  ein  mehr  blM-    ■ 
grün  gerärbtes  Salz,  was  unslreilig  nur  von  etwas  ein g esc hlof 
sener  Mutterlauge  herrührt,  da  diese  beim  Abgiessen,  in  Folgt 
van  Am monink vertust ,   blaugrün  erscheint.      Beide  Salze  babd 
indessen    gleiche  Form    und  Zusammcnset/.ang.      Gegen   bon* 
und  heisses  Wasser  verhält  sich  das  Salz  wie  das  vorige,  ivT^ 
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'  flu  beim  Sieden  dor  Losung  aicb  ausscheidende  IVickel- 
ixydtaydrat,  auch  nach  dem  florgfülligsten  Aussüssen,  immer  noch 
Mwaa  Schwerclaiiure  zarücl!:.  In  Alkohol,  selbst  in  verdünntem, 
Kt  es  völlig  unlöslich.  An  der  Luft,  so  wie  im  luftleeren  Bbu- 
Be,  KerHillt  es  allmühlig  zu  einem  hellbläullchen  Pulver.  Int 
Kölbcfaeu  über  der  Lampe  erhitzt  gicbt  es  Wasser,  Ammoniak 
ind  schwefelsanrcs  Ammoniak,  und  es  bleibt  ein  graugrünes 
Pulver,   wahrscheinlich  basisehea  schivefelsanres  Nickeloxyd. 

1,029  Gr. der  blanen,  aus  deri;oncentrirten  AünüsungdeadurcH 
Alkohol  niedergeschlagenen  Sal/.es  erhaltenen  Krystaile  wOrden  in 
doem  Kölbchen  mit  Kalilauge  gekocht,  und  das  entweichende 
Lmmonlak  in  verdünnte  Salzsäure  geleitet.  Das  ausgeschiedene 
rickeloxyd  wog  0,292  Gr.  Die  snlKsauro  FIfissigkeil,  welche 
as  Ammoniak  aufgenommen  hatte,  binterliess  beim  Abdampfen 
,768  Salmiak  i=  0,344  Ammoniak.  Aus  der  vom  Nickeloxyd 
kfillrirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Chlorbaryum ,  nach  An- 
bren  der  Flüssigkeit,  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Baryt 
Mgm,  der  Niederschlag  wog  0,927  =  3185  Schwefelsäure. 
!  2,065  Gr.  des  blaugrünen,  beim  Abdampfen  der  Lösung 
H  schwefelsauren  Nickelo;iyds  in  Ammoniak  unter  der  Luflpum- 
i  erhaltenen  Salzes  gaben  hei  Zerlegung  mit  Kalt  und  Fäl- 
Bff  dervom  Nickeloxyde  abflltrlrlen  Flüssigkeit  mit  ChlorbaryuiU 
B9fl  Gr.  Nickeloxyd  und  1,641  Or.  schwcfelsaaren  Baryt 
t  0,6386  Schwefelsunre. 
I>      Diess  betrugt  auf  100  Theile: 

nacii  Vera.  1.  nacli  Vera.  S. 

l_KiCkelOijd      .        .         S8.377  28,883 

■hwefelsliure        ,       31,000  30,693 

unonlak      .        .       £3,719  (S3,713) 

■  (Verlust)  18,911  16,773. 

i  Zusammensetzung  dieses  Salzes  nähert  sich  falern&Dll 
■  der  Formel . - 

K  H3  S  -(-  S  H3  Ni  +  2H, 
irelcher  die  Zusammensetzung  in  100  T heilen  sein  würde  1 
Kickeloxjd  .  .  .  28,8 
Scbwerelsüure  .  .  30,9 
Ammoniak  .  .  -  £0,1 
Wasser  .       .        .        13,9 

100,0 


Lj^vrat 


Diakt.  Cbemie,  va.  i 


866    Erdmann,  Beitrüge  zur  Kenutn.  des  Nickels. 

3)  Chlorvt-asscrslofTaiumoniiik   uad  Mickeloxydummonlak. 

Man  erhält  dieses  Salz,  wenn  dieAullöaung  des  wasserfreien  I 
Chlornickels  Id  AiamoniakflUssigkeit  entweder  mit  Alkohol  gefSllt,  ' 
Oller  der  Froslkälte  auegcselKt  wird.  Im  ersten  Falle  wird  t 
ein  hellblaues  Pulver  erhaiteo,  im  letzten  dagegen  kryslallisict  e 
wShreod  die  blaue  Flüssigkeit  eine  \iole1te  Farbe  aaDinunt,  u  | 
sehr  schönen  grossen  undorchsichligen  Oktaedern,  von  blauer,  el-  ^ 
was  ins  Violette  ziehender  Farbe,  die  tbeils  völlig  ansgebildd  ^ 
äaä,   tbeila   abgeslumpfle  Ecken   und  Kanten   zeigen.  ^ 

In  warmer  Luft  verivillern  sie  sehr   bald  und  zerfallen  a    ^ 
ränem  gelben  Pulver.     Dieselbe  Veränderung   erleiden   sie  bein 
Austrocknen   unter    der  Glacke  der  Luftpumpe   über  Schwefel- 
saure.    In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  unverändert  auf.    VOD 
kochendem  wird  das  Sa\z  sehr  leicht  zersetzt,  unter  gleicbM 
Erscheinungen  wie  die  vorher  beschriebenen.    Das  dabei  sich  aiu<   ^ 
scheidende  NickelciK/dbydra.t  ist  völlig  frei  von  Chlor,  ondgl^   ^ 
in  Salpetersäure   aufgelöst,   beim  Versetzen  mit  salpetersaam 
Silber  keine  Trübung,      lieber   der  Lampe   im  Eölbcbeu  erhilxl 
ilecrepitircn  die  Krystallc  heftig,  und  zerfallen,  ohne  zu  scbmd« 
zen,  anfangs  zu  einem  gelben  Pulver,   während  sich  Ammoniit 
mit  einer  Spur  von  Wasser,  die  indesseu  nur  mechanisch  d» 
geschlossen  zu  sein  scheint,   entwickelt.      Später  bildet  sich  dl 
Anflug  von  Salmiak  im  Rohr.     Bei   fortgesetzter   EinwirkiM{    ' 
der   Hitze   wird    der   Bückstand   brann,    und    es    sublimirt  dt     ' 
Chlornickel  daraus,  bis  endlich  nur  graues  Nickeloxyd  suiü<^    ' 
bleibt 

1)  1,455  Gr.  des  krystallisirten  Salzes,  welche  zerrielid  ■ 
und  zur  Befreiung  von  anhängender  Mutterlauge  mit  absolatcA  " 
Alkohol  gewaschen  worden  waren,  gaben  mit  Kalilauge  g^■  ' 
kocht  0,468  Gr.  Nickeloxj-d.  Die  davon  abflltrirle  FIQsaigkd^  ' 
lieferte,  mit  Snlpetersaure  und  salpetersaurem  Silber  verseif 
1,78«  Chlorsilber  =  0,4628    Salzsäure. 

S)  1,370  Gr.  des  mittelst  Alkohol  aas  der  LCsung  dtf 
Chlornickels  in  Ammoniak  gelallten  und  mit  Alkohol  ausgefff 
scheuen  pulverigen  Salzen  gaben  auf  gleiche  Weise  bebaudeit 
0,419  Gr.  Niukeloxfd  uad  1,6S8  Chlorsilber  ==  0^4979  I 
säure. 


nach  Vers.  S. 
Nickeloxj'd    .       32,Zb2 
KalKsSure      .       91^40 
Ammoniak     .       36,4  D8 
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Dlesa  giebt  in  100  Theilea: 

nach  Vers.  1. 

Nfckeloiyd        .       .       ai,753 

Salzsäure         .        .       81,18  a 

I         Verlust  (Ammoniak)        97,113 

I  100,000 

{  Diese  ZusammenBetzung  nähert  sich,   wenn  man  berück- 

'nchtigt,  dass  das  Ammoutak   aus  dem  Verlaste   bestimmt  wur- 

Ide,  und  dieser,  bei  der  Unmöglichkeit,  das  Salz  vollkotumen  von 

ihängendem    Wasser  zu  befreien,    etwas   zd  bocli   »usfUlen 

ifiBsle,  sehr  nahe  der  Formel: 

f>(  B3  ei  H  +  »  H,  Ni 

oder: 
Pf  H4  C!  +  S  H3  NL 
Biemach  würde  die  richtige  ZusainmeDaetzDDg  in  100  Thei-i- 
folgende  sein: 

Nickel  Oxyd  •  .  94,7 
Salzsäure  .  .  33,S 
Ammoniak      .       .        31,7 


1 4}  Jodwitsserstoflkinmoiilak  nnd  Nickelosydammooiak. 
[rereacht  man  Jadnickel' in  Ammoniak  aufzulösen,  m  schei- 
I  cdch  anfangs  weisstichc  Flocken  in  grosser  Menge  aus,  die 
ich  selbst  in  der  Wärme  nur  sehr  langsam,  anfangs  mit  röth- 
bcher,  spater  mit  hellblauer  Farbe  tiDflösen.  Sobald  aber  diese 
Vfirbung  eintritt,  sieht  man  ein  schweres  krystallioisohes  Pulver 
Uch  auBscheiden,  das  sich  selbs  in  viel  zugesetztem  Ammoniak 
^or  schwer  wieder  auUö^^t.  Wird  die  Flüssigkeit  jetzt  abßltrirt, 
Bcbiessen  daraus  sehr  schnell  kleine  glänzende  Krystalle  an, 
sich  unter  der  Loupe  als  vollkommne  Oktaeder  tlarHltUen. 
bie  Flüssigkeit  entfärbt  sich  während  der  Ausscbeldung  dieses 
ItrystalliDischcn  Pulvers  fost  gäozlicb^  da  das  entstandene  Salz 
I  kaltem  Wasser  beinahe   onlöslich  ist. 

Dasselbe  verhfilt   sich  der   entsprechenden  Chlorverbindung 

ihnlich,  mit  Ausnahme  seiner  geringen  L&sllchkeit  im  Wasser. 

n  Kölbchen  erhitzt  giebt  es  Aiimoniak,  es  sabUmirt  sich  Chlor- 

l'waseersIoffammDnlak ,   darauf  wird   der  Rückstand  schwarz,  es 

I  entweichen  Joddnmpfe  und  zuletzt  bl«ibl  nur  Nicke loxyd  zurück. 

I  18* 
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das  mit  etwas  Jodnickel  verbanden  za  sein  seMeint,  indem  es 
in  Salpetersäure  erhitzt  Joddämpfe  giebt. 

Eine  quantitative  Analyse  habe  icli  nicht  angeiBtent    Die 
wahrscheinliche    Zusammensetzung;  dürfte,  der  entsprechenden 
'  Chlorverfoindiing  analog,  sein: 

»  »4  J  +  »  »3  Nfi. 
Wahrscheinlich  geben  auch  die  unlöslichen  Mckelsalze  ttä  . 
Ammoniak  fihnliche  Doppelsalze  als  die  hier  beschriebenen.    We- 
nigstönti  scheint  diess  aus  dem  Verhalten  des  ptiosphörsanren 
Nickels  hefvörztig-ehöh.     Wird  die  blaue  Lösung  dieses  äalzes 
in  Ammoniak  mit  Alkohol  versetzt,  so  filll  daraus  ein  hell  Uln- 
lichgrünes  Pulver  nieder,  welches  mit  Kali  übergössen  Ammo- 
niak entwickelt.     Wird  die  Lösung,  statt  sie  mit  Alkohol  zu' 
vermischen,  blos  vorsichtig  mit  einer  Schicht  von  absolutem  Al^ 
kohol  Übergossen,  so  scheidet  sich  das  Salz  sogar  in  deutlichen 
krystallinischen  .Körnern  aus» 


n. 

Untersuchungen  über  die  Dehn  ^  und  Hämfnerbarheit'^') 
einiger  Metalle y  und  über  die   Veränderungen y  welehe\ 
ihre  Dichtigkeiten  unter  sehr  vielen  Umständen  erleiden^  ^ 

von 

A.  Baudrimont. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Pbysique  T«  00.  1835.> 

Die  Operation  des  Drahtziehens  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  man  Metalldrähte  vermöge  eines  ziemlich  starken  Zqges 
durch  ein  Zieheisen  gehen  Ifisst,  wobei  sie,  nachdem  sie  hart 
geworden  sind,  noch  eine  Dehnung  erleiden  >  bei  der  OperaÜoa 
des  Auswalzens  dagegen  wird  das  Blech  erst  getreckt  tud 
dann  gebfittet.  Da  diese  beiden  Verfahrnngsweisen  Verschie- 
denheiten in  den  Härtegraden  der  Drähte  und  Bleche  ssur  Folge 
haben ^    diese   Verschiedenheiten  aber  aus  den  Verändenugea 

^)  Unter  Hämmerbarkeit  sollte  man  eigentlich  die  Eigenschaft 
der  Körper  versteheü,    sich  unter  dem  Hammer  auszadebnen,  da^ 
dieselbe  aber  jetKt  meist  auf  das  «Verhalten  unter  der  Walze  bezo* 
gen  wird,  so  habe  ich  mich  des  Ausdrucks  auch  hier  in  diesem  Sisit 
''^enl. 


Bandrimont,  üb.  Dehn- n. Hämmerbark. ein. Metalle.  869 

den  Telumens,'  nnd  diese  wieder  durch  die  relnllven  Dlchtrg;- 
keiten  der  Driihle  beslimmt  werden  tunnen ,  so  ginuble  icli 
tine  grosse  AnzabI  von  Dichtigkeiten  nehmen  zu  müssen,  nm 
nir  Qher  diesen  Uoisland  GenisslieiC  :fiu  verschalTen.  Um  die 
Volamveriindernngen ,  welche  die  IHelalle  durch  irgend  ein  be~ 
Heiliges  Hüriutigsmiilel  erleiden,  kennen  y.a  lernen,  giahte  ich 
ue  nach  dem  Hürlen  wieder,  mnss  dann  ihre  Dimensionen, 
und  beslimni(e  hiernas  ihre  Dichligheit. 

Da  man  genüihigt  ixt,  die  Metalldrühfe  wieder  zu  glähen, 

wenn  man    sie  allmähltg   durch   immer  kleinere  Oeffnungen  de« 

ffieheisene  gelten  lassen  wül,  so  war  es  nicht  unwiclilig^  Cle- 

lell  darüber  zu  haben,    ob  das  Härten  ihre  Zähigkeit  ver- 

te,  oder  ob  es  sie  so  weit  hSrIcIej    dass   eie   keine  neu» 

iveränderung    mehr   erleiden    können.      Ku  diesem  Behafe 

die  Cobäsion    einer  grossen   IMenge   von    gehnitelen 

id  wieder  geglühten  Drablen  aur  die  Art,  dass  ich  sie  durch 

iwichte  ?.erreL><sen  iiess. 

Bevor  ich  jedoch  weiter  gebe^   bemerke  ich   ein  für  alle 

,  dass  ilie  Versuche,   die  ich    Kur  Beslimmung  der  Dimen- 

:n,  Dichtigkeiten  oder  Kiihigkeilcn  der  Drähte  ansteille,  bei 

Ifi  geschahen.      Zur    blossen  Bestimmung  der  Zühigkeiten  je- 

Bchwankte    die   Temperatur    zwischen    13   und   14'';   da 

die  Drähte  durch    die   beträchtliche  Verlängerung,   die  sie 

VW   dem  Zerreissen    erleiden ,   Veränderungen    der    TemperHlur 

«rfahren  müssen,  so   geht    daraus    hervor,   dass  man  in  Ungc- 

wlsshät  ist,   bei   welcher   Temperatur   das  Zerreissen    vor  sich 


Bestimmtaig  der  Dichtigkellai^ 

•  Dichtigkeiten    wurden    mitlelsC    eines  gut  schliessendra 

Sfaens,  MCiches  bei  mehr  als  hundert  Versuchen  nie  Ge- 

wrtinderungen  gezeigt  hälfe,  fce.slimml,  Bi>ba!d  seine  Tem- 

i-und  die  des  darin  enthaltenen  Wassers  genau  14"  war. 

I  luftdicht   verschlossenes   Fhischchen    zog    ich   deshalb 

Bnlt   olTener  Mündung   vor,   weil  es   unmüglich  ist,  dass 

l^ttrocknen    des  Fläschchens,    wo   man    es  berührt,    nicht 

Femperalurvcränderung    von    wenigstens   0'>,2   und    häuHg 

artlber  Statt  fände,  was  dann  einen  sehr  merklichen  Irr- 

I  «nr  Folge  hsl,  da  man  das  Wasser,  welches  durch  die?«; 
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TemperalDrverSndeniiig  sus   dem  Fläschchen  fliesst,    mit  weg« 
niminl. 

War  es  in  einigen  F&llen  nOtliig ,  die  Dicbligkeiten  der 
Metalldrühte  zn  beBtimmen,  ohne  sie  za  (hellen,  um  theils  iit 
Wirkung  der  Feile,  theila  ilie  der  Blechecheere  zu  vermeideo, 
«0  bediente  Ich  mich  einer  Bohre,  die  an  einem  Ende  über  der 
Lampe  zugebissen,  und  an  dem  andern  wie  eine  gewöhniicbe 
Flasche  verschlossen  war,  oder  besser,  ich  bestimoKe  sie  auch 
«BS  den  Dimensionen  der  Drähte.  Das  Waaser  der  Fläschcb« 
wurde  alle  Mal  gewechselt,  wenn  die  AIctalie  bineingebraclit 
worden,  and  seine  Tcmperalur  im  Innern  der  Flüechchen 
neuem  milleist  eines  sehr  empllndlichen  und  genauen  Tbermo- 
meters  bcslimmt,  welches  dann  beständig  in  dem  Wasser  vw  \t 
14"  eingesenlit  blieb. 

Die  FISschchen  und  die  darin  enthaltenen  Körper  wordo 
Alle  Mal  hinlänglich  lange  in  den  Inniecren  Raum  gestellt,  n 
mit  der  Lonpc  das  geringste  Luflbläschen  in  ihrem  Innern  fl 
bemerken. 

Beitüttmunff  der  DimensUinen  der  Drähte. 

Die  Dimensionen  der  Drähte,  Querdnrchschnitte  und  Ling^  y 
wurden  mit  einem  von  Herin  Gambey  graditirlen  Lineal  Ik- 
stimrat,  welches  einen  festen  Stülzpunct  und  einen  SchiHxf  ^ 
mit  einem  Vernicr  hstte^  der  den  zwanzigsten  Theil  eines  Nb  ^ 
limeters  noch  angab.  Mit  Hülfe  der  Lupe,  und  der  genaoeof  | 
Bekanntschaft  mit  jenem  Instrumente,  war  es  mir  leicht,  ii» 
ZwanzigEifel  des  MilUmelem  zu  theilen,  und  so  eine  grOsacrf  t: 
Genauigkeit  in  den  Resulfalen  zu  erhallen. 

Da  dieses  Instrument  meiner  Meinung  nach  ausgezdchHt 
(Cnl  gearbeitet  war,  so  glaube  ich  nur  dadurch  in  einen  Irrthnit  , 
verfallen  sein  zu  können,  dass  es  mir  nicht  bekannt  war, 
welcher  Temperatur  das  Lineal  graduirt  worden  war.  UcbrigoB 
besteht  es  aus  einem  Messing,  dessen  Ktnk-  und  Kapt^rmenget 
mir  noch  unbekannt  sind,  ein  Umstand,  der  mich  abgebalM 
haben  würde,  eine  Correction  vorzunehmen ,  welche  för  die  m 
mir  unternommene  Arbeit  Überflüssig  gewesen  sein  würde. 


L 


Veslimmung  der  Cohäsion  der  Drähte. 
Um   die  Cohäsion   der   Drähte  zu  bestimmen, 
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mit  jedem  Ende  nn  ein  metalleoes  S  festgemaclit,  nnd  zwar 
auf  die  Art,  dass  aie,  wie  es  beim  Aul^ieLen  der  PianoFortesai- 
ten  geschieht,  tiber  einander  gewickelt  w^urden.  Dieses  Mittel, 
die  Drähte  zu  befestigen,  ist  ho  gut,  daas  niemals  einer  davon 
seinem  BereMigungspuncte  zerristi.  Das  obere  S  war  an  ei- 
unbewegiichen  Eisenslatige  feslgeoiacht,  und  an  dns  untere 
^  wurde  eine  Art  von  Wagschale  gehängt.  Zur  Belastung 
Ueaer  Schale  w^rde  unterhalb  eine  hülzerne  Schale  angebracht, 
und  hierein  allmählig  so  lange  granulirtea  Blei  gelhan,  bis  der 
Drabt  riss.  Darauf  wurde  die  hölzerne  Schale  mit  dem  darin 
enthaltenen  Blei,  das  unlere  S,  und  der  noch  daran  gebliebene 
Ilieil  des  Drahtes,  so  wie  die  obere  Wagschale  mit  allen  daran 
rieh  befindeadea  und  vorher  erwähnten  Dingen  sorgfäliig  ge- 
trogen. 

Bei  Drahten  von  sehr  kleinem  Durchmesser  bediente  ich 
■ich  einer  von  der  vorigen  verschiedenen  Wagscbale,  und  zur 
lel&stung  anstatt  des  Bleies,  des  Sandes. 

Zugleich  suchte  ich  eine  gewisse  Reget mfissigkelt  in  der 
inr  Belastung  der  Schale  erforderlichen  Zeic  :cu  befolgen,  al- 
Hn  diese  Zeit  war  verschieden  je  nach  der  GrSsse  der  zun 
Eerreissen  der  Drähte  nUlhigen  Gewichte. 

Um  die  durch  das  Verlängern  des  Drahtes  bewirkte  Tem- 
iralor Veränderung  xu  vermeiden,  and  den  Versuch  unter  den 
(tlnsligslen  Umständen  an/ustellen,  hätten  diese  Versuche  an 
lineiD  Orte  geschehen  müssen,  dessen  Temperatur  wie  die  ei- 
tiefen  Kellers,  unveränderlich  gewesen  wäre,  ausserdem 
Irürde  man  auch  eine  beträchtliche  Zeit  zum  Kerreissen  der 
Drfihle  haben  anwenden  müssen,  indem  man  nur  ganz  allmäh- 
lig die  Wagschale  mit  granulirtem  Blei  und  Sand  besohwcrte; 
ierza  würden  jedonh  Apparate  gehören,  wie  üe nicht  zn  mei- 
er  Verfügung   stehen. 

Vemerkuuff  üher  die.  befolgten  MeHiodea,  vnd  über  die  Schlüsse,  die 
man  daraus  zii:hi:n  kann. 
Da  ich  mehrere  Fehlerquellen  in  allen  den  von  mir  ange- 
vendeten  Ver f ahm ngs weisen  gefunden  halte,  und  die  hierza 
■tbthigen  CorrRnlionen  neue  Untersuehungen ,  oder  Apparate  er- 
,  die  ich  mir   nicht  verschaffen  konnte,  so  glaubte  ich 
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nur  aas  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  Fol^niitgen  tim 
leiten  zn  dürren. 

Die  Durchmesser  der  Drälife  worden  wenigstens  an  drri^  I 
oft  an  vier  und  sechs  Orlcn  geinessen  ^  und  nur  die  Millelz^ 
aas  diesen  Messungen  habe  ich  in  den  Haupltabelten  angerührt, 
da  ich  aus  dieser  Abhandlung  alle  die  einzelnen  Bestimmungeft 
ausschliesscn  zu  müssen  glaubte,  welche  kein  Jnleresse  darbiMi 
ten,  als  dass  sie  einen  Beleg  für  die  {grosse  Ungleichheit  de» 
gewöbnlicben  Drähte  abgeben. 

Die  Zahi  der  Dichligkeiten,  die  in  Wasser  oder  durch  difi   ■ 
Meseen  der  Dimensionen  der  Drähte   bestimmt  wurden,   über-' 
steigt  120;   dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Auzahl  der  zeitust^ 
neu  Drähte, 

Wurden  die  Drahte  noch  einma]  geglüht ,  so  gesobah  i 
iminiden  von  vorher  geglühten  Kolilen,  oder  in  Strömen  toiI  i 
trockncm  Wasserstoff  oder  Kohlensäure,  oder  auch  it 
sehr  kleinen  Luftraum.  Diese  Mittel  wurden  in  Bezug  auf  ihll 
Wirkungen  durch  die  Cohasion  der  Drahte  und  die  Veründe*  ■ 
rangen  in  ihren  Dimensionen  verglichen.  Zum  Glühen  i 
Drähte  wurde  niemals  eino  Temiieratur  angewendet,  die  DM 
der  der  Kirschroth  gl  ühbitze    lag. 

Bosc-d'Antic  hat  gefunden,  dass  Eisen  immitlen  i 
Kohlen  sich  keineswegs  bei  der  BothglQhhitze  der  SchmelzäMl  ■ 
der  Glashütten  cementirle;  ich  wiederholte  diesen  Versuch,  a 
drei  Monate,  während  welcher  die  Temperatur  bestandig  etvi 
über  der  RotbglühhJtze  erhalten  wurde,  reichten  nicht  bbi^ 
den  Eisendrählen  die  Eigenschanen  des  Stalila  zu  erlhäl<%  « 
während  bei  der  Temperatur  der  Weissglühbilze  Eisenstäbe  v 
einem  Cenlimeler  Stärke,  immitten  von  Kohlen  innerhalb  fünf 
Minuten  in  Gusseiseu  verwniidelt  wurden.  Die  Eisendrnhte,  alt 
welchen  ich  meine  Versucie  angestellt  habe,  liallen  also  iA 
ihrem  nochmaligen  (lilühen  zwischen  Kohlen  keine  Verände* 
niDg  erlitten. 

Bezeichnungen  der  Metalle  tatd  Legininffen  ,  die  dem  Versuche  «■■ 
terworfeii  wurden. 

Es  waren  diess  Eisen,  Silber,  Cadmlum,  BK-l,  Zinn,  Hei^ 
eing,  eine  Legirung  aus  V  Theilen  Silber  und  einem  ThdV 
Kupfer,  und  eine  Legirung  aus  4  Kupfer  und  1  Zinn. 
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Eisen.  Die  Versnche  wurden  mit  nenn  EiBendrühlcn  von 
verschiedenen  Uarchmei^sern ,  und  mit  geh limm erlern  Kiaen  an- 
gestellt. Van  diesen  nenn  l)r  üb  ton  dienten  Mos  drcie  dn^u,  ihre 
Cohfision  zu  besliromcn,  indem  sie  entweder  unmittelbar  oder 
dann  erst  za  dem  Versuche  genommen  wurden,  noclidcm  sie 
KD  dar  Ijnft,  oder  in  VVasaerstolT,  oder  in  Kohlensaure  wieder 
i:eglüht  worden  Maren ;  ein  anderer  diente  daKu,  die  Verschic- 
denbeit  kennen  zu  lernen,  welche  /wisohcn  seinem  Durchmea- . 
und  dem  des  Dralit/.uges  I!^latt  <J'and.  Die  Dichtigkeit  der 
Ihrigen  Drähte  wurde  vor  und  nach  dem  Glühen  bestimmt, 
nach  dem  Auawaixon,  tbeils  vor,  llieils  nach  dem  Glühen. 
Kupfer.  Diess  Hetall  wurde  unter  gleichen  Umstunden 
nie  das  Bisen  dem  Versuche   naterworfcn. 

Silber.  Die  relativen  Dichtigkeiten  dieses  Metalls  wurden 
itN"  verschiedenen  Umstünden,  wie  diess  auch  in  der  letzten 
hbelle  angegeben  ist,  bestimmt;  aber  zwei  Umstände  verdie- 
hierbei  eine  besondere  Äurmerkaamkeil:  der  eine,  weil,  so 
rid  mir  bekannt ,  noch  nichts  darüber  geschrieben  ist ,  der 
lere  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  überwunden  werdea 
Bslen. 
Brüchiges  Silber.  Einem  von  meinen  Freunden,  einem 
Dhemiker,  so  wie  auch  olir,  passirte  es,  dass  ein  Tiegel  von 
im  Silber  nach  dem  Erhitzen  so  ioerbrechlich  geworden  war, 
Stücke  von  der  Gi'üsse  eines  35  Centimenstücks,  mit  den  Fin- 
noch  in  sieben  oilcr  acht  Slüclie  getheilt  werden  konnten, 
bsh  hob  einen  solchen  Tiegel  auF,  um  -am  ermitteln,  wenn  ein 
lolcher  Fall  einträte.  Dieser  Tiegel  hatte  zur  Bereitung  des 
uangansauren  Kalis  durch  cinFache  Behandlung  des  Slangan- 
Oxyds  mit  kaustischem  Kali  gedient.  Er  war,  wie  ich  glaube, 
etwas  zu  hohen  Tem|ierntur  ausgesetzt,  und  nur  sehr  all- 
Bählig  wieder  kalt  geworden.  Nach  dem  Erkalten  hatte  er  an 
pebreren  Stellen  Sgirüngo  bekommen  und  war  so  zerbrechlich 
geworden,  wie  Ich  diess  angeführt  habe.  Die  Bruchstücke  die- 
ses Tiegels  erschienen  auf  dem  Bruche  körnig  und  schienen, 
unter  der  Loupe  betrachtet,  eine  Menge  von  schlecht  ausgebil- 
deten und  an  den  Kanten  und  Ecken  abgerundeten  Oktaedern 
KU  enthalten.  Die  Dichtigkeit  dieses  Silbers  wurde  sehr  ge- 
ring gefunden  j  und  ich  glaube  diese  Veränderung  in  der  Co- 
bÜsiOD   einer  einfachen   Krystallisntian  zu  st.' h  reiben   ym  müssen, 


r 
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wie  äiesH  die  Umstände  seiner  Bildung,  und  die  Bcobnchfing: 
SDZodenlen  scheinen. 

Silber  in  dendritischen  Lamellen  krystalli^rl.  DieeesSUn 
ber  wnrde  durch  Zerlegung  des  schwefelsauren  Silbers  miUeli 
Knpfer  erhalten.  Die  Blütlchen  lieseen  sich  nur  mit  der  grüa» 
ten  Schwierigkeit  einlauchen,  und  schlössen  noch  Luft  mit  ei^ 
Die  Luft  konnte  durch  Verminderung  des  Drucks  ausgelriebe 
werden,  aber  ein  ThejI  des  Silbers  schwamm  Immer  noch  i 
dem  Wasser  des  FInschchens  obenanT. 

Um  diesen  Ucbelsland  kd  beseitigen  war  ich  genöthigl,  di 
FläKchchen  ganz  anzufüllen  ^  und  diese  Silberblült dien  s 
KU  treiben,  wobei  ich  sie  in  einem  unlergehallenen  Uhrglnse  aa( 
fing.     Ich  bonnte   nun  durch  Verdamtifen  des   ilinen  anhängeit 
den  Wassers  und  nacfaherigea  Wiegen  das  Uebrige  bestimmes 

Ihre  Dichtigkeit  wurde  aus  einer  Ursache,  auf  die  ich 
meiner  nächsten  Abhandlung  zurückkommen  werde,  sehr  g 
ring  gefunden. 

Cadmium.    Hiermit  BtelKe  ich   bloa  deshalb   den  Versal 
an,  om  die  Verlängerung  kennen  zu  lernen,  weiche  dieses  Mi 
lall  bei  seinem  Durcbgan$r  durch  den  Drahlzug  erleidet,  i 
um  die  Cohüsion  desselben  xu   bestimmen. 

Blei  Dod  Zinn  wurden  denselben  Versuchen  wie  dasC 
minm  anterworfen.  V,t} 

Mesging.  Diese  Legirung  wurde  anter  denselben  UmstSa 
den  wie  das  Eisen  und  Ku}>rer  geprüft. 

Die  Legirung  aus  ä  Silber  und  1  Eu|)fer  wurde  wie  d 
Cadmlum,   das  Blei  and  Zinn  geprüft. 

Die  Legirung  der  Tamtams  wurde  untersucht,  nachdem  sie 
7.n  einem  König  zusammengc>jch motzen,  gehnrnmert  nnd  gehir- 
tet  worden   war.     Das  Uebrige  wird   leicht   aus    den    Tabell«) 

*)  Zwei  Drflhte  von  Cadmium,  von  l,iraii8800  Durchmesser,  zet- 
rfasen  jeder  bei  der  Betaslung  von  18,X06S.  Ein  7.inndrabl  tiu 
I,iunt.s7a5  braucbte  zum  Zerreiasen  Dicht  mehr  als  7,^080,  und  xmHj 
Bleidrälite  von  l,niin8S75  KerrFssen  der  eioe  bei  B,XäS7,  und  der  r 
dere  bei  e.hsao.  Dicae  drei  Drülite  waren  durch  dieselbe  Oeffniufj 
des  Dralilxiiges  gezogen  worden. 

Die  CohttsiOD  des  Cadmiunis  snchle  Ich  bloA  deshalb  za  bestii 
inen,   weil  dless  noch  nicht  gescheheu  war;   aber   die  in  dieser  A 
niurkuug  nngegebenea   Versuche    sind  in   gegenwärtiger  Abbandlaitg   | 
uicitt  wciier  angeführt.  ' 


iaiidrimoiitjüti.Delin-u.Hatiiinerbark.ein.Metalle.  273 

iden  werden,  welche  rasn  nur  durchzugeiica  braachf,  um 
I  FolgeiuDgea  abzuleilen. 

Erg[e    Tabelle. 

JtexiUtale  eines  Theiles  der  Versuche  *)tU  Drähten 

No.   i,  3,  3,  4y  5,  6.  *) 


(T.Sd.Ietxleren 
\T^'d.  letzteren 


Durchmesser 


Geöärt.    GeglüLl  "^^l^^ 


0,3750 
0,7000 
1,15(» 
1,4330 
9,1683 
2AS91 


1,3756 


1,5757 
1,7946 


7,ee90 

7,8216 


7,7103 
7,5580 
7,0573 
7,5688 
7,5301 
7,61S5 


7,8105 
7,5906 
7,6105 


7,6773 
7,77«8 
7,6610 


HUHEfi- 


7,73(3 
7,7286. 


*)  Znsainmensetzung  des  Messings,  welches  bei  den  in  dieser 
AHiaadlnng  erwühnten  Versnchen  angewendet  wurde. 
jKupfer        67,493 


No.  1 

\ziD}s. 

IS,507 

iKnpfer 

^Zinlc 

«8,900 

33,100 

tKnpfer 

>ZiDk 

67,000 

33,000 

1  Kupfer 
(Zinli 

e6,BO0 

NO.  4 

33,100 

tKnpfer 

fzink 

87,100 

« 

32,900 

i  Kupfer 
jziah: 

69,200 

30,900 

i  Rupfer 

Jzink 

Na.  17  und 

le 

28,300, 

Die  Messingdrähie  Ko.  2,  3, 

1,  5  und  6  werden  im  Handel  har 

in  Hessin 

g  genannt  — 

Die  Jinm 

rnern  2,  3,  4  und  5  enlhielien  Sp« 

Die  Analyüe  dieser  Messiogarfen  wurde  theils  auf  nassem  We- 
Ce,  theils  auf  (rockneni  durch  ErhiUen  der  Legirung  in  einem  Koh- 
lenUegel  angestellt,  wobei  sich  das  Zink  verHüchtigt,  und  man  die 
Menge  desselben  aiia  dem  Verluste  fiadet. 


376  Bandrimont,  üli.Dehn-u.Hämmerbark.  eio.Hetalll 


EupferdrShie 
Miltclzablen 


Durchmesser 


0,S000 
0,7165 
l,ßü3ü 
2,2Hia 


0.1533 
OfiÜOO 

o,7am 


8,5940 
«,477» 
8,7304 

1^,687« 


8,0000 
8,404j 

8,4401 
8,513S 


8,5ti34 


8,4281 


«,4S45 
6,3!)  18 


8,3495 
H^430 
8,473S 


b,37ü8 


8,514» 
8,437$ 

8,4847 


8,4»31        H,4;i> 


Die  vorige  Tabelle  zeigt,  dass  der  DorcLmcsser  der  Me- 
t&lldrSble  durchs  Glühen  vcrgrüi^scrf,  wührend  die  DicbUgkeit 
derselben   unter   denselben  Umsiiinden   vermindert  wird.  #) 

Man  tliidel,  dass  die  Melalle  beim  Auswalzen  mehr  ge- 
Iiärlct  werden,  al^  durch  den  Drnht>:ug,  gleichviel  ob  das  Aiu- 
walzen  der  Druhle  vor  oder  uach  dem  Glühen  geschah.  Bd 
dem  Eisen  und  Ku|irer  findet  man  auch,  dass  die  Dichtigkeit 
grösser  ist,  wenu  die  Drähte  nach  dem  Glühen  aoegewalzl 
wei'den,  als  wenn  diess  vorher  gescbaii;  das  Gegentheil  hier- 
von findet  bei  dem  Messing  Slalt. 

Noch  mnsa  ich  auch  einen  sehr  wicbligen  Umstand  tin- 
führen,   dass  nümlich  die  DiebligkeK  der  zu  sehr  feinen  DrAh- 

#)  Beim  Eisen  Endet  eine  scheinbnre  Ausnahme  Statt.  Der  mitt- 
lere Durcbmesser  Reiner  DrÜhte  schetiu  verinlodert,  da  aber  die 
Dichtigkeit  gleichmlUsig  vermindert  wird,  so  ist  es  anseaschein- 
llcli,  daüs  diese  Ausnahme  von  der  elii[)lischen  Form  der  Iirühle 
herrührt.  Da  ihr  Dnrchmcsser  nur  an  drei  t^ielten  gemessen  wurde, 
BO  kann  es  geschehen  sein,  dass  ich  in  der  Folge  melirere  Male  auf 
dieselhe  Axe  der  Ellipse  gekommen  bin,  ivas  mich  beslimmte,  die 
Durchmesser  der  Drühte,  welche  in  den  folgenden  BesLimmnngen 
vorkommen,  an  beiden  Enden  und  iu  der  Miite  ku  messen,  nad 
zwar  indem  Icii  an  jeder  Sielle  v.wei  Mal  mass ,  nachdem  ich  den 
Dralil  eine  Viert elumdrehnng  hatle  machen  las.seu,  am  diese  Ver- 
schiedenheit des  Durvbmesaera  su  bestimnien,  welches  bisweilen  he- 
trllchllich   Ist.  .  "  .  .. 


\  Haudrimout,  üb. Dehn- u.llHiiunerbark.<iiu. Metalle.  377 

bezogenen  Metalle,  grosser  ist  als  die,  welche  nun  ih- 
r  Kiiiiere  Weise  eriheilen    kann. 

1  die  Verlängerung;  Itenneii  zu  lernen,  welche  die  Me- 
p4arch    den  Zug   erleiJen   küiinen,    der   bei   ilirem  Durch- 
I  durch    den   Urahl/.ng   auf  sie  wirlit,   stellte   ich  deshalb 
^genilen  Versuche  an: 

^cht  Metalle  und  Legirungen  wurden  durch  dieselbe  Oelf- 

nes  Drahtzuge«,  welche  die  Nummer  66  hatte,  genommen, 

9  Verschied ^nlicJten  ihres  Durchmessers,  verglichen  mit 

les  Drahlzuges,  konnten    bis   zu   einem   gewissen   Grade 

Iber  die  Verlängerung^   die  sie  erlilleo,  geben;    da  man 

:  mit  Wachs  fiberstreicht,  um  sie  auszuziehen,  so  giebt 

B  Ännfiherung. 

PAoch  ihre  Lnnge  uud  Gewicht ,  so  wie  ihre  Dichtigkeiten 

pich  durch  den  Versuch  bestimmt;  allein  aus  den  oben  er- 

I  Dimensionen  konnte  ich  auch  ihre  Dichtigkeiten  finden. 

b  seht,  dasa  sie  nicht  übereinstimmen,  und  dass  überall  eine 

hiedenheit  Statt  ündet,   deren  Grund  mir  glücklicherweise 

tfnden  gelang.     In   dieser  Abhandlung    zwar  wird  esymir 

tniDglicb  sein,  etwas  darüber  anzugeben,  weil  diess  mich 

Sit  von  meinem    mir  vorgesetzten  Ziele    abbringen  würde 

I  wird  diess  der  Gegenstand  meiner  nächsten  Arbeit  sein. 
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Die  VeiJüDgeraiig  der  Orähle  wnrde  iladurch  gefandeti, 
ich  zu  besiimmen  aucble,  welclie  Länge  ein  Dralil,  der 
dieselbe  Durcliscluiittslläche,  wie  die  OelTaung  des  Drahlzugea 
Diid  eine  Länge  =  1,OÜOO  hat,  crballen  würde,  wenn  man 
ibiH  allm&liljg  eine  der  der  Drähte  gleiche  DurchachDiltsQüche 
[eben  würde;  diesa  gründet  sich  nämlich  darauf,  dass  Cylinder 
von   gleichem  Volumen  hinsicbttich   ihrer  Länge  in  umgekcbr- 

Verbältnisse  KU  ihren  Grandllächen  stehen. 

Die  Verlangcrang  der  Drähte  konnte  auf  zweierlei  Arten 
Etatt  finden,  1)  auf  Kosten  ihres  Durehmessers,   und  9}  durch 

vergrusscrien  Abstand  der  kleinsten  Thellchen. 

Die  erste  Art  der  Verlängerung  wird  durch  die  in  der 
Bweiten  Tabelle  angeführten  Thatsachen  ansser  allen  Zweifel 
gesetzt;  die  Verlängerung  der  zweiten  Art  jedut^h   glaubte  ich 

dadarnh  dartliun  zu  künnen^  dasü  ich  die  Drähte  wieder 
glühte;    denn    da  bei    einer    erhöhten  Temperatur  die  Molecüle, 

mich  so  au8:(udrücken,  beweglich  sind,  bo  hindert  sie 
bächta,  sich  beim  Erkalten  wieder  in  ihrea  Kormalzustaad  zu 
iiegeben. 

Um    diess   darzuthun,  wurden  die  Drahte  der  vorigen  Ta- 

ij  welche  noch  einmal  geglüht  werden  können,  dieser  Ope- 
ration in    einem    Strome   von    frocknem   Wasserstoff  unferwor- 

und  alle  Dimensionen  von  neuem  mit  der  grössteti  Sorg- 
Rilt  bestimmt.  Alan  findet  Eie  in  der  folgenden  drillen  Tabelle 
{geführt. 
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^            Aus  dieser  Tabelle  kaon  maa  Beben,  ilnss  die  Eisen-Mesaingdräbte,  nnd  solche  ans  einer  Legirung  von  Silber,  wie          .J 
■=_^     Sic  zu  Münzen    verarbeilet   wird,   eino  Verkürzung   erlilten  bähen,   aus  welcher  hervorgeht,   dass  ihre  kleinsten            3 
O      Theilchen  bei  der  Verlängerung,  welche  sie  bef  ihrem  Durcbgango  durch  den  Drahtzug  erlitten  hatten,   von  ein-            1 
g     ander  entfernt  worden  waren.     Das  Kupfer  und  Silber  erlitten  dabei   eine  Verlängerung,  die  wirklich  erstaunlich           J 
■-      war;    um   mich  jedoch   von    diesen  Umstanden    zu  überzeugen,   glühte  ich  andere  MetaU drahte,   Hnd  erhielt  noch            H 
■^     ahnliche  Resnltatc,  ivie  man  diess  in  folgender  Tabelle   auch  angegeben  findet                                                                      l 
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Drähte,   deren  X: 


Vierte  Tabelle. 
denen   der   ersten  Tabelle   tiilsiirefhen.  *) 


~ 

^                    1 

Uich-  1 

?■ 

ligkn. 

Dlohtigkei- 

Narac  der 
DrÄhte 

3 
1 

Z'.t;   ^'"■8^ 

GeMcht 

d.   Üi- 

den'») 

Tubellc») 

EUen 

/"U 

ajiun,4S50 

3l5"U",3(«Kf 

llat.,2Ü40 

T,T01)7 

7,1(87» 

u 

a    ,i4(K) 

3t4     .4000 

8    ,45-10 

?,W 

7,liaaB***) 

Ij  Kupfer 

f* 

a    ,astr5 

3IB      ,20i;ü 

10     ,(IIS5 

S,740il 

a,(«rö 

t. 

1      ,«145 

313      .3185 

5    ,78öa 

S,(I190 

S,7304 

«  VMessiog 

(^ 

2     ,S8h-ü 

SöH      ,8500 

10     ,9760 

8,afiiio 

8,fil38 

u 

1       ,8375 

314     ,3600 

3     ,5830 

8,4787 

6,4401 

1  f '"'*"' 

f 

3mm,4480 

3tanuo,05DO 

llsr.,30«) 

7,5579 

7,fii8a 

u 

a    ,1410 

314      ,3500 

S    ,45^0 

7,3(ij3 

7,53(11***) 

IjKnpfer 

f* 

8      ,3410 

313      ,SöOO'10    ,fil85 

e",fra(w 

8,4,'*4ä 

U 

1      ,ÖAOO 

313      ,9000 !  5     ,72B5 

ei^3(i9 

8,37H3 

"'Messing 

fO  2      ,3980 

SHÖ      ,«135   10    ,Ö7(W 

»,4739 

8,4738 

u 

1      ,64^0 

314      ,1379 

5    ,5830 

8,3S79 

8,3430. 

Aus  den  in  dieser  Tabelle  nngegebenen  Versuchen  siebt 
niDii,  daas  sich  das  Eisen  und  Messing  verkQrzt,  während  sich 
das  Ku])rer  vcriüngert.  Da  diese  Verlängerang  des  Kujifers 
;mir  aus  der  fheorie  des  Druhlzichcns  nicht  erkl&rlich  scliien, 
"«0  glaubte  ich  'sie  der  Wirkung  dea  Wasserstoffs  auf  dieses 
Helall  Kusclirc'ben  ku  kunncn.  Ujn  mir  über  diesen  Uinstnnd 
9ewifisheil  »u  versctiaffen,  glühte  ich  Euiiferdrähtc  in  Koh- 
lenaänre  und  auch  an  olVencr  Luft,  und  fand,  dass  hierbei  ihre 
Linge  durchaus    lieinc  Verittidcrung  errabren  halle. 

Es  ist  sehr  bemerlienswerlh,  da^s  der  Wasser^^tutT  ohne 
ihaliche   Wirkung    auf  das   Messing    ist,    Welches    doch    viel 

*)  Die  RurchiiiesBer  wurden  von  Neuem  mit  der  grGssten  Sorg- 
fklt  beeUoiuit,  weil  sie  sebr  verünitertich  bei  der  Lunge  eines  Üritli- 

**)  Die  aus  den  Dimensionen  erliallenen  Dichtigkeiten  sind  im 
'AÜgemeinea  grosser,  alH  die  übrigen;  dless  rübrt  aus  derselben  lir- 
nche  her,  li'ie  die  Verschiedealieilen,  die  man  bei  den  Driilitea  vnu 
Ko.  BO  liat  wahrnehmen  kilnncn. 

**t)  Diese  Dicbligkeit  findet  mau  grosser,  als  in  der  andern 
Bellte,  nnd  diesa  scbciut  augenschelalich  d»vnn  herzurühren,  dass 
4iefe  Versuche  an  verschiedenen  Steliuu  ein  nnd  dessellien  Drahlea 
Itemncht  n'urdcn,  und  d.tss  derselbe  niclit  gleicbnirmlg  war,  weil 
■fcb  dieser  kleine  Duterscliiud  noch  bei  dun  geglühten  Drähten  wie- 
4erandet. 
tama,  t  ptakt.  Vheniie  YU.  5.  \^ 
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Knprer  enthält,  und  noch  merkwürdiger  ist  der  Umstand, 
Ben  Körper  auf  das  Kuprer  und    Silber  im  isölirlen  Zusb 
eiowirken  zu  sehen,  während   er   ohne  merkbare  Wirkung  i 
die  Legirung  dieser  beiden  Metalle  ist.     Novli 
führen,  dass  Drahte  von  verschiedenen  Metallen  Oder  T<eginl 
gen,  welche  durch  dieselbe  Oelfnung   des  Draht/.uges   gezof 
sind,  und  so  viele  Unterschiede   hinsichtlich   ihrer  Durehmes 
zeigen,  dessen  ungeachtet    beinahe  gleiche  Durchmesser  erb 
ten,  wenn  man  sie  gläht. 

Die   oben    erwähnten  Umstände   zeigen   zoi  Genüge, 
die  Metalle  eiue  ziemlich   belräcliliiche  VerlüngernDg  erldd 
nachdem   sie   durch  den  Drnhlzug   gehärtet  sind,   and   äusa 
einigen  von  ihnen  diese  Vei'langerung  zum  Tbcil  auf  Kosten  i 
Alistandca  der  einzelnen  kleinsten  Theilchen  geschehen  kann 

Alle  die  Beobachtungen  der  »weilen  TnbellO  habe  ich  n 
derbolt,  um  so  mehr,  als  ich  Türchlete,  mich  io  den  Maas 
des  Durchmessers  geirrt  zu  haben;  denn  ich  wusste,  dass  i 
nicht  ohne  Anstrengung  einen  Draht  durch  die  OelTniing  di 
Drabizuges,  woraus  er  eben  gekommen  i~<t,  wieder  durchgeb 
lassen  kann,    doch  fand  ich  sie  nur  bestütigt.  #3 

Es  drangt  sich  hier  der  Gedanke  auf,  das^,  wenn  ein  Dr 
etark  durch  die  OelTnung  eines  Drahlzuges  ge/.ogea  wird^ 
Folge  der  ihm  ergenlliüffllichcn  Klaf:ticitJit  seine  MidecUle  t 
Drsprüngliche  Lage  wieder  anuehmen,  und  dass  sein  Durchm 
eer  wieder  wuchst,  sobald  er  aus  der  OelTnung  des  Drahtzoj 
heraus  kommt ;  allein  ich  stiejs  auf  einen  Umstand,  den  Ich  tl. 
erwartetBj  und  gegen  welchen  ich  nicht  den  geringsten  Zff 
fei  hege,  dass  niimlich  der  Durchmesser  eines  Drahtes  langt 
wächst,  und  dass  derselbe  nach  Verlauf  eineij  Monats  merkll 
grösser   ist,   als   eiüige  Stunden   darauf,    nachdem   er  aus  del 

*)  Das  Eiseil  erfordert  einen  aiemliclien  Aufwand  von  Kräfiei 

Lvieder  durch  die  OelTiiiiDg  eines  Uraliizugea ,  worturil 
ea  eben  gekuuiued  ist,  darchgehea  lassen  will;  selbst  itaun  Isl  ei 
nach   der  fall,   Daciideia    es  (i,  8  und  selbst   10  Mal   diirctigegaDg 
tat.     Der  Hiiberdrahc  dagegen«  welcher  in  WaBsersloeT  geglübl  v 
und  dudurcli  einen  grüssern  Durcbmesaei'  erhallea  halte,  als  der  i 
OelTniiiig   des  Drahl/.uges   war,    durch    welche    er  geaugen  ivnrde,  J 
konnte  dessen  ungeacluet  Mos  mit  sewei  Fiugera  wieder  diirclige/V- 
gen  worden;   er   war  so   weich   und   biegsam  wie  Bl 
bei  eiamalfgem  WiederdurcliBiehen  durch  den  Dralit»ng  wieder  e^t^ 
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DrahfKngc  ^>(komnien  war.  No<^h  machte  ich  die  Bemerkung;, 
4iis3  gehi'irfelc  Drahte,  welche  tnehrfach  gebogen  wnren,  und 
die  ich  mit  grosser  Sorgralt  wieder  gernde  gemncht  hatle,  ihre 
£eniile  Richtung  ia  ein  oder  zwei  Tagen  verloren.  Uerr  Sa- 
vart  hat  bereits  Bewegungen  in  dem  Tnnerb  fester  Körper  beob- 
achtet ;;Ann.  de  eh.  et  de  phys.  Mai  1829). 

L'm  die  Abhsndlang,  die  ich  liefern  wollte,  ganz  aiix/ufOI- 
len,  und  meine  Versuche  /.a  vervollständigen,  blieb  mir  noch 
übrig,  die  Zühiglieit  von  Drühten  von  verschiedenen  Durehmes- 
sern  und  verschiedener  BfeschatTenbeit  zu  bestimmen.  Zu  die- 
sem Bcbafe  wendete  ich  Dn'ible  an,  welche  von  denselben  Küm- 
mern wie  die  schon  angeführten,  und  ausserdem  noch  andere 
Drähte,  die  eigens  dazu  durch  zwei  Oelfnungcn  eines  Drabizu- 
gea,  welche  die  Nummern  17  nnd  18  hatten,  gezogen  waren; 
mit  diesenIVnmmern  werde  ich  sie  alle  Mal  in  der  Folge  be;ieichnen. 

In  folgender  Tabelle  findet  man  die  Mittelzahlen  aus  vier- 
maligen Messungen    ihrer    Durchmesser. 

Fünfte   Tabelle. 

ihirchmesser  der  Drähte,  dertn  CoMsion  gemessen  wurde. 


^^^ 

^ame  der 
Druliie 

Niim. 

Gehärtet 

In    wäa-lIoKoiileo- 
serstoff   1     sfiiiru 

An  der  Luft 

(      1 

0,3500 

3,3830 

0,3830 

0,3750  3f) 

Bisen 

17 

0,5000 

0,5203 

0,5400 

1    " 

0,5135 

0,5718 

,     1 

0,5000 

0,5a  18 

0,5387 

0,5375 

Kopfer 

2 

0.7185 

0,7  ?3r 

0,7000 

0,7325 

■    17 

0,4885 

0,5a75 

0,50ti2 

0,5087 

18 

0,d»62 

0,3913 

0,5212 

0,5275 

l     1 

0,1750 

0,1825 

0,1825 

0,1825 

' 

0,ü500 

0,7200 

0,7200 

0,0960 

Miisine 

l     => 

0,6(>75 

0,7087 

0,7200 

1   " 

0.4718 

0,5275 

0,5250 

(la 

0 ,5185 

0,5712 

0,5700 

0,5700. 

*)  Diese  Measnog  wurde  i 
dem  Ich  erst  ein  OxjdhÜutcüen 
•ein  DurctimcBser  O.SSAO. 
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Stehate  Tabel^              i^Jf                   il 

Angabt  Ser  GtwiMe,  die  angewendet  werden  muistm,  im  die  DrSlM 

SM  xemHssai ,  dertn  Durchmesser  in  der  fünfte»  Tabelle  angegii^^ 

jinif.                                                   V 

a 

^^L     Name  d.  Drfibte 

Num. 

Drühte                          M 

eehürtet 

■■"■^             GeglüUt                 ^ 

^B  ' 

ro    Was- 

Ander 

InKohle» 

serstoff 

Luft 

BÜlIrt 

^^^ 

(11  ",547 

6'',42Ö 

4",582 

4'',479 

^^B  - 

1 

J12  ,144 

6  ,519 

4  ,404 

4  ,5J7 

■  - 

(it   ,824 

5  ,492 

5  ,037 

4  ,587 ' 

14  ,042 

9  ,829 

9  ,738 

Eisen 

" 

15  ,457 
15  ,437 
17  ,3(!S 

9  ,498 
9  ,375 

8  ,885 

9  ,737 

18 

)ir  ,357 
jl8  ,097 

11  ,604 

( 

l   9  ",794 

4''j097 

Sf',72g 

ÖKjTTT 

■ 

1 

JlO  ,659 

3  ,936 

6  ,347 

6  ,68t 

^H^ 

jio  ,ei4 

4  ,244 

5  ,907 

6  ,79«. 

^H 

il3  ,0(i5 

9  ,844 

10  ,600, 

■ 

3 

)l4  ,312 

9  ,69? 

11  ,0« 

15  ,32» 

9  ,907 

10  ,717 

^a          Kopfkr 

8  ,157 

3^,90i 

5  ,023 

6,67» 

■ 

17 

)  7  ,212 

4  ,113 

5  ,800 

6  ,000 

6  ,61» 
6  ,57» 

9  ,807 

2  ,767 

5  ,812 

l'V.l 

18 

10  ,418 

3  ,214 

5  ,720 

6  ,53» 

^^H. 

8  ,999 

4  ,316 

6  ,745 

^^B 

«"jOö« 

1"086 

1V32 

ll',8J« 

^^M 

1 

1  ,975 

1  ,183 

1  ,094 

1,18* 

^H 

1  ,119 

1  ,090 

i  iM 

^^1 

(27  ,707 

15  ,157 

15  ,44» 

^H 

g 

hs  ,900 

15  ,112 

13  ,3^ 

13,641 

^^M 

(23  ,005 

13  ,401 

H         Mewng 

^28  ,4e2 

15  ,449 

14  ,983 

3 

)24  ,544 

17  ,799 

15  ,707 

^^1 

\ 

15  ,017 

15  ,602 

■    . 

,16  ,660 

9  ,829 

9  ,738 

17 

)H  ,184 

9  ,498 

9  ,737 

■ 

[16  ,267 

9  ,373 
9  ,993 

Ö  ,707 

8  ,€0« 

18 

)l6  ,177 

9  ,619 

10  ,387 

8  ,i3t 

1 

(16  ,077 

10  ,157 

»  ,800 
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D«  ich  bcBorgle,  die  Lnft,  der  Wasserstoff  und  die  Koh- 
leosSurc,  ivorin  die  Metalldrühle  ^ej^lülit  wurden,  müchten  eine 
Veränderung  iu  ihrer  BeschalTenhcit  bewirkt  baben,  ao  glaubte 
icli  Plalindrülilo ,  die  an  der  Luft  selbst  bei  den  hücbetenTcra- 
peralnrgraden  unveranderliclt  sind,  gluheu  ku  müssen,  um  &a 
tilierzeogeudea  Resultat  zu  ertialten^ 

Durchmesser  der  Ftatindrähte. 
Vor   dem   Glühen  .         .         =  0'^,12675 

Nach  dem  Glühen  .         .        =0     ,19000. 

Gmvicht  j  welches  migeimiidtt  werden  musste)   um  sie  zu  zerTeUsttt, 
Cehürletea  1'Iatiii  Geglühtes  Platin 

1  ,457  1  ,0X1 

1  ,370  0  ,96S. 

Da9>Rcüu1tat  dieser  Versuche  stimmt  mit  dem  der  Trühe- 
rea  übcrein.  Sie  zeigen  Kur  Gentige,  dass  die  Zähigkeit  der 
MetiUldrtihle   durch    das    Glühen    beträchtlich    vermindert   wird, 

dass,  wenn  man  gcnOthigt  ist,  s\e  dieser  0{i er» (Ion  zu  un- 
terwerfen, um  sie  auszusieben,  diess  nicht  de.'^halb  geschieht, 
ireil  ihre  Zähigkeit  vermindert  wird,  soodern  weil  durch  daa 
Zurücktreten  der  Molecflle  in  ilirea  Normalzusland ,  sie  eine 
neue  Anordnung   annehmen    kOnnen. 

Das  Gold,  welches  hinlänglich  als  das  dehnbarste  Metall 
bekannt  ist,  verliert  so  viel  von  seiner  Zähigkeit,  dass  man 
diese  Operation  nicht  damit  vornehmen  kann,,  um  es  anszu^.ie- 
hen,  aher  es  kann  auch  beim  Beraustrclen  aus  einer  weilen  Oeff- 
[  des  Drahfzuges,  in  eine  sehr  enge  Oelfnung  gehen,  und 
rieh  gleichr&lls  noch  mit  grosser  Leichtigkeit   aux/ieben  lassen. 

Man  wird  bemcrlit  heben,  das»  die  Zähigkeit  des  Kuiifers 
Yiel  geringer  war,  als  die  des  Messings,  M-elches  sich  in  die- 
:  Hinsicht  dem  Eisen  nähert.  Mnn  wird  also  in  allen  Fällen, 
wo  man  l-asteu  aurhiingeu  will,  dem  Messing  vor  dem  Kupfer 
den  Vuriiug  gehen  müssen,  statt  des  letzteren  wird  man  selbst 
das  Eisen    anwenden   können,    wenn    man    nicht  zu  befürchten 

dass  dicaa  telKlere  Metall  za  sehr  durch  Oxydation  leidet. 
Jedoch  in  keinem  Falle  der  Art  wird  mau  geglühte  Drähte  an- 
wenden   dürfen. 

Du  der  Durchmesser   der  Driibte  durch  das   Glühen   ver- 
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grösscrt,  und  ihre  ZShigkeit  zn  pleicher  Zeit  verrinjjert  wii 
00  krtnn  man  hiersua  st^hlie^scn,  Anns  ilaa  Annnliern  der  Hol 
cQle^  aus  welchen  die  RJiriier  bestehon,  die  CohSsion  dersi 
ben  betrSchtllch  vermehre. 

Diese  Bemerkang,  welche  als  iler  Ansdrack  eines  allg 
meinen  Gesel/ea  ange.seheu  werden  künnt^,  ilnrf  nur  onter  j| 
wiaaen  BedingungeD  Tür  ein  conslanlcs  Verhältnis!)  gelten ;  At 
es  ist  augenscheinlich,  dass  die  molecülnire  CoiiBtitDÜon  j 
Körper  (and  die  eioßtchen  Körper  scheinen  molecQlair  JtUfiai 
mengeselzl  ku  sein,  wie  die  andern)  nur  bei  gewissen  Drnc 
graden  Statt  linden  kann;  ebenso  wie  der  feste,  llOasige  n 
gasFörmige  Zasland  der  Küriier,  nnd  eine  grosse  Zabl  zuaai 
mengeselxler  Verbindungen,  nur  bei  gewissen  Temperatargi 
den  bestehen  können. 

Die  vermehrte  Cohüsion  der  MelnlldrShle  durch  das  Am 
hern    der   sie   bildenden   Mulecüle    erklärt    sehr    gut  ^    wie 
kommt,   dass  die  sehr   feinen    gehärteten  Driihle,    e 
Zähigkeit,  als  die  dicken  Driihle  besitzen,    wenn  man  sie 
sichliich  ihres  Quadraldureiischnilts  vergleicht;    denn    wem 
DrabtiAug  die  Drühte  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  biirlet^  so  ist 
ganz    natürlich   anzunehmen^    das»  Drjihio   von   kleinem  Dur 
messcr  durch  und    durch  gehärtet   werdeu,    wiihrend    dlesa 
alnrken    nur   an    ihrer   äussern    OberÜKChe  sein    können.     Di 
wird    übrigens    durch    die    Vergicichung   der   Di cliligk eilen 
Drjihte  von  demselben  Me(all,    doch    von  verschiedenen  Dur 
messcrn,  so  wie  durch  ihre,    beim  Glühen  eintretende  Volui 
Veränderung    bewiesen. 

Aus  der  Art  von  Umliüllung,  die  die  gebiirleten 
nmgiebt,  crhlürt  sich  der  irrlhum,  in  den  man  gefallen  istj 
zunehmen,  dasa  diese  Drähte  weniger  cohärent,  ab  die  ge- 
glühten wären,  weil  sie  leichter  zu  zerbrechen  sind,  wenn  man 
sie  nach  cnfgegei; gesetzten  Richtungen  biegt.  Denn  da  ihre 
Molecüle  einander  sehr  nahe  liegen,  so  kommt  es,  dnss  bd 
einer  Biegung  sie  sich  auf  der  concaven  Seite  der  Krümmung 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Wirkung  gegen  einander  stemmen, 
während  die  auf  der  äussern  Krümmung  sich  bald  über  ihre 
liinaus  versetzt  linden,  und  zwar  diess  nm 
weniger  die  sehr  genäherten  Molecüle  sich 
schieben  kOonen,    ohne  zugleich  ihre  atlracüvi 
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Absläode  zd  verlieren.  Bei  den  gegliihlen  Drnlilen  kann  diess 
nicht  so  leicht  geschehen,  denn  bei  diesen  können  die  Mole- 
cöle,  welche  anf  der  innern  Krämmong  einer  Biegung  liegen, 
eich  einander  geniihert  haben,  weshalb  die  Molecüle  der  äus- 
seren Krümmung  um  BD  weniger  von  einander  getrennt  Beiu 
werden.  Hierzu  kommt  noch,  ilas»  eie  sich  verschieben  kön- 
nen, ohne  sich  jedoch  go  leieht  zu  trennen^  wie  die  von  den 
gebärlelen  Dnihien, 

Da  ich  eine  grosse  Menge  von  Dichligk eilen  genommen 
Qm  das  mir  bei  dieser  Arbeit  vorgesteckte  Ziel  zu  er- 
I,  nnd  mir  auch  daran  lag,  die  Veründcrangcn  zu  bo- 
n ,  welche  sie  bei  ein  und  demselben  KOrper  erleiden 
konnten,  je  nachdem  er  auf  die  eine  oder  andere  Weise  berei- 
te war,  !^o  glaubte  ich  sie  iiusammenstellen  zu  müssen,  damit 
ihen  könne,  wie  verschieden  sie  selbst  bei  der  sorgffil- 
B ereil ungs weise  8ind. 

aea.  Gehärtete  Drähte  =  7,GS05;  geglühte  Drahte  = 
'j  gehortete  Drähte,  ausgewalzt  ^  7,7169;  geglüht» 
,  ausgewalzt  =^  7,7313;  gehfimmerles  Eisen  =  7,7433. 
iupfer,  zu  einem  König  geschmolzen  und  langsam  abge- 
=  8^4533;  gehürlete  Drfihle  =  8,6325;  geglühte  Driifate 
19;  gehärtete  Drälile,  ausgewalzt  =  8,7059;  geglühte 
,  iiusgewaliit  =  8,8737;  gehämraertea  Ku[ifer  =  8,6893. 
[ea^ng.  Geglühte  Dräble  =  8,3738  ;  ausgezogene  Drfihle 
1881;  gehärtete  Drähte,  ausgewalzt  ^^^  8,4931;  geglühte 
I,  ausgewalzt  =  8,4719;  gehämmertes  Messing^=8,5079. 
Bilber,  zu  einem  Künig  geschmolzen  und  langsam  abge- 
kühlt =  10,1033;  als  König  ausgewalzt  =  10,5513;  gehäm- 
mert =  10,4476;  granulirt  =  9,6323;  brüchig  =  9,8463; 
in  Blättchen  kiyslallisirt  =  9,5538;  in  Drählen  von  1""",8675 
Durchmesser  r=:  10,4913. 

Legirung  aus  9  Silber  und  1  Kupfer,  zu  einem  König  ge- 
schmolzen und  langsam  erkaltet  =  10,5988;  im  ganzen  Stuck 
•Dsgcwa1zt=:  10,0894;  durch  den  Balancier  gchäclet=10,3916; 
gehämmert  =:  10,2208 ;  durch  den  Balancier  gehärtet  und  nach- 
her geglüht  =z  9,933;  als  Draht  von  l""",8a33  Durchmesser 
=  10,31  C9. 

Legirung  aus  4  (Theilen  Kapfcr  und  1  Theil  Zinn,  zu  ei- 
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nem  KOnig   ge.'irh motzen  nml    langf^ttm    fib;a;ekflhlt  =r  8,1 
gettfimmert  =  8,8893;    gchfirtcl  =  7,9323. 

Allyttnfiiie  Folgerungen. 
Au»  den  Versuchen,  die  den  Gegenstand  dieser  Abb 
lung  bilden,  gehl  liervor:  1}  dass  ein  Melalldrahl  Bebra 
gclmäsfiig  auf  §eii]eni  Umrande  iHt;  2)  dass  es  bei  Aiihi 
von  fihnlicben  VursichtflmaAssregeln  unmöglich  ist,  Drnhta 
verschiedener  neschafTenheit  und  gleiuhea  Durchmessern  m 
ballen,  wenn  man  sie  durch  eine  einzige  OelTnung  des 
Kugea  aussieht ;  3)  das»,  wenn  man  fie  auszieht,  sie  eine  T 
ISngerung  auf  Kosten  dea  Durchmessers,  und  bisweilen  D 
durch  die  Vergrijsserung  des  Abslandes  erleiden,  welcher 
HolccüJe  trennt,  aus  denen  sie  bestehen;  4)  dass  die  DicM 
licit  der  Drübte,  die  weniger  als  0"'°',5  Durchmesser  hibui, 
Vergleich  za  denen  anderer  Zubereitungsarfcn  derselben  I 
tallc,  sehr  betrHchtllch  ist;  6)  dass  die  Drähte  von  I)* 
Durcbmesser  und  darüber,  weniger  dicht  sind,  als  die  Blei 
welche  durch  Auswalzen  dieser  Driible  thclls  nach,  Iheils' 
dem  Glühen  bereitet  sind;  6)  diiss  das  Iljtrlen  die  Zähi^ 
der  Metalle  in  betrücblliebcm  Grade  vermehrt. 


ni. 

Geteinmttiff  de»  Goldes  »nd  Silbers]  aus  den 

Farbeicasgeni  der  Goldarbeiter X 

(L'lDstltut  4enie  aunee  No.  14&) 

Tn  einer  der  let/.fen  Sitzungen  der  Brüsseler  Akademl 
Wissenschnflen  kam  eine  Abhandlung  des  Herrn  Jacf 
myns,  Prof.  der  Chemie  zu  Gent,  über  das  Farbewasse 
Goldnrbeiter ,  die  er  an  dieselbe  eingesandt  hatte,  zur  Spf 
Der  Verfasser  wurde  durch  eine  unlängst  von  Herrn  Berl 
bekannt  gemachte  Abhandlung,  über  das  Färben  der  Goldi 
(en  (d.  J.  Bd.  VII.  214;)  zu  diesen  Untersuchungen    venu 

Nach  Herrn  Berthier  ist  das  nll gemein  angewendet« 
fahren  sehr  mangelhnn,  -weil  das  Rexullal  mit  Silber  Im 
Geld,   und  mit  Gold    Icgirles  Silber  gicbt. 

Nach  demselben  wäre  das  beste  Verfahren  dies»,  das  Cl 
Silber  dnrch  Zusatz  \on  VJ&ssw  wa  wv&-iAi9«ä«Äds&^ 


lieber  das  Farbewasser  der  Goldarbeiter.       289 

^edentnQiisang  dea  basischen  Alanna  nnd  des  Kaprercblorüra' 
ttawefetsRure  oder  Sitlzsfiure  hinziizaselzen ,  nnd  den  hierbei 
irückb  leiben  de  11  Rückstand  von  ChlorsiJber  mit  kohlensaurem 
«IroD  oder  Knik  n.  dgl.  zu  schmelzea,  uad  endlich  das  Gold 
is  der  Flüssigkeit   miltelsC    schwefelsauren  Eisenosydals,  oder 

Se  und  kleesaurer  Salze  niederzuschlagen, 
geodes  sind  die  Resultate  die  Herr  Jacqaemj'nB  bei 
Versuche  gefunden  hat: 
Das  Verfahren  des  Herni  Berthier,  das  Gold  und 
ms  den  Farbewassern  zu  gewinnen,  entspricht  nicht 
n ,  was  dieser  Chemiker  davau  an|^eb(,  und  kann  direct  blos 
Edft'eies  Silber  liefern. 

S)  Was  die  Wasch -PI  Ossi  gkcit  anlangt,  so  ist  die  Ber- 
lin r'sche  Methode  überall  genau. 

Um  das  Gold  aus  diesen  Wassern  abzuscheiden,  muss  man 
trst  untersuchen,  ob  sio  sich  bei  Zusatz  von  reinem  Wnsser 
tk«n,  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  würde  man  sio  mit  Was .- 
verdünnen,  sich  setzen  lassen  und  den  Niederschlag  aus 
Idrsilber  zu  dem  Niederschlage  der  Wasser  Ihun  mOs^en. 
iweiten  F.ille  würde  es,  wie  ich  gefunden  hahe^  unnütz 
n  ,  Wasser  zuzusetzen.  Enthalt  di«  Flüssigkeit  kein  Chlor- 
ier, oder  ist  dasselbe  durch  Zusatz  von  Wasser  abgeschie- 
D,  BO  wird  man  das  Gold  rein  erhalten,  wenn  man  zu  einem 
tre  der  Flüssigkeit  10  bis  15  Gr.  saures  oxalsanies  Kall 
iauerkiecsalz)  zusetzt,  and  sie  dann  sieden  iJissl. 

Um  aus  den  Niederschlägen  die  edlen  Metalle  zu  gewin- 
en,  wird  man  auT  ein  Kilogramm  davou  l'/j  Lilre  Wasser  und 
l^f  Cenlllitre  Schwefelsaure  zusetzen  müssen^  die  Flüssigkeit 
bdea  lassen,  sie  siedend  filtriren,  und  die  abtiltrirte  Flüssig- 
pit,  um  den  Alaun  daraus  zu  erhalten,  erkalten  lassen  miis- 
in.  Zugleich  muss  man  den  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit 
edendem  Wasser  aussüssen,  ihn  trocknen  lassen,  und  dann 
|t  gewöhnlicher  Pottasche  schmclKen.  So  wird  man  einen 
tJdbaltigen  Silberkonig  erhalten,  mit  dem  man  nun  soglcic!) 
if.  gewöhnliche  Scheidungsmelhode  vornehmen  kann. 
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Versuche  über  den  Schulz  de«  Eisens  gegen  du 
Wirkung  des  Sahwassers , 

TOB 
T.  Tabhkl  Gbant. 
(Ans  the  LondoD  and  Edlobiirgh  pMlosopbical  Mag.  thtrd 
Mo.  45,  February  I83h'.  S.  IS'^) 
In  BezQg  tiuf  die  in  diesem  Journ.  Bd.  VII.  129. 
■nfgefülirtcn  Vcrauclie,  um  Bisen  gegen  die  Plinwirkung 
SHlKWHüAerH  '/.TL  siihüUenj  habe  aucli  ich  eine  Reihe  rIidU 
Versuche  angestelll.  Ich  wurde  in  der  Absicht  dazu  < 
Insst,  um  ein  Millel  au r/.u finden  gegen  die  hedculende  diu 
Oiiydalion  enls|i ringende  Abnutzung  der  jelxt  allgemein  i 
marine  gebrauchten  Watiscrbeh Aller  xat  Aufbewahrung  des 
Een  Walsers.  Znerst  nielele  irh  eine  kleine  Zinkplalle  i 
Zoll  ins  Gevierte  und  */^^  Zoll  Dicke,  mit  eisernen  Nügel 
ein  Stück  von  einer  EtseuplalLe^  dax  ti  Zoll  ins  Gevierte  ; 
hielt,  Ro  dBHS  die  zwei  Metalle  sich  gän>^lich  einander  her 
tea,  und  legte  diess  in  sechs  Gallonen  QucIhvsRser.  Zug 
legte  ich  auch  ein  8(uck  Eii'enplade  von  deimelben  Uimei 
nen,  jedoch  ohne  Zink,  in  Wasser  von  derselben  Quantilit 
Qualität.  Nach  Verlauf  von  30  Tagen  holen  die  zwei 
Visen  ra»:t  dasselbe  Aussobn  dar:  en  war  nämlich  Oxyii 
bemerkbar,  und  »ie  nar  bei  beiden  bis  v.a  demselben  Grade 
diehen.  Ich  wiederholte  «len  Versuch  mit  Prolectoren  von  { 
eern  Dimensionen  und  erhielt  immer  noch  kein  befHedigt 
Resultat;  und  ich  habe  noch  andre  Versuche  vor,  bä  i 
die  Kwei  Metalle  hinsichtlich  der  Grösse  einander  näher  t 
meOj  CS  ist  aber  noch  nicht  Zeil  genug  verflossen,  am  dnr 
tiges  Urtheil  über  das  ReRullat  fällen  zu  kOnnen.  Ver« 
mit  den  zwei  in  Salzn-asser  in  Berührung  gesetzten  Meli 
um  statt  die  SchiiTsboden  mit  KniiCer,  sie  vielmehr  n 
KU  bekleiden,  faaben  mich  auch  beschSfItgt  and  verschie 
Resultate  geliefert.  Soweit  diese  Versuche  vorgerückt  i 
fürchte  ich,  daas  sie  wahrscheinlich  nicht  den  grossen  Vor 
gewähren,  den  ich  zuerst  vermutbele.  Obgleich  darüber 
Z^veifei  entstehen  kann,  dass  Zink  das  Kisen  gegen  Oxy>ii 
schül/.e,  da  blosse  elektrbche,  durch  Berührung  der  zwd  ', 
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!  bei  Anwesenheit  der   Flüssigkeit  entsiiringenilo  Wirkung 

I  bewirken  wird,    so  bnbe  ich  doch    in  allen  Fällen  gefun- 

,   dflss  das  lioslea    des  Zinlics  sehr   beirnchtlJch  sei.     Fol- 

:  Versuch  zeigt,  bis  xn  welchem  Grade  ilBBselbe  erfolge. 

wurden   zwei  Stücken   einer  Eisen|Jalle  an  ein   Stück 

I.  befestigt,   das    eine    mit   neun  Zinknägeln,  das  andre  mit 

selben  Anzahl    eiserner  Niigcl,    unter  deren    Kopfe  dich   bei 

bem    ein    Stuck  Zink    von    %    Zoll   im    Durchmesser   befand. 

I  drittes   Stück    der  Ebenplallc    wurde   nn    ilns   Holz,   aber 

j  mit  eisernen  Niigeln  befestigt.    Dnrtmf  wurde  das  Bret  in 

i  See  geworfen,   und  nach  Verlauf  von  30  Tagen  fand  Ich, 

i  Köpfe  von   sechs   unter  den  neun  Zlnkttügeln  gfinzllch 

frschwnnden,  und  die  Stücken  Zink  so  sehr  zerfressen  waren, 

I  blos   ein    sehr  kleiner  Tbeil   vom  Zinke  übrig  blieb.     Bis 

I  Zeilpuucte  war  das  gc-ichUtzle  Eisen  frei  von  Oxy- 

vithrend   das   unbeschülzle   Elisen    vollkommen   oxydirt 

^.     Dieser  Versuch  ist  mehrmals  mit  demselben  Erfolge  wie- 

glt  worden,    was  deutlich   zeigt,    dass,    obgleich   das  Zink 

rdas  Eisen  beschützte,  das  Zink  selbst  genau  im  Verhült- 

1  dem  Schutze  verroslele,  den  es  dem  Eisen  gewährte, 

Ijbe   haben  auch  bewiesen,   dnss  dasselbe  Uebel,   welches 

i  Sir  Humphry  Davj's  System   keinen  prakü- 

Jpltilzen   habe,    iini   das   an    den    SchltTsbodcn   befindliche 

I gegen  Oxydation  zu  schützen,   eich   auch  bis  zu  einem 

1  Grade  in  Bezug  auf  das  geschützte  Eisen  zeige;  dann 

m  dasselbe  etwas  negativ  macht,    eine  kalk- 

Jgabslaiiz   an   seiner  Oberdäche  abgesetzt  wird,  und  dasa 

}  vegetabilische  Substanz  der  See  sich   in  kurzer  Zelt 

ESisen  anhänge,  obgleich  in  einem  viel  geringem  Grade 

I  den  Versuchen ,    die  an  den  Boden  der  Boote  ange.'ttellt 

I  tdnd,  die  der   beständigen  Reibung  des   bei  ihnen  vor— 

■den  Wassers  ausgesetzt  sind. 

stillem  Wasser  angestellten  Versnchcn   zeigte 

I  dem  Elsen  vegetabilische  Substanz  sechs  Wochen,  nach- 

I  hineingelegt  worden  war,  obgleich  während  dieses  Zeif- 

1  starker  elektrischer  Strom  durchgcleltet  worden  war. 

Bllate  der  Versuche^  so  weit  dieselben  vorgerückt  sind, 

■Ich  daher  zu  folgenden  Schlfissen.     Erstens  schützt  Bi- 

lEfl  Zink   in  Verbindung  gebracht,  das  erstere  im  aüsaen 
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Wasser  nicht  geg^n  OxydaÜon;  zweitem ,  daas^  wenoEii 
2&nk  Im  Salzwasser  in  Verbindang  gesetzt  werden,  da 
jzwar  geschützt  wh*d,  dass  sich  aber  eine  kalkartj^^e  o 
getaUlische  Substanz  an  demselben  erzeugt;  drittens, 
demselben  Verhfiitnisse,  in  welchem  das  Eisesn  vom  Zio 
schützt  wird,  das  Zinlc  selbst  dem  Rosten  unterworfeo  u 
Ich  bemerl^e  jedoch  dabei^  dass^  obglelcb  diese  ¥c 
nicht  so  günstig  sind  ^  als  man  wünschen  machte,  ich  si 
nesweges  für  so  entschieden  halte,  um  jede  weitere  üa 
cbong  ann^tbig  za  machen. 


Dumas,  über  Mischung  organischer  Körper.    ÜUä 

Bitter  stellte  früfaer  eine  Theorie  Ober  die  Naiur  des 
ers  aafj  ond  belrscblcte  es  als  einen  ciiifaclien  KQrper. 
Iner  ADsichl  KuTulge  waren  die  Wassert bciluben ,  ivelulie 
ch  die ' Be|)ulslvkraft  der  negativen  Elektrioiiät  si^h  in  Gas 
vrADdelten  und  sich  am  negativen  Pol  ansammelten^  derJLnige 
^  welchoil  wir  jetzt  Wasserstoff  nennen.  Im  Gcgentlieil 
lertim  lieferte  nach  Bitter,  dio  um  die  Wasser Iheilchen 
difiufte  ;)Ositive  EJeklricitiit  d»3  l^aucrsfolTgas.  In  beiden 
I  ist  also  der  wögbare  Kürpcr  das  Wasser^  und  dicfllek- 
t  trSgt  durchaus  nicbts  »u  ilirem  Gewichte  bei.  Demnach 
JiJsich  ibr  Volum,  ilire  Dielitifkeit,  so  wie  ihr  gKn»cs  che- 
I  Verhallen,  allerdings  ohn«  alle  Schwierigkeit  erkinren; 
lieee  Tlieorie  führt  zu  nichts,  ja  sie  kaiin  «elbst  onge.- 
t  erecbeincn,  wenn  man  b'w  aus  dem  engen  Kreise  rcisat, 
fcicheh  Hie  ibr  Urheber  emgefichlossen  bat.  Man  innss  sie 
i  ein  geistiges  Spiel  belrv.chten,  welchea  keine  Beach- 
f  verdient. 

Eine  andere  Ansiebt,  welche  darin  besteht,  dass  man  ge- 
!  Verbindungen  ganz  einfacb  aus  Elementen  ziisammeijge- 
i  betracbtetj  während  man  viele  andere  für  Verbindungen 
,  die  erst  aus  der  Vcreinigui:g  binär  x.usammengesetzler 
rper  hervorgegangen  sein  sollen  j  fuhrt  ebenfalls  zu  nichts, 
t  nichts  voraussehen,  und  ist  zwar  auf  alte  Fälle  anwend- 
'j  ohne  jedooh  genügende  Ausschlüsse  zu  geben.  Es  ergiebt 
tUeraas,    dass    diese  Theorie    durchaus   keinen  Nutzen  ge- 

ind  sogar  oft  gefährlich  werden  kann. 

*•  Es  bt  ungefähr  dasselbe,    wenn   man    im  Allgemeinen  alle 

«Jatirendeu  Verbindungen  in  den  zusammengesetztem  orga- 

I  Körpern    leugnet.     In    diesem  Falle  aber  sind  die  An- 

Sllten  tvenigstena  eonscquent  und  verdienen    den  Namen    einer 

(gemein  gültigen  Theorie.     Mehrere  Chemiker  haben  diese  An- 

i  aufgestellt,   und   in  de.-   let/.ten  Kelt    haben  sie  namentlich 

■fei  Manner  glcjibzeitig   entwiel^elt.      Es    beruht    dieselbe    auf 

Venthamlichen  Ideen  von  der  Form  und  Anordnung  der  klein- 

I  Korperlheilchen.     Nach  der  Meinung  dieser  beiden  Natur- 

fBüher  wäre  es  nicht  möglich,  sieb  die  mecDaniscbe  Strutlur 

F  zusammen  gesetzten  Atome  vorzustellen,   wenn  man  nümlich 

\  wollte.  das9  die  binären  Verbindungen  ihre  ExiateoK 
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Man  kann  den  RcsDlIalcri  ähnlicher  Specojalionen  Mli 
^zigcn  ZDätand  unserer  KenuInJsse  kein  volles  Verirai 
iketi,  denn  während  der  eine  dieser  Autoren  die  I^IeipsleDQ    [j 
lohen    als  Kugeln    beirschlet,    behauptet    der    andere,  is 
'Würfel- 

I  Weit  entfernt,  ein  Bolches  Argument  gegen  den  Gm 

-Aeser  Lehre  aurbringcn  ku  wollen,  gcfaeint  es  mir  weil 
tsanfliger  zu  sein,  vielmehr  liarnna  za  ^^chlieä^en,  dual 
haupt  über  die  uechanische  8traclur  derAlomc  sich  oochi 
Geaügendcs  sagen  lässl,  weil  zwei  h«  verschiedene  Uyiiolk  ^ 
durchaus  uicht  zum  crwünsclilcn  Ziele  rühren.  Es  veriliM 
dieser  Bezieiiung  die  Chemie  gerade  keinen  Vortvurr,  «od 
wir  gelangen  hierdurch  nur  ku  der  EInsichl,  dass  unscreSa 
-Hisse  über  die  Anordnung  der  kleinsten  Körper theileben  i 
»ehr  uiivollkomniea  sind,  unil  dass  vorzüglich  diess  die  E[ 
xhe  unserer  Verlegenheit  ii^l. 

Wenn  wir  uns  etwas  zu  dieser  letzten  Ansicht  binndi 
>to  wollen  wir  jedoch  dadurch  Niemand  enimuthigen,  iai 
«twa  diesen  sehnierigcn  L'rilersucliuiigen  widmen  mjjcbie.  < 
,  Im  Gegenlheil  roüs.scn  wir  «u  solchen  Arbeileu  s 
iflirn,  die  übrigens  jetzt  mehr  in  das  Bereich  der  Vhyäi,' 
^  das  der  Chemie  gehören. 

Bis  jel/t  machte   sich  die  Chemie  es  vorzSglicb  2 
Ipibc,    ThalsAcbcn  2U   Hammeln,  sie   ihren  Analogien  1 
gruppiren,   Folgerungen  in  Beziehung  auf  ihre  Vertvandlaci 
daraus  zu  ziehen,  und  endlich  diese  durch  Versncbe  zu  I 
(igen,  die  allmiihlig  immer  feiner  wurden,  und  mehr  Siel« 
gcwiilirleii.    Auf  diesem  Wege  erhob  sich  nun  die  Oli»I»l    !„ 
Betrachtangen,  welche    nach    und  nach  hofTemlich  uns  tief«  1    \, 
die  Natur  der  kleinsten  Kürporthellchen  eindringen  lassen 

Vergleichen  wir  diese  Methode  mii  der  Melbaile  «  JitW  fc 
le  von  ausgezeichneten  Naturforschern  versucht  wordffli* 
>lieiinen  wir  bald,  dasa  Iet;«tere  stets  fruchtlos  geblieben H  ^, 
,d  nie  ^'H  erwünschten  Resultaten  geführt  hat.  Es  htt  1^ 
dba  iai  Gcgeutheil  einen  sehr  nachtheil  igen  EinDuss  vi  ^ 
Iggenachaft  geübt,  indem  sie  den  Geist  von  dem  esptrin»- 
YerEaVvten  tOüiog-,  wo.  ma  \ii&  ä-*  'wj.ma  o^-wia  f^W^iV 
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I  Hüb  mit  den  BcliSnen  Reaullatea  vergleichen  lies^e,  weklie 
le  moderne  Cliemlo  lieferle. 

Die  Gesctiiclile  der  WissenNchnft  lehrt  uns  alno,  iJass  die 
lügeKcicfanetBlen  Küpfe  darin  f^lill^ii,  dnäri  sie  nbatrncte  Be- 
rllTe  und  Aosicbleji  über  die  Änurihiuiig  der  Aloine  in  ii(;u 
Crpeni  aurslellteu,  und  nur  davnn  erst  zur  epei:iellen  BelnicL- 
ing  der  einzelnen  TlialäHcbcn  übergingen.  Sie  beweist  uns 
irner,  dass  die  besdieldenplea  B ein ütiui igen  der  Chemiker,  die 
ch  von  Epeciellen  'riintt-atiieu  7,if  Allucineinen  Ideen  erhoben, 
1  Gegeiitheii  schon  einzeiiie  sichere  Aufseblüsse  über  die  Ge- 
limniäse  der  IHüIei^ülur-Zusitminenaelzun^  der  Küriier  geben. 
ierauM  darf  man  uli^o  wohl  aueh  seliliesse-i,  daas  die  bei  chc- 
Ischen  Unlersuehungen  bel'olgle  Melhode  uiclit  so  fehlerhuft 
I,  linea  man  ubue  hinreichenden  Grund  die  Sulilüsse,  zu  de- 
lu  eic  führt,  ganz  verneifen  dürrte.  Das  Zulniuen,  welchts 
lese  Metbodo  xn  vcrdieiieit  scheint,  berechtigt  uns  vielmehr, 
t  t,U  sehr  wahrscheinlich  an/.unebuien,  daäs  die  einfaclien  Kiir 
R  biufire  Verbindungen  bilden ,  und  du^  diese  dann ,  ohne 
lire  EigenBChanen  einzubiissen ,  sicli  mit  einander  vcreitiigeu 
Ninen,  um  tSaize  u.  s.  w.  zu  bUdeii. 

Diejenigen  specnlalivcn  Versuche,  Welche  dahin  abzielen, 
lle  jetzt  herrschende  Ansicht  ganz  /.u  venverfen,  können  vor- 
Wj  da  sie  nicht  auf  Thatsaciieu  sich  gründen,  hier  nicht  wei- 
r  beachtet  w»rden.  Wir  nehmen  daher,  so  lange  bis  das  Ge- 
Bnihcil  bewiesen  wird,  an,  duss  die  Elen:*  nte  der  binären  Ver- 
jüngen auch  in  den  Sulzen  die  primitive  Anordnung  ihrer 
kleben    bcibeliaiten. 

Untersucht  man  die  in  der  organischen  Nulur  vorkouinien- 
fn  Verbindungen ,  und  geht  dabei  von  der  in  der  unarga- 
hibea  Chemie  allgemein  gellenden  Ansicht  au.",  so  flndel  mau 
I  tsehr  s^weckmJLS&ig,  die  organischen  Producte  in  swei  BcLarf 
mhiedene  Classen  einzutheilen. 

j  Die  Sltern  Chemiker  haben  so  viele  Körper  unter  dem  Na- 
fß  von  organischen  Slntfen,  wenn  sie  nämlich  blos  deren  Ur- 
rfvtig  berücksichtigten,  Kusammenge-worfen^  dass  es  jelxt  gar 
^t  fiberrascbcn  darf,  wenn  man  eiii  fast  uneut wirrbares  Chaoa 
iraDdel. 

<  Biue  organische  Substanz  jnuss,  um  tn  chemischer  Hin^ 
4it  als  Species  gelten  zu  können^  gewisse  Eigenschaften  bc^ 
'biuu.  C.  (iiiiAt.  Cbauiiu.  VII-   ö.  e^Q 
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bMzcr^  weictie  kurz  KBsnmmengerasst  werden  kÖnncD.  Ist  eia 
brystallisirbur  oder  vcrflilchllget  sie  sich  nnzerselzt  bei  einet 
besiimtuten  Tem|ieratur,  so  kann  man  sicher  Kein^  dass  es  eine 
eigen thumli che  Substanz  ist  Fehlen  ihr  diese  EigensubaFlen, 
und  sie  kann,  wenigstens  ohne  sich  zu  zersel/.en,  Verbindna^ 
gen  geben,  welche  jene  Eigenscliaflen  besitzen,  so  ist  es  wslir- 
Bchelnlich,  dass  der  Körper  ein  reiner  und  eigenlbümlicher  ist 
Hat  derselbe  endlich  keinen  dieser  Ciiaraklere  aufzuweisen,  m 
ist  es  hücbst  wahrscheinlich,  dass  er  blos  ein  Gemenge  von 
verschiedenen  Stoffen   ist. 

In  einem  suklien  Falle  inuss  man  der  Physiologie  die 
Schreibung  der  Substanzen  überlassen  ^  welclie  nur  als 
Organe  oder  sogar  als  Tlieile  von  Ofg&nen  anzusehen  a 
wie  z.  B.  die  llolzraser,  der  Ihierischo  Faserstoff,  die  äü 
und  BQ  viele  andere  zusammengesetzte  Praducte  der  LebJ 
Kraft,  die  den  Cliemiker  nur  als  der  erste  Gegenstand  ae 
Üperntionen  Inleressircn  können.  Es  verhält  sich  hiermit  gffl 
wie  mit  den  Mineralien^  deren  Auf/jiblung  und  Beschreib 
wir  ebenfalls  der  Mineralogie  überlassen,  und  dieselben  nur 
brauchen,  um  die  darin  enthaltenen  genau  bcslinlmten  K3i 
daraus  abzuscheiden,  oder  aus  ihren  Bestand  1  heilen  nudere  V 
bindungeu  darzustellen. 

Ich  beschränke  daher  die  organische  Chemie  auf  dasE 
dium  genau  bestimmter  Verbindungen,  welche  in  der  orgi 
sehen  Welt  vorkommen,  oder  auch  solcher  Producte,  wel 
durch  die  ciiemischo  Eeaction  anderer  Körper  auf  orgaoit 
Substanzen  erzeugt  werden.     Es  driingl  sich  hier  aber  gugli 

Idio  Bemerkung  auf,  dass  diese  Delinilian  ausschliesslich  v 
der  auf  den  Ursprung  der  Kürper  gegründet  ist,  utid  durcb 
in  keiner  Beziehung  zu  ihrer  Natur  selbst  steht.  Vergeb 
suchte  ich  nach  einer  and-ern  Definition,  und  gerade  weil 
nictit  im  Stande  war,  eine  bessere  zu  limlen,  drSngte  sich 
I  die  Ueberzeugung   auf,    dass    die   organische    Chemie    von 

unorganischen  durchaus  nicht  wohl  gelrennt  werden  kann.  D 
man  wird  doch  nicht  im  Kreiste  behaupten  wollen,  dass 
Cyan  und  der  Kohlenwasserstoff,  welche  beide  einzig  und  sl 
immer  nur  bei  der  Zersetzung  organischer  Sloffe  zum  V 
I  schein  kommen  ,  der  Minernlehemie  angehörende  Producle  se 
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ftlweinaJinre ,  der  Harnslotf  organische  SubsfanKen  «S- 
rn?  Ich  suche  vcrgcbeita  nach  einem  Untcrs'c Meile,  welcher 
ese  Körper  von  cibariiier  zu  trennen  vermöchle,  linde  aber 
ircbaua  keinen. 

Meiner  Meinttng  niich  giebt  es  keine  eigeniiichen  orgnnl- 
ihen  Stoffci  Niiinlich  ich  erblicke  nur  in  den  organisjrlen  We- 
n  sehr  Iniigsnin  wirliende  Apiiaralej  welche  aufStolTe  in  dem 
[omenle  ihres  Enlstehens  einwirken  und  auf  solche  Weise  nus 
enigen  Elementen  sehr  verschiedene  ünorganiiche  Verbitidun- 
vt   erzeugen; 

Die  lebenden  Wesen  reaü.siren  nunj  hinsichtlich  der  Ver- 
adungen des  KohleiisloITa  mit  den  Elcmenlen  der  I>uft  und  dea 
'aasers,  dasjenige^  waa  die  grossen  ErdrevoIuUonen  in  Be- 
ehung  auf  die  Verbindungen  der  Kieselsüure  tuit  den  ^ch  ihr 
trbieläudcn  Basen  hervorgebracht  liaben.  In  beiden  Fi'illeh 
(Igen  sich  die.telhen  verwiclielten  Verhn!tniä!<b.  Diejenigen 
bemiker^  welche  behaupten,  dass  die  organischen  SubslAnzen 
tnz  dgenlhtinilich  KueammengeselzC  sind,  scheinen  mir  ihre 
naicht  eben  eowohl  begrQndet  zu  haben,  als  diejenigen  Mi- 
Sralögen,  welche  in  deit  Mineralien  etwas  anderes  als  ge- 
wöhnliche chemische  Verbindungen  erblicken  ivollen.  Berate- 
osj  der  so  lange  gegen  diese  Ansichteil  kfimpfte,  und  end- 
üh  hinsichtlich  der  Mineralspccicn  einen  vullkomtnencn  Sieg 
ITBOg,  war  doch  in  der  organischen  Chemie  anderer  Mcinungj 
id  liess  sich  hier  j  wie  mir  scheint,  durch  dieselben  Ideen 
[ten^  welche  er  in  diesem  besondern  Falle  bereite  aia  unlialf- 
tr  widerlegt  hülle. 

Ich  glaube  die  Ursachen,  welche  eine  Trennnng  der  ün- 
^anbcben  Chemie  von  der  organischen  herbei fQh ricn ,  Ivßnncii 
I  fblgenden  Betrachtungen  kurz,    zasamraengernsst   werden. 

In  der  organischen  Chemie  kann  eine  kleine  Anzahl  Ele- 
ierte  eine  grosse  Menge  von  Verbiniiilngen  erzeugen.  Dieae 
^biodungen  aber  sind  nicht  sehr  bes(»iidig,  nnd  verändern 
äi  ansser ordentlich  leicht.  Die  Miachung^geselze,  welche  in 
«  anorganischen  Natur  aurgcfunden  würden,  sind  xur  Erktfl- 
■ag  der  in  der  organischen  Natur  hEobachteleri  Thnlsachen  un- 
lireicheod,  gerade  als  wenn  in  denselben  noch  eine  Art  von 
leben  zorückbliebe,  und  ihnen  das  Siegel  der  Eigenthümlichkeit 
Hfdrückte,  woran  dieselben  sogleicii  erkanoi  werden  kOnnen: 
SO« 
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So  erkläre  ich  mifj  wie  die  Chemiker,  welche  «nfenga, 
blos  um  die  ungeheure  Mannigrulligkcit  von  StofTen  zu  ordnen, 
alle  Substan/.cn  orgaiiischcD  Urs[)i'ung8  zusanimenstelllea,  an 
zulel/t  illese  Classilicalion  als  vernünnig  begründet  ansahen. 

Allein  es  war,  wie  ieh  bereits  erwähnt  habe,  leicht  be 
greiflicb,  deas  der  KoblenstolT,  die  Lufl  und  das  Wa-iser,  un- 
ter t'O  vielerlei  Formen  und  in  so  verschiedenen  Apparaten  anf 
einander  wirkend,  eo  mannigfaltige  Verbindungen  in  der  nrga- 
nistihen  Naiur  crxeugeii  konulen.  Sehen  wir  nicht  auch,  wie 
selbst  die  unorganische  Clietnie  in  dem  Maasae  complicirt  wird, 
als  wir  neue  wirksame  Agenden    entdecken? 

Die  IJnbestJtndigkcit  der  organischen  Verbindungen  und  ihra 
hesnndern  Modificationen  nind  ThatRBchen,  welche  man  schon 
im  Vuraus  vermulhen  konnte,  aubnld  man  wahrnahm,  dass  die 
Elemente,  ans  denen  Gic  sich  cr/cug'en,  so  mannigfaltige  Ver- 
bindungen mit  einander  »u  bilden   fnhig  sind. 

Seit  langer  Zeit  schon  habe  ich  übrigens  einen  Cbarakter 
erkannt,  der  sich  in  vielen  organischen  Substanzen  darstellt, 
wenn  man  nämlich  annimmt,  dass  die  Anordnung  ihrer  klein- 
sten Theilchen  so  ist,  wie  ich  es  mir  vorstelle.  Dieser  Cba- 
rakter zeigt  eich  so  selten  in  der  Mineraichemie^  dass  man, 
'  Elreng  genommen ,  darin  die  Erklärung  der  Eigenscbaflen  eii- 
^chcu  konnte,  welche  die  organischen  Verbindungen  von  allea 
übrigen  zu  uolerecheidcn    scheinen. 

Ks  existiren  in  vielen  organischen  Körpern  wahrscheiolid 
zwei  bintire  Verbindungen  in  einem  dilFerenlen  elektrischea  3 
Stande,  und  in  jedem  derselben  flndei  sich  ein  gemeinächaniioli 
-Element,  nümlicb  der  KohleiislufT.     Wiibrend    nun  der  Köhlern 
BtofT  in  der  Säure  eleklropOBiliv  ist,  befindet  er  «ch  ia  der  Ba-< 
BIS  als  elektronegativer  Bestandlheil. 

Dieses  Verhällnisa   zeigt   sich    in   der   Mincralchemie   nir- 
gends als  bei  dem    Salpetersäuren  Ammoiiink,    in  welchem  sicli  1 
der  t>licksloff  in   zwei  entgegengesetzten  Zuständen   in  SüDrs  i 
und  Basis  befindet. 

Der  Oxalälher  z.  B.,  der  als  eine  Verbindung  von  SauBr-*! 
kleesäure,  Kohlenwasaerstoff  und  Wasser  betrachtet  wi 
hält  Kuhlcn.stolT  in  der  Saure  als  pusitiven  und  in  der  Basis  a 
negativen  Bestandtheil.     Daraus  lässt  sich  nun  folgern,  dass  t  1 
Elemente  sich  auf  mannigfaltige  Weise  gruppiren  können. 
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Ida  «Dsl&tt  diese  Regel  auf  die  Kiemente  der  orgHnisdien  Kur- 
SU  be^chrÄDken,  glaube  ich  nohl  kültn  behnu|ilen  /.u  dQr- 
tea,  d«ss  sie  eitii  «pHler  noch  nuf    alle  ausdehnen  wird. 

Wenn  ich  wün.sclie,  dass  die  unnii(/e  BclieJdewHnd,  wel- 
che beide  Nttlurreicbe  bisher  noch  (rennt,  bnld  fallen  möchte, 
rührt  diess  nur  allein  von  der  innigen  Uebcrzengung  her, 
8  die  könfligen  FarlBchriKc  der  allgemeinen  Chemie  beaon- 
ders  der  Aim-endung  der  in  der  organischen  Chemie  aufgefun- 
denen Gesetze  KUgertchrieben  werden  müssen.  Die  Nitlur  hat, 
tedem  sie  unter  unsern  Augen  drei  oder  vier  Elemenle  so  man- 
nigfaltig geslallet,  uns  gelehrt,  was  man  von  der  erst  kk  der 
Bntwickelnng   begrilTenen    Wiasenachaft   in  Zukunft  hoffen  darf,' 

welche  naifsquellen  ihr  zu  Gebote  Kleben,  wenn  man  im 
Stande  sein  wird,  aui^b  die  übrigen  ISlemente  nach  denselben 
Gesetzen  mit  einander  zu  vereinigen. 

Es  darf  also  nicht  überraschen,  dasB  die  organi^iehe  Che- 
nns  neue  Vorbilder  darbietet;  ich  bin  im  Gcgcnlheil  er- 
it,  dass  sie  nicht  verschiedener  eind,  als  die  enisprechen— 
Minerallypcn ;  auch  bin  ich  weit  entfernt,  mich  darauf  zu 
heachränken,  Gesetze  aus  der  Mineralchemie  auf  die  organische 
Chemie  anwenden  y,Ji  wollen,  vielmehr  gluube  ich,  dass  einst 
I  vielleicht  bald  die  organische  Chemie  zun  Muster  für  die 
Denilcbemie  wird  dienen  können, 

'  So  werden  dann  die  genauer  erforschten  organischen  Kor- 
'  rieh  einfachem  Gesetzen  unterordnen  lassen,  während  die 
fljner  erkannten  Knifte  der  Mlneralchemie  zusammengesetztere 
'Verbindungen  erzeugen.  Alan  wird  also  erst  ein'iler  beide  Zweige 
er  Chemie  mit  einander  vereinigen  müssen,  denn  obschou  man 
Kcits  die  Noih wendigkeit  davon  einsieht,  ao  würde  es  für 
tzt  doch  noch  zu  früh  sein. 

Nach  dieser  Annahme  wird  es  den  Leser  nicht  mehr  öber- 
MChon,  zu  sehen,  dass  es  organische  Körper  giebt,  welche, 
srmöge  ihrer  Eigenschaften,  leicht  zu  IHinciHl^ubstan/.en  ge- 
eilt werden  können,  wahrend  wieder  andere,  minder  geuau 
^nnte,   sich  sehr  weit  davon  zu  entfernen  scheinen. 

Die  Theorien,    welche  nun  besprochen  werden  sollen,  sind 
Iwdings  noch  nicht  für  absolute  Wahrheiten  zu  nehmen,   nnd 
kann  jeder   davon   halten,    was    ihm    g>it  dünkt.      Eben   so 
jchlel  CS  ein,  dosa  die  ersten  Urheber  derselben,  oder  dieje- 
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nigen,  deren  Anwehten  gnn»  damit  GbereinMimmen ,  keineswe- 
gea  nur  allein  den  Ausdruck  der  Wahrheit  ö"rin  zu  erblicken 
glauben.  Die-ie  Theorien  hünnen  gegenwärtig  nur  als  nGI/.licb 
belriich(e(  werden,  denn  n\a  haben  den  Ziveck^  eine  grosse 
Menge  von  Köriiern  in  Gruppen  y.u  onlnon^  (heils  zur  Erleicli- 
(erung  des  Studiums,  Ibella  um  viele  verwickelte  Erscheinun- 
gen ganz  einfach  sich  vorRlellen  zu  können.  Ausserdem  wird 
man  dadurch  in  den  Slnnd  gesetKt,  viele  nfuie  Read  Jonen  vor- 
aus zu  engen,  oder  CS  lüs^t  sieb  auch  die  Existenz  unbekann- 
ter Kör|ier  erschliesaeuj  welche  dureli  Methoden  erzeugt  wer- 
den können,   die  die  Theorie  uns  lehrt. 

Betrachtet  man  die  vorübergehenden  Theorien,  weictif  wir 
in  der  organischen  Chemie  annehmen,  von  diesem  Gesichtf^puncte 
BUS,  so  genügen  sie  schon,  wenn  sie  die  bekannten  Thatsnchen 
befriedigend  erklären  ;  tiefcrn  aber  zweierlei  Theorien  eine  gleicb- 
gnle  Erklärung,  eo  musa  man  Niets  die  allgemeinste  und  ein- 
fachste vorziehen,  besonders  wenn  man  sie  zu  vielen  Folgerun- 
gen führt,  dio  nnmhlelbar  zu  neuen  Versuchen  veranlassen. 

Unabhängig    von   den  achon    früher  dargestellten  Grfindeti, 
welche  mich  veranlassen^  als  Grundsatz   aufzustellen,   dass  die 
in  der  organischen  Chemie  wallenden  Gesetze    eben    eo  einrack 
und  klar  sind  als  die  der  Mineralchemie,    werde  ich  diess  hier 
zum  Schlu»)se  noch  ein  Mal  zur  ßiirache  bringen.     Dieser  Ide^ 
verdanken   wir  in    der   Thal   auch    dio   vielen   Untersuch Qng<^H 
womit  die  organische  Chemie  fortwährend  bereichert  wird.     BI^| 
macht  dieselben  dann  nicht  allein  in  der  Absicht,  das  Miachunj^l 
Verhältnis  der  Elemente  irgend  eines  Körpers  kennen  zu  TefS 
nen,   sondern  man  trachtet  auch  stets,   dadurch    ein    neues  Gftfl 
setz  zu  entdecken,  welches  fruchtbringend  für  die  weitere  Bni*fl 
wiekelung  der  Ww3enschaPl  werden  kann.      Nun    aber    können  I 
diese  Gesetze   nur   aufgestellt    werden,    wenn   man  irgend  eine  I 
Anordnung   der  kleinsten  Thdlchcn   zugiebt,   wodurch    die  ge-  1 
wohnlich    sehr  complicirten  Formeln    vereinfacht   werden,  wis  | 
diess  in  folgenden  Beis{iiele[i  gezeigt  werden  soll.  I 

Theorie  der  Amideli^.  Die  Analyse  des  OsamideszeigteJ 
dass  dieser  Körper  besteht  aus:  ^| 

*)  Amid  nennt  der  Verl^sfier  eine  Tiypotheliacbe,  noch  alcUl^H 
Ilrt  dargestellte  Verbindung  von  M'assersioff  und  StickstolT  (ABgB^| 
welch«  weniger  WasBeratoff  als  das  Ammoniak  enUialt,  UHd  nUl  C^| 
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4  Atomen  KohlenstolT 
B        •         Saiierstaff 
S        -        SUckstttff 
4       -       Wasserstoff, 
od  dK  eelne  Heactionen  beweisen,  Anas  ea  sich  unter  mtinoFier- 
A  UmatSnden  in  aauerkicesaures  AmuionLnk  oder  in  Sauerklee- 
&iire  und  Ammonink  verwntideK,  ho  ging  derauB  eine  Theaiie 
ervor,    die   eich  bald   auT  mehrere  Ühnliclie  Verbindungen  sn- 
reoden    liess.      JHan    betrachtele  das  Oxamid   als   eine  Verbin- 
Bng  Ktveicr  binär  zusammcngcact/.ler  Kleinentc,  und  nimmt  an, 
BBS  es  BUS  Kohlenoxyd  und  einem    beaoiiilcrn  SlidisloiTivosser- 
loff  bestehe^    der  weniger  Wasserstoff  als  das  Ammoniaft  ent- 
fill)    und    noch    nicht   isolirt    dargesteilt   werden    konnte.     Daa 
[xamid    würde  dann    durch  die  Formel    C4  0^ -f  Ak^  H^  boh- 
{edrOckt  werden  künnen. 

Durch  folgende  Belracbtungen  findet  man  leicht,  welcher 
an  beiden  Beslandtheileu  als  der  elcklronegalive  angesehen 
rerden  muss:  mHn  weiss,  dase  überhaupt  ein  Köriicr,  welcher 
as  Wasser  zersetzt,  sich  der  beiden  Eieuente  desselben  in 
iT  Art  bemächtigt^  dass  der  negative  Beslandtheil  den  Was- 
TGtoff  und  der  positive  den  äauerstoDT  anzieht.  Da  nun  das 
utnid  das  Wasser  /.ersetzt,  um  sich  in  sauerkleesaures  Am- 
Daiak  zu  verwandeln,  so  geht  daraus  hervor,  dass  der  Slick- 
ilTwassersIoS',  der  sich  des  Wasserstoffs  bemächtigt,  das  ne- 
ilive  Element  sein  musa,  wogegen  das  Kohlenoxyd,  welches 
eb  mit  dem  SauerstolT  verbindet,  die  elekiropositive  Holle  in 
r  Verbindung  spielt. 

Betrachten  wir  nun  auch  den  Uarnstoff  auf  ähnliche  Weise. 
I  enlhfilt  derselbe 

4  Atome  Kalitenatoff 
8      -      SaucrstoO' 
4       -       Htlckatoff 
8      -       WaseeratoK 
■  verhfilt  sich  übrigens  ganz  wie   das  Oxnmid  und  ver- 
indelt  sieh  in  vielen  Füllen    unter  Wasser/. ersci/.ung   in  koh- 
iSBures  Ammoniak,  oder  auch  in  Kohlensaure  und  Ammoniak; 

ro  blDÜren  Verbindungen  vereinigt,  gewjlhnlicli  als  ein  Prodncl 
r  Beaclion  des  wasserfreien  ABioioniiika  auf  versoliiedene  was- 
trele  Süureu  sieb  dnratellu  Mau  stitie  weiter  uoteu  Oxumld, 
f  tlulphamid,  Carbuuaaiid. 
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seine  stöchio metrische  Formel  wird  Unna  diegen  Belraeliliingen 
Kurolge  Cj  0,  A/4  Ilg,  in  welcher  man  das  Kohlenoxyd  nnd 
den  SticksloffwBssersloff  wierler  auFIrPtcn  sieht,  die  wir  bereits 
im  Ox^mid  mit  einnoder  verhiinden  fanden.  Auch  liier  1 
zwAr  ans  gleichem  Grunde  spielt  dft^  Kohlcnoxyd  die  |ia:«jttve 
und  der  SlickslofTivasserslolF  die  negniive  Rolle. 

Die  Grundsälxe,  nach  welrhen  mnn  die  Ergenscliaflen  dn 
Oxamides  und  de^  Harnstoffe  erklart,  können  beinahe  als  der 
Ausdruck  der  Wahrheit  helracLtct  werden;  aber  eine  noch 
grflndlichere  PrüTung  des  VerhRlIens  dicker  Vcrbindpngen  lisat 
dieselben  von  einem  höhern  Geüichtsponcle  nua  betrachten, 
leiht  der  Theorie  der  Amido  ein  noch  grösseres  Int ereaae. 
nehmen  nun  zuvördernf  nn ,  dns^  Ammoniak  könne  zu  Folf^ 
seines  WasserslotTgeh alles  die  Rolle  einer  Wasserst ofTbasis  (Hf- 
drobasiaj,  »hnüch  wie  die  WassersfofFsflaren,  übernehraen, 
dann,  indem  es  Ws»iser  bildet,  seinen  WassersloJF  ganz  oder  nur 
thcilweise  verlieren.  Man  bejrreift  dann  leieht,  wie  durch  die 
Einwirkung  des  Feuers  das  anuerkleesaure  Ammoniak  sich  in 
Oiamid  verwandeln  kann.  Diese  ReacHon  ist  dann  ^nz  i 
lieh  derjenigen,  vermillelsl  welcher  man  die  Verwandlung  d- 
nefl  Salzsäuren  Saixes  in  Chlorid  erklärt.  Man  hat  dann 
0*  O3  +  AKg  Ily  ^  C^  0^  Azj  H^  +  Hj  O. 

Aus  ähnlichen  Belrai:htuno;en  hiast  sich  sehr  leicht  die  Wie*l 
dererxeugung  des  sauerklecsauren  A^mmoniaks  oder  der  Sanor- ' 
kleesäure  «nd  des  Ammomuks  erklüren.  Schon  unter  Mitwir« 
kung  des  Wassers  allein ,  bei  hoher  Temperatur,  verwandelt 
Pich  das  Oxnmid  In  sanerkleessures  Ammoniak.  Die  Siluren  ' 
erzeugen  daraus  Ammoniak  und  machen  die  Saiicrkteesucre  | 
frei.  Die  Dasen  reagiren  gerade  so,  machen  aber  das  Ammo- 
niak frei. 

Das  Oxamid  verhält  sich  demnach  wie  ein  Chlorid,  « 
ches,  indem  es  weder  Sal/.säure  noch  ein  Metniloxyd  enthält, 
dessen^  ungeachtet  beide  unter  den  eben  bezeichneten  L'mslandefi 
liefert. 

Man  kann  daher  das  Oxamid  als  einen  den  Oiloriden  ufan- 
lichen  Körper  betrachten,  in  welchem  das  Kohlcnoxyd  die  Rolle 
des  Melalls  und    der  StickNotTwasserslolT   die  Rolle    des  Chlors  | 
.«piell.     Nennt  man    diese  Vorbindung  aas  Stickstoff   und  W>»-  t 
iserntoff  ^»)if/^   so  wGrile  tnan  haben:  1 
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iifir  des  Kohlenosyds:^  CjOj  +  AzjH^  oiler  Oxaraiil ; 
felamidiir  des  Roblenaxj'de3=  CjOj  +  AKjUg  oder  llarn- 


WeDD   diese  nene  ßelranhlungsart   die  be»cichDeten  Tiiaf- 

nchea  nur  aaf  einfnciicrc  Weise    nusiirückte,   so   verdiente  sie 

keine  besondere  Beaciilung;    ^venn    sie  aber  äa/.u  beitrügl,    die 

I  vielen  Besctionen   besser  voranssclien,    ordnen   und  erklären  zu 

I  können,    bo  ndsb  mnn  ihr  dnrchaus  einen  Platz  nnicr  den  pro- 

l  Tisorischen    Theorien    der  organisoLen  Cliemie    einrnumen.     Uoi 

!  Ricbtigl^eit  dieser  Theorie  »u  crmilteln,  muss  man  die  Tiiat- 

[^Mchen,  tvelche   den   im  OxHinid    Hiigenommenen    negativen  und 

ötiven   Körper  befrefTen,  so   wie  die  Substanz   selbst  genau 

ind  untersuchen,   ob  nicht   nur  der  Wahrscheinliciikeit 

irtgegensiclit,    Bondcrn    ot>   besonders   diese   Tbatsnchen 

I  einer  unbestreitbaren   Analogie    schon    erschlossen   werden 

Pkonnfen. 

Beachten  Wir  jedoch  znförderat,  dasa,  wenn  das  Ammoniak 
,  obschon  im  entgegengesel/.ten  Sinne,  wie  eine  Wasser- 
BBUre  Tcrhält,  eo  muss  es  sich  auch  wie  diese  gegen  die 
PVetslIe  verhalten,  weil,  indem  es  Waseer  verliert,  die  noch 
F'flhrig  bleibenden  Elemente  einen  elekironegaliven  Körper  bil- 
I.  Also  müssen  sich,  indem  man  /.  B.  Kalium  und  Natrium 
.  Aramortink  erbit/.t,  Amldüre  dieser  Metalle  bilden,  deren 
nmmensetxung  und  charakteristische  Eigcnscharten  man  vor- 
r  beclimmen  kann.  Diese  Amidüre  müssen  sich  nach  folgen- 
r  Formel    bilden: 

Azjll„K:^Hg  +  K,  Aa^n^ 
As'.3HeNa=Ha+Na,  AüjH^. 
Blil  andern  Worten^  das  Kalium  und  Natrium  müssen,  in- 
F  dem  eie  auf  das  Ammoniak  einwirken,  zwei  Volume  Wasser- 
I  fltoff  lierern ,  wenn  vier  Volume  Ammoniak  zerscl?'.t  iverden. 
I  Also  müssen  die  erwähnten  Metalle,  indem  sie  auf  Ammoniak 
I  wirken,  eben  so  viel  Waascrstolf  entbinden,  als  wenn  sie  auf 
1  das  Wasser  einwirkten.  Dieses  Besullat  haben  genau  Gay- 
^liussac  und  Thenard  bei  ihren  /.ahlrcichen  Versuchen  über 
Gegenstand  erhalten.  Nie  aber  haben  sie  beobachtet, 
I  dem  Volum  noch  doppelt  so  viel  Ammoniak  verschwun- 
p.lel ,  als  Wasserstoff  erzeugt  wurde.  Bei  ihren  Versuchen 
t  eich,  dass  für  vier  Volume  frei  gewordenen  WasaerslolT 


1 
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nie  mehr  bIh  eicbcn  Ammonink  zersetzt  worden.      Es  sind 
neue  Ver.''ucbe  nOthig,  um  dicsea  Punct  ins  Klnre  r.a  »etaen. 

Da  übrigens  dnsjenige,  was  wir  als  KnÜunmmidQr  be- 
frncbten,  sich  durch  die  Einwirkung  der  WArmc  in  Slicbstoff- 
Ksliunt  verwandelt,  nnd  weil  diese  SlickstolTverbindung  selbst 
»ich  in  Ammoniak  und  Kali  durch  die  Einwirkung  des  W»- 
»ers  verwandelt,  so  musa  erat  nnleräaclit  werden,  ob  diese  bei- 
den Thatsachen  eich  erklären  Inssen.  Man  bnt  also: 
K3  AZflH.a  r^  K3  Aza  +  Ay-i  H„ 
K3AKa+H«03  =  K3  03  +  A>i,Hy. 

Die  erste  Formel  repräsentirt  die  Wirkung  des  Feuers  auf 
daa  Kaliumamidür;  die  zweite  dagegen  die  des  Wassers  auf 
die  Slickaloffverbindung,  die  dadurch  erzeugt  wird.  Die  ersle 
dieser  Formeln  /.etgt,  wie  schwer  die  Bereitung  des  Kalinm- 
Amidürs  ist,  ohne  dass  zugleich  etwas  von  der  SlickstofTverbin- 
dung  eich  dabei  erzeugt,  und  sie  erklärt  zugleich  den  sclioa 
oben  angeführten  Unterschic-d ,  der  zwischen  den  Formeln 
den  Versuchen  vou  Gay-Lussao  und  Xbenard  eich  du' 
stellt. 

Es  wJiro  mjjglich ,  dnsa  die  bis  jetzt  noch  unter  dem  Tllit 
men  Chlor-  nnd  JodstickstolT  aurgerühr(cn  Körper  nur  Verbin- 
dungen von  Chlor  oder  Jod  mit  Amid  würen. 

Das  Kohlenoxyd  kann  auch  alx  ein  EUilical  betrachtet  wer- 
den, welche  Ansicht  ich  früher  schon  aurgeslelll  habe.  Unter 
dieser  Voraussetzung  würde  die  Chlorkohlenaaure  (g.  Ö13)  ein 
wirkliches  Chlorid  des  Kohlcnoxydes  sein,  und  die  Kohlensäure 
und  Sauerkleesäure  würden  dann  Oxyde  desselben  sein.  Die 
Formeln  der  Sauerkleesüure  und  Kohlensaure  bönDten  daoa  fol- 
gendermaasaen  ausgedruckt  werden: 
Kohlenoxyd  =>   C,0 

SauerkleesSure     >=<  20,0  +  0 
Kohlensäure         =  C^O-j-O. 

Die  des  CblorkohlenoxyJea  wurde  sein  C^O-j-Ch,, 

Betrachtet  man  nun  das  Oxamid  und  den  HarnstolT, 
greift  man  ihre  Natur  jetzt   leichler,    denn   der  letztere  wird 
dem  Chlorkohlenoxyd  und  das  Oxaraid  der  Verbindung  C^O, 
Cbg  ähnlich.     Es  würde  in  der  That  auch  die  Reaclion  dieser, 
veracbiedenen  VerUu(lang«i&  «.ut  i&»  Wusser  gleiche  Besslt 
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(CjO  +  Cha      )  +HjO  =  ChaH2^.(CaO  +  0) 

(CaO+AZaH4)  +  H,0=A--:,  Hg +  (0^0+0) 
(CjOa+Az,  H^)  +  U^0=Ax2By  +  (y.^0^+G). 

Finden  wir  endlich  in  dem  Oxnmid  und  Harnstoff  dieselben 
igenschaften ,  welche  such  den  Chloriden  Kukoramcn,  nSmlich 
le  Fühigkeil,  sich  mit  neulralen  Verbindungen  derselben  Ord- 
ing  y.a  vereinigen?  Um  sich  zu  tiberzeugen,  dnsa  es  sich 
irhlich  so  verhült,  braucht  man  nur  auf  folgende  Formeln 
nzublicken : 

Oxamethan  (C^Oj,  Ax^ni'y+CCiOs,  HgCg,  HgO) 

Osamid  OxalJither 

Urelhan         (C,  0,  AK^H^^j  +  CCjCa,  B^Cg,  H,0> 
Harnstoff  Karbonfilher. 

Ea  Ist  kisr,  dass  die  in  solchen  Formeln  au.°gedra(^k(en 
erbindungen  denjenigen  entsprechen,  welche  das  Kochsalz  mit 
im  Traubenzucker  und  Bitrnzucker    eingebt. 

Ohne  also  behaupten  zu  wollen,  dasa  diese  verschicdcncO 
eispiele  hierdurch  der  Wahrheit  vollkommen  getreu  crklnit 
ien,  darf  man  doch  wenigstens  behaupten,  dass,  wenn  mnn 
neu  elekironegftliven  Körper  Az^  H^  in  den  Amiden  annimmt, 
an  viele  Tbalsachen  erklitren  kann,  ohne  auM  der  gcwöhnli- 
len  Sphäre  chemischer  |]egrifl>  herauszuirclen  ;  auch  lüsst  sich 
inn  durch  einracbe  Schlüsse  die  Existenz  einer  grossen  Menge 
mer  Verbindungen  voraussehen, 

Theorie  der  Aelher.  Diese  Theorie  umßisst  bo  zahlreiche 
id  interessanle  Thatsncben,  dasa  wir  uns  veranlasst  seheuj 
er  eine  gcdriingte  Darslellnng  derselben  y.a  geben. 

1}  Die  Mischnng  des  Alkohols  kann  in  Folge  seiner  Ana- 
se  and  der  Dichtigkeit  des  Dampfea  durch  ein  Volum  Was- 
rdampf  und  ein  Volum  Kohlenwasserstoff  Cölbildeudcs  Gas) 
isged rückt    werden. 

2)  Behandelt  man  ihn  in  der  Wärme  mit  concentrirter 
ohwefelstiure ,  so  liefert  er  Schwefeljither,  dessen  Mischung 
s  aus  einem  Volum  Wasserdampf  und  zwei  Volumen  Koh- 
nwasscrstoff  bestehend,  betrachtet  werden  kann. 

3)  Die  Wassersloffsäuren  erzeugen,  wenn  sie  auf  Alko- 
)1  reagiren,  Aetbcr,  deren  Mischung  durch  gleiche  V^Vam« 
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Kolilen Wasserstoff  und  Suare    obne  Wassergelislt    ansgciIrQckt  ^ 
1  Verden  kann. 

4}  Die  WasHcrstoffsifo rcn  geben  mit  Alkoliol  Acther, 
denen  durch  die  Analyse  vier  Volume  KoliietiwaR.serslolF, 
Atom  Säure  und    ztvei  Volume  Wasserdamiif  gefunden  iverdeo.    I 

6)  Behandelt  man  dieso  louiern  Aellier  durch  Alkalien, 
PO  wird  di«  darin  bellndlicbe  Siiure  ge.siilli;;! ,  und  die  übri- 
gen Kiemente  binden  zwei  Volame  Wasser  .und  geben  wieder 
Alkobol. 

6j  Die  Schwefels  ([uro  erzeugt  mit  Alkotiol  gemischt  un- 
mittelbar eine  saure  Verbindung,  in  welcher  man  vermillelst 
der  Analyse  zwei  Atome  Snuro  auf  vier  Volumen  Koblenwns- 
eersloIT  und  vier  Volumen  Wasserdampf  gerunden  bat.  Es  ist 
diess  die  Scbwerelweinsiiurcj  deren  Siittigungscapacitat  geuB 
halb  so  gross  als  die  der  darin  eiilhaltenen  SchwefelaAure  ist. 
7}  Ueatiltirt  man  Seh  werel säure  mit  einer  angemessenen 
Menge  Alkohol,  so  erhalt  man  eine  neutrale  Verbindung,  «ei- 
che ans  vier  Volumen  Kohlen  wasserst  ulT,  einem  Atom  Säure 
und  einem  Volum  Wasser  besteht. 

Aasser  diesen  Uaupt Verbindungen  oder  Reaotionen  kennt 
man  noch  viele  andere,  ivelche  der  daraus  abgeleilelca  Theo- 
rie keineswegs  widersprecihen ,  und  folglich  keiner  besondem 
{Erwähnung   verdienen. 

Diese  Theorie  gründet  sich  auf  die  Annahme,  dass  du 
Sibildcnde  Gas,  gleich  dem  Ammouink,  die  Bolle  einer  fiuis 
in  diesen  Verbindungen  spielt.  Man  erklärt  dann  die  oben  er- 
wähnten Tbalsachen  sehr  ejnl^ch,  so  dass  man  dieselben,  wie 
es  scheint,  nicht  besser  ordnen  kann,  denn  seit  mehreren  Jah- 
ren Bchon  hat  man  es  vergeblich  auf  andere  Weise  versucht. 
Wir  lassen  hier  die  ganze  Beihe  der  Verbindungen  folgen,  auf 
welche  diese  Theorie  anwcjidbar  ist. 

CgHg  —  Kohlen  Wasserstoff   (ölbihlendes  Gas)  ^ 

C^IIq,  Ch,  —  Chlorkohlenwasserstoff  (;Chlorather) 

CgHa,  H^O  —  SchwefelSlher 

CgHs,  U4O3  —  Alkohol  j, 

CgHa,  UaCh,  —  Hydrochlorßtber 

CgHe,  Hgl,  —  Hydriodather 

CgHg,  CjOgH^O   —  Sauerklceäfher 

CgDg,  AzjOg,  H3O  —  Snlpelerather 


Dumas,  über  Mischung  organischer  Körper.    300 

CgHa,  CgHjOg,  H^O   —  EsaigStlicr 

CgBg,  Cj8HK,**3HaO  —  Bemioeät Ler 

CgHg,  aSOg,  H^O,  —  SchwefelwcinsSure 

B»0,  SO3  +  CgHs,  SOall^Oj  —  schwefeltveinsaurer  Bsryt 

CgHg,  SO3,  HO'/ij  —  neutraler  Schwefels.  Kohlenwassersloff 

Cgllg,  2SO3  +  H2O  ^  AelKionsäure 

BaO,  SO3  +  CflUg,  SOg,  H^O  —  älbioDsaurer  Baryt 

CgHg'asO»,  H2O  —  Isfithlnnsäur© 

BsO,  aOj  +  CaHg,  SOg,  H^O  —  isiilhionsaurcr  Bsryt 

CgHg,  POj  +  HgO  —  Phosphorweinsäure 

»BaO  +  CaHS-f  PO5,  H'O  ^  v-wei  Drillel  phosphorsaurer 
BnryL 
AasRer  der  bereits  erwiilinten  Tfieorie  haben  die  Urheber 
derselben  noch  eine  zweite  anfgestelll,  welche  darin  besteht, 
teu  Schwefclülher  selbst  ala  eine  Basis  anzusehen  und  zwar 
■Ib  ein  noch  nicht  im  isolirlen  Zustande  dargestelltes  Oxyd  von 
loblenwHBserstoir,     Nach  dieser  Uy[»o(hcae  verwandeln  sich  die 

in  aufgeführten  Formeln  folgcndermaassen : 

Kg,  Cli^  —  Chlorkohlenwasaerslolf 
g  —  Kohlen  wasserslofT 
jg  —  unbekanntes  Radical 
■CgHioO  —  Schwefelalher 
CgUioO  +  B4O  —  Alkohol 
CbH,^  +  Ch,  —  Uydrochlorathee 
CgHio  +  Ij  —  Uydriodiither 
CgH^o,  0  -I-  C^Og  —  Sauerkleeüther 
CgHio,  0-|- AKgOg  —  Salpeteriither 
CgH,(„  0  +  CgHeOg  —  Bssigäther 
Cgl],^,  0  +  CjsHjoOg  —  Bcniocälher 

CgHgSOg  ^  CgH^oO,  SO3  —  neutraler  schwefelsaurer  Kuh- 
len Wasserstoff 
^^a'^io.  O  +  2SO3 +H2O  —  SchwefelweinaBnro 
BaO  SO3  +  CgH.oO,  SO3  +  H^O  —  seh wefel wein a.  Baryt 
Pe*'iOJ  SO3  +  CsHioO,  SOg  —  neutraler  schwefelsaurer  Koh- 
len wasserslo  iE 
<^H,„Oj  ^^^3  ~  Aclhionsäure  und  IsathionsSure 
BaO  SO3 +CaH,oO,  SO3  —   älhionsaurcr  und  Isathionsaorer 
Baryt. 
Um  also   die  Dämlichen  Verbindungen  durch  stüchiometr^ 
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sehe  fornieln  »nsKüürückör»,  masa  mnn  bald  i'g  HgbnldCgHuf 
icu  Hiilfä  nciimen,  ivoduroli  diese  Belruclilungsweise  etwaa  ver* 
wickelt  iviril,  oiino  ilnsa  mnn  liienlurch  mehr  Siclierbek  für 
die  Bichligkeit  dieser  Analuht  erhielte. 

ÜetzeliaB,    der    kürzlich    diese   Hypothese     wieder  zBt 
Sprache  gebracht,  gelil  iii)ch  weiler:     Ur  betrachlet  den  Alk»- 
hol  Dicht  iiur  als  ein  Hydrat  des  KuhlenwasserslotTs  oder  Aetbera, 
eondeni  als  ein  Oxyd    eines  eigetilhünilictien  KohleDwassecsiob    ~ 
Ka  bekommt  der  Alkohol  dunti  die  Formel  C^H^O.      BeträchUj    " 
man   abcE'   die  Snchc   so,    dann    wQrde   die    Schwefelweiosabn 
C^HgO  +  8O3  eine  neutrale  Verbindung  sein,   nod    die  si^we- 
fei  Weinsäuren  Snlze  ßiiO,  SO3  +  Cg  11,,  Oj,  SO3    würde»  s 
<juibasische  #}  Salze  seid;  allein  die  Richtigkeit  dieser  Aontb 
me  ist  sehr  zu  bezweifeln,   wenn   rann   nämlich   bedenkt)  im 
der  erste  dicsc-r  Körper  eine  sehr  kräftige  Si'iure  ist,  und  dUl 
die  Sal»e,  welche  nie  bildet,  vollkommen  neutral  sind.     SmA' 
dem  diese  Modilication  auf  die  zweite  Tliearie  auf^gedehot  vbP    * 
den,    Bö    kann    man   wenigstens  immer   noch  zwischen  ihr  U 
der  ersten  wählen,  weil  sie  streng  genummen,  diese  beiJea  bfr 
kannten  Thalsaehen  erklären. 

Wenn  man  beweist ,  dftsa  diese  beiden  flieorien  im  G 
nnr  Moilidcationen    einer    Uitd    derselben    Grundansieht    sind,  M 
wird  dadurch  die  Frage  sebr  vereinfacht. 

Folgende  Vergleich ung;  scheint  mir  dicss  ausser  Kweihl 
zu  slelleo. 

Anlmoniak,  Az^H^ssAz^Hy 
galKSAures  Ammoniak ,  Az^Hh,  Ch^Ha  =  Az^Hg,  Ch, 
Jodwasserstoffs.  Ammoniak,  Az^Hg,  l^H^  =  Az^llg,  I^ 
Salpeters.  Ammonlakj  Az^U^,  Az^OgilsO  =  Az^Hg,  0  + Az,Oj 
Bchwcfels.  Ammoniak,  AZaHy,  SO3,  H^O  =^  Ax^V^,  O-fSOg. 

Aus  dieser  Annahme  Insst  sich  wieder  folgern: 

Wenn  das  Ammoniak  eine  Basis  istj  welche  mit  den  Wu- 
eerstolfsäuren  wasserfreie  Snlzoj  und  mit  den  WasserslofTsüareB 
wasserhaltige  Salze  bildet^  so  verhält  sich  der  Kohlenwasger-' 
Btoff  auf  gleiche  Weise. 

Wenn  dagegen  der  KoblonwasserstolE  nur  im  Zustande  i 

*)  Sesqnihasische  Salze  sind  solclie.  In  welchen  die  Menge 
Basis  KU  der  Bnsismenge  In  den  Neutrulsalzen  sieb  wie  1*^:1 
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Lethers  sich  wie  eine  Basis  verhfik ,  so  wird  auch  das  Am- 
loni&b  aeincrseils  nur  iin  oxydirlen  Zaslande  ab  Bnsis  auftreten 
Qntien,  Üa  ca  nun  äusserst  schwierig  and  selbst  nutzlos  sein 
'ürde,  die  Ammoniak  Verbindungen  auf  eine  von  der  bisherigen 
I  gÄnz  verschiedene  Weise  zu  betrachten,  so  glaubten  die 
rheber  der  Aelherlheorie  keine  Aenilerung  vornehmen  zu  dür- 
m  f  und  Buchten  die  Verbindungen  des  Kuhlen  Wasserstoffs  üa- 
lit  in  Einklang  xn  bringen.  Damals  koiinln  man  jcdoeh  noch 
wischen  beiden  Theorien  wählen  |  g'egenwürlig  aber  ist  diese 
rage  schon  ihrer  Entscheidung  näher  gerückt. 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Echon  Im  Jahr 
B88  von  Dumas  und  Boullay  hierüber  aufgestelllen  Ansich- 
m.  Es  lassen  sich  ntimlich  dieselben  folgen  derma  aasen  vcr- 
bhmen! 

„Das  ünmhlelbare  Resultat  unserer  Cntersuchungenbe  steht 
Brin,  dass  man  den  Aethcr  als  eine  Basis  und  den  Alkohol 
l§  ein  Hydrat  des  Aetliers  betrachtet.  Die  Mischung  dieser 
Üden  Köriier  würde  dann  sein: 

'^  2  Vol.  Olbildendea  Gas 
\  1  Vol.  Waaserdampf 
Va  Vol.    Aetherdampf 
%   Vol.  Wasaerdam^ir. 
Und  der  Salpeter-,  Benzoe-uud  Essigiithcr^  die  wir  ana- 
rsirt  baben,   würde  dann  zusammengesetzt  sein  aus: 
'/ä  Vol.  Scbwefeüitherdniniif 
%  Vol.  SSoredampf. 
Der  SaüerkJeealher  macht  eine  Ausnahme  und  cntliält: 
1  Vol.  SchwefeMlherdarapf 
1  Vol.  Sfiuro. 
Bcidä  aber  siaii,   verglichen  mit  dem  Alkohol,   nnr  darin 
nn   einander  verschieden,  dass  das  Volum  Sijurcdampf  ein  glci- 
lies  Volum  Wasserdampf  ersetzt. 

Man  kann  übrigens  die  Mischung  dieser  Kilrpcr  noch  all- 
emeiner  belracbien.  Man  braucht  nur  das  Ko hien wasserst olT- 
M  selbst  als  einen  büsischen  Körper  anzusehen,  wodurch  man 
inn  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  verschiedenartigsten  Ver- 
ndangen  dieser  Ordnung  mit  einem  einzigen  Bliuke  zu  tiber- 
ibauen ;  wir  legen  auf  diese  Betrachtungsweise  einigen  Werlh, 


1  Vol.  Aelherdampf 
1  Vol.  Alkoholdampf    \ 


1 
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nnü  ilire  Einraclibcit  veranlasst  uns,    aie  der  bereils  erwiihi 
vor^uzielicn. 

Eh  bandelt  sich  nun  da.rQm,  ko  wissen  ob  das  ölbllilendo 
Bm  ivirkliuh  den  basischen  Cliarakler  besitzt,  den  vt-ir  jbm  bei- 
legen. Die  folgenden  Versuclic  Bclieinen  uns  lieinen  Zweifel 
mehr  über  diesen  I'uncC  Qbrig  zu  lassen. 

Das  Sal»,  welches  wir  erbielien,  indem  wir  den  Saiier- 
kleeülher  mit  Ammoniak  behandelten,  enibält  Kwei  Volume  Am- 
moniak und  x.wei  Volume  jjlbildcndes  Gaa^  welcbe  die  2 
Volume  Ammofliakgas  ersel;te»,  die  y.ar  Bildung  des  neutralen 
eauerklcesauren  Ammoniaks  ci*rurderlich  waren.  Dns  ölbildeade 
Gas  bat  demnach  gentin  dieselbe  Sülügungsca[)acität  wie  das 
Ammoniak.  #) 

Im  iJjdrochlor-  und  ElydriodätLer  ist  ein  Volum  Säare- 
gns  durch  ein  Volum  ülbüdeudes  Gas  gesütligt,  gerade  so  wie 
in  dem  oeulralcn  saUsaurcn  und  hydriüdsauren  Ammoniak  die 
ßäure  und  die  Basis  je  eu  gleichen  Volumen  mit  ciunuder  ver- 
bunden sind.  Auch  die  Sätiigungscapacilat  ist  hier  noch  die- 
selbe. 

Ein  Atom  salpetrige  Säure,  Essigsäure,  Benzoesäure  DDd 
Sauerklecsuure  sfitllgt  vier  Volume  Ammoniak;  nun  aber  Eülligt 
In  den  dureli  diese  Saure  erzeugten  Aelberarten  ein  Atom  der- 
selben auch  gerade  vier  Volume  ülbildeiidea  Gas.  Die  t^älll- 
gung^sapacilJit  llndet  sich  anch  in   diesem  Umstände    wieder. 

Endlich  wild  in  den  EobwefelweJnsauren  Sulzen  ein  Atom 
Schwefelsaure  genau  durch  vier  Vulumc  ülbildendes  Gas  ge- 
fiülligt,  wie  diess  durch  vier  Volume  Ammoniak  der  Fall  s 
würde.  Auch  hier  zeigt  sieb  die  Säliigungscapacität  genau 
auf  dieselbe  Weise. 

Vergleicht  man  das  Slhiltlendc  Gas  noch  weiter  mit  Am- 
moniak, so  llndet  man,  dass  die  lel/.lere  Basis,  indem  sie  t 
mit  den  Wasseratoffsäuren  verbindet,  stets  wasserfreie  Sabie 
bildet,  während  sie  mit  den  SauerstofTsauren  stets  nUr  Salze  mit 
Krystall Wasser  liefert,  welches  letztere  sehr  schwierig  aus  ih- 
nen abgeschieden  werden  kann,  indem  sie  dabei  sehr  leicht  etue 
Zersetzung   erleiden. 

*)  Dieser  Körper  ist  /.wac  auf  die  hier  angegebene  Weise  » 
VnmengcsGizt ,  allein  man  ihnt  besser,  iiitn  eine  aadere  Formel  la 
■ben.    Er  Ist  dus  beieaa  oVitta  ÄwstläSst^a  Qi.3.uietliaii. 
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f  Meeelben  Eigenschaften  ■werden  wir  wieder  bei  den  Ver- 
adaagea  des  ölbildeuden  Ga^es  mit  den  SSnren  finden.  Die 
''BsseretoffsäiireD  bilden  alle  wasserfreie  Aetber,  nümlich  Ver- 
idongen  vnn  reiner  Satire  mit  ülbildendem  Gase.  Win  jcixt 
■iiit  man  blos  den  hierher  gehörigen  Hydrochlor-  nnd  Uy- 
iodSfber. 

Die  SanerRlofTsänren  bilden  im  Ge^entheil  wasserliaitige 
etber,  oder  Verbindungen  von  ölbildeadem  Gas,  SÜure  nnd 
''asser. 

Nach  dieser  letztem  Ansiclil  müssen  aber  dann  Treilich  Ver- 
gduDgen  zusa  mm  enge  stellt  werden,  welche  einander  dem  An - 
heine  nach  sehr  unähnlich  sind;  und  leider  hat  man  bis  jel7.l 
ich  sehr  wenige  HulfsmUtei,  den  Werth  jener  Theorie  durcli 
rede  Versuche  zu  bestimmen.  Da  das  ölbildendc  Gas  im 
^Rsser  nicht  auflöslich  iht,  so  kann  es  weder  auf  geröthetcs 
kckmnaiiapier  noch  auf  Veilcbensyrup  reagiren,  welche  beiden 
bn  gewöhnlich  als  Reagenlien  auf  Allcalien  anwendet.  Man 
ino  noch  den  Kinwurf  machen,  das»  die  als  S&lze  betrachte- 
n  Aether  nach  den  Ge.sel/en  der  doppelten  Wahlverwandl- 
haCt  auf  andere  Salze  wirken  sollten,  was  jedoch  nicht  der 
lll  ist;  allein  man  kennt  diese  Erscheinung  noch  viel  zu  wc- 
g,  als  dass  dieses  als  ein  !j;e^ründeler  Einwurf  gegen  die-^R 
beorie  betrachtet  werden  könnte;  wenn  hier  kein  bestimmter 
rfiolg  sichtbar  wird ,  so  liesse  sich  iliess  auch  aas  der  Erzeu- 
ing  leicht  aullöslicher  Verbind nngcn  erlilfiren,  wie  bei  den 
bw^efelweinsaDren  Salzen  es  der  Fall  ist. 

Wir  holTen  jedoch,  dass  unsere  A  n^icht  allgemein  angenom- 
ra  werden  wird,  denn  als  das  sii^lierste  Kennzeichen  der  ba- 
icfaen  Natur  des  ülbildenden  Gases  bietet  sich  ja  hier  dessen 
Ihfgheit  dar,  die  sauren  Eigenschaften  in  den  erwähnten  Ver- 
ödungen gün»llch  zuzerslüren;  und  in  der  That  ea  gicbt  We- 
ge Salze,  welche  neutraler  sind  als  die  Aether.  Uebrigens 
Biet  Ihr  liquider  oder  gasfiirraTgi;r  Zustand  l;eine  Schwierlg- 
it  mehr  dar,  denn  es  gicbt  ja  auch  liquide  A mmnniaksalze 
id   das  h yd rocyan saure  Ammoniak  ist  fast  gaHfijrmig." 

Als  wir  diese  Theorie  aurslelllen,  hofften  wir,  dass  »lo 
hnell  angenommen  'und  den  Chemikern  bei  Erörterung  ahnli- 
ler  Thalsarhen  sichere  Anhaltspuijcte  gewähren  würde.  Diese 
rwartung  ist  v.um  Theil  in  Erfüllung  gegangen-,  man  hat  sie 
Journ,  f.  |««I,i.  CliKuüe.  VII.  6.  {J  J^ 
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benntet  ohne  nie  eeibst  aiizanclimen ,  und  bat  Kslilreiclie  Eia- 
wOrfe  gegen  dieselbe  aurgebracbt ,  von  Mclcbcr  jeder  enbiliei- 
dend  sein  Botlle,  obiio  dai^s  jedocU  nur  ein  einziger  wirklich 
gegründet  war,   wa^  nmn  aucb  Jelxt  anerkennt. 

Nachdem  alle  Uinwürre  vorgebracht  wor'lcn,  erkannte  min 
utcb,  dnes  die  dem  Alkoliol  und  Aelher  betreffenden  Tlialw- 
'clien»  K 11  r  Begründung  einer  Theorie  vollkommen  genügen,  akr 
Ban  xog  jene,  welche  wir  ab  die  minder  H-ahrscheiiiliche  be- 
selcbiielen,  derjenigen  vor,  die  wir  abgenommen  Iiallen.  Wir 
lasaen  hier  noch  einige  Ucmerkungen  über  dieKea  Gegenslund 
folgen. 

Streng  genommen  ist  es  sehr  begreiQicIt,  dass  man  sidi 
den  Il/drochloräther  nicht  blos  nia  eine  Verbindung  von  Üy- 
drocb lor säure  und  üibildendem  Gase  vorElollcn  kann ,  eonileni 
auch  als  eine  Verbindung  von  Chlor  loil  eincin  noch  unbel>aan- 
(cn  Kolilcnnssscrslotr,  uelche  A' orst eil ungs weise  in  den  /uci 
fOlgeiiilen    l''uimeia 

Cglls  +  CliaH, 
CyMio  +  Chg 
«abgedrückt  ist. 

Allein  niun  findet  bei  dieser  Annahme  kein  Millel,  die 
Schwierigkeit  CO  zu  beseitigen,  welclie  »ich  hinsichtlich  der  Ei- 
genschnricQ  und  der  Bildung  dieser  Verbindungen  darbieten,  toid 
eben  so  wenig  verdient  liiere  Aiinahme  andern  vorgezogen  zu 
werd  en. 

Nun  wissen  wir  aber  jetzt,  dass  das  Terpentliinül  sich  m 
gleic'icn  Volumen  mit  Salzsäure   verltindet;   man    muss  dcslialti 
liier  dasselbe  «üDebmen,   und  erhalt  dann  folgende  Fonneln: 
Piij«3B  +  CbjUa 
^o"3*  +  Cli„ 
nfimlich  statt    einer    BHlz:saurcn    Verbindung    mit  dem   «ehr  be- 
kannten und    einfach   zusammengesetzten  KoblenwasserslofF  C,(, 
Hg  musa  man  ein  Clilorid  einer  ganz  unbekannten    und  soudec- 
liarcn  Verbindung,  uümlicli  von  V^o^is^  annehmen.      Auch  du 
Cttroiicniil   verbindet   sich    mit   der   Snksüure  und    liefert  einen 
Kü[)ter,  welcher  Mch  auf  gleiche  Weise  vcrbaltcn   würde,  M 
dass  man  erhielte: 

CjuH,a  +  ChaHi 
'-VHia-VCttv 
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SlBlt  der  bel.nnnlen  Verbindung  Cj  H^,  welche  dun  Cilro- 
snßl  ist,    hülle    mnti  nlsD  die  unbekannte  Verbindung  C,,,  H,g, 

Das  Naphtftlin,  von  dem  vier  Volume,  die  durch  C^j,  H,, 
»gedruckt  werden,  neutrale  Verbindungen  bilden,  gleich  wie 
ler  Volnme  ölbildenileH  Gas,  wie  vier  Volume  Terfenlhinöl 
nd  endlich  wie  vier  Volume  Ammonink  oder  Phos]) bor wnsaer- 
lOff,  mÜHsle  Hodnnn  eine  elelche  ModiflcAtion  erleiden. 

Um  conseqnent  zu  bleiben,  miiaslen  die  Chemiker  eecha 
nbeknnnle  Verbindungen  annehmen,  welcbe  Mch  iihernll  bil- 
en,  aber  riemKli  i^olirl  dnrxuHtellen  wJiren,  wübrend  nnderer- 
eils  doch  dn>;  Ammoniak,  der  PhoNphorwBSflersIofr,  Kohlenwax- 
BTstolT,  dnsi  Terjienlhinul ,  Citronenöl  und  dnaNniihtnlin  nach  ei- 
ern gleichen  Oesel/.e  sich  verbinden  xa   künnen  ^acheinen. 

Diene  nn  sich  schon  ziemlich  iinwahrgcheinliche  Hy)iothese 
rfiPde  endlich  7,a  nichls  fübren,  weil  sie  von  den  bei  ilieser 
'rage  Flieh  darbietenden  Schivierigkeilen  keine  ein/jge  beseitigt, 
Indern  im  Gegeniheil  xa  der  noch  sehr  schwach  begrQndelen 
.nnahme  von  der  Existenz  verschiedener  Körper  zwingt,  die 
Ine  complicirte  Formel  haben  miissten ,  unA  noch  nie  isolirt 
itrgeMellt  werden  konnten,  nelrachlct  luan  aber  diese  8ache 
Infacber,  und  auf  eine  dem  jel/igen  Slandpuncle  der  Chemie 
nipprechende  Weise,  so  wird  die  Frage  ziemlich  befriedigend 
el&st. 

Ehe  wir  jeiloeh  dte.ien  Gegenstnnd  verlassen,  wollen  wir 
ufK  die  Resultate  der  jüngsten  Beebncblungen  millheilen,  wei- 
he neue  Gruppen  von  Verbindungen  ,  sowohl  mit  der  Aether- 
leorie,  als  auch  mit  der  Theorie  der  Amide  in  nähere  Bezie- 
nng  bringt. 

Milacherlich  hat  z.  B.  gerunden,  Aaü»  der  Doppelkoh- 
mwassersIofT  oder  das  Benzin  sich  mit  waitserfreier  Schwefel- 
iore  verbindet,  so  dass  eine  snnre  Verbindung  entsieht,  wei- 
he ihrer  Natur  nach  zu  ilcnAmiden  gehört,  und  aus  der  fol- 
enden  Reaction   hervorgeht: 

CajHja+SjOB^llaO+SaOjCjjHio. 

Diese  lelülere  Verbindung  spielt  die  Bolle  einer  Säure  ge- 
ide  wie  die  Schwefelweinsfiitre.  Ihre  Erzeugung  erinnert  an 
ie  des  Oxamide.!)  und  ähnlicbcr  Verbindungen. 

Durch  Behandlung    des  Naphthalins   mit   Salpeteraüore    hat 

ai* 
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Laarent  eine  erste  Verbind nng  C^oHi^Az^O^  erhallen,  wel- 
che sich  offenbar  in  Folge    der  nacli:4lelienden  Formel  bilJet: 
C40  Ö] a + Az^  O5 =C^n  H,4  Az^  O4  +  Hg  O. 

Diese  Verbindnug,  welclio' neulral  iat,  kann  wieder  nnter 
Mitwirkung  wasserhaltiger  Alkalien  Salpelergnuro  und  Na|ihtlia- 
lin  erzeugen.  Wird  sie  aurs  Neue  mit  Sal|ielersfiure  behnn- 
del(|  BO  liefert  sie  ein  üuss«r3t  sonderbares  ProtJuct,  welch« 
Cjo^Iia^'^^'^S  enthält  und  das  olTenliar  aua  folgender  ReactiiM 
li  er  vorgebt : 

C4i,H,u  +  Az^O,o  =  H^0s  +  C4oH,eAzj  Og. 
Mit  wBsserliailigen  Alkalien  behandelt,  giebt  diese  nene  Sab- 
Btana  ebenfalls  wieder  Naphthalin  und  Salpetersäure.  Es  geht 
hieraus,  so  wie  ans  einigen  ähnlichen  Beobachtungen  klar  her- 
vor, dnaa  der  wirksame  StolT,  welcher  bei  der  Btldnng  ita 
OxamideH  Ihälig  ist,  auch  bei  vielen  andern  Vcrbindangen  \ 
der  nuflritl ,  und  zwar  so,  dass  er  sich  besonder»  nus  Sfiureti 
und  irgend  andern  wasseri^tolTh alligen  Verbindungen  erzeugt. 
Die  bereits  bekannten  Tliatsnchen  lehren  überhaupt,  dasa  Ver- 
btndnngen  dieser  Art  vorzüglich  nur  dann  sich  bilden,  wenn 
die  zwei  mit  einander  in  Berührung  komiDcnden  Kurper  enl- 
wDder  alle  beide  oder  wetiigsleiis  nur  einer  von  ihnen  wasser- 
frei sind.  Welche  Ursache  auch  immer  eine  blo»  einfache  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Körpern  verhindern  mag,  so  ist  doch 
gewisa,  dasa  di&  Verbrennung  zwischen  gewissen  Elementen 
derselben  beginnt,  ohne  dasa  die  Qbrjgen  Atome  dieser  Körper 
in  ihrer  Ordnung  hierdurch  geslOrt  würden,  so  dass,  ivenn  die 
anfangs  entfernten  Atome  wieder  ersetzt  werden,  die  ersten 
Verbindungen  wieder   entstehen. 

Später  erst  wird  man  vielleicht  flnden,  dasa  man  xa  di^ 
aen  Verbindungen  einige  Körper  stellen  moss,  welche  durch  die 
Wirkung  der  Wärme  erzeugt  werden,  und  von  denen  weiter 
unten  die  Rede  sein   wird. 

Wir  weinen  zuiel/,t  nur  allein  auf  folgende  Tbataache  hin: 
diejenigen  Verbindungen,  welche  reich  an  positiven  AlomeD, 
wie  z.  B.  an  WasserstolT  sind ,  und  diejenigen,  welche  viel  ne- 
gatii'e  Atome  wie  Sauerstoff,  Chlor  u.  s.  w.  enthalten,  können 
bei  ihrer  Rcaclion,  unter  gewissen  Umständen,  besonders  im 
reinen  Zustande  und  bei  hoher  Temperatur,  von  ihren  Elemen- 
1  durch  eine  cigcntticUe  V«Avw\to\i\w   ^w^Aa  mi  viel  verlie--. 
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ren,  als  zur  Wasserbildnog  oder  Erzcagnng  von  Sslzsänre  erforder- 
lich ist.  Da  die  Wiedererselzan;;  des  Wassers,  der  Salzsäure  oder 
überbanpt  des  also  gebiidelen  FroduRtes  die  primitiven  SubälaQ- 
zen  wiedererzeugt,  so  sind  die  Verbindungeu  dieser  Art  in  ge- 
wissen Fällen  minder  leicht  erkennbar,  als  man  anraogs  glaubt. 
Theorie  der  Substitutionen.  Als  icli  die  Wirkung  lies 
Chlors  auf  vcrscliiedene  Kiiriier  genau  nnlereuchte,  wurde  ich 
Teranlasst  folgende  Regeln   auf/.UKlellen : 

1)  Wenn  einem  wassers  tu  Uli  alligen  Korper  durch  Ctilorj 
Brom,  Jod,  Sauerstoff  u,  e.  w.  der  Waasersloll  entzogen  wird, 
so  nimmt  er  für  jedes  Wasf-erstofTnlom,  welches  er  abgjebt,  eiD 
Atom  Chlor,  Brom  und  Jod  oder  ein  halbes  Alom  Sauerstoff 
«uf. 

3)  Wenn  der  wasscrslolTh allige  KiJrper  Sauereloff  cnthSIt, 
BO  gilt  dieselbe  Bcgel  ohne  Modißcation. 

3)  Enthält  der  wasserst offh allige  Körper  Wasser,  so  ver 
Uert  dieser  seinen  Wasserstoff,  ohne  dass  derselbe  durch  einen 
indem  Körper  wieder  ersel/.t  würde;  entzieht  man  ihm  aber 
jetet  noch  mehr  Wasserstoff, .  so  wird  dieser,  geaau  wie  «r- 
wähnt,  ersetzt. 

Seitdem  ich  zur  AuCstellang  dieser  Regeln  mich  veran- 
lasst sehe,  habe  ich  versucht,  sie  auf  alle  mir  bekannten  Er- 
scheinungen anzuwenden,  und  habe  auch  wirklich  noch  keine 
Thatsache  gefunden,  mit  welcher  sie  nicht  im  Einklänge  Stau- 
den.    Ich  werde  einige  Itcispiele  davon  anführen: 

i')  Es  ist  bekannt,  dass  die  Sauer  kl  eesüure  unter  Eintlusa 
der  Salpetersäure  sich  gänzlich  in  Kohlensaure  verwandelt. 
Aus  der  Formel  C^  0^  U^  0,  welche  der  Oxalsiiurc  angehört^ 
ersieht  man,  dass  die  beiden  Atome  Wasserstoff,  welche  dem 
W^ssser  angehören,  der  Oxalsäure  entzogen  werden,  ohne  dass 
sie  wieder  ersetzt  würden^  nnd  es  bleibt  dann  C4O4  oder  Koh- 
lensäure. Wenn  der  Uxalsaure  die  von  Dulong  angenommene 
Formel  C^O^H^j  zuküme,  so  wurde  meine  Regel  nicht  mehr 
darauf  anwendbar  sein,  und  es  müssle  sich  dann  die  Verbin- 
dung C4O5  bilden. 

J!)  Die  Ameiscnsfiore  verwandelt  sich  unter  Einwirkung 
des  Queclisilbcr- und  Silberoxydes  in  Kohlensfiuro  und  die  For- 
mel C^HjOg  zeigt,  dass,  indem  sie  II,  verliert,  dafür  O  nuf- 
nehmen  muss,  wodurch  auch  C4O4  oder  Ko\\Vft\i9,üaie  \i\^SaV 
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3)  Uer  Alkohol  verw-imdclt  bich  unter  dem  oxyilirenile» 
Etnllusxc  der  had  in  Esai^Rüiire.  Die  Clilorsäure  M'irkt,  inden 
sie  (letiüclbeii  oxydirt  nuf  t^Ieiulie  Weise.  Nimmt  r 
dus  der  Alkuliol  CgU^,  ll^Ug  entliiilt,  60  mu^a  der  tiauer.HtuI 
vor^eugsiveise  auf  deti  kulilenwaBsernloff  eiiisvirken^  niid  mi 
er  diesem  U^  enizielitj  eu  werden  »ie  durcli  O^  erset/.l. 
eDt''teliC  diinn  C'^  H^  0^,  oder  wus^erliallige  Eäsigsfiure ,  welclia 
man  durch  C^H^Og  +  H^O  auadrückt.  Ninuit  mau  oun  au, 
dass  dns  erzeu^^te  Wuasei'  aicli  mit  der  SÜure  selbst  wied» 
vereioigl,  so  würde  man  CyH„03Hy03  haben  ^  welchen  di< 
£s8igsliure  im  Maximum  der  Dichtigkeit    giibe. 

4J  Wird  der  Alkohol  tnit  Mangan überoxyd  und  Schwerel- 
säure  behandelt,  so  verwandelt  er  dch  in  AmeiisensHUre. 
Kiehl  man  nun  der  Verbindung  C^tlg,  H^O,  durch  diese  krüf- 
lige  Oxydation  11^    gänzlicli,    ^o   sind  0^  erforderlich,    i 
if.u    ersetzen.     Mau    hat   eotiach    wirklich    C^tf^O^    oder  zwei 
Atome  wasserfreie  AmeiseiiHäure. 

5)  llaa  Ocl  der  holliiiidtschen  Chemiker  [Chlorkohlentras- 
sersluirj  C^  Hg  Ch^  zersetzt  eic'a  im  äunaeiilichte  unter  1 
wirkuiijr  vuu  Chlor  und  verliert  seinen  ganzen  WnssersIolTge- 
hall.  Dagegeu  nimmt  es  Clig  auf  und  bildet  den  Chlurkuhlea- 
■toff  CgChj,  welchen  Fnrnduy  auf  diese  Weiäe  erhallen  bat. 

ti)  Die  Blausäure  verliert  unter  Eiiiwirkuiijr  voti  Chlor  ib- 
ren  Wassersloif  gänzlich,  und  die  t'ormel  Cyil  venvandelt  sieb 
in  CyCli,  welche  Umwandlung,  wie  bekannt,  bei  der  Bildung 
des  Chlorcyans   und  ähnlicher  Kürper  ätalt  llndel, 

T)  Das  ätherische  Bitlermandelül  C^g  H|o 0 -(- H^  verliert 
H3,  wenn  ea  der  Luß  ausgesetzt  wird,  und  niuiint  dagegen  0 
auf,  und  verwandelt  sich  so  in  Benzoesäure  C^g  ll^o  ^;t'  Wiril 
das  nämliche  Uel  mit  Chl^jr  zusammengebracht,  so  mnsis  < 
^aa^io^i'^^a  geben,  was  ganz  mit  deu  bekauuteu  Tliatsa- 
eheu  übereinstimmt, 

6)  Das  ätherische  Oel  des  2immt9  Cß^U^^^Oj  verwandelt 
sich  an  der  Luft  oder  durch  Einwirkung  des  äuuerstofld  i 
eine  Säure  (Cin  na  in  säure)  C^y  11, ^  O3.  Er  verliert  also  Hg  DD' 
nimmt  dafür  genau  0  auf,  wie  es  die  Theorie  voraus  bestimmie 
Mit  Chlor  giebt  sie  eine  kryslallisirte  Verbindung,  welche  C^^ 
HgChgOj  eulhült,   und  dalier  gcgeu  die  abgegebenen  H^  wln- 
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,  aufgenomrncn  hat,    welches  mit  den  hier  aurgcsipllleii 
Begelii  ff&m  übcrpinslimmt. 

9)  Da  der  Zucker  nnserer  Aellicrtheorie  gpraSas  so  ziisaoi- 
mengegelzt  ist,  äaaa  man  ihn  als  Kohleiälher  betrachten  kann, 
so  würde  seine  Mischung  diireh  C,  0^,  H^  Cg,  Hg  O  nusge- 
drOcbt  werden.  Nun  ist  aber  brhannt,  dass  die  Sslpelcraänro 
Ihn  in  Sauerkleesiiiire  vernandclt,  wobei  dann  H,  dunrh  0^ 
rTBcUt  werden,  und  H,  ganz  verschwinden,  wodurch  ^auer- 
fcleesuure  eiilslehen  rnnss.  Mau  bat  dann  Cj^Og  oder  3  A(o- 
ne  OxnLsaurc. 

Die  •Cuyamtnenseli'.nng  des  Kuckers  wdrde  sieb  nicht  aaf 
diese  Weise  erklären  la.tsen,  wenn  man  roiC  BerzetiuM  an- 
iSebinen  wollte,  dasa  er  aus  (^ggUg^Oig  »usammengeseUl  sei. 
Bben  so  wenig  wäre  diese  Erklärung  auf  ihn  anweadbar,  wena 
nBU  ihn  wssscrrrei  Rnnühme. 

10)  Wenn  dem  Alkohol  die  Formel  C^Hg,  H^O,  zukommt, 
SD  kann  ihm  durch  Chlor  11^  enl/.iehen,  ohne  das^  dievc  er** 
seixt  würden,  so  dass  derselbe  in  Bssigi'i liier  CgU^Oj  verwan- 
delt wird,  was  auch  wirklieh  Slad  flndct.  Jedes  freige«  urde- 
ae  Wasseratoni  kann  dann  durch  ein  Aloin  Ct>ior  ersetzt  wer- 
den, und  es  wird  nun,  abgei^ehen  von  den  iiilermedlüren  Ver- 
bindungen, Chloriil  C^lI^O^Chy  erzeugt,  wodiireb  deuiniich  die 
oben  erwähnte  Regel  sich  genau  anwenden  lassl.  DieAiialyso 
dieses  KüriJers  gerade   hat  zur  Aurslellung   derselben  geführt. 

11}  Der  Bi'en/,eRsiggeit<t  wirA  dnrch  die  Zerscl;tukg  der 
wasserfreien  E^sigsfiure  erzeugt.  Er  bildet  Mch ,  wenn  man 
NU  ensigsaurea  li^alz  destUlirt,  wobei  folgende  Beaclion  Slalt 
finael: 

Cs  He  O3  +  RO  =  C„  Ha  O+HO^  C^  0,. 
Die  Essisiiure  verwandelt  sich  demnach   in  Essiggeist   und 
Koblensäure.    Es  i^t  übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dabs  der 
Brenzessiggeist ,   seiner  Bildung  und  seinen  Eigen  sei  laften  nach 

I  zn   urlheiten,    kein    Wasser   culhült'.       Behandelt  man   ihn  mit 

I  Chlor,  so  verliert  er  H^  und  nimml  Ch,  auf,  indem  er  die  Ver- 

I  bindung  CyH^OCha    bildet. 

t  Wenn    diese  Thatsachen   zusammengenommen    die  weiter 

oben  Bufgestelllen  Regeln  genügend  rechlferligen,  so  ist  esauch 

'  klar,  doss  der  Alkohol  die  Formel  C^H^,  ll^O,  Lat,  und  data 
würde  auch  die  gnii:!,e  Actlieilheorie  bewiesen  sein 
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Wollte  ninn  im  Gegentbeil   die  Tbeorie  der  SubstitatioiKi 
gBDX  unbcai-lilel    lassen ,   und  die  UebereiDstimmang    der  1 
Mcben  tail  dieser  Tbeorie    blua  »Is  eia  S[)iet  des  Zuralla  s 
hen,    80  bietet  dieee  BetraRlitiiiitrsneise  dennoch    eine  ofitKÜ^ 
Lehre  dar.     Hütte  man  nümlicb  hier  die  Aeiherfheorie  nichC  il| 
festen  AnliBlt9[junct  f^enommen,    so    würde    das  Studium   < 
KUHammengcsetzten  Kürper,    u'olcbe   der  Tbeorie    der  Sabstits 
tlonen  zur  Grundlage  dienten ,  sehr  schwierig  gewesen  sein. 

Die  Tbeorien  haben  also  den  Vortbeü^  da^  sie  znr  gt 
Hauen  Prürung  aller  Tbntsaulien  nülhigen,  welcbe  damit  ii 
Widerftiirucbc  stehen,  wodurch  dann  endlich  dargethau  n-in 
daas  diese  Thatsachen  entweder  niubl  richtig  sufgefassl  wra 
den,  oder  dass  die  Tbeorie  selbst  modificirt  werden  musB.  I 
einer  WiflsenRchan  ohne  Tbeorie,  wie  dieas  in  letzter  Zeit  d 
organische  Chemie  gewesen  ist ,  können  sich  unrichtige  Tlul 
Bachen  beliebig  aufbikuren ,  denn  nichts  führt  zur  Erkennna 
des  Irrthuma,  und  nur  vom  Zufall  allein  dnrF  man  die  Eni 
deckuiig  der  Wahrheit  erwarten,  welche  dagegen  eine  richt^ 
Theorie  suchen  und  entdecke-n  lehrt. 

Man  köanic  durch  die  vorausgeschickten  Betracbtuog* 
veranlasst  werden ,  die  Fellsubsfanxen  mit  den  ei^entlicbt 
Aethern  y.u  vergleichen;  allein  bis  jetzt  scheint  mir  diess  doo 
nicht  ganz  ralhsam  ku  sein.  Wir  haben  oben  die  Formel  i 
Stearins  Cj^(,H,3^  0,  -j- C^ Hg  0,  gegeben;  aber  C^  Hg  I 
drückt  2  AI.  Gtycenn  aus,  von  dem  lAt.  C3U3O  sein  vi 
Es  Tragt  sich  nun,  ob  diese  Verbindung  als  ein  Osyd  oder  ■ 
ein  Hydrat  betrachtet  werden  muss.  Im  letztera  Falle  1 
seine  Formel  C^H,  H^O  sein;  bis  jetzt  aber  lasst  Bich  dun 
keinen  Versuch  entscheiden,  welche  von  diesen  beiden  Aonak 
men  die  richtige  ist  Die  Analogie  G[jricht  jedoch  für  die  lets^ 
tere,  wenn  man  nämlich  berücksichtigt,  dass  das  Cetio  (^WaH 
ralhreU)  aus  wasücrfrelen  Süurcn  besteht,  welche  mit  eiiia 
Kohlenwasserütoff  verbunden  sind,  der  isomeiisch  mit  dem  & 
bildenden  Gase  xu  sein  scbeinL 

Gebt    man    von   diesem  Geäicblspuncle  aus,  eo   zrägt  ad 
dass  die  Theorie  der  Fcttsubsianzen    nocb  einiger  Versnche  1 
ihrer   Testern    Begründung    bedarf;    diese  sind    nua    uicfat   met 
schwierig,    seitdem    Chevreul  jene   Theorie   auf  so    s 
beobachtete  Th&Laacb«a  g^gtösäiA  \i&i-    Vi«d&  die  ( 


hst  immer  iaa  Bita,  in 

■b    etickäoffkalägc  Sh^ 

putsch ,  das  BW  «.  a.  V. 

idkoer  Sub^uazea  wärki  ai»  röBcäMfc  gckca, 

gegen  gebürea  aUe  äi  mai  ir«»1i 

rid>  aas  ihren  leactif  ÖBiMfit* 

halten  abstrihtna   UmI, 

fimlich  gebildeter  Ün",  ■>■*'  4>r  ■■'  aadere  |aMt.  Es 
verhält  Bicb  hier  ittmti  im,  ak  wcBaaaa  aas  d«a  eigeatbOn- 
lidien  BeacÜoDea  ia  Alkaüaetalle  BcgtJa  Or  die  gesanunloa 
Metalle  ableilea  wollte. 

Diese,  ans  dea  BeaGfionea  abgrateten  Begeln  mOsson 
Gbrigeos  allen  Theoneo  TorangebeD ;  die  Tbeorie  nird  ci>t 
naobber  zoi  Erklänug  der  ersteni  aafgeslelU.  Sonacb  L^I  abu 
der  Weg ,  den  man  beim  Scadinm  der  ocgaiüscben  Cliemio  cin- 
itilageo  bat,  genaa  bez^chnet:  m&a  muss  nfimliob  rlclo 
AnaljTBea  machen,  nod  die  Beaciionen  eorgfältig  bis  In  Ibro 
Details  eladiren,  ond  beide  Classen  vod  Tbatsachcn  mit  oiiuiii- 
der  zu  TerModeD  saches.  Sublagt  mau  diesen  Wog  ein,  w 
bieten  sich  viele  einzelue  Theuricn  dar,  welche  lolcbt  mil  du- 
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Mder  80  verbinden  sidJ,   uuii  zuieUt  eiue  zusainmeiihängeDiie 
Beihe  von  Leins  rillten   bilden. 

Theorie  dvr  Ueiizoyiverbinilungen.  Die  Untersuc hangen 
TOD  ßobiquct  lehrten  Thalsaulicn  keiiiicii,  %velche  zwar  rüc 
die  Tiieorie  Avr  VcrbinJungen,  vou  denen  jetzt  di«  Bede  »nn 
soll,  von  hvchiälCiQ  lnlerei>He  sein  miissleii^  die  aber  noch  keUe 
^ammenbängctidB  Lchro  bildeleii.  Krst  Liebig  noii  Wüli< 
ler  grÜDdelea  auf  sehr  getraue  Analysen  diese  Theurie,  wel- 
die  nur  noch  iv'eiler  ausgedeliiit  y.u  werden  braucht,  um  aui'Ii 
Verblndongea  y.ü  umfassen ^  deren  cigenlliche  iVitiLir  uns  bisher 
noch  unbekanut  war.  Wir  lassen  bier  die  wichtigäleu  TliatM- 
cben  folgen: 

1}  Das  ülheriijche  BtitcrmmiideÜil  ist,  nadidcai  die  Bls^w 
iSure  daraus  abgcäctiieUeu  wurden,  eine  Verbindung,  iveluhe 
SaoersUiff  absorbiien  uud  siDti  günslich  in  Bcuy.oesaui e  ver- 
wandeln kann. 

t)  Wirken  bjdrati^^cbe  Alkalien  darauf  ein,  so  lieferl  a 
BeuzoesGurs,  initcm  sich  Was.sersloll  enlbindct, 

3)  Lfiiut  niiiji  Ciilur  daiauf  einwirken,  so  venvandell  ä 
sich  in  einen  ililorbnlligen  Kürper,  welcher  auf  das  Waij^ct 
reagii't,  and  dnnn  tial/.süu:e  und  Benzoesäure  er/.engt. 

4}  In  dicker  Verbindunj^  kann  das  Chlur  durch  JofI, 
Schwefel,  Cyan  u.  c.  w.  ersetzt  werden^  nnd  die  daraus  her- 
vorgehenden Verbindungen  reagl;en  ganz  Shnlinli  auf  ilu 
Wasser. 

.  6)  Das  Ammoniak  erzeuget,  indem  es  aaf  die  Chlerver- 
bindnng  einwirkt,  salziiaures  Ammoniak,  und  eine  neue  zor  Fa- 
milie der  Aniiiio  geliürlge  Verbindung. 

6J  Der  Alltohül  liei'ert,  wenn  er  mit  dem  niiinlichen  KSr- 
per  zut'a mm eji^TL'ü rächt  wird^  Salzsäure  nnd  Bensioeüliier. 

Alle  diusü  Tbalsuchen  lassen  sich  ans  der  Theorie  crtlS- 
ren,  von  der  wir  spiiler  sprechen  werden;  es  giebt  aber  de- 
ren noch  aiidere,  wu^.u  sie  den  Schlüssel  noch  nicht  liefert, 
und  von  denen  jetzt  die  Ri-dc  sein  wird. 

1)  Das  Biltermandeliil  iiraexlstirt  uichl,  sondern  bildet  Nch 
erst  unter  Mitwirkung  des  Wassers. 

3}  Werden  die  Mandeln  mit  Alkohol  behandelt,  so  gebes 
ue  dna  Amygdaün,  cn  cigenlhümüches^  sackst oflh altiges  Pro- 
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dnct;  dieses  taan  wieder  Bittermandelöl  oder  Benzueäüure  uu- 
tßr  Kinwirkung   von  Salticlcrsäuro  liefern. 

3J  Der  Harn  der  grasfressenden  Tiiiere  enltiält  eine  ütick- 
bloffbalügo  fiüuce,  die  Hippuräüure^  welche  durclt  vencliiedeiie 
pütiüiiiise  iu  Beiixocsfiure  verwandelt  wiiJ, 

Für  jetKt  müssen  wir   uns  also   auf  die  Pjürun^  der  er- 
lÜrlicLen  Tliatsaciien  bescliniiikcii.       Wir   lassen    hier   die  vua 
Ziiebig  und  Wühler  aufgestellten  Fariucln   ['i>!;^eii. 
I      (^as^io'^a^'  unbekannte:!  lludjcal  oder  BciiKnyl 

C^alI,(,Oj  +  H;j  —  BeuKojl Wasserstoff  oder  Uifltruiandeiöl 

CagHioO^^Ch, —  Benaoylchlurid 

CastJioOa  +  Oyj,—  Benzoyltyanid 

CasH.oOa  +  ö—  Betjy.oi'lsultiliurid 

CayHjoOji  +  O —  wasserfreie  Benzoesüuie 

CasH^o^a+O -f  II^O—   sublimirl«  BeiiKueriiliire 

^8  Ha  +  iC-iü  "lo  Ö;j  +  Oj+  il^O  —   BcuaoeiiLber 

C38  B^u  Oa  +  A/a  U^  —  ßenzauiiil. 
!'  Beleuchtet  man  dus,  waa  di exe  Formeln  aaszudrüuken  stre- 

ben, etwas  naher,  so  scheint  ca,  dass  das  Benziiyl  mit  dem 
Eohlenoxyd  und  das  ßen/.uylchlanJ  mit  dem  Chliu  kolileiiuxyd 
rergücbeii  werden  könnte,  sj  wie  die  Benüoesiiuce  der  Koh- 
lensäure oder  eigciUlicIi  der  Oxalsüure  eiitspreuhea  wüidc.  Es 
inhft  diess  dann  zu  der  Anualimc 

^as '"10  ^=  ß'^^^'^S^" 

IC^jyUjgOj  =  ßenzogecoxyJ,    welches  ein   neuea   dem 
KolileiiUA>d  aliulii:hes  Radical  bildet. 
Ea  setzt  diess  die  £xiHte;iz  eines  liesoudern  Kulilenwasser- 
|Btol&   voraus,    wcdnrcb  jedoch   die    obeu   aufgedtellten  FuriueJu 
Weht  modillL-Irt  werden. 

j  Alle  diese   Tliatsacbea   lassen  sich   aber   auch  wieder  auf 

ptine  gan»  andere  Weise  auMlrücken,  wenn  man  die  stuchiu- 
^etrischeu  Formein  dieser  verschiedcaeu  Kürzer  folgciidermaas- 
Ben  aufstellt: 

OjylljQ  wurde  das  IWical  der  erwühnten  Verbiuduu- 

gen  sein. 

Nimmt  man  nun  an,  dieses  Railieal  könne  wie  der  Slick- 

Etoff  ein  Alkali  bilden,  indeiu  es  sich  mit  seebs  Volumen  Was- 

MerstulT  verlmiiiel,  so  hiUte  man  fdi  Itciiziiylwaaserütulf  (-'ay'^it» 
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Das  Chlorid,  Sulphurid  und  Cyaold  werden  dann  dntcii 
fblgendc  Formeln  aasgedrQckt; 

Cj8n,oCha+2C,9n,o03 

Man  erhielte  dann  beazoesaure  Chloride,  Sulpfanrido  eis 
Cyanide^  welche  dem  doppelt  chroroxauren  Cblorkalinm  ESUi 
spräche,  welches  Pcligat  entdeckt  hat. 

Ülo  übrigen  Formeln  würden  dann  sehe  einfach  sein; 

CggHioOg —  waaaerfniie  Benzoeaäure 

C,gUi(,03,  H,0 —  Wasser haltige  Säure 

CasHioOg,  CgHg,  H3O  -   BenzoeSther 

CagHioOg,  AzjH^ —  Benzaroid. 
Aus  diesen  bekatinteii  Thatsachen  lässt  sich  soiincb  dorch- 
au3  niuht  entscheiden,   welches  von  den  beiden   hier  folgcndea 
Badicalcn 

C^gUiijOa  Benzoyl 
C^g  Qio  —  Beazogen 
anzonebmen  sein  möchte.  Ja  man  weiss  nicht  einmal,  ob  in 
den  bisher  bctrnchletcu  Verbindungen  das  Radical  sich  in  der 
ersten  oder  in  der  »weilen  der  hier  angegebenen  Formeln  be- 
Jlndet.  Man  darr  sogar  mit  Sicherheit  schliessen^  dass  auf  die 
bereite  untersuchten  Benzoe Verbindungen  mindestens  drei  ver- 
eohiedene  Theorien  angewendet  werden  liönnen,  tind  dass  erst 
neue  Beobachtungen  gemacht  werden  müssen^  bevor  man  aiA 
über  ihre  Natur  bestimmt  ^vird  aussprechen  künnen.  Uebil- 
gens  ist,  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Lieb  ig  and  Wüh- 
ler, dieser  Tbeil  der  organischen  Chemie  am  weitesten  vor- 
wärts geschritten. 

Aus  diesen  Betrachtungen,  wenn  ich  mich  nicht  tänsche, 
geht  hervor,  dass  sich  uiclit  alle  organischen  Verbindungen  aof 
gleiche  Weise  modeln  lassen.  Diejenigen,  welche  alles  auf  die 
Theorie  der  Oxyde  beziehen  wollen,  oder  die,  welche  überall 
bydratische  Kohlenwasserstoffe  zu  sehen  glauben,  verteilen  ia 
den  nämlichen  Irrtimm,  wie  derjenige,  welcher  fortführe,  hart- 
näckig Sauerstoß'  im  Ammoniak  oder  Wasserstoff  im  Kalium  ZD 
Buchen. 

Die  Chemiker  werden  endlich  sich  überzeugen,  dass  t» 
auch  in  der  orgamscben  C\nim\«,  ^w»ä.%  Vve  \a  4^^  QtUoeral- 
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lemie^  Oxyde  und  V.asaerslolTvcrbindungen  giebl,  die  BJch 
gewissen  PnnctcD  einander  gleichen ,  n-Hlirend  sie  in  andern 
bpieder  sieb  von  einander  onterEcbcidcn ,  und  dass  jede  Gruppe 
ihre  besondere  Theorie  errorderl.  Wollte  man  zum  Beispiel 
alle  Tbat^acbcti  der  orgsntscbcn  Chemie  so  erkliiren ,  das»  man 
iSfaine,  dio  organischen  Substanzen  iv'iiren  alle  nach  den  Ge- 
Klzen  gebildet,  welche  ans  die  Ae<berthearie  lehrt,  so  wurde 
nun  wahrscheinlich  irren.  Dasselbe  fände  ohne  Zweifel  Statt, 
renn  man  nach  dem  Beispiele  von  B  er/  e  1  i o h  Annehmen 
rollte,  dasa  in  allen  organischen,  saue rslolTb altigen  Körpern  der 
tanerstoir  sletfl  nur  als  Degntivea  oxj-dirende^  Element,  niemals 
iber  als  Wasser   vorhanden   sei. 

Eine  Theorie,  wclclie  auf  alle  organiscbcn  Verbindungen 
lOgetnein  anwendbar  wäre,  ist  gegenwärtig  kaum  denkbar.  So 
erhillt  es  sich  zum  Beispiel  mit  dem  Jüngst  vorgeschlagenen 
lesetze: 

^,DasB  zwei  zusammengesetzte  Körper  sich  nur  dann  ver- 
^igen  kannten,  wenn   sie  einen  gemeinNcbaft liehen  Orundstoll 
[er  wenigstens  ein  iaomorpbea  Element  entballen." 

Ueber  den  Werlh   einer   solchen   Theorie  liisst  sich  nicht 

itscheiden,   da  der  Urheber  derselben  sich  nur  allein  darauf 

ischränkto,  sie  binznetellen.     Es  leuchtet  zwar    ein,   dnss  die 

a   besten  gekannten  Salze  dieser  Bedingung  entsprechen,  und 

ISS  diejenigen  Verbindungen,    welche  derselben  minder  genü- 

EB,    im  Allgemeinen    weniger   genau    bekannt   sind.      Welchen 

tnflnss  auf  die  Theorie  der  Wissenschaft   kann    aber  eine  Re- 

rel   haben,  zu  deren  Beweis  mehr  Zeit  erforderlich  ist,  als  die 

irg^nische  Cbemie   bedarf,    um    auf   eine   l'csto  Grundlage   ge- 

itacbt  KU  werden?     L'nd  Avie  können    wir  ^«igeben,   dasa  un- 

re  Ansichten  sich  empirischen  Formeln  dieser  Art  nnterord- 

n  sollen,    während  doch  alle.i   uns  beweist,   dass    gerade  das 

ndium  der  organischen  Chemie  allein  es  ist,  welches  uns  zur 

ildeckung  der  eigentlichen  Grundgesetze,   denen  die  Verbin- 

ligen  unterworfen  sind,  führen   kann. 

Man  braucht  also  für  diese  noch  weniger  genau  gekann- 
■  Stoffe  keine  aosscli  lies  suche  Meinung  anzunehmen ,'  sondern 
üit  der  Erforschung  der  Wahrheit  gewiss  günstiger,  wenn 
iD  nlle  Meinungen  wohlwollend  beachtet,  sie  uupartheiisch 
lit  kritischem  Geiste  vergleicht^  und  besonders  jede  allgemeine 
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Anwenilnn^  i1»  vprineWet,  ^^a  eine  tbtoreliBche  AnsiMit  not 
ffflr  tütten  ppefiellpn  Fall   zu  ginssien  scliien. 

FbI  Her  Iicscr  meine  Zweifel  rif.htiff  fiur^eRisst,  «i  wirfl 
m*  MGli  meine  HolTnatiK  für  ilie  Tiakantt  Iheilcn,  nnil  über- 
Kenj(t  pcin,  Ansf  zur  Volleniliing  der  iinneheiiren  Arbeit,  wel- 
tihe  nofli  r.u  timn  übrig,  bleibt,  die  vereinten  unil  g;en'i!<<ienh»{'- 
ten  AiuilrenErnnjEfcn  aller  CLemiker  ecforilerlich  sind;  norh  niii- 
f^ln  vnn  Tlmt)'nclien ,  dnrch  deren  EnldecIcunDr  sich  nlle  i\e- 
jenigen,  wcUilie  eicli  ml  diesem  Werl:c  berassen  wolJen,  p<»- 
sea  Verdienst  erwerben   können. 

Theorie  der  pijrogenen  Subxtartzen  ^'),  Unicr  diesem  Na- 
men nnd  besondera  unler  ßren^cinuren ,  versteht  man  SubülM- 
Jinn,  weldic  dnrch  die  Einwirlrnng  den  Fenern  ann  e;civi<seii 
orKnnteclien  SlolTen  er/.engt  werden.  Die  Bildung  derselben  W 
^wlgRen  Regeln  anlerwarfen ,  die  Inngc  verkannt,  aber  Jüngit 
«hr  glücklidi  durnli  Pelonze  fcslgeslellt  worden.  Wir  Mei- 
len hier  die  tlnnplresullnte  seiner  hierüber  p;elieferten  Unter- 
aaiihanKen  y.URnminen. 

Erliilzl  man  einen  reinen  orgsnisrhen  Körper,  bo  Irilt  ein 
Keitpniict  ein,  in  welchem  er  der  zerslörenden  Wirkung  des 
Feuer!'  nicht  mehr  wiciierftchen  knnn.  Nun  vereinigen  Rieh 
diejenigen  seiner  Thellchcn,  weklie  ihrer  chemischen  Xatnr 
nach  eiiinnder  nm  meislen  cnlgeifcn gesetzt  sind ,  ku  binaren 
Verbin d nn;G^c n ,  und  die  noch  übrio;en  Elemenle  bilden  eine 
fenerbefir findigere  Verbindung,  weil  die  Sub.Elnnx  »wei  Slofle 
verloren  hnt,  deren  Streben,  pinh  inniger  mit  cifinnder  tm  ver- 
binden, tmnafhOrlich  die  ursprüngliche  Verbindun;;  zn  zerMfi- 
reo  drohte. 

Peloaze  hat  sich  üherzengt,  claaa  bei  dieser  TJmWlilon» 
ternSrer  Verliindnngen  im  Aügcmdnen  immer  Wa!«=er  nHw 
Koblensünre  erzeugt  werde,  lliewe  l'rnduele  sher  gehen  eo' 
der  Verbrennung  des  Kohlen^CofTn  und  WasseralolTä  hervor,  wel- 
che auf  Kosten  des  in  der  erhitzten  Snbatanz  vorhandenea 
SaaerMnlTa   Statt  findet. 

Sobald  ein  nrganischer  SlolT  den  üttzgrad  erreicht  hat,  io 
velchem  seine  Zersetzung  St  alt  finden  kann,  so  tritt  auch  die« 
.  ^gen-'eitjge  Reaction   eeiner  Bestand  th eile    ohne  Unter brechuni 

■*i  Iliesen    Ki^rpcrn    klioDle    fiig'lch    die    dentscbn  nf>npniinu 
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TIcber.ichreilet  üinn  nun  ilie.4«ii  Pnnrl  iini]  ftei^ert  die 
Hitze  allmaiilig,  ro  kann  eine  nciio  Vcrlirennung  eitilrelen^  tu 
folge  deren  aucli  ein  neuer  Brenzsfoir  ciilflcht. 

Die  bei  verschied cueii  Temperalnren  erzeugten  Brenzpro- 
dactc  können  sehr  aufrallend  von  einander  verüchierleü  sein; 
teun  die  Gallassiinre  z.  B.  venvandelt  sich  in  einer  Temiiern- 
DT  von  3150  in  Koblensüure  und  ßren;!g;alln.'-siiure  gemSäs  fol- 
gender  Bcaclion: 

Cji B,,  Oj  =  C,  Og  +  C, ,  Hy  O3. 

Wird    aber   die  Tempcrntur   scfanell   auf   SöOo   erbülif,    so 

-bält  man  Kohlcnsnurc,  Wasser  und  Melflgallussiiure  nnd  llrens-.- 

luscfiure    zugleicti,    ebne   da8s   nnr   die  geringste  Spur   von 

Dre  sich  zeigte.     Die   folgende  Formel   stellt  diese 

BesuKate  dar: 

CiiHBOs^CaOa  +  HaO  +  CiaHjOj. 
Viele   Beisjiiele  unlerstülKCii   diese  crslern    Beobaciiliingon. 
lo  verwandelt  sich  anch  die  Aeprelsänre  iji  Wasser   und  Ma- 
lealsnure#)  nach  der  Formel: 

Cg  U^  O4  =  H^O  +  Cg  Uj  O3. 
Die  Mckonsäure  verwandelt  MCh  in  zwei  neue  Stinrcn,  in 
Metumckonsüure   und    die    Pyroniekonsiiure    bei    bei^Iimmlen 
leraluren  und    iiaeb  rolgendcii  Formeln: 

C14  B4  O,  =  C^  Ha  +  C,  j  H^  Ojs  »lela mckonsäure 
Ci4H4  0,=CtH4  +  CiuH4  03  l'yromekonsfiure. 
Mftii  liann  also  liier  tagen,  ilaas,  wenn  man  ein  Mittel 
if  diesen  BremtstolTen  das  Wasser  und  die  Kohiensjiure 
er  za  geben,  welche  sie  verloren  haben,  so  künnte  man 
ie  urs|irünglichcn  ä ub.it a uzen ,  aus  denen  sie  entstanden  sind, 
rijBder   heralelleii. 

Wo  man  Wasser  und  Kohlensäure  so  leicht  ans  einer  nr- 
;ania*:l)en  Substanz  sich  entbinden  sieht,  welche  Mch  in  einen 
ndern  vollkommen  reinen  Kürper  verwandelt,  wird  man  >;u 
l^aabeti  veranlasst,  dass  dieses  Wasser  oder  diese  Sünre  ver- 
schon e\islirlen  und  nur  durch  die  Hitze  abgeschieden  wnr- 
Bcien.     Ich  trete  jedoeh    dieser  Ansielit  nicht  bei  und  halte 

*)  Wir  bellallen  diesen  Namen,   durch  vrelclien  zuerst  in  riiexem 
mal   BH.   III.   S.  Sa   der    franzlisl^die   Aiimlrtick   aciife  malr'ique 
wurde,  in  Ermangelung  eines  besseren  bei.        A.  u.  E. 


w 


338    Dutnfis,  über  MischuDg  organischer  Körper. 

vielmehr  im  Gcgcniheil  dafür,  ilaan  diese  Körper  »äs  der 
genBeiÜgen  Reaclion  itweier,  in  der  Substanz  präeüatire 
VerbiDdnngen  hervorgehen,  welche  nuf  einander  gerade  eo  i 
ben,  wie  die  Oxalaäarc  and  daa  ÄmmoDiak  bei  der  Erzen j 
des  OKamides. 

Wollte  man   z.  B.   z.a  Gonsten   der  Praesietenz  der  B 
leneSnre  behaupten  ^  Ansa  die  Mckonm'ture,   indem  sie 
Kohlensäure  verliert,   auch  genau  die  Hälfte  ihrer  Sällignngt 
capacitäl  einbüsst,  so   findet  man  in  derselben  Beihe    einen 
ohero  PrQfatein   von   der  Nichliglteit   iliesea  Argamenles. 
dem  nfimlich  die  Mekonefiure  zwei  Atome  KolilensSore  vei 
mttsele  dieselbe  einen  neutralen  oder    weniger   sauren  Ki 
geben,  als  der  vorige  war;   nun  aber  liefert  Bie  im  Gegej 
eine  doppelt  so  kräftige  Silure, 

£3  wflrde  demnach,  glaube  icb,  ein  eben  so  Aüscher' 
sein,  wie  derjcmjre,  der  uds  zu  der  Ansicht  fülirte,  daa 
bei  diesen  Rcactionen  freiwerdendo  Kohlensäure  und  Wl 
schon  präexislircn  müüsten  in  den  Verbindungen,  aus  weh 
sie  sich  entbinden.  Diese  Substanzen  werden  offenbar  in 
meisten  Fällen  erst  gebildet. 

Von  äasscrsler  Wiebtigkeit  aber  wäre  es,  zu  erR>nl 
nach  welchen  Regeln  sich  Walser  oder  Kohlensäure  U 
warum  ferner  der  Kohlenslotf  vor  dem  WasscrstoR,  der  V 
serstolT  vor  dem  KohleustofT  verbrennt,  oder  warum  eal 
beide  zugicieh   verbrennen. 

Efl  iKt  nicht  xa  bezn'eifeln,   ilass   man  dureb  wechse! 
lige  Vergleicbung  zweektniissig  gewühlter  Sabslanzen  im  S 
de   sein    würde,   den    ursprünglichen    Zustand    des   KoblensUi 
oder  WasserstolfB  zu  bestimmen ,  M'elcher  diese  innerlichen  Vtr* 
brennUDgen  bewirkt ;   man   würde   durch  diese  Entdeckung  i't 
organischen  Chemie  einen  äusserst  wichtigen  Dienst  leisten.     1 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Ersclieinangt* 
jenen  anreihe,  welche  sich  bei  der  Bildung  der  Amide  darl»- 
teu.  Durch  diese  Zusammenstellung  gebe  ich  sogar  den  Gnl 
von  Wichtigkeit  zu  erkennen ,  welche  sie  für  mich  zu  babu 
scheinen,  indem  ich  hiordurch  andcnte,  dass  ich  die  ExisteU 
finer  Reibe  von  Amiden  anzunehmen  geneigt  bin,  welche  du[tl< 
den  Verlust  einer  aus  Snuerslolf  und  Kohlenstolt  J}eslclienila| 
Verbindung  gebildet  werden. 
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U. 

Wirkung  des  Jods  auf  die  sahfähigen  organischen 

Basen. 

(L'Jnstllut  4eine  anD^e  No.  147.) 

In  einer  der  letzten  Silzungen  der  Pariser  Akademie  (heilte 

err  Pelletier  eine  Abhandlung  mit,   ^vorin  er  die  Wirkung 

»  Jods  aar  das   Slryclinin,  Brncio,   Cinchonia,    Cbialn  und 

[orpliln  durchgeht. 

Unbekannt  ist  bis  jetzt  noch,  ^agl  derselbe,  die  Wirkung 
V  Sftixbilder,  und  vorzüglich  des  Jods,  Broms  und  Chlors  anC 
e  nlxriibigen  organischen  Basen,   und  man  weiss  nicht,  ob 
Körper   sich  mit   den  PflanKenalkalien   ohne  Veränderung 
Iben  verbindeo  kOnnen,   oder  ob  gic  eine  elementare,  ihre 
imensefzong  verändernde  Wirkung  auf  sie  ausüben.    Bil- 
I  unter  Milwirliung  dieser  Basen,  Jod,  Brom  und  Chlor,  jod- 
ire  Salze  und  Jod  Verbindungen ,  bromi-aure  Salze  und  Brom- 
rlnndungen,  chlorsaure  Salze  und  Chlarverbmduogen  ?     Giebt 
Jod-,  Brom-  und  Chlorverbindungen,  oder  wird  die  orga- 
cbe  Base   dabei  zersetzt,    und    treten   in  diesem   Falle  Jod, 
om  ODd  Cblor  an  die  Stelle  des  WasserstoITs?    Diess  sind  die 
optliuacto  über  die  ich  Aurschluss  geben  wollte.     Piese  cr- 
r  Abhandlang  bandelt  blos  von    der  Wirkung   des  Jods  auC 
I  organischen  Basen,  und  die  Besnltate  die  der  Verrasscr  ei- 
jt,  sind  fülgende: 
1)  Jod  kann  sich  mit  den  meisten  RalzFÜhlgen  organischen 
Basen  verbinden,    und  aus  seiner  Vereinigung   mit  diesen  Kor- 
pern entstehen  beslimmle  chemische  Verbindungen,  in   welchen 
das  Jod   und    die  Base  In    stOchiomctrischen   Verhüll nissen    zn 
einander  stehen;  so  giebt  das  Strychnin  eine  gefürbte  kryslal- 
lisirbare  Jud Verbindung,  bestehend    aus  2  Atomen  Jod   und  ei- 
pem  A(ora  Strychnin;  das  Brucin  giebt  zwei  Jod  Verbindungen, 
wovon  die  eine  aus   zwei  Alomcn  Jod    und   dncin  Atoin  ßase, 
die  andere  aus  vier  Atomen  Jod  unrl  einem  Atom  Base  besteht; 
i$m  Ciochonin  und  Chinin  bilden  beide  eine  Jod  Verbindung,   iu 
welcher  1  Atom  Jod  mit  1  Atom  Bnse  vcrbnndcn  ist. 

S)  Die    Jodsnnre   kann   sich    mit    Ralzfähigen    organischen 
Basen  vereinigen,   und  damit  neutrale   oder  snurc  Salze  bilden. 
In   welchen   die  Analyse   dcullieh   nachweist,   dass   Säure   und 
JoBin.  f.  prakt.  CliemEe  VJl.  S.  ^2 
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Base  in  golcben  Vorhikltniss«ti  za  einander'  steben,  wie  Sita 
die  Theorie  »ngicbt^  so  ila§8  sie  «Jen  resiiecUven  Jodverbiodnn- 
geu  cnlKiirechen. 

ä)  JoilwHaserslolTEfture  vereinigt  eicli  mit  allen  Biilzf^hig«« 
orgitnUcben  Basen,  nnd  bililet  damit  Salze,  irelche  die  Nd< 
gung  baben,  einen  Ueberscbuss  von  Base  aul^uaehmeo ;  wie 
a.  B.  das  jodwaascrslolTsanre  ßtrydinin  nnd  Brucin,  welcbe  drt 
Anulj'^e  nach  andertbalb  baösclie  Balze  oline  Krj-stallisali«»- 
wasser  sind. 

4j  Jodsäure  zersetzt  die  organiscbcn  jodwapaerstolTsauren 
Salxe,  und  es  bildet  ^ich  bei  dieser  KerMct/.ung  Jod,  von  der 
JodsBure  bcrrührend,  wäiircnd  das  jod wasserst olTi'Ruro  Salz  in 
eine  Jodverbiudong  umgewandelt  wird. 

5]  Bei  dem  Moriibin  ina<iht  das  Jod  eine  ziemlicli  RulTiil- 
Icnde  Ausnabmc  von  seiner  gewöbniicben  Einwirkung;  es  wirkt 
iifimlicli  elementar  nur  diese  Subalanz;  ein  Tbeil  des  Jods  ver- 
einijrt  sieb  mit  dem,  dem  Morphin  entrissenen  WassersfolF,  and 
bildet  damit  Jod  wasserst ofTseure,  während  der  andere  sich  mit 
einer  aus  dem  Morpliin  herE-übrenden  Snbstan/.  verbindet,  ohne 
dass  man  eine  Spar  dieses  Ictr.teren  wieder  auffinden  bann, 
selbst  wenn  Jod  in    hinrelcliendcr  Menge  Kugeaetzt  wird, 

6)  Lüssl  man  endlich  Jodsanre  auf  Morphin  einwirken,  so 
verliert  die  Jodstiure  ihren  SaucrstolT,  welcher  mit  einem  Tlieile 
der  GleiDcnfc  des  Morpliina  ^nsammcnlrilt,  und  es  in  eine  ro- 
the  SiibstanK  verwandelt,  gerade  wie  es  Halpeteraiiare  Ihnt, 
wnhrend  das  Tfeigewordenc  Jod  auf  einen  andern  Tbeil  des 
Morpliins  wie  durch  direcfe  Dcrülirung  wirkt;  allein  die  » 
entstandene  Verbindung  kann  bei  Tiiif^Rix  einer  neuen  Menge  Ja il 
nicht  bestehen,  und  wird  vüllig  in  Jod  und  jene  rolhe  Substani 
zersetzt. 


III. 

AIcue   bromhallige  Säio'e. 

(L'InaUiui  4eme  annec    Wo.  145.) 

In  einem  Schreiben    des  Herrn  Eugene  Peligot   an  die 

Pariser  Akitdemic  der  Wisscnschnften ,    berichtet  derselbe,  das» 

er  sich  mit  einigen    organischen  Untersacfaungen  angolcgentlicli 

JbeechSftigt  habe,  um  Ate  ¥Aviv<»VAva^  &cia  ^Wvrk.,  l&v^ina  unt' 
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lods  ftnf  Sie,  durcb  die  or^niscben  Säuren  und  gewisse  Me- 
Ulloxfde  gebildeten  Salze  keiitien  xu  lernen,  und  dass  er  da- 
bei Reaullate  erbalten  habe,  die  son-ohl  vccgen  ihrer  Neubeit, 
der  Allgemeinheit j  die  «ie  darzubieten  scheinen,  latercssaat 
I, 
Dna  erste  Salx,  das  er  dem  Versuche  nntcrwarf,  iat  ben» 
toeiaares  Silber,  und  er  erhielt  damit  folgende  Besullate:  Wenn 
n  aaf  daa  trockne  benzoesBure  Silber  Brom  einwirken  ISsst, 
wird  iUeses  ü^lz  zersetzt  und  das  Brom  in  grosser  Menge 
äbsorliirt;  es  bildet  sich  Bromsilber  und  eine  neue  Siiare,  wei- 
der BenzoesGore  in  einigen  ihrer  physischen  Eigcnscbaflen 
gleicht,  sich  jedoch  durch  ihre  Kusammenselzitng  wesentlich 
d&von  unterscheidet.  Denn  diese  Saure  enthiik  ausser  den  Ele- 
nenlen  der  Benzoesäure  noch  allen  Sauerstoff  des  Silberoxyds 
ausserdem  ein  Atom  Brom.  Wasserfrei  eriiält  man  sie 
dnrcb  Behandlung  des  Producls  der  Einwirkung  mit  reinem 
Bvhwefelälher,  der  ue  leicht  aullögt,  und  das  gebildete  Brom- 
ailber  /urückliissf. 

Diese  Säure  Ist  bei  der  gewöhnlichen  Tempärstur  fest, 
■clmillzl  aber  vor  100*^.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  in  geringer 
Jlenge  läslicb,  in  siedendem  dagegen  in  grosserer;  hicrans 
Vird  sie  jedoch  beim  Erkalten  zum  grOsstcn  Thcil  wieder  ab- 
jgeschieden;  sie  brennt  an  den  Händern  mit  grtiner  Flamme, 
~niiil  Beweise,  dass  Brom  darin  g;ebunden  ist,  denn  die  AuQi)-- 
Oflg  dieser  Säure  in  Wasser  giebt  mit  salpdersaurem  Silber 
itinea  Niederscliiag.  Sie  bildet  mit  den  Oxyden  kryätaliisirbare 
Bftlxe,  worin  der  SauersloH  der  Siiuro  sich  zn  dem  der  Base 
wie  4  zn  1  verhülL 

Herr  Peiigol  versuchte  ferner  eine  analoge  Saure  mit 
Chlor  darzn-ilellen ,  allein  der  Versuch  glückte  nicht  5  die  Ein- 
wirkung ist  zu  lebhaft,  und  das  angewendete  Salz  wird  unter 
Tencreracheinung  vollständig  zersetz.!.  Und  damit  der  Versuch 
selbst  mit  dem  Brom  gelinge,  darf  man  dieses  nicht  mit  dem 
Bilbersalze  in  flüssiger  Form  in  Berährung  bringen,  denn  sonst 
ündet  auch  eine  Enlzündutig  Statt;  vielmehr  muss  man  die 
Bromdämpfe,  welche,  so  wie  sie  sich  bilden,  auch  gleich  ab- 
Mrbirt  werden,  nur  langsam  hinzulrelen  lassen. 

Was  das  Jod  anlangt^  so  ist  seine  Wirkung  von  der  dca 
Broms  verschieden,  denn  es  bildet  aich  zu  gleicher  ZeitBr»'"- 
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flilber  mid  brommires  Silber;  ich  babe  jedoch  die  geUdete 
Siore  noch  nicht  hinl&nglich  ontersocht,  um  Hitwtm  nfihom'fiber 
Ihre  Natur  angeben  zu  können. 

Die  Binwirkung  des  Bröma  anf  das  bensötamrb  SUbcr  M 
übrigens  keine  eigenthfimliche^  dorch  die  Beschaffenheit  ia 
BenzoMUire  bedingte  Einwirkung;  ich  habe  dai;geUiany  dass  m 
adbflt  aof  Salze  solcher  S&aren,  welche  nur  sehr  wenige  Nc^ 
gang  zu  eini»  hohem  Öxydatlonsstafe  za  haben  scheineB^  wie 
die  Klee«  und  BssigsSure,  einwirkt,  iind  aUes  berediligetii 
der  Annahi^Oy  dass  man  mit  diesem  KOrper  bald  aügenidtttoie 
Versuche  ansteilen  wird.  Herr  Pellgot  wird  die  Forfselanig 
atiner  Untersuchungen  Ober  diesen  (Gfegenirtand  bald  lieftrm 


IV. 

UOer  die  Wirkung  der  HameMüHt  beim  Klaren  der 

Wür%ey 

von 

Samusl   RoBxa^rs. 

(Aus  Records  of  general  science  by  Robert  D.  Thhasoa  lue.  XIV. 

Februar  1866.    S.  lOJS:) 

Indem  ich  die  Wirkung  der  Hausenblise  hä  Icifinng  8cr 
Wfirze  erlfiutere,  bieten  sich  zwei  ^ienstibide  Eor  beaoadera 
Betrachtung  dar. 

Erstens  die  Natur  und  die  Eigenschaften  der  BaoseaUase; 
Eweitens  die  Veränderung ,  die  bei  der  WtIrjEe  während  dc9 
Processes  der  Gahrung  Statt  findet. 

Die  beste  Hausenblase  erhält  man  von  den  dehWianablasen 
der  Fische  von  dem  Gescblechte  Accipenser^  besoaden  Tom 
Störe,  der  in  der  Donau  und  in  den  FlOSsen  Kosslands  geftm- 
den  wird.  Man  erhalt  sie  Auch  aus  dba  fiU^wiauahiaaea  yw 
Belöga  und  Hnso  Gerinanorum.  ^) 

Hausenblase  ist  ftst  ganz  Gairert^,  da  98  Thelle  goter 
Haoseoblase  in   100  Theilen  kochenden  Wassers  auflusUch 


*)  Sehr  reibe  Hansenblase  erhält  man  anck  voa  dem  amerikaBfadiea 

Fiaciie  Gadus  merluccius.     m^  laogea   im  Haniiel  YarkommimieB 

ta  von  Haosenbiaae  sind  ?on  dem  Gadus  mesrhaa.  8L  Becsrdf 

n.iB^ 
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Es  müssen  datier  die  EigenRoliaflen  der  Gallerte  betncb- 
(et  werden,   da  eis  der  reinen  Uausenblase   analog  ist. 

Gallerte  uuteracbcidct  sicli  von  allen  Ibierischen  Grundätor- 
fea  durch  ihre  schnelle  AullGslichkeit  in  kochendem  Wasser, 
BO  wie  auch  In  den  mei^lcn  der  verdünnten  Säuren,  die  vor- 
(reOliche  AuflOsungsmlllal  für  dieselben   bilden. 

Gnllcrie  ist  in  Alkohol  vollkommen  nnauflüsticfa,  und  fast 
eben  eo  in  taltem  Walser.  Sie  wird  aus  iliren  Auflösangea 
ducch  Aurgüsse  von  Gerbstoff  niedergesclilageti. 

Ein  Anlguäs  oder  eine  Tinctur  von  GallätJreln  schkigt  die- 
selbe oDs  ihren  AullÜKungen  in  füuflausend  Mal  so  viel  Was- 
ser, als  sie  wiegt,   nieder. 

Das  sind  in  der  Kürze  lUe  Eigenschaften  der  Gallerte  oder 
reioen  Uausenblase. 

Sehr  verschiedene  Sorten  von  Hansenblase  werden  zum 
Verkaufe  au^gaboten,  zo  Preisen  von  drei  bis  sectizehn  Schil- 
ling das  prund;  und  der  relative  Wertb  Jeder  Sorte  kann  durch 
folgende  Proben    erkannt    werden. 

Erstens  muss  Uausenblase  unverändert  bleiben,  wenn  bis 
in  Weingeist  oder  Altohol  von  äOO  bis  60"  über  die  Probe  ge- 
taucht wird,  worin  Gallertc  (das  chemische  Princip  der  Haa- 
sonblnse)  uiiauHüalieh  ist.  Der  Alkohol  oder  Weingeist,  in  den 
die  Uauscnbla^se  getaucht  worden  ist,  muss  dann  mit  wenigen 
Tro4ircn  Galbip  fei  tui  et  or  probirt  werden.  Bleibt  der  Alkohol 
klnr  und  onveiiindert,  so  apricbt  iliess  für  die  Güte  der  Uau- 
senblase. Veranlasst  dagegen  die  GalliipCellinclur  einen  Nie- 
derschlag aus  dem  Alkohol,  so  ist  die  Hnuscnblase  nicht  rein^ 
da  sie  etwas  mehr  als  reine  Gallerte  enthaU. 

Verschiedene  Proben  von  Uausenblase,  die  in  Alkohol  oder 
Weingeist  uuvcründcrt  blieben,  sollten  auch  nach  folgenden 
Verfahrungsarten  probirt  werden,  che  ober  ihren  relativen 
Werth  eine  Meinung  abgegeben  uerdcn  liann.  Probire  be- 
stimmte Gewichte  jeder  Probe  l^xuni  Belsiiiel  eine  Achtel  Unze) 
in  drei  Unzen  Wasser  (nach  Mnai^s)  in  besonderen  Gelassen, 
bringe  sie  nach  und  nach  zum  Kochen,  wnhrcinl  jede  Probe 
von  Zeit  zu  Zelt  umgerührt  wird.  Seihe  die  verschiedenen 
AuüiKiungen ,  während  sie  hei^s  sind,  durch  Musselin  und  lasse 
räc  in  besondere  GcfäsHe  laufen.  In  Verhfiltniss  /u  der  Menge 
der  uuaul'gclösicn ,  auf  jeilein  Seiheluche  AUtüt^^nV'iSftftt&fevia- 


ürsfl 
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stanz,  kann  die  AaflOabarkeit  iler  veräcbiedeneD  Proben  mil  Ge- 
wissheit erkannt  werden.  Die,  welche  Jen  wenigsten  Rück- 
alaQtl  läset,  bildet  nach  erMgter  Erkallang  den  etilrkstcn  Leim, 
wovon  die  klSrendo  EigeoBchart  der  I In usen blase  abliiingt.  Du 
noch  llhdg  bleibende  Versuch,  dem  die  verschiedenen  Proben 
noterworren  werden  müssca,  ist  der  leUIe   und  entsc Leidendste. 

Gldche  Gewichte  jeder  Probe  (/.um  Beispiel  eine  Vierlei 
Unzej  müssen  in  sehr  kleine  Stücken  gesclinilten ,  jede  Vierlei 
Unze  in  eine  halbe  Pinie  hartes  oder  saures  Bier  gebrnebt  uud 
die,  alle  dio  verschiedenen  Proben  eulb  alten  den  Ge  fasse  in 
ein  Zimmer  geetellt  werden,  das  von  65"  bis  75°  Fahrenhcil 
Wurme  enthält.  Da  lasse  man  iie  drei  Tage  lang  stehen  und 
rühre  jede  Probe  ein  oder  zwei  Mal  des  Tagea  eebr  gut  um. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  sich  ein  bemerkbarer  Cn- 
(erschied  in  der  t^lfirke  jedes  Leimea  zeigen,  vocausgeaetzt,  dan 
mit  Hausciiblaee  von  verschiedener  QuaiitSt  der  Versuch  ge- 
macht worden  ist,  and  wen»  bei  dem  dicksten  Leime  eine  klei- 
ne Menge  von  (>'alliiprcl[inclur  aogewcndet  und  mit  dcrselbeu 
herumgerührt  worden  ist,  so  wird  dadurch  die  Gallerte  in  Fann 
eines  dicken  Leimes  von  der  Probe  der  Hauseoblase  abgeson- 
dert werden.  Die  anderen  Proben,  die  einen  nicht  so  dicken 
Leim  lieferten,  geben  beim  HerumrübrcD  mit  der  Gallapfellinctur 
eine  kleinere  Menge  Gallerte,   in  Form  von  dickem  Leime. 

Aus  der  Starke  des  von  jeder  Probe  der  Uauaenblase  ge- 
lieferten Leimes,  wenn  sie  in  die  oben  erwähnte  Menge  sbutcb 
Bier  (dergleichen  die  Brauer  bei  Bereitung  des  Klärsels  ge- 
brauchen} getaucht,  und  einer  nicht  75"  Fahrenheit  Qbersiei- 
genden  Temperatur  unlerworfen  wird,  kann  man  de»  relativen 
Werth  dieser  Probe  erkennen,  wie  von  der  Sliirke  des  litäatts, 
unil  folglich  von  der  Menge  der  in  einer  Probe  von  Uausen- 
blaso  enthaltenen  Gallerte,  ibr  Werth  hinsichtlich  der  Klärung 
der  Wür/.e  abhfingt.  Die  beste  kurze  Hausenblase  ist  immer 
in  kochendem  Wasser  bis  zu  einem  Mdistando  von  angefähr 
Vio  auQüslich. 

Bei  der  Bereitung  von  Bierklärsel  wird  Hauseobtase  von 
guter  Qualität  in  einem  Zimmer,  das  eine  Temperatur  von  un- 
gefähr 50^  Fahrenhcit  hat,  in  saures  Bier  getaucht.  Nach  ei- 
niger Zeit  wird  die  llaascablase   durch  die  Süure   des   hartes 
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Bieres  in  einen  I.eiin  -verw»ndelt,  da  ea  einp  ilcr  Eigenschaf- 
(ea  der  Gallerte  ist,  in  verdünnten  SiLuren  naQüäbar  zu  sein. 
£in  Vordieil  culs{)nngt  für  den  Brauer,  wenn  er  immer 
I  Klärsei  aus  einem  snuren  Biere  von  gleich fürmiger  SUii'ke 
f  Saun  bercilel,  wodurch  er  vor  jedem  aus  iler  Starke  Aei 
wendeten  Klfirsela  entspringenden  Missüngen  geschützt  ist, 
lisgeactzt,  dasa  er  zuvor  sieb  von  der  guten  Qualität  der 
ioblasQ  überzeugt  bat,  die  er  der  VVirkiiog  des  aaureu 
i  Bussetzt. 

nn  ^ne  einfache  Verrahrnngiiart  angewendet  wer- 
,  Din  die  Säure  der  Wtir/.e  zu  )irobiren,  vou  der  der  Brauer 
■el  maelien  will.  Mau  mui;ho  eine  ProbeAüssigkeit  aua  ei- 
^Tbeile  (nach  (iewiclilj  dOiip«!t  kohlensauren  Kulis,  das  in 
Aeha  Theilen  (nach  MaaasJ  Wasser  aufgelöst  worden  ist. 
\t  Alna  nehme  zum  Beispiel  an  ,  dass  sedi/ehn  Unzen  (nach 
8S_)  sauren  Porters,  womit  der  Versuch  gemacht  werde» 
,  in  ein  GelSss  gebracht  werden,  daaa  oogeTähr  doppelt  ao 
^  fosst. 

^Hisa  genaa  einen  bestiminlen  Theil  der  Frobe&üssigkeit, 
0cli  vier  Un'«en  (nach  Maass^  ab.  Setze  kleine  Quaiitita- 
r  dieser  ProbeAüssigkeit  zu  dem  sauren  Porter  (nach  jedem 
ire  man  die  Mischung  um},  bis  das  Aufbrausen 
aachlfiast,  oder  bis  die  Mischung  durch  die  Probellüssigkeit  so 
aegtralisirt  ist,  dnss  sie  die  Farbe  lies  Laokrauspapierea  beim 
Bintauohen  desselben  nicht  verändert.  Die  Mischung  kann  fer- 
ner vermiltelst  Curcuma paktier  prubiit  werden,  das  durch  die 
Migcliung  eine  höhere  Farbe  annelimen  müssle,  und  dadurch 
beweist,  doRs  das  Alkali  der  Probeflüssigkeit  etwas  im  L'eber- 
scbusse  vorhanden  ist.  —  Veimillelst  der  zur  Erzeugung  di^ 
fl«H  Besultales  erforderlichen  Prob  eil  üssigkeit  Icann  mau  den 
faüliern  oder  niedern  Grad  der  Siiure  des  zur  Bereitung  des 
KMrsela  sn/,u wendenden  Porters   erkennen. 

Sech/.ehn  Unxen  (nach  Maass)  saurer  Porter,  dergleichen 
in  einer  der  grösslen  Brauereien  in  Irland  zur  BercitUDg  des 
Klärsels  gebraucht  wird,  dec  bei  einer  Tempernfur  von  6io 
Fahrenheit  1*  nach  TwaddcPs  Hydrometer  iMigl,  erforder- 
ten vier  Unzen  (nach  Maass}  Prubcflüssjgkeit  zur  N'euiralisa- 
(ioD,  was  gleich  1  Theile  kublei'sauren  KalLi  sa  6i  Tiicileu 
Murcn  Porters  ist. 
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Diess  scheint  für  Porter  eine  gute  Durchechnittsstfirke  d 
SSiire  zu  sein,  weaa  derselbe  xut  Bereitung  des  KlilrBcIs  c 
Torilert  wird.  Wenn  saurer  Porler  weniger  Prabeflüäsigkeit  ata 
die  obige  Quantität  verlangt,  um  ilin  zu  neutralisiren,  bowüt^ 
de  diess  eine  Scliwücbe  der  Siiure  anzeigen,  die  aolcben  Pot-« 
ter  zu  einem  UDVolIkoiuiiineii  AuQiiauugsmitlel  für  Uauaeablu 
machen  wQrde. 

Saurer  Porter,  wie  der  ist,  mit  welchem  der  obige  Va- 
such  angestellt  wurde,  wirkt  bei  61*>  Fuhrenheit  auf  I 
blase,  aber  seine  Wirkung  wird  durch  eiae  auf  80**  oder  90* 
Fabrenbeit  erhChete  Temperatur   sehr  erleichtert. 

Während  der  Gährunfr  der  Würze  wird  der  Znckerstol 
des  Halzea  nach  und  nach  in  Alkohol  verwandelt,  trnd  zwi 
durcii  die  Wirlmog  der  Hefen  und  der  atmosphärischen  liuS 
Endlich  geht  die  Würze  von  der  wcinigea  in  die  saure  Onl 
rung  über. 

Dieser  letztere  Zustand  wird  durch  Ausschliessung  der  a 
nios|ib arischen  Luft  verhindert.     Daher  entspringt  die  NothweBf 
digkelt,  die  WSrze  fest  zuzospünden,  wenn  die  weinige  ( 
rung  vollständig  erfolgt  ist,  sonst  wird  die  Würze  saner. 

Am  vorth  eil  härtesten  wenden  Brauer  das  Klnreel  ai 
nicht  abgeklärter  Forter  auf  Fässer  gefüllt  worden  ist, 
weinigB  Gi'ihrung  zum  Theil  oder  ganz  aufgehört  hat.  Die  All 
wie  Uausenblase  auf  nicht  ahgeklärtcn  Porler  wirkt,  Indem  i 
denselben  klärt,  wird  durcli  zwei  Bigeos chaflen  der  Gallert 
(^des  chemischen  Principes  der  Hausenblase)  bestimmt;  ersten 
durch  ihre  Auflösbarkeit  in  schwachen  oder  verdünnten  Säurea 
ond  zweitens  durch  ihre  völlige  Unauflösbarkeit  in  Alkohol  a 
ihre  geringe  Aufiöaharkeit  in  kaltem  Wasser. 

Wird  das  Klärscl  oder  Hausenblase,  in  Verbindung  i 
saurem  Biere,  bei  der  in  einem  Zustande  von  weiniger  i 
rung  Bich  befindenden  Würze  angewendet,  so  fallt  der  Alkob£ 
derselben  die  Gallerte  der  Uausenblase  aus  ihrer  Aufliisang  ll 
dem  sauren  Porter,  und  wenn  sie  auf  diese  Weise  frei  gewvi< 
den  ist,  so  nimmt  sie  die  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  U» 
reinigkeiten   mit. 

Folgende  Versacbo  werden  die  Theorie  besser  erlnutem 

Mische  eine  kleine  Menge  Bierkläreel  mit  kalt^  Woseei 
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kurzer  Zeit  wird  der  grija^e  Tbeil  der  Hatueoblase  tibge- 
Mdert  werden. 

fUtrire  die  Mischung  durch  Papier,  ond  werden  änige 
Iropfea  Galläpfellinctnr  zu  der  filUirten  Flüssigkeit  hinzuge- 
stzt,  80  wild  eia  kleiner  Tlicil  Gallerte  niedergcsclilagen 
rcrtlen. 

Diess  beweist,  dnss  die  Bnure  dea  KlSraeTs  eine  kleine 
Eengo  GaUerfo  snrgeiüst  bielt  Dieäs  wird  fbrner  erwiesen, 
'enn  man  zu  der  wie  oben  flitrirten  FiQasigkeit  einige  TropCen 
mmoniHkflüaaigkeit  slalt  der  Gallii{irellinctur  eetzt.  Die  Am- 
loniakfluisigkejt  niusa  in  binreicLender  Menge  bchutsBin  hinzn- 
netzt  werdee,'  om  die  in  dem  Kläree)  enlbaitene  Säure  za 
ntnüisirenj  wodurch  die  Gallerte,  die  2Dvor  von  der  SJtura 
ifgelöBt  gebaKen  warde,  frei  wird. 

Aus  diesem  Versnche  erhellt  die  AaHQabarkeit  der  Hau- 
nblase  in  eanreui  Porter,  und  ibre  fast  gSoKÜche  Unaa(lü»7 
ukeit  in  kaltem  Wasser. 

Ferner,  verdünne  eine  kleine  QaantitSt  dea  KIfirsels  dnroh 
Rites  Wasser,  bis  die  Saure  desselben  so  weit  uolerdriickt  iatj 
MS  dasselbe  das  Lacknuspapier  nicht  mehr  röLbot.  Die  Hau- 
tiiblaae  des  Klnrsels  sondert  sich  völlig  von  derlUischang  ab; 
Bon  wenn  einige  Tropfen  von  GalläiirtiltinGtur  su  der  flltnrt«! 
iDlldsang  hinzDgeselzt  werden^  so  bleibt  sie  unverändert. 

Setze  warmes  Wasiter  von  etwa  ISO"  Fahrenheit  zu  ei» 
em  andern  kleinen  Tbelle  dea  Klürsels  liinza,  bia  die  Fluaslg- 
rit  so  eebr  verdünnt  ist,  dass  sie,  wie  bei  dem  vorigen  Verr 
icbe,  das  Lackmaspapier  nicht  metir  aßIcirL  Filtrlre  nadi 
rfolgler  Erkallnng  die  Flflseigkeit  darch  Papier.  In  dieser 
niflOtsong  wird  man  nach  einem  Zusätze  von  einigen  Tropfen 
lallSpfelünctar  Gallerte  entdecken.  E)ie8a  bewdat  die  AuHOst 
arkeit  der  Hausenblase  in  heissem  Wasser. 

Der  nächste  Versncb  wird  deutljcber  den  Einfluss  dea  AI- 
fil^ols  bei  Absonderung  der  Gallert«  ans  ihrer  AuHüsung  in 
diwacber  Säure  zeigen,  wodurch  ihre  Wirkung  bei  Klärung 

Porters  in  einem  Zustande   geistiger  Gäbrang  erklärt  wird. 

Zu  aeclizig  Thcilen  kalten  Wassers  setze  einen  Theil  AI- 
ohol  hinzu,  und  in  dieae  Mischung  b:inge  eine  kleine  ttnan- 
itSt   von  KlürseL 


•A6H  liüUetts,  üb.  Wirk.  iJ.liau$eijbl.b.Kiarcüd. Würze. 

Id  einer  karzen  Zelt  tvird  Haasenblase  ans  der  Miachiug 
abgesondert^    und  die  Flüssigkeit  ist  klnr  uitil  glünzend, 

WcDO  jedocb  die  Flüssigkeit  flllrirt  wird,  und  ea  werdea 
einig«  Tropfen  Galig [ifeliiactur  zn  tier  flltrlften  AuÜüsung  hin- 
zugesetzt,  so  wü-d  ein  kleiner  Theil  Gallerte  frei. 

Diess  wird  durch  die  freie  iiüurc  des  sauren  Porters  ver- 
urs^cbt,  ans  dem  das  Klürsel  bereitet  wird,  indem  er  dJeaea 
kleinen  Tboil  Gallerte  in  aurgclüslcui  Zustande  hfilt 
gloiOhfellB  durch  llinatusetzeo  einiger  Tropfen  Aiumooiakil(la- 
eijrkeit  statt  der  GallnprelQnclur  abgesondert  werden  kann. 

Wiederhole  den  Versnob,  nur  statt  lie^  kalten  nimm  bd» 
sea  Wassor  von  180*^  Falirenhcit,  seti^e  ferner  dieselbe  Qqm- 
tilfil  Alkohol  und  KlÜrscl  ku,   wie  bei  dem  vorigen  Versncbe. 

Nachdem  die  Misubuug  einige  Stauden  gestaaden  hat 
sicti  zu  setzen,  eo  zeigt  sieb,  dass  nur  eine  tbeilweise 
dprung  doi  Uausenbluse  Sutt  lludct,  und  die  FliUsigkeit 
nicht  eo  klar  sciu,  wie  bei  dem  ersten  Versuche, 
davon  bt,  dass  das  heisso  Wasser  einen  Theil  der  Bausenl 
des  Klürsels  Quüüst  und  ihn  in  AuHiJsuiig  erlinJt,  wSbrcad 
ithrlge  Theil  von  dem  Alkohole,  in  dem  er  unauflSsbar  iM, 
gesondert  wird.  Gerade  tlieselbo  Wirkung  würde  auf  Wi 
hervorgebracht  werden,  wenn  ein  Kb'irsel  hei  derselben  ai 
wendet  würde,  das  mit  einem  üeberscbusse  von  sa 
gemacht  worden  wäre.  Der  Alkohol  des  nicht  abgekl 
Furiers  würde  nur  äaen  kleinen  Thdl  der  Uansenblaaa 
dem  Ktäreel  frei  mac)ion,  wührend  der  Ueberresl  von  dem  Oi 
scfiasso  der  SSore  in  Forter  aurgclüst  gehalten  wird,  und 
frei  gewtirdcne  Gallerte  kleine  Thcilcben  von  vegetabiUii 
Substanz  mit  sich  nimmt,  die,  wenn  sie  In  der  Flüssig! 
schwimmen  j  dieselbe  di^  halb  durchaiciilig  Qachea. 
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1J  Verschiedene  Analysen, 

Aua.  Lavreni    und  Cb.  Holms. 
(Apnitlea  de  Cliimie  et  de  Phj'slque.  lS3ä.  T.  60.) 
i)    Künstlkheit  Eisenoxyd-  Oxydul, 
Die  Sohle  der  Poddeloren  von  Cbälilloa   bdf  Sein^  besieht 
^  einer  Mischang   vod   Elseusilicat,    Ebenoxydul    und  Oxyd. 
4cht  man  sie  auf,  so  IrilTt  man  bjsweileii  ArtcD  von  Drusen- 
),   deren  nnterer  Theil  blu.t  mit  vollkommen  regclmÜHai- 
m  Kryslallen   besetzt  ist.      Wurden    diese   sorgrüKi^  abgelöst, 
selgten  sie  ftlle  Charaklere  des  natürlichen  fiisenoxyd  -  Üxy- 
b)  ihr  Glanz,  ihre  Dichtigkeit  ist  dieselbe,  sie  haben  ferner 
eselben   Yadelnten  der   Gestalt,  das    regelmässige    Tetraeder, 
Oktaeder,  das  abgeatumprie  Oktaeder,  das  Rhgmboldal,  das 
idekaeder.     Ge[iülvert  werden  sie    von  conceatrirter  SaU.tiiare 
gegriiren,  nnd  es  bleibt  dabei  da  schvpaoher  Aückstaiid  voa 
inOser  Kieselerde  zuriicli. 
Die  Analyse  davon  gab: 

Etsenoxjd    . 
a  BtseDOxydul 

^^^         Kieselerde 
^^"  ItW. 

'     Es  Ist  diess  also  ein  Gcoiciig   aus  86  TtieJIeii  Uisenoxyd- 
irdi^  nnil  li  Tbeilon  Ii;isenoxydul  -  UisUiuat  (ki^  +  Fc^j. 


Sauer»toS 

Verliültaisa 

OT,7ai 

3 

\  3,031 

1 

1 

w 

S 

,^r.. 
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tbufo  ToDkiH^uie  Adudidikett  adl  ien  MmülMUkmr 
oxyd-OiQfdal  ht  du  noaer  Bewds  fOr  ^cf  vnltarijuiiw  Bn{ 
sprang  d^  CMobfi,  die  dieM  letstare  eathiltwi. 

.Naeh  eb^  Änalyae  tob  Stromeyer  würde  diesM  ■• 
neral  nidit  dki  SKamnmensetzang:  des  gevöhnKchen  AUiito  bi- 
beoy  und  mflaste  eine  besondere  ßpecies  bildeii.  Da  wir  n 
Im  Bedte  elaes  sphttoeii  BttlckM  davea  beAu»!^,  fai  wdeiNi 
einige  nMsafkrbne  pnd  grüne  TarmaSne  dngeeprei^  waren,  a 
IMialys^en  wir  es  mittelst  Flaorwanserstoffiüiire  #)  und  eüä^ 
fen  d4M  folgenden  fknoltfU. 


Sanersttf 

v«ruiwii 

Kfeielerde    • 

.   «P,4 

nM4 

Thonerd€i      \ 

•    80^ 

%H 

1 

Bitea  nnd  Mangaa 

.     0^1 

Kallc     ^       .       . 

'      ft« 

Natron 

•    1<M 

^Ov 

piesn  ffihrt  a^if  d^e  Formel  ^ä  ^  ^  3  I^Sj^.    veldiM  <• 
^en  gewQhnlicben  AlUts  ist* 


Ctewisae  Lavaarten  des  Vesavn  sind  wie  PiMphyr  XP^ 
ipfiadg  mit  Winsen ,  glasartigem  Krystallen  darch^reng^,  wel- 
che bi«  jetat  ffir  Feldspath  gebalten  war( 
Beanmont,  der  vermathete,  de  np6chten  isor  Claaa^  des  La- 
bradom  gebür^y  scW^kte  an«  eine  Erpbe  daveon  ua  nie  n 
analysiren« 

Diese  Krystalle  dnd  leicht  zerreihlich,  and  no  in  Sk^  fAva 
dngewA^^hsen^  dass  ed  oomöglich  Ist/  sie  daraos  tonomaehai^ 


^  lo  einer  von  ans  bekannt  gemachten  AbJhaBdl^g  fiber  <e 
Analj-se  der  alkalischen  Silicate  9  war  aogegeben,  dkss  nan  Mk 
einer  PlUtinröhre  l>edienen  rnÜAste,  tun  die  Dfimpfb  der  Flnorwai- 
serstoiTsäure  in  den  Platintiegel  zu  leiten.  Seit  einem  Jabre  bedielt 
steh  jedoch  Herr  Malagutti  tägUch  eia^r  BleirOhr^»  o^ne  #ai)ei 
einen  Nachtheil  au  verspüren. 


rr 
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^tibne   inigleich  etwaa  vou   Her  lelzfem  mit  abzofarcelien ;  den- 
*  halb  kann  auch  die  folgende  Analj^ee  nar   alu  etae  ikimühernde 

ScbiitzuDg  angcaehen  werdcD;  Indessen  bealiitigt  sie  lauliinglicb 

die  A'^erinuthnng  des  Herrn   r.  Beitainont. 
Sie  enthielten; 


Sauerstoff 

Verbnilnita 

Kieaelerte    . 

.    47,9 

£5,00 

IS 

Tbonerde 

.    34^ 

15,901 

t3 

KUenoxyd     . 

.      8,4 

o,ref 

n^tran  .       . 

.       5,1 

D,t3f 

KhH       .       . 

.      0^ 

* 

Kalk      . 

.      9^ 

2,661 

.      0,8 

0,01  f 

HesB  glebt  die  nincralogiäche  Fonnel: 

I2s'i  AI  .\.  281^  Ca+  Sij  N«. 
'  Die  Fortsei  von  Ocrzelius  für  den  Labrador  Ist: 
12Si  AI  +  SSig  Ca  +  Sig  Na. 
Wetin  man  in  Erwfigung  zieht,   dasa  die  Analysen  des 
liftliradors  sehr  alt  sind,   und  dass  die  nnsrlgc  mit  einer  uiirel- 
nen  Probe  gemacht  norde,  so  wird  man  sctien,  dass,  wenn  die 
Analysen  aui;h  nicht  gerade  gcnßgend  find,  eine  genaue  For- 
dieser   Beiden  Substanzen  za   geben,   sie  doch  annaheroil 
Mofatig  sind. 

4^  Kri/st/älisatUm  ie»  Zlakoxpds. 

Es  ist  b^orkenfin'crlh,  dass  man  bia  jetzt  noch  nicht  bry- 
efallisirfe  Osyde  von  der  Formel  R  angetrolten  hat,  das  nieioxyil 
etwa  ausgenommen,  welches  nach  Herrn  Houton-Labillar- 
diere  die  Gestalt  eines  Doilekn^ershat;  aber  man  weisseelbst 
nicht,  ob  es  regelmSesig  ist.  Ein  in  den  Spalten  einer  irdnen 
Bohre,  wie  sie  zur  Bereitung  dieses  Metalls  dienen,  gefandeiies 
Stück  Zinkosyd  hatte  kleine  mikroskopische  Kryslalle,  welche 
die  Gestalt  eines  sechsseitigen  Prismas  hatten ;  allein  wir  konn- 
ten nicht  die  Abänderungen  der  Grundlläcben  bestimmen ,  diese 
Gestalt  indessen  lässt  dcatlich  sehen,  dass  sie  nicht  in'it  cuhi- 
8che  System  gchüren. 

In  denselben  Rühren  IriQl  man  auch  in  Prismen  kryslalli- 
sirtes  metallischea  Zlnb  mit  rhombischen  Grundflächen  an;  und 
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vjia  zlcmttch  bcmerlicnswerth  ist,  pIc  endifilten 
Kl!ien,  wtihrcnil   dnfi  in    dcii!>cll)cn  Rübren 
AuflüBungcn  gab,  wClctic  selbst  dnrcb  Kfiliumoi 
blan  geffirbt  wurden. 


^ 

CCRtimmelteJ 


Sy   Jiunkelrübcn^ucker. 

Ko  eben  Ist  fertig  geworden  nnd  von  Kd4  Antd 
Halle  durch  alle  solide  BucbbuDd langen  Deafschlands  Kl 
y.iclien : 

Die  Zitckcrbereifiini/  aus  Bunkelräienf  in  ihrer  Be<st 
s«r  deulBc/ien  Latidirirlhschafl ,  von  Dr.  Ludwig  9 
Dley,  Apotbeker  xa  llernbnrg  n.  e.  n*.;  mit  eincin  Aj 
über  die  grosnprecherine/ien  Anpreigtttigen  der  gehei4, 
rollen  Zier-  Hanewnid  -  A  rnoldTticben  Runkebri 
Zucker ~Fabricalion^  von  Professor  Dr.  Franss  WiB 
Scbweigger-Beidel,  und  3  KiiprertKrelD ,  sur  En 
rting  de»  Platies  einer  Hunkelrübenzuckerßbrtk 
trülmlirhe  handtririhschaften.  (Aua  Schweigge; 
dol'a  X.  Jahrb.  für  Cbeni.  und  Phya.  Bd.  IX.  Hit. 
besonders  nbgertrUrikt.J     Pr.  82%  Sgl"- 

Eiaenbalmen-  und  Rübenzucker!  sind  gegenwftrd 
grossen,  von  allen  Seilen  wieder  ball  enden  Losungswort 
deutschen  naadcls-  utid  Gewcrbswelt,  des  Fabricanlea 
des  Oekonomen.  Hüten  wir  uns  nur  vor  Schwindel  Dl 
Schwindeleien,  welche  «o  gern  an  solche  L'nlernehmunge 
anknüpfen,  vor  anfrei  willigem  Sclbstfaclrug  oder  gar  abi 
eben  Tüuscliungcn.  Erleuchtete  Regierangen  haben  berd 
Beziebung  auf  die  Eisenbahnen  wentgslens,  dem  Scb 
und  den  Schwindeleien  kräftige  ZQgel  angelegt;  wo  d 
nis  wahres  Bcdürfnlss  herausstellen,  werden  und  sollen  d 
rum  sicher  nicht  ausbleiben.  Ob  ähnliche  Vorkehrung« 
Seilen  der  Staatsbehörden  hinsichdich  der  Räben-suckerfl 
Hon  und  anderer  VnternehmungeD  dieser  Art  —  besonder 
gegen  Verlocknngen  durch  grosEsjirecberische  AusbieluDg 
i1eufi>(cr  Ceheiinnisse  als  neue  cigcnlhümliche  hocbwichtt| 
flndungca,  welche  vorgeblich  die  grossesten  Voitheile  g 
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wllen,  ge^cn  sCbwere  Srnnmen  nnler  nichts  Weniger  )t1j< 
icht  zu  effüllentlen  Bcilin^Tingen  —  ob  JihnltRhe  VorkcHrim- 
g  auch  in  dieser  Beziclianji;  von  XOflien  sein  dürften:  An« 
n  der  Znkniin  fibcrlnssen  bleiben.  Vielleicht  genfigt  nüm- 
b  schon  eine  dnAiche  Bclelirang  nnd  Aiipcllalion  itn  den  HC- 
ndtin  Menflchenverplond ,  um  das  liclrcltcnde  Püblionm  ühbr 
Den  wuljren  Vorlheil  «nlVitiktären  and  vor  den  Folgen  leicht 
»er  9.0  bcKfllilcmler  IrrlhQnier  ond  Miivgrillb  r.a  bewnhrcn, 
Jche  dem  withrhalt  Guten  an  der  Sache  grosse  Gefahren 
Aen ,  nni]  leicLt  dessen  Untergang  (|\renigstenB  vor  der  Hand) 
:h  dich  Kiclicn  küiiTilen.  Desonnenhelt ,  Umsicht  und  Snch<- 
mtnisa,  uelche  bei  Unlernehmiingen  dieser  Art  den  Vorsilss 
^n  mflsxen,  erkiturt  man  ilttrcli  limine  blotten  Reeepfe  nnd 
taen  diese  ancli  nneh  tto  Oieuer  ku  stehen. 

Solche  lielchrung  und  AufkISrnng  Undcl  man  In  dem  hier 
Btetchnelen  Schrirtihcn,  hiiiMchlllcJl  der  dnrin  Abgehandelten 
Miwicbtigen  Angelegenheit,  der  hi-er  oirentmr  Ihre  vortheil- 
ifleate  nnd  pasoendtitc  Stellung  nngeviesen  ninl;  und  siclier- 
bietet  es  für  den  geringen  Preis  von  SS'/^  Sgr.  eben  pü 
d,  wenn  nicht  noch  mehr  Aufklftrung  darüber^  woranf  ef< 
mehmlich  dabei  ankommt,  als  von  den  Herren  Zier,  Hn- 
id  Arnold!  für  den  Prei»  ren  mindesteng  Ein- 
mdert  rotltcichtigen  Friedrichitd'or  tm  ern'nrten  steht.  Ge- 
tin  Gegeniheil  mit  dieser,  für  unsere  Zeit  unangemessenen, 
id  in  jeder  Be/.iehnng  höchst  unwQrdIgen  Gcheimnisakrfime- 
wird  hier  Alles  ofTen  und  klar  nltgelheilt,  was  der  land- 
irthschaMichen  Rfibenzuckerrnbricnlion  frommen  kann.  Sehr 
Dhche,  nnd  durch  prakltxcije  Anwendbarkeit  slnh  anszeicli- 
»de,  verhält niss müssig  wenig  kostspielige  Maschinen,  wel- 
anf  die  Ergiebigkeit  dieser  Znckerhereilnng  und  deren  Vor- 
dle  einen  sehr  wesenilichen  Eintlusfi  austiben,  werden  theils 
besehrieben,  theils  wird,  wo  dieses  nIclK  (hunlich  war, 
ausgezeichnete  Wirksamkeit  nachgewiesen,  und  der  Weg 
IgeKeigt,  wie  man  sich  dieselben  verschaffen  kann,  Ang&- 
Betriebsberechniingen  logen  die  j,vnler  allen  Con- 
«cluren  sicheren"  VorlMcile  dieses  neuen  Fabricationazweigs 
r  Lanüwirlhschaflen  deutlich  nnd  klnr  vor  Augen;  nnd  diese 
findeu  sich  auf  Erfahrungen,  welche  den  üffentliclten  Anprei- 
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imgea  derHflrMi  Zler^  Hanewiild  und  ArvoUi  WMdl 
WiMge  halteii»  BohoB  hleniiis  wiri  der  UabefiuigeBe  lieh  i 
Vrtheil  Ulden  kDanen  üter  den  wahres  Werth  der  geiniesCM 
BttMwug  des  Dr.  Zier,  «ad  ühw  den  Math,  welcher  te 
gehört,  flieh  deflhalb  effenOioh  ak  eüien  Mr  grSiuien  WohWA 
ter  DeuiBekkmd»  an  brüiten,  waa  In  dte  Anhange  noch  i 
weaig  anafOhrlicher  beleachtet  wird. 
Halle,  Anfhnga  April  ISae. 

8ehweigger-8eideL 


Isomerismus   und  Amorphismus. 


Bemerkungen  über  den  JsomeriSTiuis  und  Amoi'phismus, 

K,  Profuser  Dr.  Job.  Xbp.  Fucks  in  München. 

Jii3  haben  eich  über  das,  was  ich  in  Betreff  des  Amor- 
phisrnns  fester  Körper  bekannt  gemacht  habe,  mehrere  contrure 
Btimmen  vernehmen  lassen,  worauf  ich  einiges  zu  erwiedern 
mich  gedrungen  fühle. 

Berzelina  Bftgt  in  seinem  Jahresbericht  von  1834  S. 
184,  am  Schlüsse  einer  Ifurzen  und  unvollständigen  Anzeige, 
Ivon  meiner  Abhandlung:  „über  den  Opal  und  den  Zustand 
der  Gestaltlosigkeit  (^AmorphismuaJ  fester  Korper"  ^),  Fol- 
gendes: „Man  siebtj  dass  Fuchs  faiermit  dasselbe  meint,  was 
wir  unter  gewissen  isomerischen  Zuständen  verstehen;  allein 
damit  fällt  auch  das  hanplsächlich  Wichiigo  im  Unterschied  zwi- 
schen kryslallisirend  und  gestaltlos  weg,  denn  ea  glebl  ver- 
Bchiedene  isomerische  ModiUcationen ,  die  beide  kryslallisircn." 
Diess  ist  es  nicht,  was  ich  meine,  sondern  ich  meine: 
1)  Dass  bei  den  festen  Körpern  zwei  Zustände  zu  unler- 
BC&eidcn  seien,  der  kryslallinische  und  amorphe;  und  dass  die- 
Ber  Unterschied  eich  auf  gemeinsame  physische  Eigenschaften 
grUode,  wodurch  jeder  dieser  ZustSndc  Oberhaupt  ausgezeich- 
net ist. 

3J  Dass  die  nämliche  Substanz  in  beiden  Zosländen  anf- 

«)  ISew»  Jahrbucfi  der  Chemie  uitd  Physik  Bd.  VII.  Hfl.  7  n.  8. 
S.  41S  —  434.     Zugleich  verweise  ich  hier  auf  einen  apütern  Auf- 
BatK  über  den  nämlichen  Gegenstand  in  Poggeadorff's  Annaltn 
der  Pbtfsik  unä  Chende  Jafirg.  1834.  Bd.  XXXI.  S.  STl  —  SÄ. 
JüiiTB.  f.  prakt.  Clieiale.  Vil.  6.  u.  T.  sfcÄ 
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treten  könne,  und  dann  zn-eierlei  Köriier  bilde,  ja  aas  dem 
Grunde  bilden  müsse,  weil  an  die  Krysfallisalion  gewisse  Ei- 
genBchaftcn  unzertrennlicli  gebunden  sind,  welche  wegrallen 
oder  modificii't  werden  mQsscn,  wenn  die  KryslalUsaüon  weg- 
fälll.  Die  Kieselerde  z.  B.  bildet  zweierlei  KÖiiicr,  den  Qurx 
und  den  Opal,  und  dieser  ist  von  jenem  darum  verscbieden, 
weil  er  amor[)li  ist. 

Diess  ist  das  hau[)lEächlith  Wichtige  im  Unlersclüede  zwi- 
schen kry^lallisircnd  und  gestalllus;  wozu  aber  noch  mancbe« 
andere  kommt,  was  auuh  nicht  iinwicblig  ist,  wie  ich  in  der 
angeführten  Abhandlung  ge/.eigt  habe.  Wir  wollen  nun  den 
Isomerismus  und  den  Amorjthismus  noch  etwaa  iinhec  betracbtea 

Mit  dem  Worte  ,jI»omeri»mus"  bezeichnet  man  das  Ver- 
hSUnias  zweier  Körper,  welche^  bei  gleicher  chemischer  Con- 
Btitution,  verschiedene  clietnisclie  Eigenschaften  besitzen,  und 
zum  Theile  mit  anderen  Küriiern   zweierlei  Producte  bilden. 

Ho  stand  wenigstens  diese  Sache  damals,  al9  ich  meine 
Abhandlung  schrieb ;  in  das,  was  sich  daran  seitdem  etwa  ver- 
ändert hat,  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Die  Kürzer,  welche  in  einem  solchen  VerhiiltniEse  stehen, 
heissen  iaomerixche  Körper.  Keiner  kann  für  sich  als  ein  aol- 
eher  bestimmt  werden;  der  eine  int  gleichsam  der  Gegenkörper 
des  andern,  oder  der  eine  setzt  immer  die  Existenz  des  an- 
dern voraus. 

DieRcs  Verhülltiiss  ist  völlig  unerklärt  geblieben.  Es  wk 
wolil  dabei  von  einem  Umlegen  der  Alome  die  Rede;  allein 
diess  wird  man  doch  nicht  im  Ernste  für  eine  Erklärung  au»* 
geben  wollen.  Man  könnte  sich  dabei  nur  eine  ähnliche  V«i* 
ändernng  in  der  Lage  denken,  wie  wir  sie  im  Grobea  bei  dn 
ZwillingHkryslallon  bcobachlen;  allein  eine  solche  Verfmdenmg 
verursacht  keine  qualitative  Verschiedenheit  der  Köriier,  indea 
das  Umlegen  bloä  ein  mechanischer  aber  kein  chemischer  Vor- 
gang ist. 

Vom  Amorphismu»  w»r  bei  allen  Verhandlungen  übo-  die 
ieomerischen  Körper  gar  keine  Bede;  man  hat  daran  gewiss 
ebenso  wenig  gedacht,  als  ich  bei  Eotwickclung  meiner  Ao- 
sichl  darüber  an  den  Isomerismus  dachte.  Ob  beide  isomeri- 
eche  Modiflcalionen  kryslallinisch  oder  amöriih  sein  können,  oder 
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iie  tAne  kiyslalliDisch  und  die  andere  amorph  vorkommen  kann, 
das  kfimmert  mich   nicht. 

loh  versiehe  nnter  Amorphittnus  denjenigen  Zustand  der 
KSrper,  in  welchem  sie  ein  Continaum  bilden,  was  in  allen 
Theiten  und  nach  allen  Riclitungen  gleiche  physische  Beschaf- 
Jw^t  zeigt,  d.  h.  gleich  cobäreot,  gleich  elastiBch^  gleich 
^■■R  !st,  nnd  gleiches  Verhallen  zam  Lichl  nnd  zur  Wärme  hat. 
^Hp  Darin  l^Dmmen  alle  amorphe  Körper  überein,  von  welcher 
WtUr  sie  übrigens  sein  mögen,  und  dadurch  unterscheiden  sie 
sich  von  allea  kryslalliniflch  gebildelea.  Man  Icnnn  demnach  ei- 
nen amorphen  KCrper  für  sich  nie  einen  solchen  bestimmen, 
ohne  Kenn tniss  von  seinem  krystallinischen  Gegenkürper  zu  ha- 
ben. Den  Opal  z.  B.  würde  man  als  einen  amorphen  KOrper 
erkennen,  wenn  man  auch  gar  nichla  vom  Qaarz  wüsste.  Viele 
KBrper  sind  uns  ja  bis  jetzt  nur  im  amorphen  Zustande  be- 
kannt, und  manche  scheinen  des  Vermögens  za  krystalüsiren 
ganz  beraubt  zu  sein. 

Haben  wir  die  nämliche  SubnCanz  oder  Mischung  in  bei- 
den Zuständen,  im  krystaliinischen  und  amorphen,  so  fragt  sich 
erst,  wie  sich  der  kryslallinische  und  amorphe  Körper  zu  ein- 
ander verhalten.  Dabei  findet  sich,  dass,  abgesehen  von  der 
Krystsllisaliun ,  ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  llnlerschied 
zwischen  ihnen  Statt  findet,  in  Hinsicht  der  physischen  Eigcn- 
Bclmften  sowohl,  als  des  chemischen  Verhallens.  Dieses  Vcr- 
hältniss  kommt  uns  olt  sehr  zu  Blatten,  den  kry  stallin  lachen 
RGrper  von  dem  amorphen  y.u  unterscheiden,  besonders  wenn 
bei  jenem  die  Krystallisation  nicht  unmittelbar  erkannt  werden 
kann,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  er  compact  oder  pulverig  er- 
BOhdnl.  Wenn  z.  B.  das  präcipitirte  und  geglühte  Bisenoxyd, 
vaa  bekanntlich  in  den  Glasschleifereien  als  Schmirgel  sehr 
gate  Dienste  leistet,  so  hart  ist  wie  Eisenglanz  (krystallisirtea 
Bisenoxyd}  nnd  das  nümliche  VerLtilten  gegen  die  chemischen 
Agenlien  hat,  während  das  ungeglühte  sich  in  dieser  Hinsicht 
M^llend  verschieden  davon  Keigt:  so  i^t  mit  Grund  anzuneh- 
men, dass  dieses  amorph  und  jenes  krystallinisch  sei,  wenn 
man  such  nichts  von  Krystallisation  daran   wahrnehmen  kann. 

Was  das  verschiedene  chemische  Verhalten  beider  Körper 
anlangt:  so  ist  diess  so  zu  verstehen,  dass  der  eine  den  chemi- 
Echeo  Agentten  mehr,   der   andere  weniger  Widersland  leisten 
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kamiy  das«  aber  dabei  nicht  zweierlei  Prodqcte  eoistehtn^  wen 
das  qaantitative  VerbältDiss  der  Bestandtbelle  niiAt  versehieial 
'ist.  Und  wenn  dne  VerschiedeDbeit  zwischen  de»  Prodoeteo 
Statt  f&nde:  so  könnte  me  nur  von  der  Art  sein'^  dassdasciae 
amorph  and  das  andere  ^  unter  verSnderten  Umst&ndeD,  loystil- 
Ihiisch  würde  ^  oder  auch  dass  der  DimorphiMmus  in's  S|^ 
kfime. 

Aas  dem  Gesagten  ^eht  hervor ,  dass  sich  der  Araorphu- 
mos  nicht  anter  den  Begnff  des  Isomerismas  bringen  laase^  viel- 
mehr hat  es  den  Anschein,  dass  dieser  sich  zam  Thdl  in  Kiy- 
staliismos  and  Amorphismas  auflösen  werde. 

Uebrigens  Areaet  es  mich,  dass  Berzelius  gegen  den 
Amorphismas  selbst  nichts  za  erinnern  gefonden  bat;  dagegen 
erklärt  sich  aber  Frankenheim.  In  seinem  Werke  ^/Se 
Lehre  von  der  Cohäsion^^  kommt  er  auch  auf  den  Amorpids- 
mas  za  sprechen  and  führt  S.  391  einige  Fragmente  von  den 
an,  was  ich  darüber  gesagt  hatte.  Er  Unterscheidet  krystalB- 
nische  and  anlo'ystallinische  Massen,  macht  aber  diese  am  Kode 
alle  wieder  za  krystallinischen ,  indem  er  sie  für  Aggregate 
kleiner  Krystaile,  für  erstarrte  Gallerte  (?)  anspripht.  I>as  ge- 
ringe speeifische  Gewicht  and  die  Leichtigkeit  der  Aoflösoog 
erklart  er  durch  die  Anwesenheit  von  Poren,  die,  wie  ec  meint, 
bei  dem  Opal,  in  Folge  seiner  Bildung  aas  einer  C^llert,  eben 
so  wenig  fehlen  können,  als  bei  dem  gebrannten  Thone^  nndio 
welche  das  Auflösungsmittel  leichter  eindringe ,  als  in  d^e  com- 
pacte Quarzmasse,  so  fein  sie  auch  zerrieben  sein  möge. 

Ich  kann  kaum  glauben,  dass  Frankenheim  alles,  was 
Ich  in  meinen  beiden  Abhandlangen  über  den  Amorplüsnas 
sagte,  aufmerksam  gelesen,  noch  weniger,  dass  er  darüber 
ernstlich  nachgedacht  habe,  denn  sonst  hatte  er  schwer- 
lich das  hier  Angeführte  sagen  and  Insbesondere  eine  so  gau 
unstatthafte  Vergleichung  des  Opals  mit  dem  gebrannten  TiKMie 
machen  können. 

Die  Porosität,  welche  schon  oft  in  phyasehen  and  chenü- 
achen  Dingen  als  Erklarongsmittel  in  Anspruch  genommen  wur- 
de, wird  auch  hier  zu  Hülfe  gerufen;  allein  es  lat  gewiss daait 
hier  eben  so  wenig  auszurichten,  als  in  manchen  anderen  Falleii. 

Es  ktonen  bics  läidbl  da«  Voraa  ^melnt  sein,  weldie  aach 
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dieser  Theorie  den  Körpern  wesenllii;)!  angehören ,  und  folglich 
auch  im  Quar»  vorhnnden  sein  taüji-ien:  süiidern  dicjcmj^en  x,a- 
,  fiEIIigea  Zwisclienrüume,  tvclche,  ausser  den  wesentlichen,  in 
Folge  der  vermeintlichen  Zusammen  Lau  fung  der  kleinf^n  QuarK- 
Kryslalle  im  Ogial  und  der  Ideinen  Kryslalle  in  den  amorphen 
^Körpern  üöeriinupl  entstehen  müsalen.  Allein  dieas  ist  eine 
ADR»btiie,  rfir  welche  keine  Gründe  vorhanden  xind,  und  wo- 
nach Bich  liüchslena  das  geringere  speciflsohe  Gewicht  der  amor- 
pfara  Kün>er,  eonst  nber.  durchaus  niehlH  erklüren  lüsHt.  Ea 
fragt  sich  dabei  zuvörderst:  womit  sind  diese  Z wischen rüume 
Kuagerüllt?  Beim  Opal,  der  aut^  nassem  Wege  durch  Coagn- 
Jation  entstanden  ist  und  stets  wasserhaltig  gefunden  wird,  kann 
man  sagen,  sie  seien  mit  Wasser  snsgefüllt;  allein  womit  sind 
lle  bei  den  auf  IrocUnem  Wege  entstandenen,  beim  Glase  und 
■]1eR   glasartigen  Körpern   ausgefüllt?    Vielleicht  mit  Wärme- 

Mit  den  leeren  ZwischcnrSunien  stehet  die  vollkommene 
Coalinuitnt  der  amorphen  Köriier  in  Widerspruch,  vermöge  wel- 
cher sie  einen  starken  G'anz  und  -vollkommene  Durchsichtigkeit 
)ieslt»en,    wenn    sie  je   von  Nntur    aus  die    Eigenschaft  haben, 

B Lichte  den  Durchgang  zu  gestatten,  nicht  mit  fremdarti- 
kibstanzen  verunreinigt  sind,  und  nicht  im  pulverigen  oder 
em-  Zustande  vorkommen. 
Aas  der  »ufülligen  Porosilüt  lassen  sich  manche  andere 
Bigenachaflen ,  wodurch  sich  die  amorphen  Körper  von  ihren 
kryslallisirlen  Gcgeukörpern  unterscheiden,  gar  nicht  erklären; 
nicht  die  geringe  HSrte  des  Opnisj  nicht  die  schwar/.o 
Farbe  des  amorphen  Schwerel(|uecksilbers,  nicht  die  rolhbraone 
I  amorphen  Schwefelnntimnns,  nicht  die  Geschmeidif^keit  des 
-amorphen  Schwcrels,  der  fast  so  dehnbar  und  elastisch  ist  wie 
Xautschuck.  Dies»  wären  in  der  That  wunderbare  Wirkungen 
der  Krystallzusammenhäurung  und  der  dadurch  veranlassten  lee- 
I  Rjiuine,  insbesondere  bei  dem  amorphen  Scbwefel,  dessen 
Bpecifisehes  Gewicht  nur  wenig  geringer  ist  als  das  des  kry- 
0tallisirlen. 

In  einen  so  beschnfTenen  Ki3r|ier^  wie  der  aus  einer  Gal- 
lerte entstandene  Opul  ist,  heisst  es,  kann  das  Aultüsungsmil- 
tel  leichler  eindringen,  als  in  die  compacte  Quarzmasse.  Zu- 
gestanden,   da^s   es  sich    so  veilialte;    allein   daraus   folgt   nur, 
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dua  der  Opol  sieb  eclineller  in  Kati  aanösen  kann,  als  der 
Qunrz,  aber  nicht,  da=8  dieser  bei  dor  gewühnlichon  Tein|ie- 
ralur  davon  gar  nicht  angegriffen  werden  kann,  wie  ta  'wict- 
lich  der  Pall  ist. 

Diese  Ansicht  lasst  sich  übrigens  nicht  auf  diejenigen  Bi-    ' 
licalo  übertragen,   welche  eich  nach  dem  Schmelzen  in  fiäam 
auflösen    und  damit  eine  Gallerte   bilden,  während    sie  vor  den 
Schmelzen  nur  schwer  davon  angegrilTen    nnd  dann  so  zersellil    " 
werden,  dsss  sich  die  Kieselerde  pulvcrförmig  abscheidet. 
ees  beweiset  zur  Genüge,    dass  beim  Scbmel/en  dieser  Körper   ' 
etwas   ganz    anderes   vorgeht,  als  eine  blasse  Veränderung  IB 
der  Lage  ihrer  Theile  oder  Bildung^  und  Gruppirung  von  kM- 
nen  Kryslallen  und  Entstehung    von  leeren  Zwischenräumen. 

Man  künnle  aber  sagen  ^  dass  nach  dem  6chme1iten  die- 
ser Körper  andere  Krystalle  enislehen,  und  der  Dimorpbisiniia 
die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  sei.  Ich  will  nieU 
in  Abrede  stellen,  dass  es  bisweilen  so  sein  könne;  allein  es 
ist  gar  nicht  wahrscheinlich ,  dass  es  immer  so  sei.  Wenn  ^ 
so,  wie  gesagt,  sich  verbauendes  Silicat  aus  dem  Ufissigea 
Zustande,  in  welchen  es  durch  die  Wirkung  des  Feuers  ver- 
setzt worden,  in  den  festen  übergeht,  so  sind,  wie  auch  bei 
anderen  Körpern,  wenn  ilire  Mischung  unverändert  bleibt,  3 
Fülle  möglich: 

1)  dass  es  die  ursprüngliche  Form  wieder  annimmt; 

8}  dass  es  in  einer  anderen,  goiicrisch  verschiedenen  Form 
erscheint ; 

3^  dass  es  gar  nicht  kryslallisirt,  sondern  amorph  oder 
glasartig  sich  zeigt.  Ist  es  so  oder  anders  krystallislrt ,  so  er-  ' 
kennt  man  es,  falla  andere  Anzeigen  fehlen,  am  Brucbanse-  . 
hen;  der  Bruch  Ist  uneben  und  malt  oder  höchstens  schim- 
mernd; ist  es  aber  amorph,  so  ist  er  glatt  und  glänzend.  Da- 
raus Ijisst  sich  abnehmen,  ob  die  Eigenschaft  eines  Silicat«, 
nach  dem  Schmelzen  mit  Säuren  eine  Gallerte  zu  bilden,  ler 
Veränderung  der  Gestalt  oder  dem  Amorphismus  zuzaacbreibea 
sei;  denn  nur  auf  die  eine  oder  andere  Weise  lilsst  äch  dn 
abweichende  Verhalten  nach  dem  Schmelzen  erklären,  indem, 
wenn  es  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder  angenommen  halte, 
h  darin  nichts  geändert  haben  könnte.  Da  nun  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  alle  nach  dem  Schmelzen  mit  Säuren 
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gelatinlrende  Silicate  gluarüg  erscheinen:  bo  ist  ala  buchst 
VFDhrscheinlicli  anzunehrocn,  Anas  dieses  Verhallen  in  der  Re- 
gel seinen  Grund  im  Amorphismiis  habe,  Diesa  ist  ?,.  11.  der 
Fall  beim  Granal,  welcher,  wena  er  gesclimolzen  wird,  eine 
dem  Obsidian  ühnliche  Masse  liefert,  die  in  Sal /.säure  sich  auf- 
löset, und  eine  auRge/.eicbnelc  Gallorte  bildet,  während  er  ge- 
radezu von  dieser  Sluire  nur  schwer  und  unter  Abscheidung 
pulveriuhter  Kieselerde  zersetzt  wird.  Dass  nicht  der  Dimor- 
phismus die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhallens  seiu  kön- 
ne, ist  auch  darum  mehr  als  wahrscheinlich,  weil  der  so  hüu- 
flg  und  unter  ro  mannigfalligen  Verhältnissen  in  der  Natur  vor- 
kommende Granat  immer  nur  in  der  einen  bekannten  Gestaltung 
sich  flnilct,  und  kein  der  Form  nach  von  Granat  verschiedenes 
Dud  mit  äiiaren  gelatinirendes  äilical  bisher  angetroffen  wur- 
de, was  mit  ihm  der  Mischung  nach  vereinigt  werden  könnte. 
Üben  so  wenig  wie  der  Granat  scheinen  die  übiigen,  nach  dem 
Schmelxen  mit  Siiuren  gclatinirenden  Silicate  Neigung  zum 
Dimorphismus  sr.u  haben. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich,  dass  die  Einwendungen,  welche 
Frankenheim  gegen  den  Amurphismus  vorgebracht  hat,  we- 
nig Grund  haben,  und  dass  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  blos  scheinbar,  wie  er  sich  aasdrückt,  sondern  itirklich 
amorphe  feste  Ktirnor  giebt;  ^lofür  wir  auch  vorzügliche  Be- 
lege in  der  organischen  Natur  finden,  wo  die  Krj'slallLsatian 
darch  die  Vilalitüt  völlig    verdrängt  Ist. 

Als  scheinbar  amorphe  Körper  könnte  man  vielleicht  die- 
jenigen bezeichnen,  welche  die  Mineralogen  gewöhnliche  dichte 
oder  com[iacle  und  erdige  Mineralien  nennen;  z.  B.  dichten 
Halkslein,  dichten  Fluss,  dichten  schwefelsauren  Baryt,  Kreide 
n.  s.  w.  **).  Ein  Holcher  Körper  ist  auch  der  Hornstein,  wel- 
cher nach  Frankenheim's  Ansicht  mit  dem  Opal  identisch 
sein  müssle,  da  er  wie  dieser  auch  blos  aus  Kieselerde  be- 
steht. Allein  diese  Körper  sind  wirklich  kryslailinische  Gebilde, 
weil  sie  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den  deutlich 
fcrystallisirlen  von  gleicher  chemischer  Constitution  übereinkom- 
men, und  sich  auch  alters  aUmiitilig  in  diese  verlaufen.  Von 
den  wirklich  amorphen  Kürpcrn   unterscheiden   sie  sich  äusser- 

*j  Die  Bogeuanate  Bergmilrk  scheint  wenigstens  Iheilwetsa  wirk- 
fjcli  aniorpber  koliltasaurer  Kalk  zn  aeln. 
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lieh  dadurch,  dasB  sie  nie  vollkommen  durcbsichtig  nnd  lof' 
dem  Bruche  Die  glUnzend ,  §üDderD  matt  oder  hSchstena  niD 
schivacli  schimmernd  sind ,  was  eine  Folge  vod  Zusammenhäu- 
fung  hilühat  kleiner  und  daher  nicht  wahr uehm barer  Eryslalle  if 

Glockcr  äussert  sieb  in  seinem  drillen  mioeralogiscl 
Jabrcaheflo  (vom  Jahre  1633}  B.  203  beifällig  über  den  Amt 
phismus,  und  weiset  zugleich  auf  sein  Bandbuch  der  Minera-' 
logie  bin  ,  wo  er  8.  214  sagt,  dass  es  urgpränglich  untiryatal- 
linisclie  Massen  gebe,  und  als  Beisiiielo  den  Hyalith,  Opal  nol 
Obsidian  anrührt.  Er  Tögt  dann  bei,  dass  die  Benennung  „$e- 
ttaltlose  Körper''  für  eineu  grossen  Theil  dieser  Korper  nietat 
passe,  namentlich  füi  alle  kegelförmige,  trsnbigo,  stalaktitische 
n.  dgl. 

Allein,  da  diese  BenennuDg  den  Zustand  der  nnorgu^ 
sehen  Körper  richtig  bezeichnet,  in  welchem  sie  derjenigen  C&- 
atnlt  beraubt  aind,  die  allein  für  sie  wesentlich  ist,  der  Kry- 
elallgestalt  nämlich;  so  scheint  sie  mir  gar  nicht  an[)assend  zd 
sein.  Der  zufiillige  äussere  Umrisa,  welcher  überaus  mannig- 
faltig sein  kann,  und  in  der  Mineralogie  nur  zu  lange  fOr  wich- 
tig gehalten  wurde,  komm!  dabei  gar  nicht  in  Betrachtung.  Der 
Opal  z.  B.  ist  ein  gestaltloser  Körper,  er  mag  zurällig  traubig, 
eierrdrmig,  atalaklitisch ,  oder  wie  immer  geformt  sein.  Uebri- 
gcna  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  man  diese  Körper  nnkry- 
stalliniscbe  Massen  nennen  will;  wiewohl  ich  glaube,  dass  maa 
dabei  in  einige  Verlegenheit  kommt,  wenn  man  diesen  Zuslaod 
mit  einem  Hauptwort  bezeichnen  will. 

Giocker  ist  auch  mit  dem  nicht  einverstanden,  was  ich 
von  der  Vermengung  des  Quarzes  mit  Opal  im  Chaicedon  and 
Feuerstein  sagte.  Er  meist,  dass  diese  Mineralien  aus  eiaein 
Onsse  (?)  entstanden  seien,  und  meine  Ansicht  sich  daher  nicht 
mit  der  Entslehungsart  dieser  Mineralien  vertrage.  Ferner  glaubt 
er,  dass  die  Kieselerde,  welche  das  KaU  aus  diesen  Steinen 
aufgenommen,  nicht  nolhwendig  von  darin  vorhandener  Opal- 
masse hergerührt  habe,  sondern  dass  sich  bei  dem,  ein  Jalil 
lang  dauernden  Versuche  auch  Quarz  könne  aufgelöst  haben. 

Darauf  habe  ich  nichts  zu  erwidern,  als  dass  eine  An- 
sicht, welche  sich  auf  Versuche  stülzt,  nicht  durch  eine  blosse 
entgegengesetzte  Meinung,  sondern  nur  durch  Versuche  wi- 
deriegt  werden  kann,     ßlocker  hat  daher  die  Verbindlicl 
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Lauf  sich  genomnien,  diese  VcrHacbe,  welche  sehr  cjnrach  Bind, 
I   anznBlcIten  aud  die  Hesullale   lüekanat  za  machen. 


Ueber  den  Graphit  und  verwandle  Gegenttände, 

dem  Akademiker  und  Conaerv.%tor  Dr.  J.  K  FtrcBs*). 

CGelesen  ia  der  Akitdemie  der  Wissenachanen  in  MünclieD  am 

11.  Juli  laas.) 

Obwohl  über  den  Graphit  schon  viele  Untersncliiingen  an- 
gestellt worden,  eo  ist  er  doch  io  gewisser  Hinsicht  immer 
noch  ein  problemaliscijer  Kürper,  und  er  hülU  sich  besonders 
in  ein  tiefes  Dunkel,  wenn  man  ihn  mit  dem  Demant  vergleicht, 
mit  welchem  er  bei  der  Verbrennung  das  nämliche  Product 
QCoblensiiure)  liefert.  Es  findet  dabei  nur  der  Unterschied 
Blalt^  dass  der  Demant  ohne  allen  Bflcksland  verbrennt,  der 
Graphit  hingegen  stets  mebr  oder  weniger  Asche  binlcHüsst. 

Da  diese  Asche  immer  eiseuhallig  gefunden  wurde,  eo 
glaubte  man  lange,  dass  das  Eisen  ein  weseutlicber  Bestand- 
theil  des  Graphits  sei  und  seine  Abweichung  vom  Demant  ver- 
nrsaclie,  obwohl  schon  der  unsterbliclie  Scheele  dasselbe  für 
einen  blossen  Gemenglheil  erklärt  hatte.  Dieses  bewies  auch 
vor  einigen  Jahren  Karsten  mit  der  ihm  cigentbümlichen 
GrflndUcbkeit ,  indem  er  /eigle,  dnss  der  Graphit  keine  wesent- 
liche Veränderung  erleidet^  wenn  ihm  diis  Eisen  durch  Sak- 
sSure  cnli^ogen  wird,  und  dass  tu  darin  nicht  metallisch,  son- 
dern in  oxj'dirlem  Zustande  enthalten  ist,  und  schon  desahalb 
nicht  als  ein  Beslandtbeil  desselben  betrachtet  werden  kann. 
Zum  L'eberflu.ss  beweiset  dieses  auch  die  nacbstebcnde,  von 
xnir  unternommene  Untersuchung  des  Graphits  von  Wuusiedel^ 
welcher  so  viel   wie  kein  Eisen  enthälL 

Mit  Sorgfalt  unter  der  MuiTel  verbrannt,  gab  er  nicht 
mehr  als  0,33  p.  C.  Asche.  Dieee  Asche  war  höchst  locker, 
batte  eine  blass  isabellgelbe  Farbe  und  reagirte  alkalisch.     Vor 

*)  Aus  den  gelehrten  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern 
der  kjinigl.  baier.  Akademie  der  Wlsaeneohaften.  Intelligenr.blatC 
No.  23.  S.  177  —  187. 
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■lilllJMi'  rMte,  woa  MB  ■«  «Ol  nigcn  aber  Oe  I 

r  erleidet  er,   wcmi  er  ta  KaMeaflrer  t 
Mb  wiaitate  TertiiefE- 
Br  Ua^  a  Ucäea  ect:^»  £tfcba  !■  UitalUdB  T 
wviefecr  ia  4er  Nike  tm   Wjirftl   (b  ftinsai  Lager  I 


Orifm  BCkwan  geRrW   bt  9).     Neben   dem  Craphil  sind  H 

l  kidne  Scbirerelkkakrj-satlle  ood  sehr  dSi 

Ae  Kmstea    von  ^mrz   za   beneffceii,    waroD  i 

Zw'etfel  die  Sparen  roa  Ebenoxyd  nnd  Kieserde  in  der  J 

des  Graphits  lierrühren. 

Der  Graphit  ron  IVansiedel  bt  denraarh  von  allen  Viri 
Ifilen,  n-elche  bisher  nntersucht  ^tnirdeo,  die  reinste,  nud  ( 
besläligt  vollkommeD,  was  schon  mehnitaU  behauptet  wnrd^ 
das-i  dieses  Mineral  seinem  Wesen  Dsch  nichts  luideres  sei,  ab 
reiner  KoblenetolT;  denn  die  geringe  Menge  von  Rückstand,  iae- 
hesnndere  die  schwache  Spur  von  Ei-ienoiyii ,  welche  er  W 
der  Verbrencang  gab,  and  olTenbar  von  Einmenguog  herl^aa^ 
kann  dach  gewis>«  nicht   in  Betrachtung  kommen. 

Wenn  wir  aber  nan  mit  dem  Graphit  von  der  einen  8eil% 
der    chemischen    nämlich,    aufs    Reine   gekommen   sind,   so  er' 
scheint  er  uns  um  ho  rlithsel hafler  von  der  andern,    der  pliy«!-« 
halisclicn,  wenn   wir  ihn   dem   Demant  gegenüber   betrachtet^ 
welcher  auch  nichts  anderes  als  Kohicustolf  ist.     Denn  abge« 

*)  Wird  dieser  Hcbwarze  Kalkaieiu  io  SalxsSnre  anl^lM^I 
■D  bleibt  ein  wenig  scbwarzes  Pulver  KUriick,  welclies  gau  alll 
dem  Graphit  übe  rein  kommt. 
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von  iler  Harte  und  dem  HpeciiisciheD  Gewicht,  worin  dieae 
cideo  Körper  sehr  verschieden  sind^  weichen  sie  auflallend 
krin  von  einander  ab,  dass  jener  alle  Eigenschaften  besitzt, 
reiche  den  Metallen  zulioainien,  dieser  bingegen  gar  nichts 
BVOD  wnhrnehmea  lasst,  ond  als  ein  voll  kommen  er  nichtme- 
lltischer  Körper  erscheint.  Es  fragt  sich  nun:  wie  ist  diese 
jeoBse  physikalische  Verschiedenheit    za  erklären? 

Poggendorff  spricht  in  seinen  Antialen  der  Phy»ik  und 
Ihemie  (ß.  Vü.  S.  &28}  die  Yermutliung  &m,  dasa  vielleicht 
er  Grand  hiervon  im  Diraorpimnvus  /ii  linden  sei.  Da  wir 
Icispiele  haben ^  dasa  die  uämliche  Substanz,  wenn  sie  in  zwd 
IHierisch  verschiedenen  Kryslallformen  erscheint,  auch  in  den 
farigen  Eigenscharien  mehr  oder  weniger  verschieden  Ist,  ao 
Snnte  man  dieser  Ansicht  allcrdiugs  beistimmen ,  wenn  nur 
TBt  erwiesen  wäre,  dass  der  Graptiit  ein  Ifrystallinlsch  gebll- 
leter  Kürper  sei.  Dieses  muos  if-h  sehr  bezweireln,  weil  gar 
lichts  Ton  Krystalliaation  ^labr^unclimen  ist  an  dem  so  reinen 
Irapbit  von  Wunsiedel,  dessen  Vorkommen  auch  von  der  Art 
Kj  dass  man  dabei  am  ersten  Krystalle  erwarten  sollte,  da 
Bdere  Mineralien,  wenn  sie  so  vorkommen,  nämlich  elnge- 
rachsen  in  das  Muttergestein ,  in  der  Begel  am  ausgezeich- 
eteten  kr>-stallisirt  sind.  Und  wenn  auch  der  Kalkstein,  in 
reichem  er  inne  liegt,  die  Krystallbildung  nach  aussen  verhin- 
brt  biitte ,  so  würe  doch  nicht  einzusehen ,  warum  er  nicht 
reoigstens  ein  kryslalliniscbes  Gefiige  annahnt,  wenn  überhaupt 
Se  Kryslallisationskraft  bei  seiner  Bildung  wirksam  gewesen 
Präre. 

Allein  es  ist  doch  fast  in  allen  mineralogischen  Werken 
lie  Rede  von  Krystallen  des  Graphita,  und  Mobs,  der  ihm  in 
innem  Sysleme  einen  Plal»  beim  Glimmer  angewiesen,  nennt 
hn  nach  der  vermeintlichen  Krystitllisalion  ,yThoraboedrischen 
Braphitglimme).'^  Es  möubto  daher  sehr  gewagt  scheinen. 
He  Kryslaltisalion  dieses  Minerals  in  Zweifel  zu  ziehen.  Gleich- 
irohl  ist  sie  mir  höchst  zweifelhaft;  und  ich  glaube,  dasa  die 
beobachteten    Grapbilkrystalle    entweder  dem   Glimmer   nitcbge- 

Elldete  Paeudokry stalle  oder  Molybdanglanz  waren,  der  bckannt- 
cb    öfters   mit    Graphit,    mit   welchem    er   die   grusste  Aehn- 
cblielt    hat,    verwechselt    wurde,    und  so  krystallisirt  ist,    wie 
Ton  diesem  angegeben  wird.     Bcudant  sagt  in  seinem  Tratte 


■  elemen 

r  hat  ön 

allein  i 
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element.  de  Mineralogie  (T.  II.  p.  262)  hierüber  Folgendes: 
bat  Oraphit  in  kleinoo  secLsseKigeii  Tafeln  kryalallisirt  na^egi 
allein  die  Stücke,  welche  mir  unter  (liefein  Namen  in  die  Rl 
kamen,   »cigten    mir   nichts   anderes,   als    Scfawefelinolyt 
Daea  sieb  der  Gra|ihlt  bisweilen  dem  Glimmer  nachgebildet 
igt  darain  sehr  wahrscheinlich,    weil    er  sich  nicht  selleii 
den  nämlichen  Verhiilltitssen  findet,   unter  welchen   auch  dl 
oft   vorkommt    und   dessen    Stelle    er   oft   eiDnimml.      So  Iri 
wir   ihn  im  Oneiise  und  Glimmerachiercr ,    wo    er  den  Glii 
zum  Thcil  verdrängt,  und  die  schuppige  Form  desselben 
nommen  hat.     Dieses  Gestein  ist  gewühuliuh  sehr  verwittert 
der  darin  befindliche  Graphit  mit  Eisenoxid    tind  erdigen  Tl 
len  sehr  verunreinigt,  welche  bei  der  Z erst ürung  des  Giimi 
zitrück geblieben    sind.      Unter    diesen    Verhältni.sseu    kuranl. 
sehr  hüufig  im  Passauischen  vor,  wo  er  oft  so  uureio  ist, 
die  erdigen  Theile  die  Grapbitmasse  weit  überwiegen  und 
oft  nnr  als  färbender  Gemengtheil  von  jenem  xu  betrachten  ist 
Eben  so  könnten  auch  un/.crstijrte  Glimmer-  oder  Talkkryi 
von  Grapliit  gefärbt   vorliommeu;    und    letülere  könnten,   t 
sie  niülit  chemisch  untersucht  würden,  um  so  leichter  fSr  n 
liehe  Kryslalle  von  Graphit  gehalten  werden,  da  sie  die  Wl 
beit  desselben  besitzen. 

Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  ' 
pbtt  kein  krystalliniseh  get]i1deter  Korper  ist,  und  diejenl 
welche  ihn  krystailisirt  (reaehen  zu  haben  glaubten,  auf  iq 
eine  Weise  getauscht  worden  sind ;  wnxii  insbesondere 
Wansch,  eine  missfällige  Lücke  in  der  Charakteristik  d 
merkwürdigen  Minerals  ausxuruileu,  und  die  irrige  Meint 
dass  alle  feste  Körper  krystalliiiische  Gebilde  seien,  sehr 
beigetragen  haben  mag.  Man  hat  sogar  an  den  durch  Zerl 
tnng  entstandenen  /ufülligen  Formen  des  Aiithracits  Kry: 
erkennen  wollen,  die  doch  gewiss  von  Kr/stallisatioa 
eo  wenig  wissen  als    die  Basaltsäulen. 

*)  Wird  dieser  unreine  eraplift  sorgfültlg  gesciillimmt; ,  at 
hält  man  ein  hiiclist  ^artea  Pulver,  was  guar.  malt  und  niclii  ac 
plg  Ist,  uuri  erst  beim  Keibea  ätuu/j  bckuuimC 

Der  Hiickstnnd,  welche»  er,  wenn  er  so  gereinigt  woi 
beim  Verbrennen  ^ieht,  beirfigt  nur  ö,l  p.  C.  und  ist  biaas  röth 
brana  gefärbt. 
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Wiire  der  Graphit  ein  kryslalliniacher  Körper,  so  müsste 
«S  »ach  die  reffetahilische  Kohle  sein ;  was  gewiss  nicht  der 
Fall  ist,  uni],  meines  Wi^fieos,  auch  noch  nie  behauptet  wurde. 
fia  findet  Kwar  einiger  Uolerschied  zwischen  ihnen  Statt,  itl- 
|(än  er  berührt  nicht  ihre  wesenthchen  Ei geaac haften ,  bezieht 
idch  hanptsächlich  nur  auf  die  Aggregation  und  Cohfirenz  der 
Vheile,  worin  aucb  die  Kohlen  selbst  sehr  merklich  von  ein- 
ider  abweichen,  und  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  in  der 
▼erscliiedenen  Enlstehungi<art.  Was  den  Graphit  vorzüglich  von 
|dm  vegetabilischen  Kohlen  unterscheidet,  ist  die  Müdigkeit  und 
Pettigkeil  beim  Anfüllen,  auch  hat  er  eine  etwas  lichtere  Farbe 
«Is  die  meisten  Kohlen.  Dieses  rührt  ohne  Zweifel  blos  von 
der  ausserordentlichen  Feinheit  seiner  Masse  her;  denn  wenn 
n  eine  schwammige  Kohle,  wie  die  des  gereinigten  Korks 
,  nachdem  sie  stark  ausgeglüht  worden,  unter  Wasser  fein- 
reibt,  und  dann  stark  preist,  so  kommt  sie  in  den  genannten 
Eigenechaflen  dem  Graiibit  sehr  nahe,  und  der  feine  Rahm, 
welcher  sich  beim  Reiben  bildet,  gleicht  ihm  hinsichtlich  des 
6]anzes  und  der  Farbe  vollkommen.  Daraus  ist  zu  scbllessen, 
dass  der  Graphit,  wie  schon  gesaj^t,  aus  höchst  feinen  Thei- 
Jen  besteht,  die  nicht  wie  bei  der  Kohle  dea  Holi^es  und  der^ 
vor  der  Verkoblung  schmelzenden  Körper  durch  Cohiision,  son- 
.  dern  btos  durch  Adhäsion  vereinigt  sind  —  in  der  Art,  wie 
iXe  Theile  des  Thons,  der  bekanjillich  auch  um  so  milder  und 
Mter  ist,  je  feiner  seine  Theile  sind,  auch  erdigen  Bruch  bat 
und  erst   durch  Reiben  Olan»  bekommt. 

Der  Graphit  und  die  Kohle  sind    dem  zu  Folge   dem  We- 
sen  nach    buchst   wahrscheinlich    Eins —  sind    beide  amorplier 
Koidensto/f;  und  darin  liegt  der  Grund  der  physikalischen  Ver- 
schiedenheit derselben  vom  Ueraant,  "welcher  kryslalUsirtcr  Koh- 
lenstoff ist.     Wenn  wir  daher  reinen  Graphit  oder  eine  andere 
reine  Kohle  zum  Krystalllsiren  bringen  könnten,  so  kOnnlen  wir 
Demant  machen.     Dieses  ist  schon  DAers  versucht  worden,  aber 
alle  Versuche   sind    bis  jctxt  missluagen;    und    obwohl  es  nicht 
.  für  absolut   unmöglich   zu  halten  ist ,   so   ist   doch  wenig  lloft- 
I  aung  vorhanden,    dass  es   jo  mit  den   uns  zu  Gebote  stchendea 
I  Mitteln  gelingen  werde;   und   diess   um  so  weniger,   weil  der 
KohlenstolT,  nach  dem  zu  urlbeilen,  was  wir  bis  jetzt  von  ihm 
wissen,  nur  eine  sehr  geringe  Neigung  zum  Kry.-^Inllisiren  ha- 


■A^ 
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ben  rnnss,  so  dssa,  wenn  wir  aach  die  Kohle  schmelzen  könn- 
teo  ,  es  doch  noch  zweireihan  irüre,  ob  eie  beim  Erstarreg 
Kryfil  alt  form  annehmen  oder  nicht  vielmehr  wieder  als  Koble 
eder  Graphit  erscheinen  würde.  Halle  er  nur  einiges  Sirebec 
zur  regelmSssigen  Oealallung;,  ho  würde  er  doch  manchmal  bän 
Austritt  aus  seinen  Verbindungen ,  wenn  anch  niuht  in  deulli- 
ehen  Kryslallen^  doch  als  kryetallinisches  Pölver  sich  zeign 
und  nidit  immer  amorph  znm  Vorschein  bommen.  Jliermil  ha- 
ben wir  auch  einen  Bewei») ,  äsaa  in  der  Schüpfang  allea  gm 
und  weise  eingerichtet  ist;  denn  halte  der  Kohlenstoff  gröäsett 
Neigung  znm  KryslaillBiren ,  so  müsste  die  ganze  organiscbi 
Natur,  von  welcher  er  das  Fundament  ausmiacht,  allmählig  ni- 
tergehon,  er  würde  sieb  niimlich,  kraft  dieser  Neigang,  von  des 
volalllen  Sloffen,  womit  er  darin  verbunden  ist,  losmachen,  im 
Beine  eigenthümllche  Gestalt  anzunehmen,  und  durch  die  Ki]'- 
HlsUisationskraft  geressclt,  als  Demant,  den  organischen  Künien 
völlig  nnBugiinglich  eein,  und  nicht  wieder  in  das  belebte  Nt- 
turreich  zurückkehren  bOnncn.  Nur  frei  von  dem  Hange  Gicb 
für  sich  zu  gestallen,  nur  frei  von  diesem  Egoismus,  wenn  ie 
mich  hier  dieses  Ausdrucks  bedienen  dnrf,  kann  er  die  wich- 
tige Rolle  spielen ,  welche  ihm  zugewiesen  ist ,  und  sich  in 
die  mannigfaltigen  Verbindungen  und  zahllosen  Formen  fügen, 
welche  wir  in  der  organischen  Natur  bewundern. 

Der  Kohl ensloJf  liefert  in  seinen  zwei  Zuständen  ein  hQchat 
inlereseantes  Beispiel  von  Verschiedenartigkeit  der  nSmlicbci 
Substanz,  wenn  »iic  amorph  und  krystallisirl  erscheint, 
ders  auffallend  Ist,  daas  der  amorphe  Kohlenstoff  alle  Eigen- 
schaften, wodurch  sich  die  Metnile  auszeichnen,  besitzt, 
in  so  fern  allen  Anspruch  hat,  den  Mclallen  beigeziiblt  zu  wer- 
den. Dass  die  Holzkohle  die  Wurme  schlecht  leitet,  rührt  le- 
diglieh von  ihrer  Lockerheit  her;  denn  wenn  sie  sehr  slart 
ausgeglütit  wird,  wobei  sie  an  Consistenz  merklich  zunimmt iS'), 
so  leitet  sie,  wie  Berzeliua  icnersi  bemerkte,  die  WarDo 
tüäl  besser  als  das  Platin.  Nur  hinsichtlich  des  speciflschea 
Gewichts  bleibt  er  weit,  selbst  hinler  den  leichtesten  Metallen  - 
dem  Antimon,  Tellur,   Chrom   und  Tltaa  zurück.      Allein  di 

*)  Dieses  hat  mnn  für  eine  Anuüherung  der  Kolile  zum  I 
betracliten  wollen ,  was  ohet  föi  s,vö\  vAa  tta  \sa.-ösLia.Ui{,  An.  die  AUj 
-ingl.,  dass  ea  keiner  WWertesv«.?,  \iftÄw^. 
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■■■  in  neueren  Zeilen  sogar  Körper,  tlie  EpecifiecL  leichter  itla 
WvBser  aindj  wie  Katium  undNairium,  bd  den  Metallen  Beizte, 
K»  wäre  iliess  kein  Crund ,  den  amorplien  Kolilenstull  davun 
msznechliesäCD ,  wenn  es  nicht  der  Demant  verlangte,  der  je- 
lenfalls  den  Nichtmetallen  beigesellt  werden  inuas  und  dem 
IKch  jener  folgen  mues,  indem  der  nümliciie  SlofT  doch  nicht 
Zugleich  in  Kwci  Classon  xu  stehen  iiommen  kann. 

Wäre  ans  aber  der  Demant  oder  sein  chemiBcbea  Wesen 
Woh  unbekannt,  so  würden  gewiss  diejenigen ,  welche  bei  der 
^laseiflcBtion  der  chemischen  Elemente  die  Dichtigkeit  nicht  be- 
fteksichligen ,  durch  das  metallische  Ansehen  geblendet,  den 
imorfben  Kohlenstoff  längst  bei  den  Mclailen  eingereiht  habeo. 
Hier  finde  ich  eine  schickliche  Gelegenheit  über  die  Grund- 
(■^n  der  Alkalien  und  Erden,  leichte  Metalle  auch  Metalloide 
[eoannt,  einiges  /.u  sagen ;  ^vobei  ich  einstweilen  nur  das  Kalium 
toA  NAlrium^  als  die  bekanitlestenj  vorzüglich  ins  Ango  Tassen 
■rill.  Ich  frage  zuvörderst:  sind  sie  nicht  vielleicht  wie  der 
BraphU  amorphe  Kürfier,  und  würden  sie  nicht  das  metallische 
Ansehen  verlieren,  wenn  wir  sie  krjstallisirt  und  ganz  frei  von 
junorpher  Masse  darstellen  konnten?  Mir  ist  dieses  gar  nicht 
nnwabrscheinliüh ,  und  'zwar  bauptefichiich  aus  dem  Grunde, 
Wräl  »e  ein  so  geringes  specillschea  Gewicht  haben,  was  so- 
gar geringer  iät,  als  das  Uirer  Verbindungen  mit  Sauerstoff. 
lüees  ISsst  sich  nur  durch  den  Amorphismus  erklären,  indem 
wir  wissen,  dass  alle  amorphe  Körper  merklich  specilisch  leich- 
ler sind  ala  die  kryst  all  irrten  von  dem  nämhuhen  materiellen 
Bilbstrat.  Hicr/.u  liefert  uns  der  Kohlenstoff  das  auffallendste 
Beispiel,  indem  das  epeciflsche  Gewiciit  desselben  im  amorphen 
Zustande  ::=  ü),l  und  im  kryslallisirten  =  3,5  ist.  Ein  ahnli- 
'  eher  Unterschied  müsste  sich  »wischen  dem  amorphen  und  kry— 
'  slkUisirten  Kahum  und  Natrium  zeigen ,  wenn  die  Anomalie^ 
welche  dabei  iünsichtlich  dieser  Eigenschaft  besieht,  begreülich 
werden  soll, 
,  Dass    der    Amorphismus    die    Eigenschaften    herbeiführen 

kann,  welche  die  Metalle  auszeichnen,  dafUr  spricht  auch,  ab- 
gesehen von  der  Kohle,  da.'«  tmtorplte  Schicefelquecksübcr 
(Quccksilbermobrj,  welches  nebst  dem  metallischen  Anaehen  in 
elDBtn  hohen  Grade  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Blektrtcität  zu 
leiten ,  während  das  krifstaHixirle  Sehwefelquecksilber  (^Zinnober) 
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sie  nicht  Im  miodeslen  leitet,    wie  jüngst   Mank  oT  Roseftf 
boeld  dftrgethan  hat  ff^. 

Der  sckwarse  l'hofphor,  welclier  walirsclieinlich  ein  «mrt 
|iher  Kursier   ist,   müchte   sich   in   ilioser  Hinsicht    wohl  i 
verhallen,  wie  der  Üucckailbermohr. 

Dagegen  wird   man  aber  sagen,  dasa  man   beim   KsiU( 
öFtcra  kryHtiiiliniaches  Geffig-e  beobai:lilct   und  PI  ei  seht  es  d 
gar  in  Würfeln  krystallisirt  erhalten  habe,  und  dabei  nicht  t 
merkt  worden  eei,  dass  ihm  das  melallische  Ansehen  gemangj 
habe.     Ich  ziehe  diese  Beobachtnngen   gar    nicht   in  Zwtj 
erlaube  mir  aber  zn  bemerlien,   dass  das  Kalium,   so   wie  i 
Natrium  allem  Anschein  nach  sich  lieber  in  amorphen  als 
Blalllnifichen  Massen  bilde ,  and  folglich  diese  schwer  gao«  k 
von    allen   amor^ihen    Theilen   werden    erhalten   lassen,   weloh^ 
wenn   sie  auch    nur  in   sehr   geringer  Menge    vorhanden 
doch  dem  Ganzen  ein  metallisches  Ausehen  geben  können; 
walirscheinlich  auch  die   heobachtelen  Krystallo  and  krystaJlHJ 
sehen   Stücke   daher  halten.     Am  besten   könnle  hierüber  i 
Bpecifische  Gewicht  entscheiden,  indem  die  Krystalle, 
auch  nicht  gans  Trei  von  amorphen  Theilen  waren,  doch  o 
lieh  schwerer  sein  müssten  aIs  durchaus  amorphe  Stücke, 
halb  ist  sehr  zu  wünschen,  dasa  diejenigen,  welche  so  g^üii 
iicb  sind,  Krystalle  von  Kalium  oder  Natrium  zu  erhaltet 
versänmcn ,    ihr  speciflscheä  Gewicht  zu    bestimmen.      Man  Ij 
vielleicht  schon   üfterM  kry  et  allin  Ische  i^tUcke   unter  den  Hand 
gehabt,  ohne  dass  man  ea  wussle;  und  vielleicht  ist  die  j 
liehe  RIaaac,   in  welche  sich  das  Kalium    beim  lungern  Auf 
wahren    unter  Bergöl   bisweilen    verwandelt,   und    die 
ein  Suboxyd    betrachtet,    nichts   anderes   als    durch  KrystalUfl 
tion  verändertes  Kalium? 

Dass  feste   amorphe  Körper  sich  zd  krystalli  nie  eben  ■ 
mählig  umgestalten  künnen,    dafür  liefert  die  glasartige, 
Dichte  äiiure  ein  Uebpicl. 

Uebrigens  musa  ich  bekennen,  dass,  wenn  sich  aach  j 
Ansicht,  welche  ich  eben  dargelegt  habe,  nicht  bewlitll 
sollte,  ich  mich   doch  nie   dai^u  verstehen  konnte,   i 
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die  übrigen  soifenahafeD  Metnltoide  mit  den  eigentliclien 
letallen  in  einer  Clasao  zu  vereinigen,  und  zwar  aus  folgen- 
ta    Gründen : 

(       1)  Streitet  dagegen  das  specifische  Oewiclit,  was  meines 
tvchlenH   bei   der  Einlheilung  der    einrachen  Körper  vorzugs- 
leise    in    Belrachlung   gezogen   iverJen   muss.      Es    ist  mir  m 
(r  That  onbegreinich  j   wie   man   hierbei   eine  der  wesentlich- 
Eigensnhanen   der  Kürper,  die  DiehligkeiE,   unberückeicb- 
lassen,  nnd  bei  Beslimmung  der  Metalle  eich  lediglich  an 
[ehe  Eigenscbarten  halten  konnte,  welulie  auch  einige  andere 
irper    insgeitainiiiC,    wie  z.   B.   die   Kuhle,    und   viele   andere 
ilweise  besitzen.     Die  KOrpcr  bilden  zwar  in  dieser  Hinsicht 
le  solche  Reihe,  dass  ein  za  machender  Abschnitt  ganz  will- 
-lich  scheinen  mag;  allein  wenn  man  dabei  onbcßingen  and 
der  Döthigen  umsieht  zu  Werke  geht,    und   zugleich  aacb 
;e  andere  Verhaltnisse  zu  Bathe  zieht,  so  ist  der  AbschnitlB'- 
oicht  schwer  zu  linden,  wie  er  denn  früher  schon  rich- 
t  gefnnden  worden.     Und   wenn   auch  ein   oder  zwei  Körper 
reiTelhan   blieben,    so    hülle    dieses    nicht  viel  zu  bedeuten. 
''eiche  Eintheilung  trilTt  übrigens  nicM  der  VorwurCj  dass  hin 
wieder  Willkübr   herrsche,  und    gewisse   Puncte   des  Sy- 
s  gegen  das  gewählte  ClasHifications|)rincip  anstoseen,    oder 
■e  Ausnahme    von    der  Regel    machen?      Heines  Erachtens 
1  man  keinen  Kürper  si^hickllcb  den  Metallen  beisfifalen,  des- 
Bpecifisches  Gewicht  nicht  über  5  geht     Wenn  einige  Me- 
aod  Nichtmetalle  sich  in  dieser  Hinsicht   ziemlicb    nahe 
neu,  so  ist  dieses  kein  grösserer  Uebelsland  als  die  Annji- 
Cang   anderer    hinsiöhlljch   der    übrigen   Eigenschaften.     Jod^ 
len,  Boron  und  iJUiciam^  die  gegenwärtig  allgemein  als  n ich  1- 
tallltiche  Körper  anerkannt  werden,  kommen  in  den  opUschen 
leRBChaflcn  fast  g&nz,  mit  den  Metallen  übercin,  und  nmge- 
it  nähern  sich  auch  einige  au?ge:^cichne(e  Metalle  in    ge- 
Mr  Hinsicht  den  Nichtmetallen,  als:  das  Arsenik  als  scblech- 
Leiler  für  die  Eleklricität^  das  PInlin  als  sc|ilechtcr  Leiter 
die  Wärme,  nnd  das  Gold,  wenn  es  sehr  dünn  ist,  in  Hin- 
kt der  Durchsichtigkeit.      Inh   besitze  in   einem  Glase    eine, 
dl  Prgcipitation  erhaltene,  sehr  dünne  Lage  von  Gold,  weU 
I  beiin  DarauTächen   sich  vollkommen   melalliscli  zeigt,  d,  i. 
iuu  f.  prakL  Cli«iulc.  VII.  6.  u.  T.  <J4 
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die  Farbe  und  deo   Glanz  iles  Guides  hat, 
aber  eelir  gclifin  saphirlilau  erscheint. 

Hier  verdient  noch  basonders  hervorgehoben  zn  i 
dass  die  Melnllaide,  vro  nicht  alle,  doch  gewiss  bei  wti 
meisten  BpeciUscb  leicblei-  sind,  al«  ihre  ProdQcte  imit  S4 
was  bei  keinem  Melalle  der  Fall  ist 

9j  Bringt  die  Vereinigung  der  Metalloide  mit  den  ^ 
gar  teinen  Vortheü  fdr  die  Wissenschaft,  eondero  v4 
nur  mancherlei  Ucbcletiinde.  Denn  ihre  Verbindangen  mä 
sloIT,  besonders  diejenigen,  tvelcbe  bisher  Alkalien  un4ii 
sehe  Erden  genannt  wurden,  haben  so  viel  Eigen(b(l|| 
haben  einen  so  wichligfen  und  auflgcdehnlen  und  KUgtj 
ähnlichen  Wirküngekrcis  in  der  Ch^ie ,  dass  tnan  I 
r.wcckiUlissig  und  bequem  finilen  muss,  wtinn  aie  Kusadtf 


elellt  und  nicht  mit  den  Melalloxyden  vermengt  werden^ 


dea^ 
mehr,    da  sie  ort  bei  gewisseii  ReactioQen   icusammewj 


weriJcn  miii 

Dieser  Vorthell  wird  bei  der  Denen  Anordnung  k| 
ben,  und  man  verliert  dabei  zrigleich  einige  sehr  guts; 
timDgs|)uncte  in  dem  so  wellen  Felde  der  heutigen  j 
Zndem  wird,  wenn  die  Grundlagen  der  Erden  und  i 
den  MelalJen  zagetVorrcn  werden,  diese  Classe  gegen  j 
dere  unverhüllnissmüssig  gross,  was  gewiss  kein  feleintl 
Bland  ist.  Fn.sl  mit  demselben  Reoht,  mit  welchem  4 
(alloide  bei  den  Metallen  sielien,  könnten  ihnen  noch  Cii^ 
dere  SlafTe  beigesellt  werden,  allein  das  System  Vdrd 
das  BbeomaaAs  völlig  verlieren.  Die  Vortheile,  wetcl 
bei  einer  Classiflcation  bezwecken  will,  verscbtrinden  : 
ganz,  wenn  eine  Abtheilung  fast  alle,  Gegenstande  UmGu 
die  andere  nur  sehr  wenig  enthält.  Ein  solches  System,  J 
ioh  sagen,  ist  so  viel  wie  Keines.  ^S)  i 

*}  Ich  &oi)e  die  GintheiluDg  der  einfachen  Kfirpet.  bUk^ 
dem  Schema  selir  bequem  und  zwechmäsaig:  ' 

A.  IVichtmelatU  (mit  Einschluss  der  Metalloide):  ^ 
1)  negative,  2)  positive. 

B.  ISetalle: 
I)  ucgaiJve,  S)  positive. 

Die  Aiirsieltim^  der  fitolTe  In  einer  Continairllchen  RaO 
in  einem  Kreise,  nelcJie  gegenwärtig  aehr  beliebt  lat^  kann  ij 
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'  S)  Verlriigt  sich  dieee  Vereinigung  niclit  mit  der  üblicheD 
tmenclatur:  Die  Benconungen  „Alkalien  und  Erden"  wären 
nn  nicht  mehr  schicklich  und  konnten  nicht  mehr  beibehalten 
erden ,  indem  wir  nur  Aletnlloxyde  liÄtlcn.  Die  Ntimen  „Kali, 
Ük,  Thonerde"  u.  s.  w.  müssien  umgeändert  werden  in  Ka- 
unoxyd,  Calciumoxyd,  Aluminiumoxyd  □.  s.  w.  Auch  dDrrten 
ir  niohC  tnelir  von  Bh\zen  mit  alknliEchen  und  erdigen  ßnsea 
irechen,  denn  wir  hfillen  uur  MetalLsalKC.  Ob  damit  Tür  die 
lieniie  etwas  gctronnen  sei,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen^ 
■d  nur  KU  bedenken  geben,  daas  dabei  nicht  blos  der  Chemi- 
BTj  sondern  ituch  der  Mineralog  und  Technilcer  hiteresslrt  )at. 
43  Endlich  spricht  gegen  diese  Anordnung  gewissermaassen 
le  von  der  Natur  getroll'cne  Einrichtung.  Sie  bat  die  Metalle, 
In  Eisen  allein  nusgeiiommen,  nur  s^ream  erzeugt,  und  ihnen 
Ut  durchgehends  besondere  l.BgerBlüllen  angewiesen,  wodurch 
he  von  den  Nichtmetallen,  die  sie  zwar  fiberall  begleiten,  wenn 
lUA  nicht  im  Einzelnen,  doch  im  Allgemeinen  abgesondert  sind, 
fte  meisten  Nichtmetalle  hingegen  hat  sie  in  ungeheuren  Mas- 
IW  hervorgebracht,  um  damit  den  KrdkGrper  zu  bilden,  den 
tan  doch  nicht  wohl  als  eine  Metallmasse  belrachten  bann.  Ich 
Ecnlgstena  bin  nicht  im  Stande  den  eublimen  Gedanken  zu  Tas- 
tm,  dasa  das  vor  mir  liegende  Al|)engcbirge  eine  Niederlage 
^1  Metallen  und  das  Meer  eine  MclallBullüaung  sei.  Eine  eol- 
|le  Ansicht  würde  auch  schwerlich  jemals  im  gemeinen  Leben 
Ingang  finden,  eben  so  wenig  wie  die  einiger  Mineralogen, 
tu  tlie  ntiD0B|ih arische  Luft   ein  Mineral  sei, 

^1  weil  sie  ZI1  diff'iia  nud  einseilig  Ist  nnd  dabei  alle  allgcmel- 
^riffe  nod  GesicIilBpaucLe  rerloren  getien. 


Jod^    Brom  tihd  (MöK 
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▼oa 
Gat-Lussac. 

(Ammlfes  de  CJümie  et  de  Vky^qOib  T.  fKk  teS6.) 

Dringendes  Bedfirfoim  hat  söbnell  dn^n  VefMirtB 
gang  terschafft^   nirelöhes  ich  in  den  Aamiales  de  CMmle^ 
86.  p.l69y  zor  Bestimmang  des  ClikNrgelialts  and  seiner  entnr^j 
benden  V^bindungen  bekannt  gemacht  hatte.    Diese  auf  die 
wendang  des  Indigos  gegründete  M^ode    giebt  gtHurao 
vergleichbare  Resahate^  wenn  sie  zweckmSssig  aosgefllhrt 
allein  y  Wie  ich  diess  Toraas  bemerkt  hatte,  biMet  der  JaM 
den  grossen  Uebel>tana  dar,  sich  mit  der  Z6it  £a  veriBdoi)] 
und  die  Proben  werden  dadurch  nicht  blo!t   ungewisS)  soiii 
es  kann  selbst  ihre  Ungemssheit  zaih  Verwand  and  Ei 
digung  von  Betrügerei  dienen.    Ueberzeagt  von  den  V( 
welche   ein  sicheres   Verfahren  für  die  tndostrie  and  ii 
haben  wurde,  entschloss  ich  mich  zu  neadn  Untersachl 
Jetzt  glaube  ich  nun  zum  Ziele  gekommen  za  sein^  und 
mehr  als  dreijährige  Erflftlirung  gestützt,  entsclüieflse  ich  aiei^J 
das  neue  Cblorometer  kennen  za  lehren,  and  statt  des  jetst 
brauchlichen  in  Vorschlag  zu  bringen.     Dann  werde  ich 
Mittel  angeben,  den  Gehalt  der  Manganoxyde  inBezag  anf 
Menge  Chlor,  die  sie  entwickeln  können,  za  bestimaen. 

Das  neue  chlorometrische  Verfuhren  gründet  ideh  anf 
Anwendung  einer  der  drei  folgenden  Substanzen:  der 
Saure  ^  des  Kaliumeisencyanfirs^  oder  des  salpetersMun 
silberoxyduls.    Diese  drei  Sabstan/.en  können  betnnke  mtt 
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nfem  Vorlheil  angewenilcl  werden;  die  Ap(iarnte  sjnd  ilieaelben, 

fmd  die  Mnnipulalionen  dnbci  fnsC  auch  uberein^liinmend.     D«<- 

Dogeachlet  wird  ohne  Zweifel  die  Mclbode  mit  der  ar^eiii- 

Büure  der  der  beiden  andern,   wegen  der  Genauigkeit  ih- 

IleRullnle,  vorgezogen    werden.     Diaser  lioislaud   allein  be- 

iBit  mich,    hie  zuerat  y.u  bcacbreiben. 

Bei  dem  neuen  Clilorpincler  hnbe  ieb  dasselbe  Princip  nnd 

Däialluhe  Einiheilung,    wie   bei   dem   allen    beibctialten ;   als 

iaheil   oüinlich   des  enlfürbenden  Vermögens   de»  Clilurs    habe 

das  eninirbendo  Vcrmügcii    eine»    Volumä   Iroekncn    Clilars 

loemmen,  welches  bei  *)<>  atid  0"',76O  Baromelcralaiid  in  einem 

loben    Volum  W«sser   gelöst    ht.      Diese  Einheit   ist  in  100 

lehe  Tlieile    oder  Grade  gelheiK.     Wünscbenswerlb  wlire  es 

iWcMen,  eine  andere  Einiheilung  aiiKunebmea,    die  anslatl  der 

'fllnmina,  die  Gewichte  angegeben  hftlte,   allein  sie  würde  /.u 

ir  von  der  gewüholichen  abj^ewichcn  sein,  and  ihre  Einfü^i- 

desiialb  Widerstand  gefunden   b^ben,   was  mich   itewog, 

ie  alte  bei/.ob ehalten. 

Kebmeo  Mir  an,  man  habe  eine  Chloranflösang  gomacbl, 
cicbe  ihr  gleiches  Volum  Chlor  enthielt,  und  eine  solche  Aur- 
ig von  arseniger  Säure,  daw«  bei  gleichem  Volum  die  bel- 
li AuQüsuttgen  eich  gegenteilig  vollständig  zersel/.en.  Zur 
Isaeren  Klarheit  unterächeide  ich  sie  durch  die  ßcncnnungen 
.nDOsung  des  Chlors  nnd  Narmalauilösang  der  arsentgeu 
B,  und  will  nun  anführen,  wie  man  die  Stärkei  oder  den 
ilt  «Der  Chloi'verbiudung ,  /..  B.  des  Kalks  missl. 
Wir  bestimmen  das  Gewialit  des  der  Probe  unterworrenen 
auf  10  Crammen  fest,  diese  >verdei>  in  Wasser  ge- 
80  (lass  das  ganze  Volumen  der  Aullösung,  den  Buden- 
mit  inbegriffen,  einen  Lilri?  helrii^t. 

Nimmt  man  von  dieser  Aullösung  ein  constnnles  Volumen, 
B  Cabikccntimeter  z.  B,,  welche  in  lÜÜ  Theile  gelheilt  sind, 
H  eelzt  allmiiliUg  die  in  eben  so  viel  Theile  abgemessene 
MOsnng  der  arsenigen  Säure  so  lange  hinan,  bis  das  Chlor 
UslOrt  ist,  so  wird  die  Stärke  der  Chlorverbindung  der  Zahl 
Theile  yon  der  Arsenikaullösung  proportional  sein,  wel- 
«  die  Chlorvcrhindmig  erfpnlerl  hiit.  Hat  nun  die  Chlorver- 
100  Theile  der  ArseniknullösuDg  zersetzt,  so  wird  sie 
ben  Normalgchall  von  100«  hallen;   bat  sie  dagegen  blo^  80 
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Thcile  der  Ai^ttmiiig  der  arsenlgeii  Siore  eersetzt^  m  «M 
ihr  Geblüt  Mos  80o  seiD, 

Dieae  Verrahnmgswdse  ist  gewiss  selir  ^nfl&oh  ^  w^  to 
€^halt  der  ChlorverbiQdqsg  anmittellKir  darcb  das  Yolamea  ia 
NormalauflQsQDg  der  anenigea  Süure^  welclie  zersetzt  werte 
ist,  angegeben  wird;  allein  sie  ist  nipht  sehr  geoaa»  Dm 
setast  man  eine  sebr  saure  Anflösqng  von  arseöiger  SSnre  a 
Chlorkalk^  so  wird  dieser  bald  selbst  sehr  saqer;  Clilof^  eil- 
bindet  sieh  h|  grosser  Menge ,  «od  de^  Yersiich  Ist  sehr  iHg«- 
naa  geworden« 

Setzt  man  dagegen  die  Chlqrki|1fcaafl((saiig  sso  der  Asll- 

song  der  arsenigen  Sfiore^^    so  findet  dieser  Uebelstiind  iMt 

Statt,  da  das  Chlor  immer  ars^nige  Sftnre  vorflndet,  auf  die  a 

einwirkt,  wie  verdOnnt  auob  die  eine  oder  andere  sei;  abd« 

wird  jedoch  der  0<^balt  der  Chloryerblndang   nicht  nnmjttete 

angegeben;  denn  er  steht  im  amgekehrten  Verliültoisse  ander 

ZM  der  Theile,   die  erforderlich    gewesen    wfiren^   vm  te 

Maass  der  Aqflösqng  der  arsenigen  Säore  zq  jEersetisen«    HMe 

man  M  Tlieile  der  Chlorverbindang  verbranoht^   sq  wtirde  der 

100 
Gehalt  100  X--^  =  ^OQo  sein;   wSren  aber  200  gebnuidit 

100 
worden,  so  wQrde  der  Gehalt  100  X  ^^r^^  =  609    ü,  s.  w. 

•Olf 

sein«    Indessen  Ißjt  dieser  Uebelstand  nicht  von  grossem  Being) 

weil  man  nur  eine  Tabelle  nacbzasehen  braqcht^   In  wdehcr 

man  den  Gehalt  findet,  der  jedem  Volnmen  der  eor  Zersetnng 

des    constanten    Maasses   der   Arsenikanflösang   angewendeten 

Chlorverbindang  entspricht.    Folgendes  ist  ^e  solche  Tabelle: 
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^^ 

^^ 

^^^ 

^^ 
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II 
1     P 

II 

II 

Eis 

11 

11 

II 

53 

11 

lUOÜ 

910 

i»6 

98Q 

109 

1330 

75,8 

itü9 

52 

19? 

93 

107 

134 

74,6 

833 

53 

189 

94 

106 

135 

74,1 

769 

54 

185 

95 

105 

136 

73,5 

714 

55 

18« 

9(i 

104 

137 

73,0 

6(i7 

56 

179 

97 

103 

138 

78,5 

635 

57 

175 

98 

102 

139 

71,9 

508 

68 

172 

99 

101 

140 

71,4 

555 

59 

169 

lOU 

100 

141 

70,9 

Ö!J(i 

60 

167 

101 

99 

148 

70,4 

euo 

61 

164 

108 

98 

143 

69,9 

470 

üa 

161 

103 

97,1 

144 

69,4 

451 

63 

15» 

104 

«6,1 

145 

69,0 

435 

64 

15« 

105 

95,2 

14« 

68,5 

417 

65 

154 

106 

94,3 

147 

68,0 

400 

66 

151 

107 

93,4 

148 

67.« 

385 

67 

149 

108 

9?,6 

149 

67,1 

370 

68 

147 

|09 

91,7 

15U 

66,7 

1    337 

69 

145 

HO 

90,9 

151 

66,« 

\   345 

70 

143 

111 

90,1 

158 

65,8 

V   »33 

71 

141 

i|2 

89.3 

153 

65,4 

' 

\   283 

72 

139 

113 

88,5 

154 

64,9 

313 

73 

i37 

ii4 

87,7 

155 

64,5 

303 

74 

135 

115 

96,9 

156 

64,1 

21»4 

75 

133 

Uli 

86,« 

157 

63,7 

286 

76 

131 

117 

85,5 

158 

63,3 

278 

77 

130 

118 

84,7 

159 

68,9 

271 

78 

188 

119 

84,0 

16Q 

68,5 

263 

79 

i87 

120 

83,3 

IUI 

«2,1 

1 

25«i 

SO 

185 

121 

82,6 

168 

61,7 

250 

81 

183 

128 

82,0 

163 

61,4 

244 

82 

182 

123 

81,3 

1«! 

«1,0 

238 

83 

180 

134 

80,6 

165 

«06 

233 

84 

119 

i«5 

80,0 

1«6 

60,8 

?27 

85 

118 

126 

79,4 

167 

599 

»2« 

86 

116 

187 

78,7 

168 

59  5 

217 

87 

115 

188 

'78,1 

169 

59'i 

213 

88 

114 

129 

77,5 

170 

58  8 

2Q8 

89 

118 

(30 

76,9 

171 

58;5 

204 

90 

111 

131 

76,3 

178 

58,1 

■ 

200 

91 

110 

132 

75,7 

173 

57,8 

i 
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ll 

1^ 

!! 

ll 

2  3 

11 

i« 

4S 
Sä 

is  » 

<o 

<i« 

h' 

«au 

<i) 

K^ 

1740 

~67^ 

1940 

61,6 

2130 

4«,9 

2380 

43,1 

17S 

Ö7,l 

195 

61,3 

214 

46,7 

233 

42,9 

176 

56,8 

196 

61,0 

215 

4S,Ö 

334 

48,7 

177 

Ö(i,5 

197 

Ö0,8 

216 

46,3 

835 

4!,S 

178 

66,8 

198 

50,6 

217 

46,1 

23« 

4i,4 

179 

55,9 

199 

50,3 

218 

4S,9 

237 

4!,i 

180 

65,6 

aüo 

50,0 

«19 

45,7 

238 

42.0 

181 

ß5,3 

201 

49,7 

220 

46,4 

239 

41,8 

18» 

64,a 

«02 

49,5 

«21 

45.S 

240 

41,7 

183 

54,0 

803 

4913 

«22 

45,0 

241 

4i,ä 

184 

5i,3 

204 

49,0 

223 

44,9 

242 

4I,S 

185 

54,1 

205 

48,8 

224 

44,6 

243 

41,1 

186 

63,8 

806 

48,5 

«26 

44,4 

244 

41,0 

187 

53,5 

807 

48,3 

226 

44,S 

24S 

40,8 

188 

53,« 

808 

48,1 

287 

44,0 

246 

40.« 

18» 

62,9 

809 

47,8 

888 

43,8 

247 

40  S 

lUO 

63,6 

210 

47,6 

880 

43,6 

248 

40,1 

J!)l 

58,4 

811 

47,4 

830 

43,5 

249 

402 

19» 

62,1 

818 

47,1 

«31 

43,3 

250 

4o;o. 

19» 

51,8 

Diese  Tabelle  habe  ich  deafaslb  nicht  aber  eiaeo  GcbaK 
von  400  qoHgcdehnt,  weil  ein  solcher  niu  selten  in  Handdl 
vorkommt.  Käme  mu  aber  in  den  Fall^  die  Stirke  von  sehe 
fohirachea  Cblorverbiodnngen  na  bestimmen^  so  würde  mm 
hienm  am  besten  ein  10,  5,  S  Htl  ktäneres  Haasa  von  der 
AuOöiiUDg  der  arsenlgeQ  Säare  nehmeD  müssen;  daraar  hüte 
man  wie  gewShnlich  zd  verlkhren,  nur  dass  alsdann  der  ge- 
Hindene  Gehalt  darch  10^  5,  oder  >  dividlit  werden  müsste. 

Die^r  Vcr (khniDgs weise  ^  den  Gehalt  öaer  ChlorverUn- 
dnng  xa  bestimmen,  gebe  ich  den  Vorzog;  nichts  dcdo  we- 
niger will  ich  auch  die  andere  Methode  mittheilea^  die  daria 
bcüieht,  die  AnflSsung  der  arsenigen  Säare  zu  der  Auaösoag 
iler  Clilon ertundttng  xa  setzen,  und  dadorch  anmittcUiar  obae 
Sereohimng  den  Gehall  der  Chlorrerbindaag  eu  linden. 
Baritvaf  liiur  yürBut,1ütsiyli^a ,  die  6ri  0"  uhJ  0^,7S0  Baromt- 
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denn  de  dieal  zur  BeBtimmoDg  der  3forinaIanQösanjt;  der  srsc- 

tttgen  Süar«,   der  des  KaliamciHenryanurs   und  des  salpetcr^au- 

Qaecksilberoxydnb.     Da.^  VerFahreti,    welches   sehr  einrnch 

besieht   darin,    ein   gegebenes  Volttmcn  gasröcmigee  Cbtor 

duccit   eia    gleich    grosses  Volumen  Wasser  absorbiren  za  las- 

,  welches  mi(  Kalk,  Natron  oder  Kall  alkalisch  gemacht  ist. 

Dieses   werde  ich  nun    i^ucrst  beschreiben,    und    nachher  noch 

ein  anderes  angeben,  das  nicht  weniger  Genauigkeit  darbietet. 

JHan  DiDiint  ein  Fläschchen  A,  Tab.  1.  mit  eingeriebenem 
6l5i)eel  von  oogerfilir  '/^  Litre  Caiiacitüt,  füllt  es  mit  trocknent 
Chlor,  and  bemerkt  dabej  sorgfältig  die  Temperatur  und  ilen 
Buofflelerstand ,  um  das  Volumen  d«s  Chlors  darch  Rechnung 
auf  0°  und  0'",760  zu  reducircn.  DarauC  schliesBt  man  das 
Fliachchcn  mit  dem  Stupse',  und  laucbt  es,  indem  man  es 
beim  Habe  anfasset,  nmgekelirt  in  da  ticres  GcISss  fi,  welches 
mit  einer  dünnen  Kalkmilch,  oder  einer  schwachen  Auflüsung 
von  Kali  oder  Natron   gefüllt  ist,   zieht  dann   den  Stüpsel    et- 

liersus,  um  die  alkaJisQhe  Aullüsung  In  das  Fläschchen 
andringen  zu  lassen,  und  versclilieast  es  sogleich  wieder. 
Bieranf  schüttelt  man  das  Fläschchen  einige  Mal,  ohne  es  je- 
doph  aus  dem  Gefüss  xa  nehmen,  ivobei  durch  Absor^itioD  des 
Chloia  ein  luf (leerer  Itaum  entsteht;  man  Öffnet  nun  von  neuen) 
iea  Slüpgel  etwas,  um  eine  neue  Afcnge  der  alkalischen  Auf- 
tjfsong  eintreten  zu  lassen,  und  verscbliesst  das  Fläschchen 
wieder.  Dicss  Oelfuen,  Schliessen  aod  Umschütteln  wiederholt 
min  so  lange,  bis  das  Chlor  vollständig  absorbirt  ist. 

Bemerkens  wer  Ih  ist,  dass  ein  Glemeng  von  Chlor  mit  Luft 
nicht  den  Gehalt  seiner  AuQüsung  verändert,  weil  in  das  Fläsoh-i 
eben  nar  immer  ein  Velum  Flüssigkeit  eintreten  kann,  welches 
geaau  eo  gross  ist,  wie  das  des  Clors. 

Die  so  erhaltene  ChlorauDSsung  würden  den  gewünschten 
Gefaalt  von  lOO»  haben,  wenn  dna  Thermometer  anC  0**,  untl 
im  Barometer  auf  «'"jTeo  stand.  Findet  ein  solcher  Fall  aber 
uicht  Statt,  und  das  Thermometer  stund  z.  B.  auf  t,  und  das 
Barometer  auf  {i,  eo  wird  der  wahre  Gehalt  dann  sein; 

™°  '^  Ö^ÖT'^ä^Tl-    B0rtep=0»,750mdl=16», 

osd  der  Gehalt  wird  dann  lOO»  x      ''      =<  3^  =  »4",». 
U   ,7ot^         3(oo  -i.'i— u 


^ 
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Btimmcn,  setzt  man  eine,  dem  GebaKe  nach  beatimmfe  and  ik 
gemeaaene  ^uflüsang  von  araeniger  Säure  hinzu ,  die  geiua  e 
dem  irrigen  giciuhea  Volumen  Chl^r,  oder  ibr  haibes  Vtilumi 
Sauerstoff  zersetzeu  baou.  Im  vorliegenden  Falle  gaben  3  G 
AJanganhj'peroxyU  bei  0^  nnd  0"',760,  3jl,ji  CnbikCenliiqeli 
SaueralolT,  ond  es  varen  6,4  Cubikcentimeter  der  Normalaol 
sang  der  arsenigen  gäaro  nüihig,  die  rosane  Aafläsung  i 
schwefelsauren  Mangana  za  zerslQreo.  Diese  6,1  Cabikoeotti 
mclor  ontsprecben  einem  gleicben  Volamen  Cblor,  o|lec  i 
Uäirte  dieses  Volamens  Sancrsloff,  nümlicfa  3,8  CabikoenliiBe- 
ter.  Folglich  gaben  die  3  Gr.  Mangnnliyiieroxyd  in  ftllem  341 
c.  c>  +  3j8  G.  c  ==  344,7  CubilcoenUmeter  Sanersloffi.  Vm 
jetzt  zu  ermiltclo,  wie  viel  vfm  diesem' Mangan  nötbig  bt, 
ÖOO  c.  c.  oder  einen  halben  Li|re  BauerstoIT,  oder  einen  Li 
ClUqr  zu  geben,  setzt  man: 

344,7:3  Oxyd  =  fiOO:s4  =;  Gr.  358, 
^.  I).  man   wird,    wenn  maq   4,353  Gr.   dieses  HangaDOxjiJ 
nimmt,  und  sie  mit  BaUafiaro  bebandelt,  genau  einen  Litte  Cldi 
^halten.     Würe  das  Maog^nhyiieroxyd  rein  gewesen, 
■lian  blos  3,9S0  Gr.  davon  anwenden    dürfen;  der  Uotecschii 
g^pbt  das  Gewicht  der  flemdea  Körper,  wie  Wasyer,  Gjsen  a.9. 

Bereitung  der  NormallliUsigkea  rfcr  arsetii^en  Sättre, 
Diese  Auflusnng  wird  in  Salzsäure  gemacht,  welche  1 
ibrem  halben  Volumen  Wasser  verdünnt  ist.  Die  araenige  Sao 
muss  fein  geiiülvert,  und  die  Salzsäure  fiel  von  schweflig 
Säure  sein;  denn  da  diese  letztere  Säura  sich  mit  der  Zelt 
l^chwefelsaurp  umwandelt,  90  würde  sie  den  Gehalt  der  A 
senikaallüsDng  verÜDdern.  Man  sätligt  die  Salzsäure  bei  Si 
dehitze  mit  arsentger  Süure,  nnd  nach  dem  Erkalten  hat  w 
Weiler  nichts  zu  thun,  »la  die  Aunüsung  ihrem  Gehalle  nw 
KU  bestimmen,  d.  b.  sie  so  ku  machen,  dass  aie  ein  däm  ihr 
g^n  gleich  e^.yoluDien  der  Normal  an  flösung  des  Chlqn  ze^wti 
Unerliisslicb  ist,  dasa  die  AaQösung  der  aruenigen  Sfiare  in  ^ 
ner  Säure  geschehe,  und  dass  letztere  selbst  im  Uqbsrspha 
nach  ihrer  Mischung  mit  der  Anllösang  der  Chlorverbintfpn 
deren  Gehalt  man  bestimmen  will,  vorhanden  sei;  denn  w& 
dicBS  nicht  der  Fall,  so  würde  die  Rcaotion  zwiechen  der  ai 
sopjgQn  Säure  und  Act  C\v\OTywViw4\m^ww'&SwÄÄA^wäsv.    Wa 
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ufblgt  dann  xiigcnblicklioh,  unfl  diö  arsAiiige  Sünre 
seibfit  noch  vor  dem  Indigo  angcgrilTon  zn  M'erden. 
Denn  wenn  man  die  arsenigMiDro  FIQssigkcit  mit  einer  AuflO- 
vOn  Indigo  la  Schwere! frinre  Schwach  t)1au  rärbl,  nnd 
ibjerzo  allmälilig  die  Chlorrerbindang  setzt,  so  widerslölit  die 
blam  Farbe  lange  Zeit,  und  wird  nnr  allmShlig  da,  wo  die 
Cblorverbindnng  gerade  tiineiofällt  ^  flarcb  den  Ueberechnsa  Ton 
Chlor  zereetAtj  welcber  nach  der  Umwandlang  der  drsenigen 
Sünre  tn  Areeniheänre  zttrückbleibl. 

Dieee  Beständigkeit  der  Indigorarbe  mitten  In  einer  Anf- 
loHUng  von  nrecnigcr  Säure  giebt  ein  ebenso  einfaches  als  ri- 
cheres  Miüel  ab,  das  FortHchreilen  der  Oiierntion  nnd  die  Zeit 
genau  »n  erkennen,  wo  sie  beendigt  ist;  denn  sobald  die  arse- 
idge  8ntire  günzlich  uiogewftndell  Lst^  verschwindet  die  blane 
Farbe  augenblickKeh  durch  den  geringsten  UebeFschuaa  der 
Chlorverbindung,  und  die  Flüssigkeit  wird  dnrciiüchtig  and 
bell  wie  Wasser. 

Nach  diesen  kurzen  BemcrkangMi  handelt  ea  sich  jetzt  nnr 
(larain,  den  Gehält  der  Auflösung  der  arsenigen  Säure  zu  ho- 
istinmen;  doch  bevor  ich  hierzu  komme,  ist  ea  unerlüaslieh,  die 
ilastninienlc  und  Manipulariunen  zu  beschreiben,  welche  zu  je- 
'nem  Kwecke  fCtliren  sollen;  und  diess  ist  mit  andern  Worten 
die  Beschreibung  des  neuen  ChlOrometcra. 

6  ist  ein  Geräas,  das  zur  Aufnahme  der  Anflösaag  der 
araenigen  Saure  und  der  der  Chlorverbindung  dien! ;  es  mussam 
Boden  Dach  sein,  und  bei  13  Cenliffleler  Höhe  7  Centimeter 
Darchmeaser  haben. 

H  ist  eine  Pi|iette,-  die  bis  zu  dem  Striche  a  dn  Volumen 
Wasser  von  10  Cubikcentimeter ,  oder  ein  Gewicht  von  10  Gr. 
enthSIt,  und  ist  die  Pipette  so  mit  FlSssigkeit  angefüllt,  so  musa 
der  Strich  In  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge,  die  convexe  Ober» 
Udie  der  Flü^igkeit  berühren.  Man  ffillt  die  Pipette  entwe- 
der durch  Aufsaugen  oder  durch  Einsenken.  Geschieht  es  durch 
Anfbadgen,  so  hebt  man  die  FIQssigkcit  etwas  über  a  in  die 
Böbe,  and  verschliesst  im  Augenblicke,  wo  der  Mund  von  der 
«bereu  Oeffnung  der  Bohre  weggeht,  dieselbe  durch  den  ZdgeHu- 
ger  der  einen  Hand,  während  man  mit  der  andern  das  Flaschchen 
1  buk,  woraus  die  Flüssigkeit  aufgesogen  wurde,  und  an  den 
ssea  Fläschchens   diu  untere  OcITnung  der  PipeUe  an- 


w 
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ball.  Dann  lässt  man,  miKelst  eines  passenden  Dnicks  dei 
gcllngers  nur  die  obere  OcfTnnng  ilcr  Pitie(te,  und  gelli 
Scliüttcln  derselben  zwischen  den  Fingern^  die  Flüssigkeit 
mtihlig  bis  auf  den  Punct  a  herabfallen,  was  sehr  leicht  gftn] 
schietit,  wenn  der  verschliesüende  Finger  weder  zu  tn 
noch  au  Teuclil  ist.  Nun  drückt  man  slSrker  mit  dem  Fi 
auf,  und  bringt  dabei  die  Pipette  über  das  Gefäsa  O, 
man  die  FlüsRigkdt  auefliessen  iitaal;  ist  diess  geschehen 
kann  man  in  die  Pipette  blftaen,  um  die  Iclxten  Porlionea  FiJI»^j 
aigkeit,  welche  in  dein  Schnabel  hangen  bleiben, 
ben.     Die  Messung    iüt  dann  geendigt. 

Diess  Miltel  Ist  buchst  einfach  und   bequem  für  die, 
che  Geachicklichkeit  in  nolchen  Operntioncn   haben,   allein 
die,  welche  eine  eulche  nicht  besii/en,  nud  hIgIi  dem  m 
künnlon,   die  Flüssigkeit  bis  in  den  Mund  anl>;aBaugen , 
nicht  ohne  Gefahr  wtire,  ratbe  ich,  die  Pipette   durch  Eiatai* 
eben  zu  füllen. 

Za  diesem  Behnfe  that  man  die  Flüssigkeit  in  ein  FlSsch- 
chen  K  mit  weiter  Oeffnang  und  hinlänglich  tief,'  daas  die  I 
petle  sich  selbst  darin  gan2  füllen  kann.  Bevor  man  sie  1h 
ausnimmt,  seti^t  man  den  Zeigciluger  auf  die  obere  Oeffon 
und  verfahrt  nun  mit  der  Messung  ganz  so,  wie  ich  diese  ek 
kurz  vorher  angeführt  habe.  Das  Flüschchen  moss  genau  i 
einem  Korkstüpsel  verschlossen  werden ,  um  das  Vtirdampl 
der  Flüssigkeit  zu  verhindern ;  es  ist  sogar  bequem ,  wenn  i 
Pipette  durch  den  Kork  hindurchgeht,  und  darin  befestigt  i 
Allein  von  allen  den  Mitteln,  10  Cubik centimeler  tämwuem 
ist,  wenn  das  Aufgängen  der  Flüssigkeit  Gefahr  halten  k'a 
das  dnfachsle  das,  sich  einer  Bühre,  h,  ku  bedienea,  well 
scliief  abgeschnitten  ist,  und  bis  an  den  Kreisatrich,  b,  10  C 
bikcentimeter  fasst 

Um  die  Messung  auszuführen  bedient  mau  sich  einer  kl 
nen  Pipette,  I,  mit  welcher  man  aus  der  Ughre  Flüs^i 
herausnehmen  oder  zusetzen  kann,  damit  der  äpiege)  der 
eigk'eit  den  Strich  b  berührt,  wenn  man  das  Apge  genau' 
gleiche  Hübe  mit  dem  Striche  bringt.  Man  leert  dieses 
dadurch,  dass  man  den  Band  der  obern  OcITnung  niedcrWi 
hält,'  und  nach  dem  Ausfliessen  der  Fliisaigkeit,  an  die 
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Irtg^  Hftl  schwach  anklopft,  am  di«  Tropfed  loszateusen,  die 
loch  berausflicBsen  künnen. 

AI  ist  eine  BürcUo  nnd  dient  zum  Messen  der  Chlorkalk- 
loflösnngj  welche  maa  dem  Gehalte  nach  bestimmen  soll;  100 
rbeiluDgcQ  davOD  sind  gleich  10  CabikcenlimeterB,  sowohl  bei 
lern  Maasse  H,  wie  an  dem  cbea  beschriebenen  L.  Letzteres 
noss  beinahe  denselben  burchmcsaex  wie  dieses  Und  iSO  bis 
WO  TbeiluDgeu  haben  ff). 

Die  Striche,  welche  die  'Tbeilnngen  bilden,  würden  einan- 
lei  za  nahe  kointoen,  wenn  man  sie  alle  aur/eichncn  wollte; 
laher  begnügt  man  eicb^  für  zweie  alle  Mal  einen  aufzutragen, 
ind  daher  betrügt  Jede  Theilung  zwei  Ilunderttheile;  allein  mit 
»lOKsem  Ange  kann  man  leicht  diii  Lliitflc  davon  Unterscheiden. 
n»  die  kleinste  Menge  Plü»<si|Tkäi( ,  die  man  aus  einer  Bürette 
griesseo  bann,  ein  Tropfen  ist,  so  ist  es  nothwendig,  den  Werlli 
leaselben  im  VerhüKniss  zu  einer  Theilung  der  Bürette  zD  ken- 
nen. Diess  erreicht  man,  wenn  man  die  Tropfen  s£abjt,  wel- 
sbe  die  Bürette  für  eine  bekannte  2ahl  von  Thellungca  giebt. 
3älte  man  z.  ß.  fünfzehn  Tropfen  vOn  0»  bis  10»  erhalten,  sa 
wüvie  jeder  Tröpfen  *%^  oder  %  eines  Giades  entsprechen. 
[Jm  ztt  vermeiden}  dass  diö  Flüssigkeit  an  der  Bürette  hernn- 
terlaufe,  braacht  man  fiur  den  Schnabel  derselben  mit  etwas 
Wachs  zu  bestreichen,  wad  sehr  leicht  dadurch  geschieht,  dasa 
Esan  letztere  so  Weit  erhitzt,  um  das  Wachs,  wenn  es  daranf- 
geatricben  wird,  za  schmelzen. 

M  ist  eine  Pipette  für  die  Anflösiinj;  der  arsenigen  Sfiure, 
der  tnan  nach  Belieben  bioe  C&pacitäl  von  1,  9  oder  6  Cnbik- 
DMittmeler  giebt 

0  ist  ein  kleines  Flnschcbeo  Inlt  eingeriebenem  StGpsel, 
und  fasst  90  bis  100  Gr.  Wasser.  Es  hat  dieselbe  Bestimmung 
wie  das  Gefüsa  G,  und  dient  wie  jenes  xnr  Mischung  der  Chlor- 
rerbindung  mit  der  Auflösung  der  arsSnigen  Säure. 

P  ist  ein  Fläschchen>  weißtaes  eine  AnflOsung  von  Indigo 
Id  Schwefelsäure  enthält,  und  zwar  In  einem  solchen  Grade  von 

A)  Anstatt  die  Bürette  In  glelcbe  Tlielle  zu  theilcu,  und  hler'- 
dnrcb  das  Volumen  der  AuQosnng  der  Cfilorverbtndung  aiuzndriik- 
ken,  kann  mau  sie  so  gradaircn,  dasa  sie  unmiiielliar  die  entspro- 
ohenden  Gelialie  angielit;  ist  sie  auf  letztere  Art  gelheilt,  so  Vfir4 
t  Correctioostabelle  entttehreu  küonen. 


^^yfM  Corn 
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VerdOnonDg,  dass  blos  dn  einziger  Tropfen  Ser  ChlorverH 
düng  von  100  C.  binreichl,  C  bis  8  Tropfen  der  IndigoIOso 
za  CDtfÜrben.  Das  Fläscbchen  wird  dnrch  einen  Korksläm 
verschlossen,  darcli  welchen  eine  Bühre  von  3  bis  4  MillioS 
ter  iuDerm  Durchmesser  geht^  nnd  in  den  Indigo  einlaael 
Will  man  die  Aufliisung  der  arsenigen  SSore  blau  Krbcti, 
zlebt  man  die  B5bre  berans,  giebt  ihr  eine  geringe  Erschfitl 
Tvagf  imil  daiiofcli  tiilU  der  an  ihr  bangende  Tropfen  Indt^ 
berab. 

Q  ist  ein  GeHiss,  das  bis  zu  dem  Slrich  b  einen  LH 
fasst;  es  dient  zur  Messung  der  Ai]n5snng  der  Cblorverbindtiil 
deren  Voiamen  immer  einen  Litre  bclrsgca  muss. 

Diesa  sind  die  zu  den  Operationen  der  Cbloromcirie  notl 
wendigen  Instrumente,  und  ich  kann  nnn  ans  einander  seize 
wie  man  die  AuHusung  der  arsenigen  Snnrc  dem  Geballe  nu 
bestimmt,  d.  h.  sie  so  macht,  dass  sie  genaa  ein  dem  ihrigi 
gidcbea  Volnmen  der  Normal  Chlorverbindung  zersetzt. 

Ist  die  arsenikalischc  Flüssigkeit  sehr  stark,  so  nimmt  m 

davon  zuerst  an  naber  ungs  weise  2  Cubikccntimeler   mit  der  I 

petfe  N^  oder  */^   des  Maasses  H    heraus,  gieast  diese  in  6 

GefSsB  G,  und  färbt  de  schwach  mit  einem   Tropfen   Indigj 

Dann  füllt  man  die  Bürette  M  mit  der  Normal aadüaung   A 

Chiors    bis  an  die  Tbeiinng  t)0,  und   giesst,   indem    man  dl 

Gefiiss  G  mit  der  einen  Hand   bült  nnd  ihm  eine  IcreiafSrndg 

Bewegung  giebt,  mit  der  andern  die  in  der  Bürette  enthaltet 

ChlorauflOsong  in  dasselbe  liinein.     Sogleich  wird  die  Ffirbaq 

des   iDdigOB  merklich  vcrscb winden;    man    setzt   einen   i 

Tropfen  davon  hinzu  und   rührt  so   fort,   bis  die  blaue  1 

Hchneil  verschwindet.    Der  Versuch  ist  dann  geendigL 

nommen,  man  habe  9S  Theilungen  der  Bürette  von  der  CMoS 

Auflösung  gebraucht,  so  wird  der  Gelialt  derselben  ansgedrüeH 

100 
durch  -^^  ^  1080^7;  und  da  man  nur  mit  einem  Fünftel  da 

AulIQsnng  d?r  arsenigen  Säare  den  Versuch  angeslelll  hat. 
wird  der  Gehalt  5  Mal  grösser,  d.  h.  gleich  5430,5  sein. 

War  diese  erste  Bestimmung  genau,  so  würde  man  wd- 
1er  nichts  nüthig  haben,  als  die  arsenikallsche  Auflösung 
4,435  Mal  ihr  Volumen  Wasser  zu  verdünnen,  um  aie  auf 
nen  Gebalt  von  100»  zu  bringeai    Angenommen  man  bftbe 
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wenig  Wasser  zugesctzl,    nnd  hülle   98  Tlieile  Chlor- 
kstk'verbrauuhl,  um  4las  gaD/.c  Mna-ss  der  arseniksJiacheD  Auf- 
00 

i,  h.  die  AaQüsDDg'  wird  um  zwei  Grad  zu  stark  Bein.  Um 
He  auf  100**  zu  bringen,  wird  man  dna  Volumen  in  dem  Ver- 
liillDisB  van  100  zu  103  vermeiiren,  d.  b.  V^^q  Wasser  ku- 
selzea  müssen.  Wäre  das  Volumen  der  AuDüsung  S,i30  Li- 
Ire,  so  betragen  y^^o  dicsea  Volumens  0,0i86  Lilre  oder  48,6 
Gr.  Wasser.  Der  Gehalt  der  AuHüsung  der  arsenigen  SÄure 
wird  aladaim  bestimmt;  allein  selir  wolil  wird  man  thun,  die 
BeeümmuDg  nochmals  zu  wiederholen  ^p}. 

Prüfung  des  Chlorkalks. 

Hat  man  sich  eine  Normalaullüsung  von  arscnigcr  Saure 
bereitet,  so  bielcl  die  Prüfung  der  Chlorverbindung  keine  Schwie- 
rigkeiten   dar, 

Alan  nimmt  nämlicli  aus  der  g'anzen  Mas.se  der  zu  prü- 
fenden Chlorverbindung  in  gleichen  Ab^l^nden  Proben,  mischt 
diesj  zu  einer  milllcron  Probe  zusammen,  und  nimmt  hiervon 
10  Gramme,  reibt  dlef^elbcn  in  einem  Porcellan-  oder  Glasraür- 
ker,  R,  mit  etwas  Wasser,  eetxt  dann  eine  neue  Menge  von 
lelMerem  hinzu,  und  g'iesst  nun  diess  Wasser  in  das,  einen 
Litre  fassende  Gerüss  Q  ab.  Der  Räct^tand  wird  nochmnl»  mit 
'VWser  zerrielien,  und  dieses  ^vie  das  erste  Mal  abgegossen. 
Tlich  mehrmaliger  Wiederbolung  dieser  Operation  ist  der  Chlor- 
btlk  ersclitipfl;  das  Volumen  der  AuHüsung  wird  dann  auf  el- 
Litre  gebracht  und  dieselbe  u m geschult cl(,  um  sie  an  alleu 
Btellen  gleicbm&^sig  zu  machen. 

Ist  diese  Operation  geendigt,  so  füllt  man  die  Bürette  M 

40  Kiinnle  man  sieb  auf  die  Rcinlieft  der  arseafgen  SSnre  ver- 
!D,  so  würde  man  uamillelbnr  eine  NormalaiiSüBimg  von  arse- 
r  Sfiure  haben,  wenn  mau  4,480  Gr.  nraenige  Säure  in  SaJ/Büure 
auBSate,  nuil  diese  AuflriHnng  so  weit  verdünnte,  iiis  sie  etaea  Lilre 
Mittel  iiulie  icli  selir  oft  aageweaitet,  jn  ick  muNS 
•Ogsr  bemerken,  änaa  ich  mit  der  kiiullicben  arsenigen  Sänre  bis- 
weilen nesullate  erliallen  Imlie,  die  bmim  nni  ein  Himderltlieil  von 
eaen  i»bwichen,  die  ich  mit  Sfinre  erliiell,  welche  dnrch  AuDUsem 
üd  Borgfälifgee  Troclincn  gereinigt  worden  war.  ^  i.~< 

Joani.  f.  prakt.  Clieiiii«  MI.  (i.  u,  7.  ^5 
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I  die  erste  Theilnng,  o,  mit  der  Cblorkalkaadfiaang,  Uiiit 
drum  von  der  NchH-aüh  mit  Indi^  gefärbteii  Auliridiing  Jer  b- 
eeoigen  Säure  ein  Maasa,  II,  in  das  Gerflas  G,  und  lüsat,  wü- 
rend  man  Iclzleres  mit  der  einen  Hand  betttündig  In  einer  tra§- 
förmigcn  Bewcgnng  erbült,  allmiiblig  den  Chlorkalk  aos  du 
Bürette,  die  man  mit  der  andern  Hand  h»U^  hinein lröpre!ii 
Wenn  die  blaue  Furbuog  so  schwach  geworden  ist,  das«  at 
nur  nucb  sehr  wenig  merklinb  ist,  ho  mnsn  man  sie  Hiedn 
durch  ZuEfttz  eines  Tropfens  Indigoaullösung  dankler  maclieu 
Nun  muss  man  vorsichtig  sein,  und  den  Chlorkalk  nur  laog- 
sam  und  Iropfcnweiae  zusetzen;  denn  Robald  die  O[ieration  be- 
endigt ist,  enlfurbt  nich  die  AuHüsung  der  arsenigen  Süure  au- 
gcnbiicklich  und  wird  klar  wie  Wasser.  Angenommen,  mu 
Iiabe  108  Theilungeu  vom  Clilorkalk  gebraucht,  um  jenes  Maus 
der  Auflösung  der  araenigen  Siiurc  zu  zersetzen,  so  wird  null 
der  Tabelle  der  GclialC  dieses  Chlorkalks  dS^ß  betragen. 

Dieser  Gehalt  kann  als  hinreichend  genau  angciiomneD 
werden,  da  man  nur  2  Tropfen  Indigo  zugesetzt  hat,  die  dd- 
gershr  %  Grad  entsprechen ;  beabsichtiget  man  aber  eiue  gtü»- 
sere  Genauigkeit,  eo  fangt  man  den  Versuch  an,  ohne  die  xi- 
ecnikalische  Autlösung  zu  fiirben,  setxt  zu  derselben  lOS  bis 
107  Theilungen  vom  Chlorkalk,  und  Ihut  dann  erst  einen  Trop- 
fen Indigo  hinzu,  welcher  hinreicht,  die  Operation  zu  beeo' 
digen. 

\ehmen  wir  an,  es  wÄren  108  Theilungen  vom  Chlotkalt 
erforderlich  gewesen,  jenes  Maasa  der  Arsenikauflösung  zu  zer- 
setzen. Der  letzte  zugesetzte  Tropfen  war  nOIhig,  allein  ddi 
zum  Theil,  weil  ein  folgender  Tropfen  keine  Wirkung  gehabl 
haben  würde,  es  ist  also  natürlich,  ihn  in  zwei  gleiche  Tb«le 
KU  (heileo,  in  einen,  der  angewendet  wurde,  und  in  einen  an- 
dern, der  tiberflüssig  war.  Da  nun  ein  Tropfen  der  Bürelt« 
gleich  Vg  einer  Theilung  derselben  Bürette  ist,  so  wird  die 
Hiilftc,  y^,  von  108  abgezogen  werden  müssen,  wodurch  diese 
Zahl  anf  IO7V3  reducurt  und  der  Gehalt  von  92o,6  auf  9t^^ 
gesteigert  wird. 

Andern  Thcils  können  wohl  zwei  Tropfen  Indigo  etwas 
oder  weniger,  als  y^  Tropren  Chlorkalk  brauchen,  welcher  dann 
KU  viel  zugesetzt  wäre.  Deshalb  darf  man,  weif  ein  ballier 
'''''ODfen  nicht  vei^iaachlera  d\Mt^«^Vb  da-uuK<«v«a  Si^.  q 
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W  Andere  Hälfte  als  zar  EnKSrbnng  des  Indigos  dienend,  nngese-  I 

I  hen  werden  muss,   den  letzten  Troiifen  der  Chlorkalk  au  OösDn^f,  I 

b  welcher  die  Enträrbang  hcrvorgebrachl  hat,  nicht  mit  rechnen.  J 

E  Der  angewendete  Chlorkalk  würde  in  diesem  Falle  gleich  107>/, 

t  Theilnngen,    und  sein  Gebalt  SS^t  «ein. 

i  Diese  Details  sind    zu  unbedeutend,   um   Im  Handel  darauf 

,1  Aiicksicht  zu  nehmen,   und  nur  dcHhalh  angerührt  worden,    um 

t  den  Grad  der  Genauigkeit  des  Verrahrcns  zu  beweisen.     Uebri- 

t.  g;ens  würde  der  von  einem  Tropfen  Chlorkalk  herrührende  Irr- 

t  thum  höchst  unbedeutend  werden,    wenn    man  gröüsere  Maaaae 

■  nähme;    allein   der  Preis  des   Chlorkalks    IJisst    keinen  solchen 
I  ungastlichen    Grad   von    Genauigkeit   zu.     l'nd   endlich   steht  es 

■  «nem  f^ei ,  wenn  man  die  Narmalanflösung  der  arsenigen  SSure 

B  bestimmt,    den  let/.lcn  Tropfen    der  Normo  lau  flÖBung  des  Chlors 

if  KU  zählen,  oder  nicht,  vornusgesetzt^  dass  man  bei  den  andern 

g  Prüfungen ,    die  man  mit  den  Chlorverbindungen   Hiii^lcllen   will, 

B  genau  eben  so  nieder  zählt.     Dies»  ist  weil  einfacher  und  eben 

l  so    genau,    weshalb    man    bei    dieser   Einrichtung    den    letzten 

i  Tropfen  Chlorkalk,  der  die  Entfiirbung  bewirkt,  noch  als  einen 

B  Theil  vom  Volumen  des  angewamtten  Chlorkalks  ansehen  ktan. 

II 

^  Einige    Anwendungen. 

i^  Man  erinnere  sich,    dass  bei  Bestimmung   des  Gchall.i  des 

Chlorkalks  10  Gr.  angewendet  wurden,  welche  den  hunderlsteji 

1     Theil  eines  Kilogramms  ausmachen.      Hat    man   also  z.  B.  den 

H     Gehalt  einer    Chlorverbindung  zu    95"   gefunden,   so   wird    ein 

I     Kilogramm  dieser  Chlorverbindung  !töOO<*   enthalten. 

Angenommen,  man  habe  einen  Chlorkalk  von  einem  Gebalt 
von  95c,  und  wolle  wissen ,  wie  viel  Kilogramme  man  davon 
nehmen  müsse,  um  eine  wässrige  Auflüsung  von  150  Litre  xo 
machen,  die  einen  Gehalt  von  15<*  hätte? 

Die  Auflösung  soll  lä»  x  ^^  =  22ä0e  enthalten,  und  man 
mrd  die  Anzahl  der  hierzu  nothigen  Kilogramme  Chlorkalk  fin- 
den, wenn  man  folgende  Troponian  ansetzt: 

9500"  :  1"  =  2250  :  %  =  g^^"-  =  OkSS?. 

Folglich  braucht  man  nur  2^7  Gr.  Chlorkalk  zn  nehmen, 
am  die  vorgelegte  Frage  zu  enlselielden. 
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-'  ->  Vtraer  mI  dae  Avfltaiiig  von  itfa  LIfra  CidMioift  vn 

Saß  gegeben,  oni  wm  iwlle  rie  auf  40^  bciogeo. 

■        b  der  AoflteoBg  hat  nMm  150  X  150  LR.  c=fSMi»; 

äaa  bealMifihtigt,  iasi  sie  entbalte     400XAM  LiCs^MI*» 

was  man  hinzuzosetzenhat,  ist  alae 

§m  üntenehlM  dieeer  beiden  Zali- 

ko,  eder ±=z9Mß. 

Wenn  der  Chlorkalk,  den  «an  hiem  Torwendcn  w91y  ei- 
nen €MaK  VM  MO  hat,  whrd  man  Mgende  Ptopeitiia  aa- 


9600 :  Ik  =  4I7ÖOO :  xk  rs  0k^99l(u 

Ba  sei  dne  Chlorkalkanflösimg  von  dne»  CMmlt  f^m  fUß 
gegeben,  weiehe  Menge  Waner  hat  man  hier  MmEimiadHi^ 
am  de  auf  80®  za  bringen. 

VUrd  das  ganze  Volamen  der  Anfltaug  dmA  ZaniM  im 
Wnsera  als  x  angenommen,  ao  wird  die  2SaU  der  Gradet,  ete 
OO^X  X,  gleich  sein  der  gegebenen  Zald  der  Grade,  oder  df 
Xx  =  t360yi50  IM.,  woraus  man  xs=r 440,6  Ldt  findet. 
Mnn  wird  also  so  vid  Wasser  sosetzen  müssen^  mis  die'  INf- 
ÜDrenz  von  440,6  lat.  za  1600  betrSgt,  nämlich  d9€t,6  Lit 

Es  sei  der  Gehalt  einer  seiir  schwachen  Chlorkallouiilö- 
snng  zu  bestimmen. 

Statt  hierzu  ein  ganzes  Maass  der  Arsenikaiiflösang  aazii- 
' wenden,  wird  man  nicht  mehr  als  ^/^q  oder  dneo  CabikeeaL 
onit  der  Pipette,  N,  heraaszohelien  brauchen.  EQervon  sueht  mat 
den  Gehalt  wie  gewöhnlich,  und  dividirt  die  gefundene  ZtU 
durch  10.  Hat  man  z.  B.  gefunden,  dass  MO  TheUongen  tohi 
Chlorkalk  nöthig  waren,  um  l/i^  der  Normalaaliösang  der  ar- 
aenigen  Saure  zu  zersetzen,  so  wird  der  Gehalt  nmeh  der  Ti^ 
belle  60<>  sdn,  und  dividirt  man  diesen  durch  10^  ao  wird  er 
auf  6^  reducirt  werden. 

Den  Gehalt  dner  sehr  starken  CftlmkalkaoflOamg  m  be- 
^tinimen. 

Man  kann  diess  direct  nehmen  ond  findet  z.  3.,  ii«—  nkfat 
mdir  als  20  Theilungen  vom  Chlorkalk  nöthig  waren,  was  ei- 
nem Gehalt  von  500^  entspricht;*  alldn  man  wendet  zur  grös- 
aem  Genauigkeit  6  Maasse  der  Arsenücaufiosong  an^  und  noi 
wird  der  Gehalt  09^  sein,  Iblgiich  wird  man^  indem  dies»  mit 
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fi  mnlüplicirt  wird,  nur  490"  haben,  einen  Gcbalt,  der  mehr  Zn- 
Irauen  eiaflussca  jniiss^  als  der  vorher  gefaodene. 


Nach  der  ttngenomroenen  Einiheilung  enlspricht  1  Grad  ei- 
nem Hunderdheil  eines  Lilres,  folglich  enisprccfien  z.  B.  So" 
für  10  Grammca  Chlorkalk  0,95  Lit,  Für  lÜO  Grammeit  be- 
trägt dicss  9,Ö  Lit.,  tuid  Tür  ein  Kilogramm  !J5  Li<re.  Daher 
irird ,  wenn  man  in  Gedanken  den  Gehalt  für  ein  Kilogramm 
Chlorkalk  nimmt,  die  Zahl  der  durch  den  Gehalt  au^gcdrüvk- 
ten  Grndo  einer  gleichen  Zahl  Lilre  trocknen  Chlors  bei  0^ 
Dnd  0  "',7(10  Barometers  (and  ent$<|>rechen.  Ein  Litre  Chlor  wiegt 
ia  solchem  Falle  3,168t>  Gr.  Man  wird  also  für  ein  Kilogramm 
dieses  Gewicht  bu  viel  Mal  nehmen  müssen,  ala  auf  den  Lilre 
Grude  gehen.  Ware  der  Gehalt  des  Chlmkalks  z,  B.  lOS",  so 
würde  ein  Kilogramm  dieses  Ciilorkallia 

3,1689  Gr.  X  ^»8  =  34ä,3  Gr.  CUor  enthallen. 

Beatimmviig  des  Gehalts  des  Chlorkalks  dadurch ,  das»  mnn  die 
Auflösung  der  arseiiif/eii  Sii'ure  =«  der  Cktorcei-binduiig  setzt. 
Ich  habe  schon  die  Vorlhcüe  and  Uebelaliinde  dieser  Ver- 
fohrungswei^e  angeführt;  die  Vorlbeile  waren,  dasR  man  nn- 
nültelbar  den  Gehalt  der  Chlorverbindung  aus  dem  Volnmen  der 
verhrauchten  Auflösung  der  arsenigen  Säure  findet;  die  Uebel'- 
St&nde  dagegen  sind,  dass,  wenn  der  Chlortalk  durch  die  Auf- 
lOsnng  der  arsenigen  Süure  sauer  geworden  ist,  ein  beträchtli- 
cher Verlust  an  Chlor  eintritt;  ausBcrdcm  wird  auch  das  Ende 
der  Otieralion  nicht  so  leicht  angezeigt,  wie  bei  dem  umge- 
fcebilen  Verfahren.  Indessen  kann  man  diese  Uebelstande  ver- 
meiden,  wenn  man  auf  folgende  Weise  verßihrt: 

Das  Maass  der  Chlorkai kaudüsung  thuo   mau  in  das  kleine 
Fläschchen  mit  eingeriebenem  Slüpscl,  0,  und  sclzo  hierzu  nach 
und    nach,    unter  schwachem    SchUllelo    des   FJäschchcns,    die 
Auflösung  mit  der  Bürette,  M.      Von  Zeit  zu  Zeit  verschliesst 
I    man  es  mit  dem  Slüpsol,  den  man  gleich  anfangs  nass  gemacht 
1    bat,  wenn  er  es  nicht  schon  war,  und  gicbt  ihm  einige  Erschut- 
I    lerungen.     So  kann  man  die  Operation  ohne  Schwierigkeit  fort- 
setzen: allein  wie  soll  mau  das  Ende  derselben  crkcnnCD? 


S83    Gay-Lussac,  über  Prüfung  der  Chlorpfilparsle. 

DIess  kann  man  ennllteln,  wenn  man  von  Zeit  xa  Keil  d. 
Den  Tropfen  IndigoannösDn«;  KQRetKl.  So  litnge  dieser  ntA 
eninirbt  wirJ,  ist  Chlor  im  Ueberschustt  vorhanden  ^  nod  nar 
erel  der  letzte  Tropfer,  der  keine  Veriindernng  erleidet,  zeigt 
das  Kiido  der  Operalioo  an.  Allein  durch  diese  häufigen  Zd- 
BÜIxe  von  Indigolropfen,  die  man  hinzaznlhun  genülbigt  ist,  vlid 
der  Gehalt  der  Probe  gelbst  verändert,  und  es  ist  no<h\i-endi|, 
eine  zweite  vorzu nehmen.  Diess  Mal  kann  man  sich  demwih- 
ren  Gebalt  bis  auf  eine  kleine  Zahl  von  Graden  nabern,  mi 
nun  erst  mit  dem  Zusetzen    des  lodigos  aaniirgen. 

Statt  so  XU  verfahren,  ist  es  viel  beijuemer,  die  Aaflü^ng 
der  arsenigen  l^nurc  mit  Indigo  zu  färben,  wohlbemerkt  jedocb, 
dass  sie  in  diesem  Zustande  ihrem  Gehalte  nach  bestimmt  vird. 
Es  ist  be^reldJch,  dass  der  letzte  Tropfen  der  Auflösung  der 
arsenigen  Siiure,  welcher  nicht  nothwendig  ist,  an  der  Slell^ 
wohin  er  flel,  gefärbt  bleiben  wird;  auf  diesen  Umstand  mogg 
man  aufmerksam  sein,  denn  scfaSItelt  man,  so  wird  die  Faite 
zu  schwach,  um  noch  gesehen  zu  werden.  In  der  Tbat  köoutt 
man  die  AuRÖsung  der  arsenigen  Sfiure  ziemlich  stark  flirben, 
80  daas  ein  einziger  Tropfen  die  a^nnze  Flüssigkeit  hinreichnid 
türble,  allein  man  würde  den  Uebelsland  za  befürchten  babes, 
dass  der  Indigo  sich    veränderte. 

Die  eben  beschriebene  Vcrfahrungs weise  giebt  Resulüile, 
die  mit  denen  der  ersten  Methode  übereinstimmen ;  ich  habe  die 
Probe  )]lcrvon  so  oft  gemacht,  allein  sie  hat  nivht  so  bervpi- 
elechende  Vorlheile,  um  vorgezogen  zu  werden. 

Anwenduaff   des  KaUunteUmryanürs   als  cktorvmetrUehts  Btagns 
stall  der  arseniffeu  Säure. 

Die  Instrumente  und  Manipulationen  ^ind  genau  dieselbn, 
wie  bei  der  nrscnigen  8iiure,  daher  werden  wenige  Worte  kbw 
reichen,  das  chtoro metrische  Verfahren  mit  Kaliameiseocyuft 
verständlich  zu  machen.  ' 

Die  Antlösung  wird  zuerst  so  bereitet,  dass  sie  ein,  des 
ihrigen  gleiches  Volumen  der  NormalHonosDng  des  Chlors  z«pi 
setzt.  Nimmt  man  Kaliumeisencyanflr,  wie  c»  im  Handel  ror* 
kommt,  so  briiucbt  man  beinahe  35  Gramme,  am  ein  Litr«  Aof- 
löaaag  zu  machen. 
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Diese  AoflSsimg  von  Kali  am  eisen  cy  an  ür  bat  keine,  oder 
znm  weni^sleti  tnir  eine  sehr  sctiwnc^he  Wirkung  auf  den  Chlor- 
taJIc;  macht  man  sie  aber  vor  der  Misohuiig  sauer,  so  wirkt 
die  dann  augenblicklich  aaf  den  Chlorkalk  und  nimmt  eine  gelbe 
Ffirbung  an,  die  sie  während  der  ganzen  Operation,  selbst  nach 
der  Stiliigung  beibehält.  Um  den  genauen  Siidigungsiiunct  xa 
erkennen,  setzt  man  »n  der  Sal/.t<>sung  einen  Tropfen  Indigo- 
aulläsDNg',  und  nun  nimmt  iliese  augenblicklinh  cino  schöne 
grüne  Farbe  an,  die  von  der  Misciiong  des  Gelb  und  BIau  her- 
rührt. Diese  Farbe  wird  altmiihlig  schwach  und  geht  wieder 
in  Gelb  über,  nach  Maa.ssgabe  der  Indigo  im  Verlauf  der  Sul- 
tigong  zerstört  wird;  aber  ein  neuer  Tropfen  Indigo  macht  sie 
wieder  grün,  bis  sie  endlich  pJötKÜch  verschwindet  ond  augeu- 
Uieklich  in  Qelb  übergeht,  ivcnn  alles  Kaliumeisen cyanür  /.er- 
■elst  ist.  Knrz,  der  Gang  der  Operalton  ist  durchaus  dersel- 
be wie  mit  der  AulliJRUng  der  arsenigen  Säure.  Die  Genauig- 
keit in  der  Bcslimmnng  des  Gehaltes  der  Chlorverbindung  ist 
bd  beiden  dieselbe;  und  obschun  der  Funcl,  wo  die  Sättigung 
Uierscbritten  wird,  nicht  so  in  die  Augen  fallend  ist  wie  mit 
der  srsenigen  Säure,  so  ist  er  doch  sehr  leicht  aaszu mittein. 

Was  inh  über  die  beiden  Verfahrungs weisen  mit  der  Auf- 
I5saDg  der  arsenigen  Snurc  gesagt  habe,  nämlich  die  Chlorauf- 
lösung  KU  der  Arsenikauiliisung  au  setzen,  oder  umgekehrt,  gilt 
gratau  auch  von  dem  Knliumeisennyanür,  so  daas  ich  es  für 
Dherflüssig  halte,  hierüber  nach  etwas  anzuführen. 


Wird  das  Salpetersäure  Quecksilberosydnl  mit  einer  Anf- 
löBong  von  Kochsali^  oder  mit  Salzsäure  vermischt,  no  ent- 
Bteht  ein  weisser  Niederschlag  von  Quecksiiberchlorür ,  der  bei 
Zusatz  einer  Clilor-  oder  Clilorkalkaadüsung  in  einigen  Au- 
genblicken vollständig  verschwindet  und  sich  in  Chlorid  um- 
wandelt, vorausgesetzt,  dass  in  der  Mischung  hinlänglich 
freie  Säure  bleibt,  um  die  Basis  der  Chlorverbindung  zu  sät- 
tigen. Es  wird  also  zweckmässig  sein,  im  Augenblicke  des 
Versuchs  zu  der  Aullüsung  des  Salpetersäuren  Quecksilbers  et- 
was äalzluiure  zu  twtzou,  die  d^u  doppclleu  Zweck  hat,   die 
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Bue  der  Chlorverbindang  »a  fiätligen,  nnil  znr  Xiederacblagnng 
des  QucckuilberH  »Is  Chlorür  belzutraj^en  A}. 

Dio  Instramejile  nnd  Mantpulatiüneo  sind  gcnaa  dicsellu^ 
wie  bei  der  arsenigea  Säure  und  dem  Kalt  um  eisen  cyanür. 
bat  das  Salpetersäure  Quecksilber  den  ihm  blas  allein  znkinJ 
inenden  Vor/.ug,  daaa  man  bei  seiner  Anwendung  nicht 
ludigos  bedarr,  am  den  äältigun^spuncl  zu  erkennen.  Dtai 
derselbe  wird  genau  durch  den  Moment  angezeigt,  wo  d» 
Niederschlag  des  Quecksilberchlorürs  vollständig  verschwiadt^ 
oder  durch  Zusatz  eines  einzigen  Trogif^ns  Chlorkalks  noch 
Verse h  winden  gebrauht  werden  kann. 

In  allen  Fallen  rathe  ich,  den  Versuch  in  dem  Fläschchm 
0,  statt  in  dem  Gefüsse  G  zu  maclien,  und  das  Flüschchl 
nachdem  es  verslüpselt  iat,  von  Zeit  zu  Zelt  stark  umzuscU 
teln ;  man  erhält  so  etwas  Chlor,  welches  entwichen  sein  würdty 
wenn  man  in  dem  Gefiiss  G  den  Versuch  anstellte. 
fificr  bis  fünr  Grad  Unterschied  in  dem  Gebalt  ein  und  derg^ 
ben  Chlorverbindung,  wenn  ich  beiile  Verfahrungs weisen 
wendete. 

Bedient  man  sich  eines  Fläscfachens,  so  kann  maa 
Unterschied  die  C b ior verbind  an g  in  das  Salpetersäure  Queckdi- 
ber  giessen,  oder  umgekehrt;  die  in  beiden  Füllen  gerundenea 
Gehalle  sind  dieselben,  stellte  man  den  Versach  aber  iti  eiaen 
Ge^s  mit  weiter  Mündung  an,  so  würde  ein  Verlust  an  Chlai 
Stall  finden,  und  der  Geht-It  des  Chlorkalks  künnfc  um  mi^ 
als  ViQ  zu  gering  ausrallcn. 

loh  muss  hier  in  Betracht  der  Anwendung  des  Salpeter- 
säuren Üueeksilbers,  als  cLIaromcIrisches  Reagens^  die  Bemer- 
kung machen,  dass  zuerst  Herr  Balland  von  Toul  in  einer 
den  7.  Dec.  182!)  an  dieAFiademie  der  Wissenscharten  gerich- 
teten Abhandlung  darauf  aufmerksam  gemacht  hui.  Allein  seil 
Verfahren  war  sehr  ungenau,  denn  er  schreibt  vor,  die  Cblor- 
balkaullüsung  in  ein  Fussglas  zu  thun,  und  hierzu  so  lange 
salpel ersaures  Quecksilber  zu  selzeu,  bis  sich  ein  dliederschltg 

*)  Da  das  BAlpetersHure  Quecksilber  blnreichend  ist,  um  du 
Alkali  der  Chlorverbindung  711  siilligco,  so  wird  es  besser  sein.  Mm 
KochnnliE  zUEiiset/.en ;  denn  setzt  niHu  xu  viel  SalKHiinre  hinzu,  so 
bildet  Hioh  Künigawssjcr ,  uad  dadurcU  wird  der  Grehali  der  CMor- 
TcrMudung  se^r  vei&a&cTl. 
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4Bdete,  der  durch  Scbötlela  aiclit  i  wieder  vcrschwnDd,  Da  ntni 
bei  dieser  Verfalirungs weise  btlriich (liehe  Irrlhümer  citlslehcDr 
u  wurde  sie  zur  Bcstiramung  dea  OcbalU  des  Chlorkalks  nicht 
angeweadet  werden  KünneD. 

S{i)iler,  Im  Jalir  1831,  schlug  in  den  Annales  de  Chimic^ 
Tol.  46.  p,  400,  Herr  Marozcau  die  Anwendung  des  aalpe- 
:  tersaarea  Queeksilbois  wieder  vor,  allein  ohne  den  eben  be- 
Bcbriebenen  wichtigen  Vcbelgland,  da  er  vorschrieb,  dio  Ciilar- 
JulkanllösuDg  in  Jas  salpetcrsanre  Quecksübcr  zu  glessea.     Diese 

<  Abändening  maclile  die  Anwendung  des  saljielersaaren  Queck- 
ülberoxyduls  als  cliloromctriachcs  Mittel  jiaasend,  und  nur  dnss 

I  seine  Anwendung  nicht  hinlänglich  genau  beschrieben  war,  lüsst 
erklfireo,  warum  es  bis  jetzt  in  Vergessenheit  geblieben  bt. 
Binige  Fabricanlen  haben  indessen   die  Probe    damit  gemacht, 

,  sind  aber  bald  davon  wieder  abgegangen ,  weil  sie  sich  dcssel- 

r  iKa  nicht  ziveckmüssig  zu  bedienen  wussten.  Man  darf  sieh 
darüber  nicht  ifundcrti^  denn  in  der  Praxis  reichen  oft  die  ge- 
Tiagfügigslen  Uebelsd'tndc,  anscheinend  olinc  Wichtigkeit,  hin, 
die  EiariihfODg  eines  Verfalireus  ku  veihindern ,  wenn  gleich 
sehr  onbedeulende  Abänderungen  den  Erfolg  vergewissern  könneu. 

I  Die  Bereitung    des   salpetersaitren  Quecksilberosyduls  ge- 

schieht ohne  alle  ächwierigkeilen.     Man  wiegt  nämlich  18,134 

.  Gr.  Queeksilber  ab,  löst  sie  kalt  ia  ungefähr  200  Cubikcentl- 
inetcr  Sal[jetcrsiiui'e  von  32<*  B.  anf,  und  verdilnnt  sie,  wenn 
mlles  anfgelöst  ist,  so  weit  mit  Wasser,  bis  sie  einen  Litre 
ausmachen.  War  hierbei  nicht  die  geringste  Menge  Quecksilber 
verlorrn  gegangen ,  so  ist  die  Flüsisigkeil  gleich  ihrem  Gehalte 
nach  bestimmt;  in  allen  Ffillen  jedoch  wird  es  nothwendig  ijcin, 
vor  der  Anwendung  den  Gehalt  noch  einmal  zu  bestimmen. 
Ans  diesem  Grunde  ziehe  ich  es  vor,  eine  Onecksilberauflusung 

<  ohne  äDgRlliühc  Vorsicht  zu  machen,  und  nacbbcr  erst  denGe- 
I  lialt  deriselben  zu  bestimmen.  Es  trägt  in  der  Thal  in  diesem 
I  Falle  wenig  aus,  ob  die  Auflü^ung  sal[)e( ersaures  Quecksilber- 
'  OXfd  enüialte,  oder  nicht;   dieses  Salz   hat   keinen  EinHuss  auf 

den  Versuch,   und   kann  den  Gehalt  des  Chlorkalks  nicht  ver- 
'  findcrn,    obschoa    Ilcrr  Narozcau    das  Gcgenlheil    bchauii- 
tct  hat. 
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leb  babc  BCliou  nngenihrt,  dass  diese  3  Methoden  dard* 
BII9  cinantlCT  Ülinlich  Bind,  inileBsen  stehe  ich  nicht  kr,  der  An- 
wendung der  arsenigen  Säure  den  Vorzug   zn  geben. 

Jede  dieser  drei  FIQssjgkeilen  hat  eloe  fainreicbende  8e- 
BlSndigkeit.  Denn  wurde  eine  Auflö-siing  von  arseniger  Sünra 
Ifinger  als  6  Monnte  mit  reinem  Saaerstolf  in  Beruhrang  gs- 
lafiNcn,  80  halte  sie  nur  eine  Luchst  unbedeutende  Menge  davn 
ftbsorhirl.  Bei  atmosiibürJscber  Luft  ist  die  Absorption  nocA 
geringer.  Man  kann  übrigens,  um  aach  die  geringste  L'melw 
einer  Vcrfinderung  zn  verraeidcrij  die  arsenikaiiscLo  Fiassigköl 
nach  Bestimmung  ihres  Gctialt.'^«  in  mehrere  FInscben  mit  dtH 
geriebene»  Stöpseln  von  einem  halben  Lilre  Capncitfit  Ihan,  m 
damit  ganz  anfüileu,  and  mit  ihrem  mit  Talg  bestrichenen  Stfip- 
ael  verschtiessen.  Ein  Flüschcben  von  einem  halben  Litre  täcbl 
ftlr   50  Versuche   aus. 

Das  Kalium  eisen  cy  an  är  scheint  vorzQgticb  im  festen  Zn- 
Eitande  nicht  der  geringsten  Veränderung  ßhlg  zo  sein,  und 
nichts  hindert,  es  nach  Bestimmimg  des  Gebnits,  in  diesem  Zo- 
slando  als  Pulver  In  verschlossenen  FIEschchen  au&.ubewahreQ, 
man  kann  es  selbst  tn  Päckchen  für  einen  Litre  Aofldsung  va- 
Ib  eilen. 

Was  das  Salpetersäure  Quccksilberoxydul  anlangt,  so  scheiiil 
ea  eich  mit  der  Zeit  veräiiderN  zu  kßnnen,  allein  nar  sehr  lang- 
sam, und  ohne  jemals  die  GciiHuigkelt  der  Prüfung  schwanke»! 
zu  machen,  wenn  man  es  nach  Bestimmung  des  Gehaita,  in 
Test  verschlossene  Flnschiiben  von  einem  halben  14tre  Capaci- 
tüt    vertheilt. 

In  Bezug  auf  die  schnelle  Beendigung  der  Prüfung  bat 
die  schwach  blau  mit  Indigo  gc^irbtc  AulIÜsung  der  »rsenigta 
tiüure  den  Vor/.ug.  Im  Augenblicke  selbst^  wo  die  Operolino 
zu  Endo  ist,  cntfärlit  sich  die  Flüssigkeit  vollstäudig  und  wild 
wie  Wasser. 

Bei  dem  Kaliumeisencyanür  kündigt  sieh  das  Bnde  der 
Oiicralion  durch  eine  etwiu  weniger  genau,  durch  den  Ueber- 
gang  der  grünen  zur  gclbuii  Filrbung  an,  allein  bei  sohon  not 
guringcr  Geschicklichkeit  kann  man  hierin  keinen  merldicIiM 
Irrfbum   begehen. 

Bei  dem  sfcVv'^tctsautfö  *liiftt'W*\\'ow  y:v).>\«\^  -äsii.  %sa.^a&!t. 
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'der  Ojieration  durchs  Verse hwintien  Jea  Niederschlags  von 
Quccksilberchlorür  an,  ohne  dasa  man  dahei  »eine  Zaüueht  znm 
Iftdigo  zu  nehmen  brauchte.  Wiewohl  dieser  Panel  nicht  eo 
genau  bestimmt  int,  wie  bei  der  arseni kaiischen  Aullöaun^,  so 
Ist  er  es  doch  iiinlängltcbj  um  einen  Einwarr  gegen  dieses  Ver- 
Alirea  nicht  zuzulassen.  Ob  die  Ciilorverhindung  schwefelsaure 
~  ilxo  enthält,  oder  nicht,  thu[  wenig  zur  Saeite;  das  Rehwe- 
feUanre  Quecksilber  wird  eben  so  wolil  zersetzt,  wie  das  Chlorfir 
■Dd  in  Chlorid  umgewandelt. 

Die  Verdünnung  des  Chlorkalks  verSndert  die  Genauigkeit 
tfer  Probe  aicLL  Bei  einem  Chlorknlk,  dessen  Gebalt  lOO»  war, 
ehielt  ich  genau  dasselbe  Resultat,  nachdem  ich  ihn  mit  »einem 
Tierischen  Volumen  Wasser  verdünnt  hatte;  der  Gebalt  betrug 
.da  nSmIich  20*'.  Eben  so  wenig  bat  man  auch  einen  merkli- 
eben  Unterschied  zwischen  dem  Kalium eisencyanür  und  dem 
Bftipetersauien  Quecksilber  bemerkt. 

Prüfung  der  MoHyanoxyde. 

Die  Prüfung  der  Slanganoxyde  hängt  genau  mit  der  des 
Chlorkalks  zusammen ;  sie  ist  übrigens  so  wichtig,  daas  es  mir 
nnlhig  schien,  hier  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens,  nebst 
den  nöthigen  Details  anzugeben. 

Die  Methode,  die  mir  am  beslen  gelungen,  und  die  auch 
KQ  gleicher  Zeit  die  einfachste  ist,  besteht  darin^  das  Chlor 
an&.urangen,  welches  ein  bestimmtes  Gewicht  Manganosyd  lie- 
fern kann,  und  es  durch  eins  der  vorher  angeführten  chloro- 
nelriBehen  Mittel  zu  messen.  Da  aber  die  Apparate  einen  gros- 
sen Einüuss  auf  die  Genauigkeit  der  Besultale  haben,  und  da 
ein  Verfahren  in  den  Künsten  nur  dann  Eingang  findet  j  wenn 
es  leicht  auszuführen  ist,  so  habe  ich  mir  vorgenommen,  diese 
doppelte  Bedingung,  Einfachheit  und  Genauigkeit,  zu  erfüllen. 

Nimmt  man  an ,  das  Mangan hyperoayd  wäre  vollkommen 
rein,  so  würden  3,9S0  Gr.  hinreichen,  um  bei  ihrer  Behandlung 
mit  Snizsünre  ein  Litre  trocknes  Chlor  bei  0<>  Temperatur  und 
0'",760  Barometersland  «u  liefern.  Würde  dieses  Chlor  in  ei- 
ner Kalianllösnng  aufgerangen,  und  nachher  bis  auf  das  Volumen 
eines  Litre  verdünnt,  so  würde  man  eine  Normalchlorverbin- 
dung von  lOQo  erhalten.  Ein  gleiches  Gewicht  eines  andern 
Manganoxyds  würde,  auf  gleiche  Weise  behandcll,  eine  Chlor- 


^ 
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verbinilang  geben,  deren  Gehalt  geoaii  dem  des  Manganoiy 
eolBprecbcii  würde.  Es  «ei  dieser  Gehalt  50'*,  so  heisst  i^ 
das  dem  Versuche  unteniorrene  Maugau  hat  be)  gleichem  6 
Wichte  rur  b&lli  so  viel  Chlor  geliefert,  als  das  reioo  Mangi 
und  man  würde,  wo  ein  Gewicht  P  diesea  lel/.lern  niitbig  wi 
100 
60 
Menge  Chlor  2d  erhallen. 

Herr  Robiquet  bat  im  Dictionnaire  technologique  diei 
pante  beHcbricbeo,  die  ich  zu  diesen  Vertiucben  anwende 
allein  ich  habe  sie  seitdem  vervollkommnet.  Statt  einer  lang 
uad  sehr  gebogenen  Rubre  von  ziemlich  grossem  Durchmeai 
in  welcher  ich  das  Chlor  mittelst  KalluDilcb  oder  einer  Kuliai 
lösung  nufßng,  bediene  ich  mich  jetzt  eines  Kolbens,  'S,  \ 
UDgef&br  einem  halben  Litre  Capacität,  mit  langem  und  Kiemü 
weitem  Halse.  Folgeodcs  ist  die  Bescbreibang  dea  ganz^  A 
parals: 

t  (Tab.  i)  ist  ein  kleiner  Kolben  von  ungeßhr  6  Ceo 
meter  Durchmesser,  ami  dient  zur  Aufnahme  des  Manganotfi 
das  man  mit  äalzsaure  behandeln  will.  Er  wird  über  m 
kleinen  KohlcDOfcn,  oder  über  einer  Oel-  oder  AlkohoUan 
erhitzt.  In  letzterem  Falle  darf  der  Kolben  nicht  unmilH 
dem  freien  Feuer  ausgesetzt  sein,  sondern  muss  auf  eioer  1 
neu  Schale  von  Eisenblech  eielien^  welche  oben  aufgebogen 
und  die  Bitzo  anITüngt  und  iicrsircnt. 

n,  eine  Hohro  von  kleinem  Durchmesser,  so  viel  wie 
lieh  gebogen ,  ohne  daas  jedoch  diese  Biegung  sie  hiodeil 
den  Kolben  G  zu  gehen ;  nie  ist  auf  dem  kleinen  Kolben  t. 
telst  eines  Kork|ifropreas  befestigt,  dessen  Poren  mit  t 
Kitt  aus  Mchlkleisler  und  einem  Teig  aus  Mandela  veiH 
Bind.  An  seinem  obern  Ende  ist  der  Kork  kotiiscb  ausg^ 
hier  hinein  thut  man  welches  Wachs  und  schmilzt  es,  und 
ist  kein  Entweichen  des  Gases  ;iwiscben  der  Eöhre  und 
Propfen  mehr  möglich. 

8,  ein  Kolben  von  einem  halben  Litre  Capacität  oug^ 
derselbe  ist  bis  obenhinauf  mit  einer  Kali-  oder  NatronanAfl 
geCullI,  welche  SUOo  des  AlkaUmcters  enihtiit,  d.  Ii.  etwasj 
als  das  Doppelte,  um  eine  neutrale  Chlorverbindung  zd  M 
denn  ein  I.ilrc  Chlor  entspricht  nur  88o   des  AlkBlimetera^ 
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,  eiDe  Röhre,  die  bia  an  den  Funct  i  SIS  Cubikcenlimctcr 
and  dazu  dient,    die  Salzsüure  zur  AuHÖsaag   des  Mnii- 
aräa  abzumesecD. 


Verfahren. 

m  wiegt  auf  einem  lileinen  viereckigen  Papier  3,980  Gr. 

ab,    das  eine  mittlere  Probe  ist,  {lülvcrt  es  Tein  und 

durch  das  zusammengerollte    Pnjiier   In   den   Hala  des 

herunter  falleo;  hält   man  den  Kulben  gerade,  so  fuUI 

(d    miltelst    einiger  kleinen  ErschUlterangen  herab,   und 

kaum  etn-aa  auf  dem  Papier    zurück ,  und  bat  es  nur 

dazu  gedient,  so   bleiben   keine  neuen  Mengen  mehr 

tften.     Alan  kann  aucti    das  Oxyd   gerade  in  den  KoU 

it   eines  Trichlera   schulten,  der   eine  no  welle  OelT- 

d,   als  cä  nur   der  Uala   dea  KoJbena  Kulusst.     Hierauf 

man  23  Cubikcentimeter  rauchcnilc  Salzsäure   in  den  Kol- 

,  und  befestigt  nun  daran  Rogleich    den  schon    in  dem  Kol— 

eingcpnssten  Propfen  der  Rubre  n.     Das  Chlor  fangt  als- 

|d  an  sich    zu  entbinden,   und   treibt    die  Laft  ans  dem  klei- 

Kolhen  vor  sich  her,  welche  sich  in  dem  obern  Theile  des 

sen,  a1a  ßccipicnten  dienenden  Kolbena  sammelt.     Da  diese 

ift  die  Kaliautlüsung  verdrängt  und  in  die   Hübe  zu  treten 

ringt,    so   künnle    letztere  leicht   aus  dem  Kolben  herausslei- 

wenn    man   nicht   die  Vorsicht    nnwendele,    durch  in  die 

ihericbten  dea  Apparals,  die  Luft  von  Zeit  zu  Zeit  berauszn- 

iben,   jedoch  muss   man    vorher   die   allialische  Lü.'-uDg   nm- 

ihüttelt    haben,  um   alle  Spuren  von  Chlor,   welche   in  der 

[ft  geblieben  sein  kennten,  absorbiren  zu  lassen.     Diese  Op&- 

tüon  bietet  wegen  der  Kleinheit  und  Beweglichkeit  desAppa- 

Ito    keine  Schnicrigkeitcn    dar;    allein  auch    dieacm    kleinen 

kAelstande    kann    man    ausweichen,    wenn    man    den    Kolben 

tfclän    genug    nimmt,    daas    die    von    dem   Chlor  ausgetricbe- 

B    Luft   noch   in   dem    Rccipienten  S  Raum    genug  lial,    ohne 

in    Flüssigkeit   herauszutreiben.      Man    beschleunigt   nun   diesB 

IsQiiaden  des  Chlors  durch   atlmübligea  Erhitzen   des   Kolbene, 

Ib    die  Flüssigkeit  endlich  vohliommcn  siedet.     Der  gebildete 

lanpr  treibt  allea   Chlor    aus,    und    wenn   man    mit    der  Hand 

Ühlt,   dass   die  Leitungsröhre    bis  an    den  Ort,   wo    sie   in  die 

Italische  Flüssigkeit  taucht,  erhit/.t   ist,  stellt  man   die  Ope- 
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ralion  ein,  zieht  die  Hühre  ans  iler  FIüiiBiglceit,  noä  nioimtdt  mii'bt  ' 
Kolben  8  ab,  um  die  Abaortition  zu  verraeiden.  DieAnilibn{  R>^'  f 
der  Chlorverbindung  wird  nun  in  dns,  einen  Lilre  lialleadefo  tSJ", 
füas  ö  gegossen,  ripr  Kolben  mehrere  Mnl  mit  Wasser«^  ihite" 
»iiiililt,  das  man  mit  jener  AuHüsnng  vereinigt,  und  dann,  m 
man  das  Volumen  bis  auf  einen  Litre  vermclirt  liM,  du  G» 
omgeschüüelt.  Es  ial  nun  weiler  nichts  Gbrig,  als  den  ötW  J;^' 
der  ChloranflJi^ung  »ur  die  beschriebene  Weine  xu  bestiniiit 

Will  man    aber  den  Werth  eines  Manganoxyda  b€ 
so  reicht  es  nicht   hin,  die  Menge   Chlor  zu   kennen, 
giebt,  sondern  man  muas  au(^)l  noch    den  Verlust   an  Siiu 
bestimmen.     Bei  reinem  Manganoxyd  x,  B.  wird  die  HälRe 
angewendeten  Saure  in  Chl«r  verwandelt.      War  das  Oxyd 
der  OsydationsAlufe  von  1'/^,    so  werden  von  3  Theilen 
Dor  einer   in  Chlor  umgewandelt     Enthält  endlich  das  H 
Eisen  oder  ßar/t ,   so  iverden  diese   fremden  Körper  dne 
Menge  entsprechende  Quantität  Salzsaure    neniralisiren. 

Ks  bietet  keine  Schwierigkeiten  dar,  die  Menge  der  tn-j 
gewendeten  Snlzsiinre  In  Bezug  auf  die  des  erhaltenen  Cl 
uiszu  mittel  n. 

Denn  um  3,980  Gr.  reines  Mangsnoxyd,  welche  1 
Chlof  geben,  anr^^nlösen ,  ist  eine  Menge  Salzsnnre  nülhij 
gerade  175,72  Acidimelergraden  entspricht.  Die  Hälfte 
Säure  d7,Sti  würde  das  Manganoxydni  sättigen,  und  die 
dere  Hälfte  wQrde  zu  100  Graden  Chlor  verwendet  werden. 
Diess  ist  die  geringste  Menge  SÜare,  die  angewendet  werden 
kann.  Es  fragt  sich  jetzt,  ob,  wenn  eine  bestimmte  Menge 
Salzsäure  gegeben  ist,  man  sie  durch  Behandlung  mit  einen 
Ueberschuss  von  reinem  Manganoxyd  oline  Verlust  in  Chlor 
umwandeln  kann,  d.  b.  ob  man  100  Grade  Chlor  von  175,72 
Acidimetergraden  Salzsäure  erhallen  wird.  Ich  habe  den  Ver- 
such hierüber  gemacht,  und  das  erhaltene  Resultat  wich  kaum 
um  Vjßo  davon  ab.  Denn  wurden  25  Cubik centimeler  Siilz- 
BBore,  welche  8S5^7  Aiknlimetergraden  entsprechen,  mit  S 
Grammen  Manganoxyd  behandelt,  so  erhielt  ich  1  Litre  Chlor- 
auflüsung  von  einem  Gehalt  von  152<',1  welche  2G7,S7o  Snnre 
entsprechen,  Duruh  den  Versuch  fand  ich,  dass  15"  kohlen- 
saures Natron  erforderlich  waren ,  die  Manganaullüsang  so  well 
zu  Bälügen,  bis  der  durch  dieses  Sii\z  gebildete  Niederachltf 
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>Ii  ninht  mehr  aoflüsle.  Ea  wnren  also  von  der  Siiurc  75° 
«eraelKt  geWieben,  welche  y.u  26?o,27  aiidirt,  2820,27  ge- 
ll. 285^,7  wnren  kq  dem  Versuche  angewendet  worden, 
H)  fehlten  20,43,  und  dies»  isC  weniger  ala  Vj  der  angcweii- 
'ten  Menge.  Der  Ve^au(^h  beweist  also,  dasa  von  S850,7 
^nrc,  15  waren,  welche  uugcachlet  der  Gegenwart  dea  Man- 
^boxjds  nicht  in  Chlur  amgewandelt  wurden;  diesa  macht 
tioBhe  6  ]!.  C. 

Um  DDn  die  Menge  SalzsÄare  bei  der  Dehandlnn^  der  ver- 
chledenCQ  Manganoxyde  za  bcalimmen,  nahm  ich  3,98  Gr. 
FOajedem,  und  lüsle  sie  in  2ä  Cubikcenliniclergalzsänre,  wel- 
|be  S500,2  entsprechen.  Iirh  überzeugte  mich  auch ,  daes  daa 
HBenchlorid  nicht  durch  das  MBnganbyperoxyd  zersetzt  wird, 
^lialb  man  auch,  wenn  die  Auflüsiing  mit,  dem  Gebalte  nacb 
{Sämmtcn  kcblciisaurem  Nulron  so  weit  gesättigt  wird,  bia  der 
[lederschlag  anfangt,  nicht  mehr  x.a  verschwinden,  in  der 
bat  alle  Saure  hat,    welche  in  der  Flüssigkeit  geblieben  war. 

>        DculEChes  AL-ingäu  in  krj'sliUliiiiscbcQ  lUnNaen. 
Krlialtenes   Clilor        ....         950,3  =  lG70,a  saiiTö 
Kohlensaures   Natron   zur  Sfiltifiung  790^0 

Also  Verlust,  od.  verscliwuud.  S.^kure  3%» 

S500,13, 
Mangan  von  Mayenne. 
Löst  sich  sehr  leicht  in  Salzsaure,   und   giebt  mit  sc  we- 
Isaorem  Natron  eine  sebwache  Trübung. 


Erhalienes  Clilor       .... 

520,5 

=    »80,2  Säure 

Kohlensaiirea  Natron  znr  Bättigixng 

1S70,0 
310,0 
S500,!J. 

Mangan  ana  Burgnnd. 

Erhnllenes  Chlor       .... 
Kolileasaiircs  Natron    s-.nr  .Siitligimg 
Verlust  oder  verschwunden      . 

690,S 

=  1200,4  Säure 
1030,0 

2fi0,3 

S5Ü0,3. 

MnngHD  von  Dordogae 

Baryt-  und  eisenhaltig. 
Erhaltenes  Chlor        .... 

fl80,t 

=  1IB0,7  Säure 

Kolilensanres   iSalroa   inr  Kütligung 
Verlust  oder  verschwunden 

103C,0 
270,5 
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MHDsiin  von  Clier. 
1)4  xchr  wenig  cisonlinlti^,  giebt  eine  gröDliche AdU 
und    einen   Eandi<;en  llückstand. 

tlilor 530,5  ~    940, 

Kolilensnures  Natron    y.ur  Sliltigiing  14TD,n 

Verlual  oder  verscliwuiiilen      .       ,  efß 


Mangan  ans  England. 

Erhalienes  Chlor       ....  W>,9  =  lö4'',4  8 
Kohlensaures  Natron  »nr  8fiUigung  H20,0 

Verlust  oder  verscIi wunden      .        .  la^^ 


Lieh» 


£500,8. 

Der  Fnndort  dieser  verschiedenen  Manganosyde  war  i 
nicht  vüllkommen  belfannl;  die  Proben  davon  eiiid  übrigenHAf 
sclir  verecliieden.  Audi  halte  ich  blos  die  Absicht, 
fibei'  die  Art  uuil  Weise  anKufüliren ,  wie  man  bei  Bestii 
des  GeliaiU  der  Manganoxyde  liinsichUich  ibrer  Anwend 
zur  Bereitung  des  Chlors  verfuhrt.  Fremde  Körper  uod  i 
Oxydati onsgrnd  haben  keinen  Binfluss.  Aus  dem  Versoche  § 
det  niftn  die  Menge  Chlor,  welche  cihnltcn  werden  kann,  i 
den  Verlust  an  Salzsäure;  diess  sind  die  beiden  einzigen  1 
mente  zur  Berechnung  des  Preises,  zn  welchem  das  Chlor ^ 
stehen  kommt.  Wenn  also  das  Manganoxyd  von  Chlur, 
ches  Dicht  mehr  als  53o^ö  Chlor  ansliilt  100"  (riebt,  voillu 
mon  rein  gewesen  würc,  nacb  Maassgabe  der  Vermehrung  1 
durch  die  fremden  Substanzen,  welche  grÖRstenIheils  Sand ^ 
verursachten  Transiiortkostcn,  und  des  Uebelslande)« 
Bclben  in  den  Apparaten  verursachen,  so  würde  es  mit  ge^ 
gcrem  Verluste  an  Sahcsäurc  angewendet  worden  sein, 
Manganerze  von  Mayemie  und  Burgund. 

Uns  eben  beschriebene  Verfahren,  den  Gehalt  eines  H|| 
ganoxydcs  zn  bestimmen,  scheint  mir  höchst  einfach  and  zwec 
massig,  da  es  sehr  genau  mit  den  cliloromeiri sehen  TerS 
rk^ngsweisen  zusammenhängt,  allein  man  kann  mit  gleicher  6 
nanigkeit  auch  das  anwenden,  n-elcbes  oben  beschrieben  I 
Ich  hatte  erst  geglaubt,  noch  ein  anderes  sehr  einfaches  VccwJ 
fahren  mit  anführen  zu  können,  welches  darin  bestanden  h 
ben  würde,  die  Menge  Sauerstoff  in  einem  Msnganoxyd  dorch  I 
die  Quantität  Kupier  zu  bestimmen,  welche  sich  bei  AnwCE 
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^  dieses  Mangans  in  verdünnfcr  Schwefelsäure  geljl.sl  Itätfe, 
sie  hierauf  Verzicht  leielen,  naohdcm  ich  gefun- 
^bttlte^   dass  das  Ki»enosyd,    ebenso   wie   die  Mangaiioiyde, 
lung  des  Eniifers  in  Schwefelsaure  begüueliget. 

IMchtiffd  Beobacklung  über  die  Siilz.^äure. 
Für  alle  hier  nngcftihrlen  Versuche  isl  ee  weaCDlIich,  äiea 
ÜIb  BaU-iiiurc  rcia,  oder  wenigstens  fk'ei  von  suhwelliger  Sfinre 
U;  denn  diese  Suure  Kcretürt  das  Cltlor,  uüiI  würde  dadoreh 
fiaen,  der  Menge  des  zerstörten  Clilors  enlspreclienden  Verlust 
^tteifübren.  Die  käaQiche  Saksäur«  enthüll  eolclte  beinahe 
iper,  und  bisweilen  in  belräuhlÜDher  Menge.  Ihre  Gcgen- 
lenge  erkennt  man  mittelst  einer,  dem  Gehalt^ 
besliinnilen  Chlorverbindung,  die  man  in  ein  Maass  mit 
schwach  bl&n  gefärbte  Salzsäure  giesal;  hierauf  opcrirt 
ganz  so,  als  wenn  man  den  Gehalt  einer  Auflösung  von 
Süure  bestimmeD  wollte.  Uie  schweliige  Säure  wird 
zersetzt,  und  die  blaue  Farbo  verschwindet  nur  in  dem 
■g^bücke,  wo  das  Chlor  im  Loberschuss  vorhanden  Ist. 
brd  durch  den  ersten  Troiifen  der  Chlorverbindung  die  der 
tlxsSare  crtheiltc  bbue  Färbung  zum  Vcrschivinden  gebrncht, 
|.«otball  diese  Saure  keine  schwellige  Saure.  Bedarf  sie  da- 
^en  C*,  so  enlhäil  die  Salzsünre  schweflige  Saure  und  bei- 
^e  6  p.  C  ihres  Volumens,  denn  ein  Volumen  sehwedigsaU' 
■  Gas  entsjiricht  merklich  nahe  einem  Volumen  Chlor,  Iliec- 
^Db  kann  man  sieh  leicht  der  schwefligen  SKnre  entledigen, 
mn  man  ein  zweckmässiges  Volumen  einer  Chlorverbindung 
l^elKt;  da  letzteres  aber  verdünnt  ist,  und  man  die  Salzsäure 
bwächer  machen  würde,  so  wird  es  vorKUxiehen  sein,  eine  , 
Biae  Menge  Salzsäure  in  einen  Kolben  zu  (huo  und  gelinde 
\t  Alanganuxyd  zu  erhitzen.  Das  sich  entbindende  Chlor  wird 
Ittelst  einer  Hohre  so  lange  in  Salzsuure  aufgefangen,  bis  alle 
hireflige  Säure  zersetzt  ist.  DieHo  Salzsäure  isl  frei  von 
liwediger  Säure,  wenn  ein  Tropfen  einer  Chlorverbindung^ 
Igenblicklich  die  ihr  mittelst  Indigos  gegebene  blaue  FÜrbung 
valört,  nnd  sie  ist  frei  von  Chlor^  wenn  sie  dieselbe  Farbe 
tht  angreift. 

leuni-  r  prskt.  Cbeiiüir.  ^11.. 6.  a.  T.  ^g 
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(Ans  the  London  and  Edtubiirgh  phiL  Ma^a.   third   series  Üeceäk 
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Alle^  die  Über  das  Jod  geschrieben  haben^  von  dem  täi^ 
d,ecker  desselben  an  bis  herab  auf  die  neacssten  Zeiten^  hata 
dasselbe  als  einen  Nichtleiter  der  Elektricitüt  beCfachtet;  w^ 
gegen  llerr  Kemp  von  Edinburgh  vor  zwei  Jahren  fibena- 
gend  dargethan  hat^  dass  diese  Meinung  frri^  sei.  Ich  bik 
auch  gefanden,  dass,  wenn  man  Jod  in  vollkommen  frockici 
Zastande  schmelzt,  es  ein  Leiter  wird»  Man  hat  nur  Mli 
das  Jod  in  einer  an  beiden  Enden  vefschloasenen  HOhn  fl 
schmelzen^  in  jedes  Ende  einen  Platindraht  hcnrinetisch  ds» 
kitten  and  beide  inwendig  mit  einander  vermittelst  des  gesebüil* 
zenen  Jods  zu  verbinden.  Wird  einer  derselben  an  das  M 
dner  galvanischen  Batterie  befltotigt^  Ond  delt  andere  in  Wm* 
ser  getaucht^  so  wird  das  Wasser  sogleich  nach  Scblieaang 
des  galvanischen  Kreises  zersetzt  ^')* 

Wir  sollten  niemals  irgend  eine  Sabstan;^  einen  Nichfl»- 
ter  nennen,  bis  mit  ihr  erst  Vefsache  in  demjenigen  Zostaiie 
angestellt  worden  sind,  in  dem  seine  Theilchen  in  ganz  mk 
Berührang  kommen.  Denn  die  besten  Leiter  hören  im  graira- 
llrten  Zustande  auf  ElektricltSt  zu  leiten ^  and  sogar  Alumifliai 
wird  in  seinem  geschmolzenen  Zustande  ein  Leiter  derselben  W)i 

Das  Jod  theilt  dem  Wasser  eine  entschiedene  bnrane  Firhe 
mit,  und  Herr  Ampere  fand^  dass  diese  Fftrbe  nach  der  Wir- 
kung des  Sonnenlichtes  auf  dieselbe  verschwand»  Gay-Lni- 
sac  fand^  dass  in  dieser  entfärbten  Flüssigkeit  sowohl  Hydriod- 

^)  Ans  dieser  Angabe  geht  niclit  ganz  deutlich  hervor ,  ob  kt 
Versucii  gemacht  wurde,  während  das  Jod  die  flüssige  Form  bei- 
behielt,  oder  als  es  därch  Ahkühlnog  den  dichten^  festen  Zustand 
angenommen  hatte.  Vielleicht  wird  Dr.  Jnglis  noch  die  erforder- 
liche Nachricht  darüber  ertheileo,  da  sie  hierbei  einige  Wichtlskett 
haben  kann.  (Ohne  Zweifei  ist  nur  von  gci^chmolzeaem  die  Mt, 
Heransg.) 
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iBare  vorhanden  sei,  so  dass  rlhJoraanSsang  Sie  braune 
wieiier  hervorbrachle;  er  ginubl  aber  nichl,  dass  diese 
lg  des  Jods  auf  Wasser  vom  Sonnenliehle  abfiungtg  sei. 
die  Beraabung  iler  Farbe  dem  Verdampfen  des  Jods 
von  der  beim  Hinzaseb-.cn  des  Jods  ff)  eich  bildenden 
Isiiore  aurgclöst  erhalten  wird.  Ich  r»nil,  dass  eS  der 
fceraubt  tvnrde,  während  die  Flasche,  worin  eich  die 
befand ,  fest  zngeetoptt  trar,  eo  dass  das  Verdnmpren 
Is  nicht  die  Ursache  diesct"  Veränderung  sein  liouiife. 
aber  aocb,  dnsa  eine  AuOQsung  von  Jod  In  Wisäbt 
3  Zeil  (ich  hess  ea  achtzehn  Monate  hihdurch  ge- 
der  vollen  Wirlcnng  der  Sonnenstrahlen  ausgeaelsii  wer- 
ohne  eine  Veründerung  der  Farbe  zu  erleiden;  Mah 
iQllijg  keine  Luft  zuzulassen,  denn^  wenn  ich,  statt 
tsche  mit  "der  AuOösung  anzufüllen,  sie  bloa  halb  voll 
lachte,  so  dass  die  andere  Uiilfle  itiit  atmospbflrischef  Luft  ftn- 
pnillt  war,  dann  ^urdc  die  t^^arbe  in  einer  sehr  kurzen  Zelt 
iers(&rl.  Diess  rührt  nicht  von  der  Verflüchtigung  dte  Jods 
nr,  denn  man  konnte  &n  den  Seilen  det  oberh  Hälfte  der  Fla- 
che keine  bemerken,  nocl<  konnte  die  ursprüngliche  Farbe  dur«h 
tobüdeln  der  Flasche  wieder  hergestellt  werdenj  was  geache- 
icn  sein  würde,  wäre  Jod  vorhanden  gewesen.  Ich  war  nicht 
;cta5Hg  in  den  Stand  geseixt,  nm  mich  davon  zn  äberzeugen^ 
h  etickslolf  in  der  obern  Hälfte  der  Flasche  zurflckblieb^  da 
ibet  Luft  DOlhwendig  za  sein  scheint  ^  so  ist  es  höchst  wabr- 
Ithdnlichi  *Denn  angenomnicn,  dass  drei  Atome  Wasser  zer- 
ittzt  wurden^  so  würden  daraus  drei  Atome  BydrJodsfiure  eat- 
lehn,  während  zwei  Atome  Säacrstoff  an  der  Luft  sich  tnit 
\6a  drei  Atomen  zersetzten  Wassers  verbinden  konnten  j  and 
in  Atom  Jodsäure  entstehen  wOrde. 

So  ifisst  sich  die  Anwesenheit  dieser  i)eiden  Säuren  eriEJären. 

Ziemlich   gute   und   regelmässige   oktaedrische  JodkrysMIle 

Mnii  man  zuweilen  in  den  Schwefel  eingehüllt  finden,  der  Wfih- 

Md  'der  Bildung  von  UydriodaSure   vermittelst  des  Dorchleilers 

R  SobwerelwasserslolT  durch  in  Wasser  suspendirtes  Jod  ab- 

actzt  worden  war.     Und  sehr  grosse  Aggregate  von  Kryslal- 

ij  welche  die  Gestalt  von  Farrenbraut  haben,  fast  zwei  Zoll 

der  Lflnge,  erhielt  ich  beim  Sättigen  einer  heissen  AuBösung 

*)  Annales  de  chimie  vol.  XCI.  6j  US,  Bersellns'*  Lehrbuch. 
36« 
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In  Alkubol  mit  fänet  groK^en  Menge  Jod.    Nacb   erfolgter  Ab- 
külilung  i^eigte  eich  eine  glän/.cnde  grosse  Krystallisatioa. 

Wird  Chlurgit§  durch  eine  stark  gesättigte  AuAüsuitg  dei 
Joda  in  Alkohol  geleitet,  s»  iiadert  «ch  die  dunkle  Farbe  ia 
Stroiigelb  um ,  und  ca  ündet  ein  weLsaer  Niederschlag  Statt,  du 
ich  AnrangB  für  Jodsfiure  hielt.  Dieser  Niederschlag  aber  ist 
beständiger,  isersubmilzt  in  feuchter  atmosphärischer  Lufl  dcbt, 
aucli  ist  er  nicht  im  geringsten  in  Wasser  auflöslich ,  und  u»> 
lersctieidet  sich  dadurcli  von  JodsAure.  Wild  xa  dieser  gelbet 
FIQssigkeit  äalpetersSure  hinzugesetzt,  so  flndet  Anfungs  feeioe 
Veränderung  ätatt  j  in  einer  kurzen  Zeit  aber  bemerkt  man 
betrSctitliche  Rcaelion^  es  erzeugt  sich  Hitze  und  heftiges  i 
brausen  erfolgt.  Zugleich  verllücliligl  sich  Jod  und  wird  io 
der  ganzen  Flüssigkeit  in  Kryslalien  abgesetzt.  Sclnverelsäiut 
zersetzt  sie  sogleich,  wobei  Jod  frei  wird.  Ammoniak  scLUgl 
la  ihrer  wässerigen  Aullüaung  eogleiuh  den  brauneu  detonireo- 
den  JodstickäloIT  nieder.  Phosphor  zerschmilzt^  Bchuell,  weaa  er 
nit  ilir  In  Berübrung  komui,  und  die  Flfisaigkeit  nimmt  dk 
dunkle  Judfarbe  an.  Eine  Aulluaung  von  Kaii  in  Alkohol  [EU 
taaea  weissen  Niederschlag,  der  etwas  blassrolli  aussieht,  und 
die  Flüssigkeit  nimmt  sowolil  den  Gesebmack  als  Geruch  t« 
JodkohlcubtolT  an. 

Herrn  Connel's  Verfahren,  Kryslalte  der  Jod  saure  ma- 
halten,  ist  auf  jeden  Fall  das  iicste  und  gicbt,  wenu  naatt 
zwei  oder  drei  \Voi:ljen  fortsetzt,  endlich  schöne  grosse  Uij- 
stallet).  Nach  Bunsdorff  kann  man  durch  Brasilienhalik 
tinctur  die  Gegenwart  der  Judsiiure  erkennen,  iuilem  sie  ät 
Jod  eine  schmuzig  gelbe  Farbe  annimmt ,  die  unverfindert  MuU 
Semeuliut  bezeichnete  mit  dem  Namen  Jadiger  Saure  eji» 
Verbindung  aus  Stiuerslotr  und  Jod,  die  er  durch  Einwirkoug 
VOR  Uitiie  auf  eine  Mis<;ljung  einea  Uebersohuases  von  chlci- 
saurem  Kali  und  Jod  erhielt.  In  einem  Briefe  aber  vom  W- 
A[iril  16il3  #^>t)  an  Herrit  E.  Daniell  echeint  er  diese  Zu- 
sammensetzung als  ein  Jadox/d   anzusehen,   und   glaubt,  i»& 

*)  Eine  Nachricht  über  Herrn  Connel's  VerßUtren  findet  mAi 
Im  Pbil.  Mag.  and  Annala  N.  S.   vol.  X.  S.  S35. 

«V}  Herrn   Sementlni's   Brief  erschien  Im  Land,   and  Ediab. 
PhU.  Biag.  vQl.  W.  ä.^^. 
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h  VermisRhnng  derselben  mit  Jodsüiire  eine  et^enflich  bo- 
genannle  joiiige  SKnre  entstehe.  Diese  Icl/terc  it^t  eine  bern- 
ltBinf«rbige  Flös.iigkcit  und  ist  in  bestimmten  Vcrbültniascn  ge- 
Idet.  Meine  Vtrauchc  lassen  mioh  glanben,  ilaaa  letztere 
leinimg  die  rlcLtige  sei;  meine  joi^i^ro  Sünre  aber  tat  festi 
Uhrend  beide  vorige  Verbind  ungei)  Uti>isig  sind,  loh  berolgte 
atk  pOnclIichste  rile  von  Herrn  Senienlini  zur  Bildung  »ei- 
st enileti  jodigen  Sfiure  gegebenen  Anweisungen.  Jch  nahm 
IS  Balz  im  Ueberachusse ,  und  niich  Anwendung  der  Hitze 
RClgte  sich  bald  eine  dichte  Wolke  von  weissem  Dumpf,  die 
rieh  im  Recipienten  in  weisse  Flocken  verdichtete.  Bald  daranr 
ich  die  dnnklern  Dümiife  der  jodigen  SSure,  die  sich 
:h  verdichlclen ,  ntedertrüufeltcn  nnd  einige  Zeit  auf  dem 
la  des  Cefiisses  düHsig  blieben.  Ich  goas  etwas  davon  in 
kleine  Phiole,  und  bald  nachher  gernnn  es  in  eine  feste 
Sie  schmo)}:  bei  einer  sehr  niedrigen  Temperator,  unrl 
dftoeric  lange,  che  sie  wieder  fest  wnrde.  Nur  erst,  als  sie 
mehrere  Tage  in  einer  wohl  versto[)ffen  Flasche  gestanden  halte, 
id  Erystallisation   Slalt.  i 

HSll  man  das  Präparat  zwischen  das  Ange  and  Licht,  so 
rieht  man  die  kleinen  aber  regeimnasigen  Krystalle  jodiger  SSure 
einer  röttilichbraunen  Farbe.  Wird  Alkohol  zu  einem  Theile 
derselben  zugesetzt,  so  entsteht  eine  bernsteiol^rbige  Audüaiing 
es  wird  zugleich  Jodsäure  nie dergeach tagen.  Daraus  ver- 
nnthete  ich  Anfangs,  dass  bei  diesem  Froccsse  zwei  ZaBsm* 
gebildet  würden,  und  dass  beide  fest  wttren; 
rtne  von  dunkler  Bcrnsleinfarbc,  die  eine  grosse  VerwandtscbaR 
Wasser  habe,  und  in  demselben,  so  wie  im  Alkohol,  auf- 
ISalich  sei,  wührciid  die  andere,  nümlich  die  Jodsünre,  in  letz - 
QDRUllösliRh  sei,  und  deshalb  niedergeschlagen  wurde. 
Indessen  bin  ich,  seitdem  ich  Sementini's  lelzlen  Brief  gele- 
Bon  habe,  der  Meinung,  dass  die  eben  beschriebene  feste  jadige 
fiNiare  das  Resultat  der  Vereinigung  von  Jodafiare  und  einem 
J«doxydc ,  und  dass  sie  mit  seiner  letzten  jodigen  Biiure  iden- 
tisch, nur  conceiitririer  sei.  Der  Grund,  dusa  Sementini's 
Besalf&t  abwich ,  liegt  darin,  dsss  er  bei  der  acinigen  nicht  den 
Zatrilt  der  Luft  hinilerte,  and  dass  sie  ausserurd entlich  zer~ 
fliesslieh  ist,  eie  zog  FeuohÜgkcit  an,  und  er  sähe  sie  daher 
blos  in   ihrer  fliissigen  Form,   wahrend  aus  dem  sich  jetzt  in 
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Dr.  nope's  Besitze  befinillicheii  PrSitmate  erbcIU,  daas  «e  I 
ist,  eine  clvvns  nadcirüruiigo  trytiU Hingehe  Furm  hat^  ilni 
Hitze  au^acrorJ entlieh  leiciit  scbmelzbar  ist  und  scbnell  Feot 
tigkeit  anziebt.  Wird  diese  Sliure  und  AlkoLol  zusammen  i 
Btillirt,  so  geht  ein  b c rnsld □  farbiger  Jod il II icr  von  einem  etgi 
IbüiolicbEn  Gcrucbe  über.  Wird  auf  den  Rüclc^land  in 
Beturle  veriDitlelHl  Hitzo  noch  weiter  gcivirlit,  so  wird  er  k 
setzt,  weisse  Dümiife  enlwoichoa  und  Jod  bleibt  zurück,  i 
eich  nach  erfolglcr  Abkühlung  kryslalliäirt. 

Ausser  den  ;ewei  von  ileo  Ctieraikern  bereits  angeimmn 
neD  Chloriden  hat  llcrr  EaiiD  von  Dublin  ein  drittes  4cscbi 
bea,  welches  noch  nicht  in  einem  isolirleo  Zustande  erb»! 
worden  ist;  qnd  ich  denke,  man  kann  wobl  noch  ein  viei 
hiozuffigen,  denn  in  allen  Fällen,  wena  ich  Chlor  in  vollkoi 
nen  Irocknem  Zustande  mit  Jod,  ff'elches  auch  von  Pencbti 
keit  frei  wqr,  in  Iferübrung  brachte,  ffind  ich,  dass  best&ui 
die  erste  Stufte  bei  dem  Processe  das  Schmelzen  des  Jods  w 
Was  ist  diess  nun  anders  als  eine  Verüuderung  iu  der  Fo 
beider  Grundstoffe^  Ihre  Charaktere  werden  verändert,  eie  b 
ben  jetzt  eiuen  neuen  Zustand  angenommen,  und  waa  gebj 
denn  mehr  dazu^  um  eine  chemische  Zusammensetzung  zu 
den?  Da  dioss  der  niedrigste  Grad  der  Chlorverbindung 
so  kann  die  dunkle^  flüssige  Zusammensetzung  ein  Subcbli 
des  Jods  genftniit  werden.  So  wie  die  Wirkung  vor  sich 
wird  noch  mehr  Chlor  absorbirt,  und  Gay-Lussac't 
rüthl  ichbrau  PC  Zusammensetzung  wird  gebildet,  die  das 
halbcblorid  genannt  werden  \•^an■,  und  endlich  entsteht  das  i 
perchlorid  oder  Davy's  Cbloridsäure,  von  einer  orangegel! 
Farbe, 

Wird  Jod  zu  Schvrefelcfalorid  hinzugesetzt,  so  bildet  si 
dne  Zusammensetzung,  die  viele  Eigenschaft  mit  Brom  gen 
hat.  Dieses  kfioälliche  Brom  wird  durch  Galvanismua  zerse 
Während  das  wirkliche  Element  es  nicht  wird.  Wir  wissen geiri 
dass  iu  den  Gewüsnern  des  Oceans  seit  undenklichen  Zeiten  dii 
drei  Principien,  Chlor,  Schwefel,  Jod,  iip  UeberHusse  vortiani 
gewesen  sind;  sollte  also  nicbt  die  langsame  und  lungi 
Wirkung  dieser  auf  einander  in  ihrem  EnUlebungsmoiuente 
nnzerselsbare  Natur   des  nalürlichea  Broms  erklüreal 

^ett  Kcmp   entdeckte    einen  sehr   schönen  Process, 
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^^^^BSkhrUBerHfoff  llussi^  xu  miiL'IjcD,     Er  fflnd,    dnss,  (venu 
^^^^■br   Wasserst olfä üb tfc fei    in    ame    enge  Gliisrüliie    ciiige- 
^^^Hben  wird,    derselbe   sich  laugsnm   ia    flüssigen  Suhwelcl- 
^^^^kwoir  und  Schwefel   io  Kryslftllen    xers&f/A.      Wurde  zu- 
^^^^BdBN  Ende  der  Rühre  trocknes  Jod  hinein  gebritclit,   als- 
^H^yiktst  der  SchwerelivasHersloir,  wenn  er  aaf  dasselbe  übei- 
^ÜR,    es    Bchnell    auf,    und    eine    dunkelgelblieh    brannfarbige 
nOaeigkelt   entslehl.     Wird   jelzt    zu   dieser    eine    so   geringe 
Uenge  Wasser  als  mriglicli  hinxugeselKl    (was  verraillelsl  einer 
ägentbümlicheD  Krümmung  der  Rubre  bewerkstelligt  winl},  so 
Sndet  HOgleieb  Reactinii  Statt,   es  wird  Scbiverbl  atigeset/t  und 
■  entsteht  HydriodsAure  in   einem    buchst   veriliclileten  und  im 
Bsidgen  Zustande.      E»  branutit    blas    eine  i^|)ur  Waaser   vor- 
luden zu  sein^   um    die  Zersetzung   der    erstem    braunen  Zu-' 
sammenaeisung  zu  beginnen,   die    ich    für  Jodschwefelwasser- 
[  halte.     Denn  ivenn  iliese  ein  ßlitl  beginnt,  t;a  geht  ni»  bis 
einiger  Ausdehnung   weiter  fort,   und    die  RQssige  gebildete 
HydriodsJiure  bann    beiiinlie  wasserfrei  genannt   werden.       JSie 
gerith  wie  andere  condensirte  Gase  durch  die  Hitze   der  lla:id 
s  Sieden,  ist  von  gelblicher  Farbe,   and  gleicht  einigeriiiaa:«- 
een  dem  flüssig    gemachten  Cblor. 

Herr  Courtois  bildete  bald  nach  seiner  Entdeckung  des 
3s  das  schwarze  pulverige  ätickslofriodid  durch  die  Wirkung 
i  Jnds  auf  wasserhaltiges  Ammoniak.  Gay-Lussac  be- 
acbrieh  zunächst  eine  andere  Zusammensetzung  von  trocknem 
Ammvniakgase  und  Jud,  die  er  Ammonlnkjodür  nannte,  die 
aber  vielmehr  ein  hydriodsaures  Sal?.  eines  Stickstotljodids  ge- 
nannt werden  küniite.  Wird  diese  Zusammenseli^unjr  in  Whs- 
eer  geworfen,  so  flndct  Zersetzung  8talt,  man  findet  Hydriod- 
re  im  Wnsser  wnd  das  schwarze  S  l  ick  sl  oll  Jodid  wird  nie- 
dergeschlagen; so  dasa,  wenn  wir  es  für  ein  hydriod.saures 
SmIx  hallen,  wir  alsdann  nicht  annehmen  können,  dass  Hydriod- 
siare  und  StlchstolTjodid  tüch  im  Augenblicke  der  Aullosung 
bilden,  sondern  doss  Me  fcriig  gebildet  in  der  Zu.'iammensety.ung 
bentoben,  und  dass  in  Folge  der  grOsscrn  Verwandtechaft,  wel- 
i  Ilydriodsnorc  zum  Wasser  als  Kum  Jod  hat,  sie  sicii  Iren- 
I,  (lud  das  Jodid  niedergeschlagen  wird,  iviilirend  die  Säure 
in  Auflüsuug  bleibt,  wie  ich  fand,  dasa  es  Läullg  geschehen 
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war  bei  Versachen  mit   den   noch  zu  btwchreibendeii  | 
Jodiden. 

Wenn,  anslalt  Jgd  allein  mit  Ammonrnkwaf^ser  zu  gebtl 
eben,  gleiche  Thcile  einer  starken  Jodtinclur  und  von  i 
niak  hinKUgesel/.t  wurden,  alBilann  TauJ  ich,  dasa  Anstalt  4 
dunkeln  detontrendeii  Jodürs  ein  Kohlcnstofljodid  eich  Itilili 
Ahnlich  dem,  welches  durch  die  Judlinciur  und  die  ADflüi( 
des  Kalis  in  Alkuhol  gebildet  wird.  Urs  Kohlenätoffübeiio 
wird  vermitlelsl  dieses  Pincesses  in  ziemlicli  grossen  Tal 
erhallen.  1  Aequivalcnt  Ammoniak  -|-  1  Alkotiol  +  6  Jod  | 
ben  1  Atom  älickülolTgas  (welches  sich  eutwickek  und  io  1 
obern  TheJIe  des  Gefüasea  «ich  ansammell},  1  Atom  Was 
2  Atom  Kohlenstotrjndid  und  3  Atom  Uydriodaätire,  welche  Ic 
tere  eich  mit  dem  Uebersctiusse  des  lu  Aulluaung  JsurilckU 
benden  Ammoniaks  vereinigt.  Ihre  Gegenwart  n-ird  duroh  l 
eatz  von  Quecksilberchlorid  und  ein  wenig  Salz.süare,  nin 
l'eberachnss  von  Ammoniak  zu  ejiltigen,  welcher  das  i 
Quecksilberjodid ,  das  niedergeschlagea  wird,  wieder  au>9i 
könnte,  angeücigt. 

Das  schwärze  delonirendc  dreißiche  Slickslofrjodid 
beinahe  von  jeder  Substanz  zersetzt.  Oele  und  retlige  lü^absti 
Ken  bewirken  keine  Delooatian,  wie  diess  mit  ihnen  bd  d 
Stickst ofTcblorid  geschieht.  Die  starken  Mineralsiiuren  e^ipluiU 
alle  damit,  wenn  es  sieb  in  einem  vollkommen  (rockncn  I 
Stande   beündct. 

Ich  liess  Ammoninkwaeser  mehrere  Wochen  lang  über  i 
Stickstoffjodid ,  in  dem  keine  S|iur  von  freiem  Jod  voriun 
war^  stehen;  das  Jodid  wurde  /.ersetzt,  fast  die  Hiilfte  des  ( 
Fasses,  in  dem  ich  es  hatte,  wurde  mit  Stickstoff  gefällt, 
kleine  krystallintsche  Puncte  schwammen  auf  der  Flüssigt 
während  man  zugleich  einen  gelblichen  Absatz  am  Boden  a 
LäsBl  man  Alkohol  in  Berü'irung  mit  dem  Jod  stehen,  so  i 
setzt  er  dsssellie.  Ea  entwickelt  sich  SückstofT,  die  Flügf 
keit  bekommt  eine  dunkelrothe  Farbe  und  es  bildet  eich  Kg 
lenstolQodid ,  dessen  Geruch  an  der  Flüssigkeit  wahrgenom^ 
wird.  Auch  reines  Wasser  reagirt  auf  die  Elemente  die 
Jodids.  Ich  fand,  dass  es,  wie  in  dem  vorigen  Versuche,  8li( 
Stoff  abgab  j  das  Wasser  nahm  eine  Bubin  färbe  an  ond  es  v 
den  klein«  Kr^slaWe  voa  l^i^  v&^ä.^^^iu.titJA.^'a. 
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Ke  withrec bei nlic bäte  Ursnche  von  der  ExplosionakrAn  tlea 
aticlBtolQudidii  iai  folgende:  SticksloJT  cifurderl  eilte  uiigeiieur« 
iLraft,  um  flüssig  zu  werden.  Auuh  ist  dieas  noeii  niemula 
rwnnlllelst  der  Verdiclitung  bewirkt  worden.  Ciilor  und  Jiid 
fentzen  aber  diese  Kraft.  Jedocli  hal  er  immer  das  Hcsirebea 
H^en  ursiirüngliclien  Ranm  wieder  «iiueutietimen ,  so  das»  jede 
|Bt>ätanz,  welefae  WosBerslolT  oder  irgend  ein  auderea  Element 
pthSU,  das  eich  mit  Chlor  oder  Jod  verbinden  kann,  sogleich 
Ini  SlicfcNtoA  frei  macht,  worauf  er  sich  mit  einer  Gewalt  aus- 
dehnt, gleich  derjenigen,  die  erfordert  wurde,  um  ibn  fluaäg 
Ba  m neben. 

,  Ua  gieht  nur  ein  Kohlenwa^serstofijodiil ,  dBa  von  Schrift- 
gtellern  beob»chiet  worden  ist.  Es  zeigt  üch  in  farblosen,  na- 
milrSrmigen  Kryi^iallen  and  wird  durch  Wirkung  den  olbilden- 
|en  Gases  auf  Jud  gebildet.  Farailay,  sein  Kütdecker,  fand 
fß  Aiiiaichtlich  iler  Zusanimenset^^uiig  ganz  dem  Clilorulhcr  ana- 
log und  nnnnte  es  Jodkohlcnuat^serstoff  tf).  . 

,  Nach  völliger  Alitrockaung  oiiica  Tbetles  Jod  brachte  ich 
jaseelbe  in  eine  Finscho^  die  mit  schwefelsaurem  Kalk  an  eine 
Gaexühre  aiigekitlet  war.  Unrauf  wurde  der  Hahn  gcülfnct  und 
IM  wurde  auf  diese  VVei^e  bestüiiiijg  eine  Menge  Gas  so  schnell 
hinein  gelaüHen,  als  das  vorige  absorblrt  wurde.  Sogleich  wird 
Ih'irkoug  wahrgenommen.  Dia  kleinen  Körner  dca  Jods  an  den 
Buten  des  GefasKes  werden  Lalbllüssig  und  dunkelfarbig  and 
das  Innere  der  Flasche  füllt  sich  nach  und  nach  mit  röthlichea 
bnnnen  Üiimiifen  an.  Innerhalb  viei'  Stunden  fangen  die  ua- 
deltSrmigen,  farblosen  Kristalle  Faraday's  sich  zu  zeigen  an, 
Dod  zwar  im  läcbatten,  woraus  erhellt,  daes  die  direolen  Sonnen- 
Btcablen,  wie  er  annahm,  nicht  nolhwendig  sind '^i'<^}.  Als  daa 
HEtsa  achtzehn  Tage  auf  das  Jod  gewirkt  lialte,  ho  entfernte  ich 
Uie  Flasche  und  bemerkte  am  Buden  eine  Flüasigkdt,  die  xa- 
UColge  der  L'ntersucbung  eine  schwärzlich  grüne  Farbe  batln. 
L^e  verbindet  sich  nicht  mit  Wasser,  aondeiu  liiult  wie  Oel  in 

[  *)  Siebe  Phil.  Trans,  vom  Jalire  1831,  oder  Pliil.  Mag.  vol. 
%ä.  S.  352. 

r  *♦)  Herr  Faraday  bildete  allerdingH  diese  Zusammen  setz  nng 
Hadnrcb,  dass  er  Jod  und  {llbildeiidui  Gas  dea  Kiirnlilea  der  t^oune 
Wissetxte,  er  sagt  aber  nicht  nusdrficklicb,  dass  die  diructcn  üoa- 
'aenairatdeu  ncttiwendlg  würi'U. 
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KOgelchen,  oder  noch  genauer,  ivie  eine  AallOsBTi^  von-JoA  i 
Kreosot,  wenn  dieselbe  in  Wnsser  gebracht  wird.  Krwäfl 
mttn  eine  Kölire,  die  dieue  Fliiss1n;keJt  mit  einem  oder  xn 
Troiifen  bei  gemischten  Wasaera  colhfilt,  Ober  einer  Spirltaslanq 
HO  finden  keine  Explosionen  Slnlt,  die  nchwarze  Flüssigkeit  w! 
zersetzt,  eine  reibe  Flüssigkeit  steigt  in  Onmiifea  auf,  xai' 
entwickelt  eich  ülbHdcndes  Gua.  Die  reibe  FlOssigkeJt  int  wd 
scIieiDlich  eine  Mischung  von  Otbildcnilem  Gaae  und  fireieio  A 
denn  sogleich  gab  sie  mit  Stärke  die  charakleriatiscfae  bll 
Farbe. 

Wird  die  schwärze  Firtssigkeit  in  eine  kleine  Betörte  g 
br&chl  und  UilKe  angewendet,  eo  wird  zuerst  Olbiidendes  G 
Aiingel rieben ,  nnd  dann  ekne  reichlielie  Menge  HydriodsüS 
während  zugleich  die  orangerothc  FIDEfiigkeit  wieder  erücbd 
Wird  die  HQndung  der  Retorte  in  Wasser  gebracht,  so  vri 
die  Hydriodsßure  absorliirl,  und  es  gehen  Tbeüe  der  rolhen  U 
Bchwar/.en  FKKSJgkeit  auch  über;  die  letztere  ffillt  zu  Bodi 
Das  Wa-ieer  schligt  Starkenblau  nieder,  und  das  Queckxilbi 
Chlorid  veranlasst  sogleich  die  Füllung  des  Quecksilberübe^ 
liids.  Alkohol  enircrnt  die  Substanz,,  welche  diese  KiisamaM 
gesetzte  Flüssigkeit  enthüll ,  und  der  feste  grüne  Kobleowl 
serarolT,  von  dem  sogleich  gesiiroclien  werden  soll,  entsU 
Die  Srliwefel-  und  Salzsüure  hat  auf  die  dunkle  Fiast^igll 
keine  Wirkning,  wahrend  8ie  die  Zersetzung  der  rothen  ven 
Sachen  j  indem  sie  daa  Jod  derselben  Tiillen.  Kaam  kann  n 
DDoh  daran  zweifeln,  dass  diese  xwei  Flüssigkeiten  verschieA 
Susa  Ulmen  Setzungen  sind,  meine  beschrfinkle  Zeit  aber  vcrtd 
derte  jede  ireilere  Untersuchung.  ' 

Die  nächste  ZusauiinenseD-.ung,  von  der  gesprochen  Tri 
den  soll,  ist  ein  festes  Jod  kohlen  wasserslolf,  zuweilen  venl 
ner  dankein,  seh wiif etlichen  Farbe,  zu  andern  Zeiten  und  xi 
Bfterer  von  einer  entschieden  grünen  Farbe.  Derselbe  Ist  1 
Keinem  ehomischcn  SchrilY.steller  erwähnt  worden  ood  unb 
Bcheiitct  sich  von  Faraday's  Verbindung  durch  folgende  I 
geolhüinlichkciten.  Dieser  ist  durchsichtig,  in  weisseu,  ud 
förmigen  Kryslallen,  die  von  den  Seilen  der  Flasche 
Heu  und  sich,  wie  ich  vorher  bemerkle,  in  sehr  wenig  81) 
den  bilden,  nachdem  olbUdeudes  Gas  mit  Jod  in  BerütuH 
{;'ebracht  worden  ist;  er  hat  einen  süssen  G^obmack,  uoDi 
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rOerncb,  beim  Schmclüea  und  Sublimiren  erleidet  er  keine 
loderung'.  In  Wasser,  Kimreii  und  Alkulien  ü(  er  uiiituf- 
riicbj  suQÜ^licti  ist  er  in  Aelber  und  Alkohol,  und  kann  aus 
I  kiyHlallisiit  werden. 
Der  neue  JodkuhlenwaünerHlolT  dagegen  ist  undarch^chli^, 
t  eine  dutikelgcüue  Fnrbe  iind  keine  kiyslallinisube  Struciur; 
k  UUet  sich  nauU  einer  liingeru  Wirliang  des  ölbildeiiden  Oa- 
it  Mif  Jod,  ist  ohne  Ge»climack  und  Geruch^  ecbmilzt  und 
I  zerael»t,  und  giebt  dabei  eine  neue  Verbindung,  die  «pä-. 
r  erwähnt  werden  soll,  und  endlich  ist  er  bowoIiI  m  Aetfaer 
R.  AUiehoI  unauDOalicb. 

Herr  Kenip  enideckle  diese  Subalan»  zuerst,  er  bat  ab». 

ibU  ihre  Eigenachunen  unlereucbl.     Sowie  aie  aus  der  Fla- 

<  Icomint,  in  den  sie  sich  gebildet   halte,  ist  sie  mit  einer 

>en  >Icnge  von  Faraday'»  JadkoblenwassetslolT,  und  auch 

I  den  bereits  erwähnten  Flüssigkeiten  gemisuht.     Diese   lelx- 

1  ihr  abtrOpreln,  und  darauf  wixd  durch  Ko- 

I   mit  Alkohol  der  ganze  JodkolilenwasscrsloflT  Faraday'a 

renornffleo   und    die  grüne   Zusammensetzung    bleibt  KurQck, 

I  wiederholten  Waschungen  mit  Alkohol  als  rein  betracfa- 

:  werden   kann.     Der   erstere   sinkt    in    SchwefelsSure   unter, 

iud  der  grüne  auf  ihrer  Obeilläuhe  seliwimmtj   ond  beide 

MD  eich  darin,  dass  dieselbe  aur  eie  nicht  wirkt.     Er  ver- 

mnt  angezündet  mit  lieller  Flamme,  wobei  er  öl  bilden  des  Gas 

Ilydriodsiiuie  liefert,  und   elncu   kohligen  llückstand  z,a- 

Ulässt. 

I  Anfangs  acbioas  ich  ans  den  negativen  Eigenscha/ten  die- 
h  gränen  JodkohlenwasserslolTes,  äaaa  er  blos  KofalenstolT  sei, 
h  linderte  aber  meine  Meinung,  dei:n  ich  fand,  dnsa  ieb,  wenn 
h  denselben  in  eine  kleine  Hjibrenreluftc  brachte,  vermittelet 
iBlilbtion  eine  vollkommen  ncnc  Zusammensetzung  erbiell.  Zu 
^em  Processe  wurde  ich  durch  die  Bemerkung  veranlasst^  dass 
li  Brbitzung  des  grünen  JodkahlenwBsscrsIoQs  dichte  bmune 
Inpfe  entwichen,  die  einen  Knoblauchgeruch  von  xich  gaben. 
f  wnrde  daher  ein  Becipient  an  die  Retorte  angefügt  und  wenn 
iTeelbe  feühl  crlialteu  wurde,  »»mmelCe  Mich  in  demseliicn  eine 
flaalgkeit  von  einer  dunkel  röllilich  brau  neu  Farbe.  Wenn  der 
tosel  von  der  Fiaitche  entfernt  wird  ,  in  der  er  enthalten  ist, 
I  Zimmer  bald  mit  dem  Gerüche  von  Asa  foe.lita  er- 
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nilt.  Er  ist,  wie  der  ersterc,  üoeserat  eDtzQndlich  ntid  talil  ^'^  ^ 
auch  «IS  KnfalenB<off,  Wasseraloff  and  Jod.  lob  habe  ssImB-  ^  '*^ 
geneobaflcii  tiiclit  weiter  untenucljl,  babe  ihn  »ber  «cgemli  ^  " 
nes  eigenthQmlii;beD  GerucLa  Eliiiteiiilen  JodkohknwuBeffiM  ^  ^'^ 
gemmir.  ^"°  ^ 

Die  von  Öny-L«8Bao  gebildete  Zuaammenselzong  v«  i«  E«* 
Schwefel  und  Jod  ist  büclist  withrectieiniioh  blos  eine  meelnli  <  "'<>  ' 
sehe  Miscbang.  Denn  als  ich  sie  mehrere  Monale  in  AltoW  '^  *"• 
1b  einem  verscblocaenen  GeftisBe  bewalirte,  wurde  der  Alk™  '•"^ 
mit  Jod  gesüiligl  BnJ  der  Schwefel  blieb  anvcriinilert  «nWI  1"^** 
leb  mnnliic  den  Versuch  eine  chemiscbe  KtwainmoBsetxtKf  ri  ^""^ 
deselbe  Weise  ku  erzeugen,  -wie  e^chwerclubiorid  gobiW««* 
wobei  eine  dieaem  fibniiuhe  entstand,  leb  lies»  RydriodidiUi'i 
Sebwefelchlorid  in  BerAbrung  kommen  ,  KOgleicb  f^i 
Statt,  es  bildete  eicb  SalKsüure,  und  eine  dunkle  Zngtna» 
Setzung,  welche  wahrscheinlich  Sr.bwereljodid  war,  zeigtest 
Man  kann  v.a  andern  Mitteln  seine   KuHocht  nehmen, 

„   ,    ^    WasseretolT 
Schwefel  waBseraloITiod    |  e  i,     -, ,  •      ■     Salzsäure 


und 

Schwefcljoi, 


)  Schwefel 
Jod 
Cblor 

oder,  vermiige  der  Wirkung  den  Jodchlorids  auf  ScfaweTelwi» 
seralo IT  würde  entweder  SalesJiure  und  Schwefeljod,  oder  Sobwfr 
felcblorid  und  Ilydriod.säure  entstehen. 

Ich  brachte  Phosp  ho  reesqui Jodid  In  eine  wohl  verstopfte 
Bche;  CS  zog  dessen  ungeactitet  in  einer  kurzen  Zeit  VmA- 
tlgkelt  nuB  der  LnH  an,  und  nach  Gntfemnng  des  Slt^seli 
drang  höchst  verdichtete  Uydriodsäurc  heraus.  Um  die  Oiopfll 
2U  entfernen,  setzte  icb  einen  kleinen  Theil  Wasser  binsm  n 
stctlle  es  bei  Seite.  Nach  abermaliger  Unicrsuchnng  fand  ich 
Im  untersten  Theile  der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Pulver, 
Beizte  jetzt  noch  ein  wenig  Wasser  hinzu;  alle  Mal  aber,  wert 
das  ruthe  Pulver  damit  in  Berührung  kam,  (^nd  sogleich  Zer- 
setzung Statt ,  ond  es  entwickeile  sich  unter  hefCigem  Aufbm- 
sen  viel  fias.  Nachdem  die  Gasentwickelung  Bufgebört  hatte) 
blieb  immer  noch  ein  rolbes  Pulver  zurück,  das  nach  erfolgtet 
Abtrocknung  und  wenn  es  einer  feuchten  Luft  ausgesetzt  v 
de,  keine  Feuchtigkeit  anzog;  es  ist  daher  keins  ron  dea  er- 
sten Jodiden.     Es  vertrügt  eine  beträchtliche  Hitze,  ahoe  Vef- 
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za  erleiden ;  n'cnn  mui  jedoch  dteae  anbalteod  dnraaf 
wirken  lässlund  es  amnlfart,  so  gcrülh  en  in  Brand  und  brennt 
dem  Gharableri-itiscbcn  Aussehn  dex  Pbasphors.  Es  ist 
wnhrscfaeiniich  ein  Phoephoroxyd,  nnteraclieidel  sich  aber 
folgenden  durch  seine  dunklere  Flamme  und  viel  ge- 
EntzOnd liebkeit  Das  dem  vorigen  übnliohe  Phosiihor- 
:d  auf  angemessene  Weise  geblldel,  wenn  man  Pho»- 
eine  lange  Glaarühre  briiip;!  und  darauf  die  Röhre  er- 
lib  der  Phosphor  Feuer  fangt  und  suhmiJKt.  LSsat  man 
irch  hertiges  Blasen  in  das  eine  Ende  der  RDhre  einen 
1  durch  dieselbe  gehen,  so  erfolgt  lebhaße  Verbrennung, 
ganze  Innere  der  Rühre  wird  mit  gelbem  Oxyde  An- 
Ilt,  Bringt  man  nacli  völliger  Verbrennung  die  Rubre  aus 
.der  horizontalen  In  die  seiikrechle  Lage,  so  findet  eine  glün- 
■ende  Erscheinung  Slalt.  Kine  gISnzenJe  rolhe  Lichlgluth  be- 
ginnt am  untersten  Tbeilc  der  Rühre,  und  steigt  allroublig  durch 
dio  ganze  Masse  bis  zum  obersten  Theile  derselben  lündurcli. 
Herr  Kemp  hält  diese  Zusammensetzung  fät  ein  Phosphoroxyd. 
Ich  fand,  dass,  wenn  Kohlenstoff  und  trockne  BorsSnrc 
bis  zur  RoHiglühhitze  in  einer  |iorzellanenen  Bohre  erhitzt  wer- 
den, nnd  trockncs  Jod  bei  dieser  hohen  Temperatur  in  dieselbe 
gebracht  wird,  ein  kleiner  Tiieil  vnn  einer  gelben  Kusammen- 
setKung  Bublimirt  wurde,    die  ich  für  Borjod  biell. 

Werden  Audösuugen  von  Salpetersäure m  Queck^<ilbc^a](ydal 
aid  bydriodsaurem  Kali  zusammengemischt,  so  wird  das  grüne 
Qoecksilbcriodür  geRilll.  Bei  diesem  Verfahren  aber  lindet  man 
flwt  immer  einen  Thcil  des  gelben  Jodids  zugleich  mit  dem  grü- 
nen vermischt,  wegen  Anwesenheit  eines  Thcilca  des  sali)Clcr- 
Wtnren  Quecksilberoxydes.  Diess  wird  aber  gänzlich  vermie- 
den und  ein  sehr  reines  Onecksilberjodür  gebildet,  wenn  man 
die  GrundstoJTe  selbst  auf  einander  wirken  lüsst.  Ich  fand,  dass, 
wenn  Jod  mit  einem  Ueberschusao  von  metallischem  Queck^l- 
ber  in  einer  Rühre  zusammen  geschüttelt  wurde,  diese  Zusiun- 
taensetKUng  sich  bildete.  Das  Zusetzen  von  ein  wenig  Wasser 
nach  begonnener  Wirkung  erleichtert  ihre  Vollendung.  Diess 
Jodfir  zersetzt  sich  vermittelst  des  vereinigten  Einflusses  von 
Luft  und  Licht  in  metallisches  Ouecksilbcf  und  Doppeljodid. 
Um  zu  versuchen ,  ivelches  von  diesen  Agenlien  vor/.üglicli  die 
lade  Wirkung  ausäbe,  brachte  ich  eUien  Thell  des  grü- 
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nen  Qaecksilterjodida  ("welche»  völlig  trockvo  wiiO  li 
verMobloxsenen,  für  jcilo  Art  von  Licht  undnrchdrini 
Ks.'ilen.  Dei  einer  nnr.h  einigen  Wochen  angestelllen  üntei 
ctiang,  fiHid  loh,  dnss  es  blos  znni  Theil  zersetzt  v 
diejenigen  Tlierle,  welche  Veränderung  erlillen  h«tlen 
ein  sehr  iichtines  Ansehen.  Ana  der  ManRo  ^beben  sich 
verschied  eil  en  Stellen  Erflarcacenzen ,  welche  vegelabll 
Oehililcn  sehr  Ähnlich  n-arcn,  und  theils  rotb,  tbcils  grün 
sohienen. 

Kin  ftinlerer  Thell  des  grünen  Onccksilberjodida  vntrit'; 
eine  kleine,  mit  destillirtem  Wasser  angefüllte  Phiole  gebl 
Nachdem  er  viele  Wochen  lang  dem  Lichte  aasgeselxt 
den  war,  zeigte  er  immer  noch  seine  nrsiirfinglictie  grüne 
und  n'ar  vClIig  unzeraetzl.  Die  Laft  i»t  also  bei  BcwirH 
seiner  Zcriiet/ung'  dan  vorncbmsle  Agena,  da  tn  beiden  Fl 
die  Temperatur  dieselbe  w»r ,  nnd  beide  gleich  afüclrt 
möHHte.  Da  das  ilo|ipellc  Quecksilberchloriil  beim  nini 
y.a  einer  Aullwinng  äcs  tiydriodsanren  Kalis,  die  Bildung 
Doppel tquecksilberjodi da  bewirkt,  no  licss  aich  erwarten,  iIm 
da»  Quecksilbcrehlorür  das  grüne  Queckailberjoilfir  geben  nü^ 
de,  was,  wie  die  ni>gestelUen  Versuche  lehrten,  wirklieb  to 
Fnll  war.  Werden  gleiche  Theile  Calomcl  und  hydriod«tur» 
Knii  7.»  einander  liinzniresetzt  (das  eine  in  AaflAsung  ond  du 
andere  in  Wasser  anspendirt),  so  findet  sogleich  ein  AuMauirh 
Stalt,  and  es  wird  dns  grüne  Quecksilberjadid  erzeugt.  Dien 
f»nil  in  nllen  Füllen  Stalt ,  moclilc  ich  nun  <Ias  Catomel  tt 
Uebcr.xnliuss  anwenden  oder  umgekehrt.  Ich  rnnil  aber,  dui 
nach  Abgieaaang  der  üb  er  stellenden  Flüssigkeit  von  dem  grfl- 
ncn  QiickHTtberjodld  in  beiden  obigen  Fällen  und  n»ch  danuf 
errnigtero  Ilinzn^etzcn  des  Calomets  der  Niederschlag  gün;!llcli 
BUS  ächanem,  glänzendem,  g«]bem  Onecksilberjodide  be.itand,  oder, 
wenn  r.a  eiucr  AuIijHung  des  salpeterRauren  Quecksilbers  in 
VelierschusKe  die  oben  erwähnte  Flüssigkeil  hinzugesetzt  wird) 
an  eracheint  sogleich  ein  llnckiger  Nledcradilag  von  reinem  8»- 
quljoilid.  Aus  dicken  Thalsacben  vermutbo  ich,  dass  bei  dcB 
Proccsse  zur  KiKCUgung  des  grünen  Queckaüberjodirta  sich  täi 
Ouecksllberses[|Dinhlorid  bildet,  das  heisst  ein  Chlorid^  Ana 
ner  Zusammensetzung  ein  halb  Mal  mehr  Chlor  ak  Cnlomcl' 
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Ich  habe  Bcbon  zuvor  gesagt,  daaa  immer  dieselben  Ro< 
Rollale  erfolgleii,  ich  mochte  nun  iIrs  Calomel  oder  Jas  hj'drinl- 

Kftli  im  Ueberschusse  anwcadeo. 
^  Das  Quccksilberscsquijodid  kann  eiue  lange  Keil,  ohne  sich 
■n  zetsclxea,  aufbewahrt  werden,  ohne  seine  Farbe  zu  vcran- 
BCTD.  Wird  es  aber  demselben  nasgcHel'^t,  so  bekummt  es  bald 
fae  dunkle  Farbe.  Mao  künnle  \ermullicn,  dasa  es  durch 
Bitee  in  das  Dn[»|ielIqiiccksilbeFJodiiI  verwandelt  würde^  denn 
f^  oimnit  eine  rotiie  Farbe  an,  bei  forlgeselzler Einwirkung  der 
BilKB  schtniixt  es,  bekomm!  eine  dunkle  carmoiainrolbe  Farbe 
päd  verHüchligt  sich  in  Kristalle  von  derselben  Farbe,  aber 
nch  errolgter  Abkühlung  wird  das  ursprüngliche  Gelb  wieder 
l^gestelll.  Ba  Ist  sonderbar,  dass  die  Hilze  gerade  eine  cnl- 
gengesetzto  Wirkung  aaC  das  Dappcllquecksilberjodid  hervor- 
logt; es  verwandelt  sich  bei  400°  Fabrenheit  in  eine  dunkle 
^nlrolbfarbige  Flüssigkoil,  die  sich  nach  erfolgter  Verflüchti- 
ing  an  den  Seiten  der  Rühco  in  gelbe  nadclfürmige  Kryslalle 
ferdlclilel,  itelcbe  dieae  Farbe  eine  betrSchtliche  Zeit  behal- 
wenn  sie  nicht  plötzlich  abgekühlt  oder  geschüllelt  wer- 
^eo ,  in  welchem  Falle  die  charakteristische  carmoisiorothti  Furbe 
DbpiiellfjuBcksilberJQdids  M'ieder  hervortritt. 
Das  DoppeUquecksilberjodid  wird  ala  ein  schOo  rolbee 
palver  gefallt^  »emi  Aullösungen  lies  Quecksilberchlorids  und 
hydriod saureu  Kalia  i^usammen  gemischt  werden,  nud  im 
emeiuen  eiclit  man  es  in  dieser  Gestall.  ludessen  habe  ich 
n  durch  folgendes  Verfahren  in  ziemlich  grossen  kryslalliol- 
iplieq  Würfeln  erhalten.  Ich  Tand,  dass  es  in  grossem  Ucber- 
|iiGse  durch  eine  kochende  AuOüsuog  des  hydriods&urcn  Zink- 
sxydn  aufgelöst  wurde.  Ich  sety.te  daa  gepulverte  Jodid  hinzu, 
lis  nichts  mehr  ntifgenommcn  werde»  konnte,  und  brachte  daiu 
llese  gesülliglc  Aullüsung'  unter  den  Inftleereo  Recipicnlen  einer 
|^ßliunit)e.  In  kurzer  Zeit  wurde  das  Jodid  abgesetzt,  und  bald 
urm ehrten  sieb  die  Krytilalle  und  nahmen  dieGestaltgrosserregeV- 
~  '  ~;er  Würfel  an.  Das  hydriodaaure  Zinkoxyd,  welches  ziirücli- 
K^e^  war  fähig  eine  neue  Quantiliil  Jodid  aufzuüiseu,  oder  das 
nieiler  auf^ulOsen^  welches  davon  sicli  kryalallisirt  halte.  DicKiy- 
fllltliecnlballeu  kcinZlnk.  f^ie  verhftilen  sich  gegen Reageufien und 
Bilxe  gerndc  wie  das  gcfiillte  Jodid,  und  sind  von  dem  sgjüter 
enr^nenden  doppelten  QuecksUbcrziukjodiil  gau:&  verschie- 
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deir.    Uaa  Jodid  ist  In   einem  Ueberscbusse  äen  hydriadaaarea 
Kalifl  hlnlfinglich  aaHDalicb ,  woraus  nach  langsamer  AbdampRui 
ein  gelbes  Salz  anschienst,  das  ich  vor  vieloa  Moaaten  eotdecHi 
und    doppellliydilodfiaureH   Qaeckailber  -  und    Kalijodtd    nantile, 
weil  ich   fand,    das»,   n-etin    ich   es   mit  Wasser    in  Berühnig 
brachte,    GOgleich  Zersetzung   Statt  fand,    das    Wasser  wegei    ■ 
seiner    starken  Verwrindtschaft  zur  iryddodsäure    dieselbe   nl-    I 
femte,    und  das  rolho  Jodid  niedergeschlagen    wurde.     Bodb*    : 
dorfr  nennt  jedoch  diese  ZusammeQsetzung  Doppel tqueeksilber- 
kali  um  Jodid. 

Fügt  man  gepulvertes  Qaeckailbercbloiid  zo  einer  gesit- 
tigtcn  AullBsung  von  hydriadsniu'em  Kali,  und  schüttelt  mu 
das  Clanze  gehSrig  zusammen,  so  entsteht  eine  feste  rothoHit 
ee,  wobei  ^ch  viel  Hitze  erzeugt.  Dieses  rotbe  OaeckaillHF* 
Jodid  bildet  sich  durch  viele  andere  Processe,  wie  z.  ß.  wen 
eine  Auflösung  des  DopiieUcyanquecksUbera  zu  einer  AnflSnag 
des  Jods  in  Alkohol  hinzugesetzt  wiri ,  in  welchem  Falle  iB 
augenblicklich  niedergeschlagen  witä. 

Wenn  das  gelbe  Sesqnijodid  einige  Zeit  unter  Wasser  er- 
halten nnd  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  so  sieht  maa  sehr  gut» 
kleine  cubische  Krystalle  des  rothen  Qaecksilbcijodids  die  Obeh 
ll&che  bedecken;  aber  das  oben  beschriebene  VerRibrea  ist 
beste,  um  es  io  seiner  kristallinischen  Form  £u  erhalten. 

Ich  habe  allen  Grund  zu  glauben,  dass  es  noch 
res  Qaccksilberjodid  von  blaner  Farbe  giebt.  Es  bildet  älA,  I 
wenn  man  das  rothe  Quecksilberjodid  mit  einem  Ueberschnan 
von  metalliscbem  Quecksilber  In  einem  uUenen  Gefasse  den 
treieD  Zutritte  der  Luft  aussetzt.  Xath  Verlauf  von  drei  oilff 
vier  Wochen  nimmt  die  Oberlhichc  eine  entschieden  blaue  Farbe 
an.  Ich  habe  diese  ZosammeDsefzung  noch  nicht  weiter  dd- 
tersQcbt. 

hä  Cnlerancbung  der  Krystalle  des  Bleijodids  mit  Hilft 
des  Milcroskopes  f^nd  ich,  dass  sie  flache,  secbsseiiige  ßjr' 
etalle  (Prismen?)  sind.  Nach  meinen  Beobachtungen  soUen 
diese  nächst  den  Tetraedern,  die  gewöhnliche  KrystBltiBBtloilF- 
fbrm  zu  sein.  Ich  t^nd,  dass,  wenn,  statt  eine  zur  Neulralt- 
salion  hinlängliehe  Menge  von  hydriodsaurem  Kali  und  esin^- 
eaurem  Blei  anzuwenden,  (Ina  hydriodaaure  Kali  im  üeberschiuset 
sugesetzt  würde,  ein  weisses,    weiches  Pulver  and  nicht  in 
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B:Quecksilbe]'joi)id  gefällt  wurde,  Darch  Ammoniak  wird  ilan 
[«Ibe  Qoecksilberjodid  in  ein  Ähnliches  wei^isea  Pulver  vcrwan- 
f  das  vielleichl  ein  anderes  BIciJodid  sein  kHnn,  Wird  nie- 
Üllecbes  Zinn  mit  dem  Bleijodid  gekocbl,  ho  liiiilet  keine  Reac- 
I  Jälad;  wenn  nber  dns  trockne  Bleijoilid  mit  gmnulirlem 
Unn  vermincht  und  der  Hitze  ausge^sclzt  wird,  so  fiiidcl  Ver- 
MuDg  ßlull,  und  es  enislebc  eine  Dop|ieIverbindang  von  Zinn 
nd  Blei  und  Jod,  von  einer  braunen  Farbe,  die  sirh  von  je- 
der beiden  Jodide  unlerecbeideC.  Kocbt  man  dieses  do|i- 
elte  Jodid  in  Wasser,  so  erhtilt  man  aciic  scliüae  Kry^ialle 
BD    gelljem  Bleijodid. 

Die  llydriodsiiure  kann  nach  Serullas  ala  Beagons  Für 
b reget abi lisch en  Alkalien  ang'ewepd«t  werden.  Zu  dem  schwe- 
{Inoren  Ctiinin  bei  AuQösung  sct/.te  ich  einige  Tropfen  Scbwe- 
bSure  y.u,  damit  das  schwefelsaure  Chinin  im  Wasacr  auf' 
dich  sein  möchte.  Zunächst  setzte  icii  eine  Auflösung  von 
ydriodanurem  Khü  liioxu.  Sogleiuh  zeigte  sich  ein  gelber  Prä- 
ipltat,  welcher  nach  und  naub  eine  grünliche  Farbe  annahm. 
setzte  noch  mehr  hydriodsaures  Kuli  liinxu,  und  gelbem 
ibioinjodid  wurde  geftillt,  das  endlicli  eine  r üthlich braune  Fnr ha 
Aam.  Ich  habedieseZiisammcnseizung  nicht  untersucbt,  neunesio 
ber  CliiDiiijodid,  da  die  hydriudtauren  Salze  alle  auflöslich  mni, 
I  ich  sehe  nicht  ein,  wie  sie  ein  jadsaures  Sal»  sein  kOnntc. 
Ich  finde  aucb^  dnss  das  hydriodsaure  Knli  einen  weissen 
r£d|)ifat  mit  Tinetnr  von  siianischem  Pfeifer  giebt.  Ich  kann 
:lit  mit  BeslimmthetC  sagen,  ob  dieee  Silure  im  Allgemeinen 
I  EO  gutes  HeagenH  ist  ald  die  Jodsiiurc,  wclcbo  Serullas 
Mbor  als  Reagens  vorgeschlagen  hat. 

Ich  wünschte  eine  Zusammensetzung  des  Cyans  mit  Jod 
Herhalten,  und  ich  machte  in  dieser  Absicht  eine  Auflösung  des 
)ii«clcailbercyanids  in  Wasser,  die  ich  v.a  einer  Auflösung  de» 
8  in  Alkohol  liinzusetzte.  ü-ogleich  wurde  dns  rolbeQuenksilber- 
d  gerällt,  und  die  Wirkung  war,  wie  ich  glaube,  folgende: 
Cyan 
Atom  des  I  Cyan 
«ckaUbercyanidaf    Cyan  '       '     0"ccksiIbercyanid 

,  Quecksilber 
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Wird  7.n  viel  Qoecksilbercyaniil  binzngeset^.t,  Aman  IH  der 
t^snue  Niederschlag  roib.  Wird  diess  »her  blos  in  hinreichen- 
der Menge  zugesetzt,  dann  wird  ein  hellbraunes  Pulver  in  Kry- 
dlBÜen  geffilll.  Die  darüber  stcbende  FlÜBaigkeit  kochte  ich, 
nelhle  üie  von  dem  Queckeilberjodid  ab  und  alellte  sie  dsnn  hin, 
um  zu  kryntalliairen ;  diess  liess  sich  abor  nicbl  bewerkstelli- 
gen. Die  Flüssigkeit  Ist  ausserordentlich  stechend,  und  glebt 
einen  für  die  Augen  seh mer;; harten  Dampf  von  Hicli.  Zu  Was- 
ser hinzugesetzt  giebt  sie  einen  reichliciien  gelben  Prncipilal, 
Sie  enih&lt  ungefähr  zwei  Drittel  Alkohol,  hat  in  reinem  Zd- 
fitande  eine  heile  Bernsteinfarben  verursacht,  wenn  sie  auf  dia 
Haut  gebracht  wird,  eine  schmerzliane  Empfindung  und  erregt 
eine  Entsündungsröthe.  Bie  setzt  nach  dem  Kochen  nadelfSr- 
mige,  rothe  Krystalle  ab,  y.^visGhen  denen  gelbe  von  äholicb« 
Gestalt  sich  zerstreut  beflnden.  Selbst  wenn  sie  sehr  mit  Wu« 
ser  oder  Alkohol  verdünnt  wird,  ist  der  Geruch  und  Geschmicll 
dieaes    neuen  Cyanids  sehr    ntecbend. 

Ich  wünschte  zunächst  ein  Chromjodid  zu  erhalten,  iiiii 
ich  bemühete  mich  diess  auf  dieselbe  Weise  zu  erlangen  »ie 
das  Chromi  um  Chlorid.  Ich  mischte  eine  Drachme  von  hydrJod- 
eaurcm  Kali  mit  einer  halben  Drachme  ven  doppelte hromsto* 
rem  Kali,  und  deslillirtc  es  nach  einem  Zusat/.e  von  raucben- 
der  Schwefelsaure;  es  wollte  mir  aber  nicht  gelingen  daasetb« 
zu  erhallen.  In  Ihe  Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  and  Journil 
of  Science  (No.  16.  September  1833  Bd.  fll.  S.  235)  bemerkte 
ich,  dass  Herr  Peligot  eine  Zusammensetzung  von  Chromsiure 
mit  metallischen  Chloriden  beschreibt.  Ich  glaubte,  dass  eine 
nnatoge  Zusammensetzung  mit  den  metallischen  Jodiden  getüt- 
det  werden   könnte. 

Zu  dem  aufgelösten  doppeltchrom sauren  Kali  setzte  ich  naoft 
erfolgtem  Kochen  concenlrirte  Bydriods-iure  im  üeberscbnsse 
hinzu.  Es  entwickelte  sich  ein  bclrüchllicher  Theil  Jod  und 
ea  bildete  sich  eine  dicke  schwarze  Zusammensetzang,  wddie 
Jod  im  Ueberschusse  enthüll.  Ich  brachte  einen  Theil  davon 
in  Wasser,  und  Hess  ihn  nach  dem  Kochen  abkühlen.  Es  fand 
keine  Krystallisalion  Slatt^  die  AuQüsang  hatte  aber  föne 
schieden  grüne  Farbe. 

Die  schwarze  Zusammenset>;ung  gleicht  nach  dem  ' 
sie  in  Slficke  gebrochen  worden  Ist,  de 
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)  hat  eine  ilankelgräne  Farbe,  betrüch (liehen  Glan»  und  ist 
hreiblich.  Die  von  derselben  abtropfende  Flüssigkeit  g.ib  Ery- 
Ile  von  liydiiodsauretn  Kali.  Die  Wirkung  erfolgt  vermnlh- 
k    «nf  folgende  Welse: 


ChrouiKaures  Knü 


Cbroinsiiure 

Kali 

Jod  \ 

Sallnm  \  Cliromsaurea   Kaliumjodid 

Cbromiinure      | 


Wasser. 


Sauerstoff 

Wasserstoff 

'  Ich  glaubte,  dass  Blausäure  bei  ilirer  leichten  Kerselzlicli- 
It  mit  Joiltinetur  verbunden ,  Hydrioiisäure  und  Jodeyanür  ge- 
h  würde.  Ich  Hess  sie  einige  Wotheo  auf  einander  reagi- 
ta,  bemerkte  aber  keinen  Absatz,  entdeckte  dagegen  bei  l]a~ 
hncbung  der  Flüssigkeit  leiclit  Hyd  ri  od  säure.  Ich  betrachte 
lese  AuHüsung  als  ein  hydriuilsnures  Cyanjodid. 


^tJeber  das  Leilungnvennügen  des  Jod»,  Broms  und 
Chlors  für  Elcklricilät , 

.  Edu  AKD  Soll  Y,  dem  Jüngern. 

Kl  Uie  London  and  Ediuliurgh  PtUloa.  Klag,  tlilrd.  serics  Ko. 'iS. 

[  Februar  183G.  8.  130.) 

■  ;  No.  42.  S.  411  äussert  Herr  U.  Inglts  in  Bciner  Preis- 
^ift  über  das  Jod  (n.  die  vorberg'eheiide  Abhandlung]),  er 
tfie  gefunden,  das  Jud  im  festen  Zustande  sei  ein  Leiter  der 
bfetricitüt.  Meinen  eignen  Beobachtungen  zufolge  hatte  ich 
[  immer  als  einen  Nichtleiter  gefunden.  Ich  wurde  daher  ver- 
faset,  meine  Versache  mit  grösserer  Sorgfalt  zu  wiederholen 
tf  bier  folgen  die  Resultate  desselben. 

.  1}  Zuerst  untersuchte  ich  das  Lcitungsvermügen  nach  dem 
nSneo,  von  D.  Wollaslon  vorgeschlagenen  Verfahren,  näm- 
(h  die  auf  die  Zunge  hervorgebrachte  Wiiku.ig,  wenn  zwei 
jftalle  von  verschiedener  Oxydirbarkeil  an  beide  ticiten  derselben 
jftrKClit,  gnd  mit  einander  durch  einen  Theil  von  irgend  einer 
Ifenden  Substanz  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Ks  WTjrde 
%1* 
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Jod  in  einer  döonen  GlasrOlire  geschmolEen,  die  nach  errelgttr 
Ri'kalKing  Kerbrotlicn  ^vurde,  um  dna  Jod  im  TeGten  Zuslandt 
7.U  crliallcii.  Darauf  wurde  ein  Theil  zwischen  die  Eiideo  in 
Kwci  Metnilc  gcbrnclil;  ca  wurde  aber  ia  keinem  Falle  dergc- 
n!igi>(c  CcschmaRk  liervorgcbracljl,  obgleiuli,  wenn  die  Metitle 
bloa  dadurch  verbunden  waren,  dass  nie  in  Oucllwasscr  geieji 
wurden ,  KOgleich  ein  Goachina<'k  bemcrld  wurde.  Wenn  die 
7.wei  Enden  der  Melallplatlcn  in  eine  Auflösung  von  Jod  Id 
Waa^er  gebracht  wurden,  no  war  ein  «tarker  Geschmack  be- 
merkbar. 

Ä)  Um  das  I.eilmigs vermögen  mit  der  Voltai'echeo  Bttl- 
(erle  und  in  Fallen  xa  untersuchen,  wo  die  Anwendung  det 
Kunge  ungewifla  und  uniiassend  gewesen  sein  würde,  wmit 
folgender  A[iparat  gebrauclit.  Aur  einem  langea  schmalen  Slüd 
Glase  wurden  rethls  und  links  zwei  glücken  in  eine  AuHSsdh; 
von  Kaliumjodid  gcirnnktes  LQi<ch|ia|iier  gelegt.  Auf  dem  recLb 
bclludlicben  ruht  ein  Draht,  durch  well^hen  ein  aurwärts  sUi- 
gender  etekiri.xcher  SIrom  gelit^  ao  wie  auf  ilem  der  Uaiia 
Seile  ein  Droht,  durch  den  ein  lierabwarlsgehender  Siromgibl, 
Bei  dieser  Anordnung  fand  iinlürlich  keine  Wirkung;  Siatt.  Be- 
rührt Dinn  aber  mit  ciiieni  ICnde  eines  Drahle.s  das  eine  undoil 
dem  andern  das  andere  StQck  l'n|iier,  so  findet  die  gewöh 
che  Hcihe  von  Erscheinungen  Sind.  An  dem  auf  der 
Seile  beüudliehen  Drahte  entwickelt  ^ich  Jod,  und  auch  aa 
Ende  dea  auf  einige  Zeit  gebrauchten  Drahtes,  welches 
dem  anderen  Stücke  Papier  ruht.  Die  xa  untcraucliende 
eigkeit  wurde  in  eine  Glasröhre  gebrocht,  worin  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  laufende  Pialindriihle  eingeatbiaol- 
2cn  waren.  Diese  waren  durch  einen  Zwischenraum  von  dh- 
gefähr  i^^,  Zoll  von  einander  abgesondert.  So  würde  ajcli, 
wenn  man  die  zwei  Drähte  auf  den  zwei  Stücken  Fapier  ru- 
hen Hess,  jeder  Strum,  welcher  hindurchging,  duruh  Zersclwiiig 
dea  Kaliumjoilids  kund  geben. 

3}  In  der  Rühre  wurde  Jod  geschmolzen,  und  die  Kola 
Ihrer,  beiden  Drühle  wurden  auf  die  beiden  Fnpierstücken  g¥- 
hrachl,  sobald  das  Jod  im  festen  Zustande  war.  N'icht  der  p- 
ringslc  Judfleek  wurde  auf  beiden  Slücken  Patiicr  bemerkt,  oh- 
glejcli  die  gebrauchte  Ballerie  nus  sechzig  Paar  Platten  be^awiil 
i'on  vier  ZdA  ins  Gc\\cvv.'i  \»\A  tt^'M  isNäiV*^  VJ'wVwn^, 
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dtfn  die  beiden  Drühle  gerade  da,  iro  gie  in  die  Olaarühra 
tneiDgeBchmoIzcn  waren,  durch  ein  kleines  Stück  UniliC  ver- 
Onden,  and  obgleich  die  VerbinJaii^  nur  momenlan  wnr ,  ea 
hirde  doch  ein  dunkler  JodHeck  hervorgebrncht.  Hicrna!«  er- 
etltj  daBB  die  einzige  Unlerbrechung  für  den  SIrom  die  in  der 
IShre  zwischen  den  Drühlen  vorliniiilcne  war. 
''  4^  An  die  Stelle  des  Jods  ivurile  darauf  eine  Auflösung 
90  Jod  In  Wasser  gebracht.  Sogleich  ging  der  Slroni  hin- 
itrefa,  und  brachte  auf  beiden  Seilen  seine  vollstünJigo  Wir- 
ung hervor.  Indessen  wurde  blos  das  Wasser  zctselzt  und 
filne  eigenthümliche  Wirkung  vernniasst,  Diess  ist  aber  ge- 
rlaa  kein  Beweis,  dass  Jod  durchaus  ein  Leiter  sei.  Denn  es 
It  uns  recht  wohl  bekannt,  dass  Schwefelsäure  zu  Wasser  hin- 
ttgesetzt,  das  Leit an gs vermögen  desselben  erhöhe,  und  dasä 
Usa  auch  bei  Phosphor  und  schwefeliger  Süure  und  bei  vie- 
n  anerkannten  Nichtleitern  der  Fall  sei.     Wäre   es  nicht  we- 

bdes  Znsatzea  gewisser  nicht  leitender  Substanzen,  wie 
wefelsäure,  so  würde  die  Zerselzong  des  Wassers  scbwor- 
toh  durch  die  Vollai'sche  Batterie  bewirkt  werden.  Eben  so 
U  Herr  de  la  Rivc^^  die  Uemerkung  gemacht,  dass  Brom 
ftd  Chlor  Nichtleiter  sind,  und  dass  reines  Wasser  auch  einer 
I,  dass  aber  eine  Aulliisung  von  Brom  oder  Chlor  in  Wasser 
n  guter  Leiter  ist.  Eine  Auflösung  von  Jod  in  Aelher  ge- 
littete der  Elektricitüt  auch  den  Durchgang,  aber  in  einem 
idngeren|  Grnde. 

6^  Jod  ist  in  S  ch  we  fei  kohlen  st  alF  aullöslich,  und  bildet 
■e  Bchüne  rofhe  Aullösung.  Beim  Kochen  in  demselben  wird 
■W  iielrScbtliche  Menge  aufgelöst,  die  nach  erfolgter  Abküh- 
lig  wiederum  in  Krystallen  abgesetzt  wird.  Weder  die  beisae, 
^h  die  kalte  Aullösung  leitete  die  Bleklricilät. 
'  6J  Jod  ist  auch  in  Schwefelehlorid  auHÖslich  und  bildet 
iie  dunkelrothe  Flüssigkeit.  Sic  nimmt  weit  mehr  davon  auf, 
enn  sie  gekocht  wird,  und  nach  erfolgter  Abkühlung  wer- 
Q  Krystalle  wahrscheinlich  von  unvei'uudertem  Jode  nieder- 
Hchtagen.  D.  JngMs  sagt,  dass  Jod  und  Chlorscliwere]  eine 
ksuniBensel^ung  bilden,  die  viele  Eigenschallen  des  Jods  bat, 
JBB  dieselbe  aber  durch  Gnlvanismue  zersetzt  wird ,  was  mit 
m  vrirklicheu  Brom  aber  nicht  gescbiebt.  Das  Besnitat  mei- 
'    *)  AnniUes  de  Chiniie  et  de  Pbjsique,  J837.  vol.  XXXV. 
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ner  Versuche  ivnr  ganz  anders,  üeiin  bh  fand,  daes,  weno  die 
rotbe  Flüstil^keit  dem  elektrischen  ülrome  io  der  oben  erwilm- 
ten  BObre  ausgesetzt  wurde,  sie  ein  vollkommnes  Himleriiiu 
für  äea  Durchgang  der  Ele]<tricität  war,  und  ea  ist  gnnz  ge- 
wies, dasa  ohne  Leitung  lieine  Zersetzung  bewirkt  wetdu 
kann.  Vielleittit  wird  D.  Inglis  angeben,  wie  der  VersDcb 
angeBtellt  wurde,  und  bei  welchem  Eleklrndeii  sich  Jod  tei- 
wickeke,  oder  welehca  die  entwickelten  Substanzen  waren. 

7)  leb  fand,  dasa  ßrom  ein  Nichtleiter  war ,  wenn  u  in 
die  oben  erwübnte  Röhre  gebracht  wurde.  Eine  Aullösung  von 
Brom  in  Wa.<>ser  war  ein  viel  besserer  Leiter  ala  reiues  Wu- 
Ber,  wie  Herr  de  la  Bive  dargethao  hat  (a.  die  oben  ec- 
wühole  Abbandlong).  Bei  diesem  und  bei  allen  folgenden  biet 
beschriebenen  Versuchen,  wurde  die  Probe  mit  dem  Drahte  (ij 
angetv  endet. 

8)  Eine  AuflSsang  von  Brom  in  Aelher  leitet.  Aetbct 
scheint  eine  merkwürdige  Wirkung  auf  die  Brom  euthaltendu 
Farben  der  Audüsungeu  zu  haben,  denn  alle  Mal,  wenn  er  w 
irgend  einer  der  dunkcirothen,  Brom  enthalt  enden  Aulläsanitt 
oder  dem  Bromjodide  hinzugesetzt  wird,  bekommt  die  Aofll* 
Bung  eine  belrächlltch  hellere  Farbe,  so  üass  eine  beinahe  no- 
duruhaichti£e  Aullösung  blassgelb  und    ganz,  durchsichtig  wirl 

U)  Brom  ist  in  t§chwefelchlorid  auf  dieselbe  Weise  wie 
Jod  auflöslicb,  und  bildet  eine  schOne  rothe  Auflösung.  Daruu 
ergioht  »ich,  dass  es  ein  Nichtleiter  ist.  Werden  aber 
Tropfen  Aelher  hinzugesetzt,  so  wird  es  etn  Leiter.  Brom  iit 
auch  in  Subwefelkohlcnstoff  aufloslich  und  bildet  eine  glänzni 
rotbe  Auflösung,  ähnlich  der  vorher  erwähnten.  Diese  war 
ebenfalls  ein  Nichtleiter,  einige  Troi)fen  Aether  aber  mscU« 
sie  leitend. 

103  Bromdoppeljodid  war  ein  Leiter.  Der  von  öemaelbeD 
dnrcbgebssene  älrom  war  völlig  im  Stande,  das  Kaliarnjedii 
auf  den  beiden  Stücken  Löschpapier  zu  zersetzen.  Jedoch 
wurde  die  Zersetzung  des  Wassers,  das  ia  den  Wirkungskreis 
gebracht  wurde,  mit  einiger  Schwierigfkeit  bewirkt.  Ein  we- 
nig Wasser  wurde  zuletzt  dem  Bromdoppeljodid  hinzugeselU, 
worauf  das  Wasser  oben  schwamm  und  einen  kleinen  Tbetf 
davon  anllusle.  Daa  Wasser  und  das  Kaliumjodid  zeigten  ai, 
das»  der  bUova  4tttc\i«\.ti5^ ,  "«ft^fc5,t\i  &a\i\*iw  »S 
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en  Rühre  bcllndlichea  Flüsäjgkeitcu  lücbt  eicbtlioh  affluirt 
Jen. 

llj  Eine  wüBserige  Auflüsung  von  Bromdoppeljodid ,  irel- 
oke  in  die  oben  erwnlinte  Rühre  gebracht  wurdey  leitete  und 
wurde  achnell  zerselict.  Beide  Plalindräbte  blieben  aber  glän- 
xend  Dnii  rein,  und  weder  Jod,  Brom,  noch  irgend  eine  Zu- 
BMsmenäcLtutig  derselben,  entwickelte  sich  an  einem  von  den 
beiden  Eiekiroilen  oder  wurde  bei  ihnen  abgesei?,!,  obgleich  dia 
Wirkung  einige  Keit  forlgeJauert    lintte, 

13j  Eine  Aullösung  von  Bronidoppcljodid  war  ein  gnter 
Leiter,  und  der  durchgelassene  Strom  balle  hinlängliche  Inten- 
BÜfit  xüT  Elektro lyairung  doa  Wassers.  Auflüsuugen  von  f  er- 
JBilid  iß  Schwefel  Chlorid  und  HcbwefelkohlenstolT  waren  Nicht- 
leiler,  jedoch  nach  Hinzusetzen  einiger  'i'roiifen  Aelher  wur- 
den sie  gute  Leiter. 

i3)  Zunächt  wurden  neue  Versuche  über  das  Leitungs- 
vennügen  dea  Chlors  aogestelll,  und  es  wurde  dazu  folgender 
Apparat  gebraucht. 


ABC  ist  eine  Glasröhre  von  i/^^  Zoll  im  Durchmesser, 
in  welche  /.wei  l'lalindrähte  bei  A  hineingeschraolzen  waren, 
so  jedoch,  dasa  sie  '/,„  7.oU  von  einander  entfernt  waren.  Nach 
erfolgter  Umkehrung  der  Röhre  wurde  der  Rsum  von  E  bis  F 
mit  Manganoxyd  und  Salzsäure  angefüllt,  darauf  das  Ende  C 
Borgfüllig  durch  eine  Spirituslampe  verschlossen ,  und  nach  er- 
folgler völliger  Abkühlung  wurde  sie  in  die,  in  der  Figur  dar- 
gestellte La|;e  gebracht,  während  der  Raum  von  E  bis  C  mit 
einer  Mischung  zur  Erzeugung  des  Chlors  angefüllt  war,  die 
andern  Theile  der  Rühre  aber  sorgfällig  trocken  erhalten  wor- 
den waren.  Darauf  wurde  Hitze  bei  C  angewendet,  und  B 
wurde  in  eiskaltes  Wasser  getaucht.  Sobald  sich  eine  hinläng- 
liche Menge  Flüssigkeit  in  B  geBammelt  halte,  wurde  A  in  e 
Mischung  von  Kia  und  Salz,  gebracht,  und  B  wurde  sanft  er- 
wärmt.    Dadurch  wurde  das  OOssige  Chlor  rectillcirt  und  gnnx 
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frei  voo  Wasser  oder  lindern  fremden  Plflasigkdteii  bei  A  er-? 
halten.  Nach  diesen  Veranstaltangen  ^  und  nach  Verdichtnog 
dner  hInlöngUchen  Menge  Chlor,  wurde  die  Edhre  in  die  oben 
erwähnte  senkrechte  Lage  gehracht,  so  dass  die,  swei  PJ^tUH 
drfihte  jeder  auf  einem  von  den  helden  angefeuchteten  Papier- 
Btflcken  ruhten.  Anfangs  war  Ich  erstaunt  zu  finden,  dass  es 
ein  Leiter  sei;  als  aber  die  Röhre  sorgfSltig  abgewischt  wurde^ 
so  dass  sie  von  allem  anhängendem  Salse  von  der  Frost  erseo- 
genden  Mischung  frei  war,  so  zeigte  es  sich  aln  einen  voU- 
konunnen  Nichtleiter. 

14}  Darauf  wurde  das  krystalllsirte  Cblorhydrat  in  die  zu« 
erst  erwähnte  Röhre  gebracht,  das,  wie  ach  zdgte,  ein  Nicht- 
leiter war.  Eine  starke  Chlorauflösung,  die  gldchfidls  binda- 
gebracht  wurde,  war  ein  guter  Leiter. 

Aus  diesen  Versuchen  können  folgende  Sclilfiane  gezogen 
werden.  Erstens ,  Jod,  Brom  und  Chlor  sind  Niohtldter.  Zwei« 
tens,  sie  erhöhdh  das  Leitungsvennögen  der  sdilecht  Idtendea 
Elektrolyten.  Drittens^  zwei  Nichtleiter  mit  einander  verbon» 
den  können  einen  Körper  bilden ,  der  die  El^:trlcität  Idten  kann 
tmät  der  zersetzenden  Kraft  der  Voltai'schen  Batterie  wi- 
dersteht. * 


Glasfabrication. 


die   Daritclhmg  von  Rvbiaglm   durch 
Goldaußösung  und  Zinnoxyd, 
tilg  der  vom  Verein  zar  Befürdening  des  Gewer bfleisseü 
II  l'ieiLssen  gegebeoeii  PreisCl^ge, 

Dr.    K  V  s  a , 
iebsbeamtem  an  Jer  chemLschcn  Fabrik  zu  Scliitnebeck,  nebst  ei- 
nigen BerichleD  über  die  beschriebene  Meibode. 
u  VerbaudlUDgen  des  Vereiaa  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
lleUsea  in  I'reiisseo  1S9S.    1.  Liefemog-} 
I        Es  Ut   mir  nach   einer  {leihe  von  Versuchen   nicht  allein 
lueglürkl,  Rubinglaa  dar/.uslelleii,  sondern  auch   eine  Methode 
BmiittoU  KU  Laben,  wonach  der  Rubin  jedes  Mal  vollkommen  d- 
per,  völlig  correct,   ohne  LeberAecken  und  Schlieren  (Thoa- 
■c&jieren)  erhalten   werden  kann. 

I  Die  Darstellung  von  Bublnglaa  mit  Ooldpurpur  gefürbt,  Ist 
u  Böhmen,  nahe  der  schlesiscben  Grenze,  Kiemlich  allgemein 
;^rbrci(el  S),  indem ,  wie  bekannt,  in  dieser  Gegend  die  grosse 
■lenge  der  Talsclien  böhmischen  Granaten,  welclie  in  einer  bc- 
Iräcbdicben  Zalii  böhmischer  Schleif  müh  len,  nahe  unserer  Gren- 


*J  In  Frankreich  acheint  die  SchmelzTing  von  Gold  rubinglaa  eben- 
ste mit  ziemlicher  Sicherbeit  getrieben  zu  werden.  Ein  von  mir 
ton  Horru  Beurgiiignen,  Optiher,  der  sieb  zugleich  mit  der  Fabrl- 
^ioo  biinaüiclier  UdeJalelne  beschäftigt,  und  in  diesem  IT.ich  wabr- 
^einlich  der  vor/.iigliclisie  ist,  aus  Paris  mitgebractiler  kiiaalllcher 
Veuertopas  war,  zufolge  der  damit  angestellten  Versuche,  nichu 
Itnderes,  alü  unangcwSrmtes  Goldrubingtaa.  Es  Ist  hierbei  zu  be- 
Aerken,  dass  Rerr  Dourgulgnoo  die  Haaeen  eu  aelsen  Edelatel- 

Knveise  abschmelzt. 
_• k 


Z  BW. 
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ze,  geseblilTeo  werden,  und  womit  van  Dentflch  -  Gablenz  aw, 
BOgar  nach  au sne reu roiiiii sehen  Liindcrn,  ein  beileutender  Bän- 
del gelrieben  wird,  angefertigl  werJen,  und  die  nichts  andeiej 
alt)  ein  mit  Goldpurpur  sehr  dunkel  gefärbter  Kabln  sind.  Die 
Darsicllung  von  Hohlglas  aus  Kubin  ist  in  Böhmen,  nahe  unserer 
Grenite,  ebearalls  etwas  ganz  gewöhnliches;  und  wird  auf  d- 
uer  der  hier  belegenen  lireu.ssischen  HQIten  Hofalglas 
bin  geferijgt,  so  wird  der  rohe  Robin  dazu  aus  Böhmen  ge- 
kauft- —  Uiü  Schmelzung  dea  Rubinglasea  ist  in  Böhmen  St- 
ehe der  aogeiiannlen  CoinposiltonbreDner,  woher  der 
in  der  gaii/.cn  Gegend  Compositiou  helsst.  Auch  wird  iuNi 
wald  von  dem  ilaaigeu  Verwalter,  Herrn  Pohl,  Rubin 
»chmo)/.cu.  Uiese  Compo^tionbrenner,  deren  diesen  Augeablid: 
vielleicht  3  bis  4  sind,  wolinen  in  Maicdorr  und  Anloaiwild, 
und  unter  ihnen  sind  die  Gebrüder  Zünkner  die  vorxQglichstM, 
von  denen,  wie  en^ähll  wird,  die  übrigen  die  Darsletlung  des 
Bubius  auch  erst  gelernt  haben  sollen.  Ein  Spröasling  der  er- 
wähnten Gebrüder  Känkner  ist  Herr  Mittlehner,  in  Herns- 
dorf  bei  Flinsber^,  der  einzige  in  Schlesien,  welcher,  wieje- 
Be,  Granat  und  Rubiiiglas   zu  Hobiglas  »cbmelzt. 

Es  ereignet  sich  bei  diesen  Laboranten  dann  und  wann, 
dasa  der  Rubin  nicht  wird,  d.  h.  sie  la.-'Ben  ihn  aus  Unwissea- 
heit  verderben,  oder  verderben  ihn,  auä  demselben  Grund,  vod 
vorn  herein  selbst.  An  Sicherhell  der  Methode  ist  also,  DDlei 
solcher  Bewandljiiss,  nicht  zu  denken,  was  mir  such  hei  mei- 
nen Besuchen  versichert  wurde.  Zur  Darstellung  von  Rubin- 
glas  wird  kein  Goldpurpur  angewendet.  Die  Bemühungen  kb 
diesem  Behuf,  den  Cassius'scheu  Gotdpur]mr  stets  gleich  dsr- 
zustollen,  sind  daber  unnOlbig  gewesen,  und  der  erste  Theil 
der  Preisnurgabe,  betrelTend  die  Darstellung  eines  durch  Gold- 
purpur gefürblen  Rubinglases,  kann  sonach  ganz  fortbllen; 
wenn  nnr  der  Cassius'suhe  Goldpurpur  im  Rubin   ist. 

JUein  Besuch  bei  den  Compoaitionbfennern  ia  AntoniwsM 
überzeugte  mich  sehr  bald  von  dem  eben  Gesagten. 
Schwierigkeit  der  Darstellung  des  Goldpurpurs  kennt,  kaoii  t) 
«ich  beim  Anljlick  der  centnerweise  In  den  Brennereien  nmher- 
htetienden  Rubinstangeii  utcbt  verhehlen,  dass  diese  den  Rubin 
(iliiie  GoldpuipuT   darslellen.     Dazu   der   Auffallend    billige  Prw 
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4  endlich  die  f;Jtii7,1iche  UokeDiitiiias  von  dem  PräjiBrar,  uelchea 
■  wir  Cassius'scheo  GoUpnrpur  nennen.  Blair,  nie  man  iininer 
■1  wähnte,  Ooldpnrpor  in  das  Glaa  ein/>nschinelzcn,  setzl  man  dem 
k  Glaa,  aus  welchem  man  Bubin  machen  will,  eine  UolJauflÖ- 
>  gurig  zu,  und  erzeugt  wätirend  der  äulimelzung  de^  Glasea  ■«» 
>t  Gieis  erst  den  Goldijurpur,  eine  Mutliode,  die  ich  bei  Uuratel- 
|t  lung  meiner  farbigen  Glaeer  immer  vor  Augen  gehabt,  und 
I  nach  der  ich  immer  die  Rchüiislen  und  reinsten  Farben  erlial- 
I  ten  habe,  nämlich:  den  Farbeslnlf  nie  ferlig  dem  Giaa  zuzu- 
I     setzen,  sondern  ihn  erst  im  Gtm<  ».u  erzeugen. 

Die  gunae  Kanslferli^keit   bei    der   sichern  Darstellung  des 
I      Bubins  besieht  nur  darin,  das  richtige  Verhöltniss  zwischen  der 

Goidaaüü^ong  uud  dem,  dem  GJa.t  zuzusetzenden,  das  Gold  auf- 
I  liiacnden  (^ia  der  Sprache  des  Technikers,  uder,  in  der  wis- 
'  sen  Schaft  liehen  Sprache,  sicli  mit  dem  Gold  ku  Goldpurpur  ver- 
'      bindenden)    Zinnoxyd   zu    IrelTen.      Eine  Reihe   von   Versuchen, 

nnter  Anwendung  einiger  wissenschaftlicher  Genauigkeit,  ha- 
I  beo  mich  auf  dieses  Verhällniss  und  somit  zu  einer  Melhnde 
I      geführt,   bei   deren   genauer   Befolgung  ein   stets   gleicher    und 

fehlerfreier  Rubin  erhalten   werden  muss. 
f  Daa    Glas,    dessen    ich    mich    xut    Darstellung   des  Uubina 

j  bediene,  hat,  mit  einigen  Abünderungcn,  ziemlich  die^ielbe  2u- 
^      Bammensetzung,  wie  die  sogeEiaiinle  Composiüonmasse  der  Com- 

posilionlircnner.     Es  besteht  aus: 
,  6  Tlieilcu  Uunrii  1  Theil  Salpeter,  und        .  nr 

,  8       -        Meniiigc  1      -      Potlaat^lie.  <i 

.  Diese   Mischung   wird    geschmolzen ,  ausgesehöpft ,    abge^ 

I  schreckt,  gepocht,  und  fülirt  alndann  den  Namen  Schmelze, 
I  wie  dieBS  in:  der  Hiitlensp räche  Gebrauch  ist.  Diese  Schmelze 
i  wird  nach  folgender  Art  zur  Darstellung  des  Rubins  verselict ; 
u     1  Pfund  Schmel^^e,  ^/^  '.Quentchen  Zinnaxyd 

.      9  Loth  krystallisirter  Borax,  ^^  -  Antimonoxyd,    (Dach 

.  d.  Pb.  boruas.)  die  Anllöi'ung  von  '/so  Ducalen. 

I  Vor  allen  Dingen  ist  es,  zum  Versttindniss  der  Voiscbrift, 

,  nüthig,  über  die  Art  der  GuldauUüsung,  so  wie  über  die  Aul'- 
I  lOsQng  %o  Ducalens,  oder,  nael»  Erfordernifis  der  zunelimcn- 
I      den    Menge    Schmelze ,    die   Auflüsung    eines    grossem    Theib 

voD  dneni  Uucaten,    etwoa  zu  ttageu.     Ich  weide  dabei  alles 
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gensn  so  beacbreibeo,  wie  ich  bd  raeioea  Dnrslelliiugen  ver- 
ftibreD  bab«. 

Ein  huUäudlacher  Duaateii  (deMsen  Gewicht  ich  ungelSbt 
68  Oran  I^ud)  wird  In  eliieoi  Ueberschoss  von  Königswisset 
»rgelöal.  Auf  die  Menge  der  Snute  liomint  ea  hierbei  nicbl 
Ml  genau  an;  ich  b»be  gewühnlich  dazu  S'/,  Unzen  (6  Lolli) 
angewendet.  Zur  fernern  Bestimmung  der  Bnuremcnge,  ea  wie 
dann  apStet  zur  Einiheilung  der  GoIdaullüsuDg ,  bediene  ich 
mich  der  in  neaeier  Zeit  ea  sehr  beliebt  gewordenen  nnd  (üi 
den  Techniker  so  ausserordentlich   bequemen  Maassmanier. 

Ist  die  AoOÖsung  des  Goldes  im  KooigswasBer  erfolgt,  m 
wird  die  erhntlene  AuflöHuii^f  in  einen  Cylinder  gegossen,  wel- 
cher 10  Unzen  (20  Lo(b)  bis  zum  IHaaBSBtrich  fasHt,  der  Kol- 
ben, in  welchem  die  AuQösang  gemacht  worden,  mit  König«- 
waeser  aiisges))ühlt ,  and  dosselbo  der  Goldaolation  zugefügt 
und  ao  viel  Kiiiiigswasser  In  den  Cylinder  gegossen,  bis  diu 
■ehr  saure  Goldaullüsung  denselben  bis  za  10  Unzen  Inhalt  er- 
füllt.  Auf  diese  Welse  wird  die  Menge  des  bei  der  GoMatiT- 
Ifisung  befindlichen  ft'eiCD  KSnigswassers  regulirt,  waa  mir  von 
weseDÜichem  Nutzen  zu  seio  echeinl.  (Ein  grösserer  Ueber- 
Bcbuss  an  Saure  schadet  zwar  nichts,  wie  ich  aus  mehreru 
Versuchen  weiss,  ein  Mangel  an  freier  Säure  kann  aber  scha- 
den,   weil  dann  das  Zinnosyd  nicht  geb&rig  angegriffen  wird.) 

Diese  saure  GoldauOösung  musa  nun  mit  Wasser  verdünnt 
werden.  Dazu  habe  Ich,  indem  ich  nur  4  oder  8  Pfd.  Babii 
mit  eiuem  Male  geschmolzen.  Immer  nur  ein  Viertel  der  Auf- 
lösung venvendel,  welches  Viertel  dadurch  ganz  genau  erbal- 
ten werden  kann,  dsss  der  Raum  des  Cylinders  bis  zum  10. 
Unzenstrich  in  4  Theile  eingetheilt  ist.  Ein  Viertel  der  sauren 
Goldauflltsmig  wird  also  in  einen  Cylinder  abgegossen,  welcher 
bia  zu  seinem  Maassstricb  ^/g  Quart  Wasser  f^sst  und  in  iO 
Tbelle  gelhellt  ist;  darauf  setzt  man  so  viel  Wasser  hinzu,  bis 
die  ganze  verdiinoto  Anflösang  von  %  Dncaten  %  Onart  be- 
tragt. %o  dieser  verdünnten  Auflösung  ist  =  %„  Ducaten. 
Auf  S  Pfund  Schmelze  würden  sonach  y,^,  auf  4  Pfund  Schmel- 
ze %  u.  B.  w.  von  dieser  vardünoten  Auflösung  </^  Duca- 
lena  kommen.  Die  eben  bestimmte  Verdünnung  ist  deahallt 
damit  beim  Miscttea  4ei  GottUullösung  mit  der  Scbmelne 
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U   Sabin  um  bo  gleicbfürmiger  aasRillt.     Die  VerdOnnDng  ist  end- 
lich von  der  Art,  Anna  mit  derselben  die  Schmelze   beim  Aa- 
I    reiben  nicht  zu  Teucht  wird.     Ea   werden  also  zam  Abmessen 
.     der  GoIdaailÖsuRg  2  HasB^glÜser   gebnncht,   das   eine  von  10 
H    Un/.en  in  i  Theile  gethcüt^   das   andere  von   ^^  Quart  in  SO 
.    Theile  gettieilt;  das  erslere  zur  Regal irting  der  6aure  und  Ab- 
messen  der  Anflöanng   von  '/^  Dncalen,    das  andere  zar  Ver- 
^    dünnung  und  :<um  Abmessen   von  '^o)  Vid<  '/»  Ducalen.    Ich 
bediene  mich  ausser  diesen  beiden   noch  eines  dritten,   welches 
1/4^  des   erstem,    also  S'/^  Unzen  Königswasser,  bis   zu  seinem 
I      Maassslrich  fasat.     Es  dient,   um  die  zur  AuHösnng   eines  Du- 
catena   errorderliuhe  Menge  Königswasser   mit  Leichtigkeit   ab- 
Kumcsaen ,    so  wie  es  anch  beim  Zusetzen  der  Auaspübi  -  oder 
VerdünnungHSüure  entschiedenen  Vortheil  gcwührt. 

A^  diese  Weise  verfahren,    wird  jedes  Mal  eine  gleiche 
Bienge  Gold  der  Miacluing  zugesetzt ;  der  äusserst  geringe  Un- 
terschied, der  sich  vielleicht  mitunter  einschleichen  könnte,  wird 
ohne  Erfolg  für  das  sichere  Gelingen  der  Bubindarstellung  sein. 
Eine  aolnhe  Miachung,  von  der  ich,  wie  bereits  erwähnt^ 
bald  4,  bald  8  Pfd.   geschmolzen  habe,  wird  in  einem  ofTcnea 
I      Hafen  einer  mSsHigen  HiUe  eines  Glasofens  13  bis  14  Stunden 
lang  ausgesetzt,    nach    welcher  Zeit   der  Hafen   aus    dem  Ofen 
!      herausgenommen  und  in  einen  angewärmten  Tcmperofen  gesetzt 
';     werden  mnss,  in  welchem  er  mit  diesem  zugleich  abkühlt.    Nach 
L     Totlendeler  Kühlung  wird  der  im  Hafen    beJIndliche  rohe  Rubin 
I     von  der  llafenmasse,  durch  Abschlagen  derselben,  eben  so  mich 
f      TOD  der  auf  seiner  Oberfläche  beflndlicbcn  naul,    von  während 
'     der  Schmelzung    ausgeslossenem   Schmuz   herrührend,    befreit, 
I      was   ebenfalls  durch  Abschlagen    geschieht,    darauf  in   Stücke 
I     gehauen  und   demselben  durch  Anwärmen  (^nieht  Anräuchern, 
*     wie  häufig  gesagt  wird,   denn  Bauch  ist   dabei  gar  nicht  nü- 
'     "'■£))  die  rubinrolhe  Farbe,   so  wie  die  Gestalt,  nach   dar  bei 
'     andern  Glasern  üblichen  Weise,   gegeben.     Soll   auu  Rubinglna 
'      Uohlglns  geblasen  werden,    so  läuft  der  rolie  Rabin   wahrend 
des  Aowärmens,    beim  Anheften   an   die   Pfeife,    so    wie   beim 
sogenannten  Wullgern,   ü!)erhau|il    während    der    ganzen   Bear- 
beitung  durch  den  Glasmacher  im  Arbeitslocb,    wobei  niemals 
Bauch  sein  darf    vollkommen  an. 

Die  l>öhmiscben  Compositioobrenner  ftcl\m«W.«f\  <],%%  %<»!!»& 
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in  befleckten  Hufen,  oder,  richtiger  gesagt,  in  irdnen  Kodi-  1 
lü|iren,  die  mit  irdnen  Decl(«ln  bedeckt  and  verficbmiert  sind; 
man  hOrt  büuHg  sagen,  dass  der  Rubin  in  dergleicben  bedeck- 
ten Bäfen  gemftclit  werden  müsse.  E^  ist  dies»  keineswegs 
der  Fall,  man  steh!  dabei  im  Oegeiilheil  noch  in  dem  Nocli- 
thetl,  dnss  darcb  das  Entweichen  der  Feucbligkcit ,  oder  ia 
überUfisBlgen  SSare,  na  wie  durch  diixEntweicbeii  anderer  l.un- 
arlen  während  der  Sohmeizmig  der  Deckel  gehuben  und  da- 
durch der  Kum  Verschmieren  deti^elben  dienende  Tboa  in  die 
schmelzende  Gtnümn^fte  Tallen  kann,  wodurch  dann  ein  unrein« 
Babin ,  voil  von  Thonknjitehcii ,  erbalten  wird ,  was  bei  den 
meisten  Comirnj-ifionbrenneni  wirklich  der  Fall  ist.  Hie  za  ge- 
bende Hitze  wülirend  der  Schmelzung  ist  nicht  unbeachtet  zu 
laxHcn,  indem  diene,  bei  cn  geschickt  er  Behandlung,  das  Gelin- 
gen eines  guten  Bubins  v5liig  vereiteln  kann.  Man  glaiAe  nicbl 
die  Schmelzungxd alter  von  13  (Stunden  durch  stärkeres  Fenet 
/.u  verktirzen;  die  Dauer  von  12  islundcn  Schmelzzeit  ist  fär 
das  gehörige  Ansarbeilen  des  Rubins  wahrend  seiner  Schmel- 
zung darchaus  nOIhig.  Wird  ein  Rnbingemeng  xu  stark  er- 
hilzlj  nder  wird  es  über  die  Zeit  liinans  im  Ofen  gelassen,  bo 
gehl  es  durch,  d.  h.  es  hat  im  rohen  Zustand  nicht  mehr  die 
GolillO|iasrarbe ,  sondern  ist  wasserhell,  ohne  jedoch  ausgeschie- 
denes Gold  zu  zeigen  (was,  wie  ich  nachher  zeigen  will, 
nen  andern  Grund  bat),  und  Jäntt  nur  noch  sehr  matt  bäm 
Anwärmen  an. 

Um  den  beim  Rubinachinelzen  nOtbigen  gemässigten  Hilz- 
grad  zu  bestimmen,  kann  ich  nicht  anders,  als  die  Hitze  an- 
geben, bei  der  ein  mit  Braunstein  schwach  violet  |ref%rblea 
Glas  (etwa  V^  Loth  Braunslein  auf  1  Pfund  Glas)  vollkommea 
schmelzen  und  gaar  werden,  nicht  aber  durchgehen  kann;  ein 
nitzgrad,  der  einem  jeden,  der  sich  mit  FiLrbang  von  Glas 
bcschsnigt  hat,  sehr  wohl  bekannt  sein  wird.  Der  von  mir 
gebaute  kleine  Millefloriofcn  leistet  hierbei  sehr  gnfc  Dienste. 
Uns  zu  lange  Brhilzcn  des  Bubins  über  die  rechte  Zeit  führt 
noch  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  das  Glas  anrsngt,  die  Tie- 
gelmasso  aufzulösen  und  Thoo schlieren  erhält,  die  sich  als  gelbe 
and  grüne  Streifen  zeigen.  Dasselbe  glaube  ich  auch  bei  ä- 
uem  sehr  grossen  Uebcrectinsa  von  Königswasser  bei  der  Gold- 
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'  schon  weit  früher;  die  freie  Süiire  ;e;reift  dann  den 
hon  der  Häfen  nn.  Deslmlb  bin  ich  in  der  Menge  der  fteieh 
Iure  bei  der  GoldanKüsiung  besorgt  geworden,  und  habe  die^e 
■rum  genau  beslimml.  Ich  habe  iitdess  gefunden,  dass  man 
\b  in  der  Vorschrift  angegebene  Menge  freier  Sfiurc  ganz  gut 
berschreilen  kann,  ohne  fi'ir  den  Bubin  etwas  fürchten  kü 
arFen,  nur  muss  die  überschüssige  Sniire  nicht  zu  bedeutend 
lia. 

Das  Kinnoxyd  dient,  wie  schon  oben  erwähnt,  ala  AußO- 
■ngüinitlel  für  da«  Gold.  Ks  bildet  sich,  anter  Mitwirhunsf 
Bf  freien  Sfiure  der  EüoidauDösung  auf  das  Zinnoxyd,  Gold- 
Brpar  wftbrend  der  Schmel/.iing  des  Glaüea,  der  sieh  im  Glas 
loht  in  chemischer  Verbindung,  sondern  nur  in  meclianischer 
lnilösang,  SD  möchte  ich  o»  nenne»,  befindet.  Wird  roher 
labln  angewärmt,  so  tritt  wahrscheinlich  der  in  demselben  me- 
hmiscfa  aufgelü.ste  Goldjmrpur  aus  der  AuHüsung  heraun,  in 
BD  mechanisch  fein  verlheillen  Zustand,  und  erlheilt  so,  in 
firer  Vertheilung,  dem  Glas  die  mbinrothe  Farbe,  Befindet 
cb  der  Goldpurpur  in  wirklich  chemischer  Verbindung  im 
las,  dann  zeigt  sich  lelitteres  wasserhell,  und  das  Anlaufen 
am  Erwnrmen  erfolgt  nun  sehr  schwer,  vielleicht  gar  nicht 
efar.  Wird  aiigewürmter,  völlig  feblerfreier,  pnrpurrollier  Bu- 
R  wieder  eingeschmolzen,  so  verliert  er  seine  Rubinfiirbe,  er 
Ird  matt,  der  in  ihm  fein  vertheille  Goldiinrpar  wird  zeTBlÖrt, 
etalliscfaes  Gold  scheidet  sich  aus,  er  erhält  Leber  11  cuke,  wird 
t»rig.  Die  Leberltecke  Im  Rubin  sind  nichts  anderes  als  me- 
ilisciies  Gold.  Schmelzt  man  Glas  uit  Guldpurpar,  oder  mit 
»IdauHösung  ohne  Zusatz  von  Zinnoityd,  so  wird  jedes  Mal  ein 
iUig  mit  metallischem  Gold  Jmprägnirles  Glas  erballen ,  wei- 
tes aber  beim  Anwärmen  nicht  anläuft.  Mit  der  Zunahme  der 
eber  nimmt  die  Intensität  des  Rubins  ab,  indem  die  Erzcagnng 
er  Leber  von  der  Zerstörung  des  Goldpnrpnrs  bedingt  wird. 
ehit  es,  beim  Schmelzen  des  Rubins,  dem  Gold  an  Zinnoxyd, 
'enn  eine  der  zugesetzten  Menge  Goldaudüsung  niehl  entspre- 
bende  Menge  Zinnoxyd  vorbanden  ist,  so  wird  das  fiberflüs« 
gc  Gold  sich  metallisch  ausscheiden,  während  der  andere  T heil 
BS  Goldes  mit  dem  vorhandenen  Zinnoxyd  Purpur  bildet.  Man 
"ird  dann  einen  rohen  Rubin  erhalten,  der  beim  Anwärmen 
K'w  aulnun,  aber  ganz  voll  Leber  ist.    Die  niedrigste  Gren- 
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ze,  ohne  Oefabr  eo  Iftufea^  Leberllecke'  In  den  Rabtit  m 
kommea,  ist  für  die  in  meiner  Voracbrift  angegebene  M( 
GoldsuflOsung  '4  Onentchen  Zinnoxyd  (für  daa  Ffund^. 
man  woniger,  namentlich  unter  '/a  Qnentchen  Zinnoxfd, 
der  eben  erwähnte  Fall  des  Lebrigwerdena  sehr  stark 
Ohne  bedeutende  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des 
wabrzonehmen,  kann  man  die  Menge  des  Zlnnoxyda  bh  uä 
Onentchen  (tür  das  Pfund)  erliöhcn.  Der  Unterschied 
Rubine  liegt  bloa  In  der  Zeit  des  Anlaufens;  der  mit  1  Qai 
eben  bereitete  Inon  nalQrlicii  schneller  an,  als  der  mit  Va  Qi 
eben  dargestellte.  .  Der  erslero  würde  eich  daher  s 
dünnen  Sachen,  zu  Bändchen  und  Stangelchen,  der  andere 
grossen  geblasenen  Sachen,  die  lange  im  Feaer  verwl 
werden  mfissen,  ohne  dasa  sie  dabei  lebng  werden  dSrfea, 
neu.  Für  gewötinlich  wende  ich  das  angegebene  Verhält 
%  Quentcben  Zionoxyd  auf  das  Pfund,  also  das  Mittri 
beiden,  an. 

Ueber  den  Nutzen  des  Antimonoxyds  bin  ich  mit  mir 
einig.  Ich  babo  es  einmal  »agesetzt,  weil  es  in  allen  ilUn 
Vorschriflen  zur  Rnbindarstellung,  so  wie  auch  in  neuem  (tu- 
Küsiscben  Angaben  über  den  Rubin,  sich  findet,  andcrerseila 
nnd  besonders  aber,  weil  es,  nach  früber  von  mir  angestellt» 
Versuchen,  das  Glas  sehr  gut  reinigt,  das  Arbeiten  desaelbeo 
und  Aosslossen  des  Scbmuzes  befurdert,  und  in  Folge  du- 
Ben  dem  Glas  einen  lebhaften  Glanz  ertbeillj  färbend  wirkt  tt 
nicht  ein  ff). 

Die  Proben  No.  3  bis  6  sind  nach  oben  angegebener  Vor- 
Bohrift  absichtlich  gearbeitet.  Na.  1  und  2  rubren  von  den  al- 
lerletzten  Versuebeu  zur  Feststellung  der  Vorschrift  her.  No.  * 
besitzt  eine  etwas  mehr  blane  Färbung.  Diess  rührt  nicht  v«n 
einem  Kugeselzlen  fremden  Farbesloffe  her,  sondern  von  einer 
nur  wenig  vergrösscrten  Menge  der  binzugeaetzten  GoldauDü- 
aang.  —     Wie   ich    vorhin    gezeigt,    kann   man,    da    nach  der 

*)  In  etaer  naclurä glichen  Bemerknng  giebt  der  Herr  Verfaster 

,  daas  ea  ihm  ralbsam  erscheine,  ilaa  Anlimonosyd  aus  dem  Glai- 

aata  wegunlasiien .    da  ea  zum  Färben  nuulos  erscheine.  —    AmiM 

Mir  scIieiDt  dasselliB  eber  nacbiheilig,  al*  DÜtzlicIi,    indem  es  sich 

«liirob  SnncTstoff  ans  der  Mennige  in  soiimooise  SÜare   veru'andelii 

d  diese  milBleloiy4  6vc\it.i\  ^f*^^'***^'''»''**'??*'"*"  Bleloiyd  »er- 

W  kflnnte.  \>m  V.«4,  VN.  4,N,  m.-«.,  «..^, 
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gegebenen  Vorsclirift  immer  etwas  Zinnoxyil  flbcrnü!<fiir  L«t, 
chne  Lebcfdecke  rürciiteti  zu  dürren,  die  Menge  der  Goldnuf- 
lösong  immer  um  etwas  erhöhen. 

Die  6  Proben,  luwohl  vom  rohen  (unangewSrmlen) ,  ala 
Mgewürmlea  Rubin,  wclohc  In  6  verschiedenen  Scljniel/.ungen 
«hauen  worden  sind,  mögen  zum  Beweis  der  Sicherheit  mei- 
Ber  Melhodc,  so  tvie  nuch,  nebst  den  andern  beiden  Proben, 
ftur  Efliiiilening  meiner  Dursletiung^melhode  dienen. 

Uebcr  die  Einivirliung  des  Kubaltosyda  nnf  die  Nusnci- 
nag  ins  Diane  siellle  ich  gictchralls  Versuche  nn.  lüin  mit  1 
^tnB  Kaballoxyd  (=^  i/^g  (Quentchen),  anfn  Pfund,  verselzles 
Bnblnglaa  zeigte  gar  keine  Verse hi eil enheit  der  Farbe  von  dem 
wbpe  Kobaitoxyd  bereiteten.  Der  Grund  der  Nüancirung  des 
Goldrubins  ins  Bläuliche,  oder  Ornnge,  liegt,  wie  ich  spulcr 
tend,  in  ganz  anderen  Ursachen,  nämlich:  IJ  in  der  Menge 
des  im  Glaa  be/indlichen  eold[iurpüra,  S)  in  der  Dicke  des 
Glftses,    und  itj  in  dem  weichen  oder  harten  Setzen  der  Glia- 

Würde  man  Hohlglas  anfertigen  woilen,  so  würde  es  ge- 
ratben  sein,  das  Glas  /tarier  zu  »elzen,  als  ieli  es  bei  dem  Tür 
die  Mi llefiori arbeiten  nüthigen  filas  gethan  habe,  damit  es  niilit 
•o  Icic^ht  «nlaufe,  somit  während  der  ganzen  Dauer  der  Arbeit 
nicht  seine  ins  Blaue  nüancirende  Farbe  verliere,  und  keinen 
za  aulTallendea  Slich  inx  Orange  erhalle.  Aui:h  würde  es  gu 
sein,  die  Menge  des  Goldes  für  ilns  Pfund  um  die  lIMrte  üu 
erhoben,  so  wie  auch  die  Menge  ilea  Zinnoxj'ds  für  'gQ  Dit- 
nlen  nur  zu   14  Quentchen  anzuwenden. 


Anf  den  Antrag  der  Ablheiinng  für  Chemie  und  Physik 
wurde  beschlossen,  dio  von  dem  Herrn  Preisbewerber  milgc- 
tlieillea  Angnbcn  auf  der  Zcchliner  Glashütte  zu  prüfen.  Der 
Besitzer  derselben,  Herr  Itegicrungeralh  Metzger  erktfirte  sich 
flof  Ansuchen  des  Vereins  bereit,  die  nötbigen  Versuche  an- 
Kastellen;  sie  wurden  im  October  1834  begonnen<  Zu  bemer- 
ken  iüt  noch,  da^H  die  Zechliner  Glasbülle  in  Besit^a  der 
iDkel'schcn,  bis  jetzt  geheim  gehaltene»  Vorschrift  zur 
Darslellung  von  Hubinglas  ist,  und  ilasscibe  bereits  öfter  iingc-. 
fertigt  hat.     Kunkel    war  njimlich    auler  der  Regierung  dca 

Jouiu.  r.  priai,  eueuue  Va.  6.  lt.  T.  gg 
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Orösflen  KirfQrsten  Mrefilor  der  GkuMIto  M0o«flia%  wMm 
1789  durch  des  ObenuntnuMiii  Btropp  wmA  SH^tMm  reAtfi 
wurde.  Diese  Recepto  theilt  dtr  Herr  Bcgieraogiinlli  MeU- 
ger  dem  Vereia  bot  Bekaantmaekoef  iilt  («,  weiter  iMte). 

i)  Bericht  des  Herrn  HegierungiraAe  Metzger  dOkr  dEfe  mfäer 
ZechUner  BUuhätie  emgettMlUn  Verwueke,  JhMnißime  imtk  ier 
Vmrtekri/t  4m  Herrn  Mkr.  Fmet  ^ßrmaüMuL 

Um  das  Verfahren  desDr».  Fass  recbl  XeoMi  ibK  wietau 
holen  und  an  prfifen,  wurde  besonders  dafür  gesorgt,  dIesMki 
Materialien  zo  gebraiichen^  welche  hei  der  HoJftwwgitfhalBChai 
Hfltte,  wo  seine  Versoche  gemai^f  rfnd,  gebimneht  werte 
Schon  frfiher  hatte  ich  dne  bedeutende  Qtiaolilit  dortigea  Qatf» 
ses  kommen  tossen^  welcher  hier  gaos  gehaa  «6  hearbeüet,  i. 
h.  gebrannt  y  aösgesacht  and  xa  Mehl  bereitet  wirdy  wie  « 
dort  zn  den  besten  Glassortea  geschieht.  Ferner' hraoekte  hl 
ongarlscbe  Pottasche .  die  dort  so  gebrittchHch  hit,  "wie  tt» 
die 'fässische,  ferner  sehr  gote  engthiche  Mennlga  und  kiysbil- 
Usirten  Salpeter  (aus  der  Oranienburger  Fabrik). 

Ganz  nach  dem  vom  Dr.  Fnsa  angegdbenen  VertiiHilM 
word^  ZOT  Schmelze 

6  Pfund  KieS)  t  Pftind  Salpeter, 

16  -  MennSgCi  f  -  nngarische  Pottasche 
fai  einem  neuen  anfgetemperten  Tiegel,  nachdem  er  gehörig  gb- 
sirt  war,  IIS  Standen^  von  5  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Morgens 
geschmolzen,  und  hierauf  in  kaltem  Wasser  ausgesohränkt.  Die 
Schmelzung  ging  so  leicht  von  Statten,  als  dieser  Qberaus  wei- 
che Satz  vermuthen  Hess.  Beim  Ausschrinken  serflel  die 
Schmelze  in  sehr  kleine  Stücke,  und  hatte  eine  stark  gelbe 
Farbe. 

Es  wurde  darauf  zm  den  nöthigen  GegeBversacfaen  In  dem 
Tiegel  eine  andere  Schmelze  bereitet,  welche  hier  Artlher  «i 
der  Bearbeitung  des  Bubinglasc»  nach  den  Ku nck ersehen  Be- 
cept  gebraucht  wurde,  und  sich  sonst  zu  guten  CMSssen  be- 
arbeiten Idsst,  was  bei  dem  angegebenen  Satz  des  Dr.  Fusi 
nicht  der  Fall  sein  kann. 

Dieselbe  besteht  ans: 
90  Pfund  gebranntem  Freienwalder  Sand,     19  Lofh  Mennige^ 
10      -      Salpeter,  1»     -     Welnstebij^ 


1  li'usä,  über  Darstellung  vuu  Uubinglas.        427 

'  7Tac1i<1em  diese  Fritio  36  Stunden  geschmolzen,  wnrde  sie 
IS  dem  Tiegel  i»  knllem  Wnsser  gesclirjinkl,  und  hatte  die 
irlier  herAU-igenommcDe  Probe  ein  vollsiänJig  reines  sclifmes 
las  ger.eigt. 

Xnr  ^bmeHsung  der  GoMauDösTing  wurden,  nnch  der  eehr 
»iBuen  Vorscbrin  des  Dr.  Puss,  mit  filier  So rgrnlt  die  Mattss- 
fiser  verfertigt,  ntimlich  ein  Maassglits  von  10  Unzen  in  vier 
eiche  Ablheilutigen,  and  ein  anderes  von  %  Ouart  In  20  glei- 
te Theile  getlieilt.  Du  sieh  die  Liesige  Fabrik  vor/.ugaivcise 
It  chemischen  Apparaten  bescbüriigl,  ist  an  Richligkeit  nicht 
1  Kweireln. 

Ba  u-nrdc  hierauf  ein  vollwichliger  holländisuher  Dueafen 
einein  Külbchen  in  5  Loth  KOnigsivasser,  welches  zur  Bfilfle 
18  SalKsäure,  zur  Hüllte  aus  Salpetersäure  bestand,  aurgelüst, 
onof  der  vierte  Theil,  der  Vorschrift  gemäss,  mit  n^osser 
n-dOntit  ^rurde,    bo   dnss  '/g^  des   zn~eilen  Mnassglases   genau 

0  AullSsung  '^g  Ducatens  enthielt.  Da  in  Hinsicht  dex 
shmelzgefiipses  nur  im  Allgemeinen  eine  offene  Form  vorgc- 
ibriebcn  war,  wurden  hier  kleine  Cerässe  aus  guter  Rafen- 
assc  in  der  Form  bereitet,  welche  bei  andern  kleinen  Schmelz- 
jfSssen  gewöhnlich  ist,  in  denen  üner  Augenglas  geschniol- 
!ti  wird.  Bin  solches  Gefäss  wurde,  da  es  bereits  nufgelem- 
irt  war,  zwei  Stunden  vor  dem  einlegen ,  in  den  Glasofen 
ibracbt,  btieb  aber  unglasirt,  um  jede  fremdarlige  Glasmasse 

1  entfernen. 

Es  wurde  um  6  Uhr  Abends  folgende  Masse  abgewogen: 

4  PfUnd  der  Fuss'scben  Schmelze,  nachdem  dieselbe  ganz 
fein  gerieben  war, 

6  Loth  krystaüisirtcr  Borax,  ebenfalls  fein  gerieben, 

^    -     Zinnosydj 

^/^    -     Anlimonoxyd , 

die  AuRösurig  von  */gf,  Ducaten.  '' 

Die  Ingredienzien  wurden  in  einem  gllisernen  Geffiss  mit 
nem  gläsernen  l.ülTel  sehr  genau  gemisi;hlj  das  Gemeng  er- 
eil das  Ansehen  von  grnuem  feuchtem  Sand,  Um  8  Uhr  Abends 
-DTde  dia  Masse  mit  einer  Schaufel  in  den  Tiegel  gelegt;  sie 
'Meli  sogleich  beim  Einlegen  eine  dunkle  Farbe,  und  schinoj/. 
15  Minuten  zusammen.  Die  llilza  des  Glnsofens  war  nicht 
I  gross,  als  duss  sie  ein  echtvach  gefärbtes  Brauns  leinglas 
28* 
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« 
entfArbtfM  I^onnte,  und  wurde  12  S(unden   lang  so  g]eichmSsfs|g 

als  möglich  gehalten^  da  dieses  ala  die  kürzeste  Zeit  und  ab» 
nothwendig  vorgeschriebea  .war.  Uqi  8  Uhr  Mocgens  wurde 
der  Tiegel  gefüllt  aus  dem  Glasofen  genommen,  und  im  Teni- 
perofen  gehörig  abgekühlt.  Er  wurde  hierauf  zerschlagen,  die 
Glanmasse  zeigte  aber  deutlich ,  dass  die  Farbe  giinzlioh  durch- 
gegangen war,  indem  ein  oben  braunes,  unten  klar  ins  Grün- 
liche fallendes  Glas  vorgefunden  wurde,  welches  auch  bei  der 
Aufwärmung  n»cht  die  geringste  Veränderung  erlitt. 

Die  marmorirte  Ober/lache  des  Glases  zeigt  deutlich ,  dass 
eine  Färbung  8(a(t  gefunden,  welche  sich  aber  verloren  hatte, 
während  unten  ein  grünlich  entfärbtes  Glas  sich  bildete.  In 
dünnen  Stücken  zeigt  sich  auch  ein  trüber  Anlauf,  der  beim 
Rubidglas  vorkommt.  Dieses  Glas  ist  währead  der  Schmel- 
zung nicht  gerührt,  wozu  auch  keine  Anweisung'  war,  mid 
da  es  sich  immer  kochend  bewegte,  schien,  auch  eine  mecbt- 
nische  Hülfe  zur  Verbindung  der  einzelnen  Theile  nicht  nd- 
thig.  Aus  diesem  ganz  nach  der  Vorschrift  des  Dr.  Fuss  ge- 
machten Versuch  erscheint  es  deutlich^  wie  die  Versuche  des- 
selben nicht  in  einem  Glasofen  gemacht  sein  können,  in  wel- 
chem andere  Glasarten  bereitet  werden.  Wahrscheinlich  smd 
dieselben  in  einem  kleinen  Versuchsofen,  der  andere  Zwecke 
hatte ,   angestellt  ^).  .    . 

Jedoch  rauss  bemerkt  werden,  dass  ein  kleiner  Theil  der 
eingelegten  Masse  in  der  eisernen  Kelle  zurück  geblielien  war^ 
welche  während  des  Einlcgens  sogleich  geschmolzen^  und  sehr 
schöne  rothe  Stellen  in  dem  unvollkommen  geschmolzenen  Glas 
zeigte. 

Es  wurde,  um  Versuche  im  Kleinen  anzustellen^  ganz 
streng  nach  der  Vorschrift  des  Dr.  Fuss  der  ganze  Rubinsats 
auf  ein  Pfund  Schmelze  reducirt,  mit  aller  Vorsicht  bereite^ 
und  nach  einer  halben  Stunde  in  folgender  Art  benutzt: 

1)  Wurde  eine  kleine  Quantität  davon  auf  eine  eiserne 
Schaufel  geschüttet  und  diese  in  den  Glasofen  gehalten^  woranf 
sich  sogleich  ein  emailartiges  Glas  bildete,  welcb'es  zwar  sa- 
gleich  lebrig  wurde,  aber  einen  schönen  rosenrothe^^ch  dcf 
Ober/lache  zeigte.     Beim   durchgehenden  Licht  zeigte   es  das 

*)  Das  Schmelzen  des  Rnbinglases  zu  Hoffnungsthal  geschah  m 
einem  kleinem  Yersuclisofen.  Der  Bed.  d.  V.  d.  Y.  s.  B.  d.  G. 
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«■diline  B!nu,  ivelchex  dlirch  Go'tl  beicilet  wenlen  kann,  su 
bnld  U1HI)  die  Golilit'tllüsune;  mit  l'dllasutie  nieiiersi^lilüg-t,  wnx 
l>^    (Ter  GliiH-  and  Porxällnliimalercl  oricr  vorkomml.  — 

■  S)'Wurde  in  ganz  kleiiien  Tiegeln,  die  i  bis  5'Lolli  Ge- 
in'eng  iifelttiu,  diese  Masee  an  dea  sugcnannleii  XalicIlOcIiern 
des  ISflWrena  geschmolzen.  In  10  Minuten  war  das  Glas  vO'- 
li^  rein,  worauf  es  auf  potirtc  Fkllen  gego.-'sen  wurde.  Natrli 
dem  Erkalten  ;teiglc  sich  ein  gelbes  reines  G'as,  ivelehe»  bei 
einer  imclimaligen  Er»-iLruiiing  am  Feuer  soglcieh  die  srhönslo 
SubinTarbc  nnnnhm,  ohne  hucIi  nur  eine  Spur  von  [.eher  zu 
zeigen.  Die  PHrbn  des  Hubins  ist  sehr  Teurig,  geht  melir  ins  . 
Orange,  aU  ins  Violette  über.  Als  die  Sclimckung  15  iVIinu- 
tkn  wühlte,  war  noch  keine  Aenderung  »ahrxDnehmen,  warile 
He  aber  länger  gebalten,  fo  zeigten  sich  dunkle  streifen,  und 
hach  30  Minuten  ging  die  Farbe  aa  durch,  nie  der  vorige 
Verfluch  «etgte. 

Diese  Versudie  besifillgen  wohl  die  Vermathung,  duss  sich 
das  FuBs'sche  Verrahren  nieht  fSr  den  Glasofen  eigne),  und 
dass  er  fiber  die  ächmeUi^eit,  die  y.ur  Rubinfürbung  nOlhlg,  im 
Irrlhum  ist.  Dum  dieses  auf  diese  Weise  bereitete  Rubinglas 
weder  zu  Gcfätisen ,  noch  zum  Ucbcrfangglaa  brauchbar  sein 
kann ,  ist  leicht  einzusehen  #}.  ICs  ist  ein  kq  leicht HHssigea 
DIeiglas,  vielleicht  xu  Paslenabdrüchcn  u.  f.  w.  xu  guhraiicher. 
Aber  dass  die  Uervorbringung  der  Bubinrarbe  auf  diese  WeifC 
lierzastellen  Ist,  wird  dadurch  univtdci'lc£lich    bewiesen. 

In  der  Absicht,  die  Wirkung  der  Fuss'schen  Methode  »ur 
ille   andere    lächmeb.e    zu    beobachten,  da  sicli    seine   Sclimclxe 
itirht  XU  GlaRgerässen  eignet,  wurde  4lic  frflher  gefertigte  Schuiel- 
K«  in  folgender  Art    geselzl: 
lÄ  Ptltrtd  KjTslaltglasHChmelze,  sehr       8'4  I.nth  Zinnonyd, 

fein  geriehen,  hierauf  2%      -      Anlinionosd, 

1  -  4I.rilhlcr)'slaiiis.  Borax,  Autlfisung  von  ""^n  Ducnlen. 
Dieses  Vcrhüllniss  erglebl  sich  aus  der  FusaVhen  An- 
j  W^ung  sehr  deutlich,  und  der  eliras  grö»<sero  Guld/.usnl;^  i^■t 
I  roD  ihm  selbst  angeralhen,  und  erscheint  beim  hartem  G'an 
j  uehr  anwoiidbiir.  ^  Die  l.'°..schung;  wuiile  ebenfnllH  iu  einim 
,  glÄseroeo  Ilnl'en  sorgfiiltig  bereuet,  nahm  aber  iiii-ht  su  leicht 
I  die  Aullüäungsreucl^ligkeit  an,  wie  dio  vorige,  daher  das  Ge- 
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meng  in  der  warmen  Stube   etwas  üur  Verilunstang  I 
urüe. 

Ein  kleiner  Versuch  lo  einem  4  Lolh  fsasenden  Tle^ 
(ticin  vor  hergehend  CD  gleich}  zeigte,  dass  die  Maaae  bei  der- 
nelben  Hitze  In  60  Minuten  nicht  eo  rein  wurde,  ala  die  Wm 
rigc  in  10  Minuten,  auch  zeigte  sich  beim  Aasgiessen  nlvkl  i 
gelbliche  Farbe,  welche  den  Rubin  anzeigt  Die 
zeue  Probe  lief  auch    nicht   rolh  an. 

Das  vorher  bcacliricbene  Oemcng  wurde  in  einem  neoe 
Tiegel,  der  gebürlg  glasirt  und  aufgelcmiiert  war,  um  7%  Uk 
Abends  etngeiegtj  und  war  in  4  Stunden  blank  gcschmolxai 
Die  auegenommene  Probe  ^^eigt  das  reine  Krystallglns  obnc  Fäl 
buiig,  und  derselbe  Call  war  bei  allen  immer  nach  8  Stund« 
wiederholten  l'rubeti.  Nach  zwülfttüiidiger  SehmeU/eit  wuid 
das  Glaa  mit  der  Kelle  herausgenommen  und  auf  Thonscberbe 
in  den  Külilofen  gebracht,  um  In  Sliickcn  verarbeitet  zu  i 
den.  Ei  zeigte  sich  aber  beinahe  gar  keine  Färbung,  i 
auch  die  Aufwfirmang  versucht,  und  auch  das  Anrfiucbetl 
vorgenommen  wurde.  Nur  einzelne  Stücke  nshmen  einen  im 
Beurolben  Stich  an. 

Aus  diesem  Versuch  ist  zu  entnehmen ,  dass  das  Bldoxy< 
welches  in  dieser  Schmelze  nur  sehr  Bpaisam  enthalten  ist,  eil 
grusse  Bolle  beim  FuHs'schon  Rubin  spielt,  und  keineswegs  dl 
Goldglaa  eiilfiirbt,  was  früher  hier,  wie  auch  von  Andern  ( 
Hermbstädt's  Rathgeber  bei  der  Emuil bereit ung),  angenov 
meii  wurde.  Auch  ist  /.u  bemerken,  dass  bei  dem  hier  b 
bannten  Kunckel'schen  Bece))t  der  ganze  Gold[]ar[iur  tii 
Ducatens  auf  üben  angenommene  OuaulitÄt  Schmelze  (wo  ni 
''■öo  "'■''''  nicht  i/j)    gebrau-cht  wird, 

Ed  kommt  also  darauf  an,  nach  den  Bestandtheileo  i 
Fuss'schen  Anweisung  ein  härteres,  zur  Bearbeitung  geschicli 
(es,  Glas  ku  net^^en,  und  die  richtige  Schmelz/.elt  xa  beobad) 
len.  Es  wurde  hiernach  eloe  neue  Schmelze  von 
12  Pfund  echlesischem  Quarz,  S  Pfund  ungarischer  I 
16      -      Mennige,  2      -      Saljieter 

*)  Dieas  hat  aber  auch  der  Preisbewerber  stibst  bemerkt,  1 
ausdriiclilicli  angeführt,  dnss  der  GlasBatx  hfirler  gcselat  wer 
.  uüase,  wenn  er  xu  Heblglos   verarbeitet  werden  buU. 

Der  ßed.  d.  V.  d.  V.  z.  B.  d.  G. 
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BHelzt,  wonach  der  QunrxgehKlt  verilajiiiclt  wurde.  Die  Snhmel- 
ong  ging  wieder  xelir  raacli  vor  ekch,  und  die  Proben  lielcn 
lar,  Ins  Bltiuliche  spielend,  bqb.  Nach  ISKlündiger  ScliineU 
aag  wurde  das  Glas  ausgeacfarfinkt,  und  flel  bedeulend  weis- 
»r,  kls  bei  der  frQliern  Probe  aus,  obgleich  sich  der  Baden 
elbllGher  zeigte.  Zur  Bearbeilang  ans  dem  Tie<;el  war  auch 
ese  äcbuiel:$e  nicht  zu  gebrauchen,  iAdem  tie  sogleich  von  der 
reife  ablief. 

Selir  AulTallend  war  die  grosse  Elastioilfit,  welche  dieses 
las  beim  AusficIirHHben  zeigte,  indem  eich  ^nden  hilitelca, 
eiche  sich  angewöhnlich  biegen  Hessen.  Wurde  ein  Holnhci 
iden  mit  Mähe  Kerbrochen,  so  iiersläubte  die  übrige  Glaa- 
Bsse  gleich  den  Glastropfen. 

Hit  vorstehender  Schmelze  wurde,  nachdem  sie  Mn  ge- 
»ssen  (wobei  alle  Eisentbeile  zu  vermelden),  folgender  Batz 
Teilet: 

13  Prund  Schnieli^e,  S'i  Lot'i  Zinnoxyd, 

1-4  Loih  Borax,        tVi      -     Antimonoxyd, 
Auflösung  von  ^Vgo  eines  Ducnlens. 

Sie  erhielt  beim  vorsichtigen  Zusammenrfihren  eine  dunkel- 
•aue  Farbe  und  mässise  B'cuchligkeit.  Die  Frilte  wurde  um 
t  Uhr  in  den  Tiegel  gelegt.  In  wclohcin  die  Schmelze  berei- 
t  war;  es  onlsland  in  einer  Stunde  ein  sehr  ieichlllüasiges 
lita,  welches  Kur  Bearbeitung  aas  dem  Tiegel  sich  durchaus 
eilt  eignete.  Nach  2  Stunden  wurde  das  Glas  stark  durcb- 
trilhrt  und  mehrmals  abgefnhrot,  d.  \i.  die  Oberllfiche  gereinigt. 
uf  der  Oberfliiche  zeigte  sich  eine  kirschraihe  Farbe,  welche 
icli  die  Proben  hnllen.  Nach  4slüiidiger  Schmelzung  wunle 
D  gnnxe  Mn.sse  mit  einem  LOfTel  in  itiügiich.st  grosser  Quan- 
lit  aus  dem  Tiegel  genommen,  und  xur  Abkiihlung  in  einen 
}pf  des  Kühlurons  gebracht,  in  d&r  Hoffnung,  das  Heraus-- 
ihmen  und  Zerschlagen  des  Tiegels  zu  vermeiden. 

Die  auf  diese  Welse  gewonnenen  Glasstücke  sind,  beson- 
rrs  sobald  sie  dick  ansfallen,  stark  s^htiefig,  bnbeq  mehr  oder 
eniger  kirschbraune  Streifen,  aber  die  Grundfarbe  ist  gelb, 
le  die  Versuche  des   kleinen    Tiegels   früher  gezeigt    linben. 

Nach  völliger  Abkühlung  wurden  die  Gla^^stüche  so  viel 
n  inflglich  von  allen  AnHät»en  gereinigt  und  sehr  sorgfällig 
jeder  aufgewärmt.    Ifs  zdgto  eiüh  äogleioh  die  acbünslc  Hu> 
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hinnirb'',  xivar  cliva«  finch  \a»  Qtnnzo  rHlleud,  nbcr  olme  l>e- 
bpr,  iiiiil  llicille  fich  deo  CÜn^-otücken  mil.  Mit  einiger  Sarg- 
fnlt   l-oniilcn   nach  Gcnisse   <lnvnn   bereitet  ii'erden. 

'/.WUT  xeigt  dieses  gnnx  «rlilierigc  Gins,  Aahb  die  Miüchnni 
nonh  Dicht  völlig  getrofTen  igf,  es  würde  aber  weniger  di»a 
Fehler  hxben,  wenn  die  Mas.'ie  mit  dem  Gef^i^n  selbst  abg»- 
kitbK  wfire,  eteb  nha  diu  Glas  mehr  gesetzt  halle.  Ongegu 
ist  die  Färbung  sehr  scbün  umi  g!ejchinä-".''ig,  und  wenn  gtciä 
Dr.  Fu8B  Bclbst  das  Rubinglns,  itelclie^  mclir  ins  Violette 
ilhergchtj  dem  feuerrnrbnon  vorzieht,  so  find  hierüber  die  An- 
sichten xehr  gelheiit,  Kuinnl  das  Kunckel'eclie  Riihinglaa  die- 
selbe t'eiierfivrbe  hat.  Meinerpeils  bann  icti  mir  l^cine  eiihütien 
GTn.irarbe,  wie  die  erhaltene,  wütiscben,  und  ginube  iuh  nuclt, 
daf<3  man  xebr  bald  einen  andern  Stich  durch  Potta-iHic-  oder 
iScbmaI(exu><alz  erlangen  liann.  —  Dieser  A'ersueh  bencint  hilf- 
reiuhcnd,  dass  auf  diesem  Wege  das  echöiiate  Rubingfas  %u  ci- 
langon  Jsl. 

Ea  wurde  hierauf  mit  aller  Vorsicht  folgende  Sebmelzi 
bereuet : 

90  pruiid  Kies,  aus  schles,  Qmrx,  S  Pfund  angar.  Pollasclu^ 
16      -       Mennige  H^  -      Salpeter^ 

weiehe  naith  IXMQndiger  Si:hiDelzung  (^wührend  der  Glnsnebmel- 
ze)  gehörig  gerOhrt,  abgefühmf,  und  darauf  auNgescbrünM  wunte. 
Sie  wurde  dann  sehr  fein  gestntnpn,  ohnedassEisen  daza  gebraucht 
wurde.  Die  8cbmel»e  hatte  ein  sehr  schönes,  ganz  farbcnloges 
Glas,  dem  Kryslallgias  gleieb ,  gegeben  und  halle  nicht  mehr  den 
Stiuh  den  Bleiglases,  den  die  vorige  Schmelze  noch  zeigte.  Aa 
Gewiehl  hatte  aber  die  Frilte  so  verloren,  dasH  die  SchraelKung 
wiederholt  werden  musste,  um    grossere  Versuche    jtu  macbeo. 

Von  dieser  äehmel/.e  wurden 

IS  Pfund  —  Loth,  Zinnoxyd  3\  Lodi, 

hicrnnf  Borax     1      -      SS      -  Anlimonosyd     3^     - 

Goldautlösang   von  **^(,  eines  Dui;alene 
in  einem  gläsernen  Gefäss  bereitet.     Die  Masse    erhielt  dieselb« 
graue  Snndl'arbe,    wie  beim   vorigen  Versuch,   doch    schien  ^ 
etwas  feuchter,    da  der  härtere  Giass^;!  die  Fcuchligifeit    Diobl 
eo  rasch   aufnimmt. 

Diesem  Kublngest^hmel?.  wurde  in   der  Naclit  um  S  Uhr  in 

"iegcl  gelebt ,  we\t\»H  wwXy  'i.»«*i\'n«K\igas>.  'tiivi.'fisjsv  '(ienif 
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ich    voll  wurde.     En  muss   hier  bemerkt  werden,    dasx  von  2 
tiis  4  Uht  im  Glnsofcn  die  gewuhnliclie  SRhmcl/.bilKC,  v(iii  ri.i  nb 

■  gcwöhnlicltcs  Arbeilsfeuer,  welches  viel  geringere  Uil/,e 
tinlt  ,  unlerhallen  wurde.  Die  Sclimel/ung  ging  so  rnsth,  als 
^evrObnlich ,  vor  üich^  und  eine  Mübrend  demeibeii  gcnammetic 
Probe  neigte  ein  r.wsr  klares  Gins,  weicJies  aber  eugl eich  tcbrtg 
KWde   nnd   ins  Blanvioielte   überging.     ICx  ii'urde  dieses   Glas 

i  Mal  stark  geriilirl.   und  uin  8  Uhr,   «Iso    nniih  6,s(undiger 
Schmelzang  (wovon   2  Stunden   auf  die  Suhmel» -,  4  äiujiden 
tf  die  ArbcitsbÜKe  fnllen),  gehörig  zur  Arbeit  abgclVibml. 

Die  hiesigen  Glnsmadher,    weiche  sonst   schon    oft  Bubin- 
ns    nacb   der   Kunckel'schen    Anweisung  gearbeitet    hallen, 
Bellten    den    Vorschlag,    sogleich    aus     dem   Tiegel    mehrere 
itlücke   so    rasch   7.u   arbeiten,    dasa    der  Bubin   nicht    aiilaurea 

le.  Es  wurdeu  hiernach  mehrere  Slückc,  als  ein  Pokal, 
Teller,  von  slärkcrein  Glas,  and  auch  dünnere  Trinkgiiiser  un- 
^ffihr  von  der  Hiiirte  der  Masse  gearbeitel.  Die  andere  llairie 
der  Hasse  wurde  mit  dem  gan^icn  Tiegel  um  9  Ulir  aus  dem 
Glnsorcn  genommen,  und  gan»  der  Vorachrirt  des  Dr.  Fuss 
gemäss  in   dem   Tempcrofcn    ahgekQhlt. 

Bei  der  Bearbeitung  des  Glases   aus  dem  Tiegel  fand  eich 

Oberaus  reines,  vfdlig  klares  Glas  vor,  welches,  da  die 
BcHrbeilung  so  schnell  als  möglich  vor  sich  ging,  nur  einen 
^■blichen,  toiiasarligen  Stieb  xeigle.  Bei  der  geriugeru  Ditiie 
I  GlasoFens  Hess  sich  dasselbe  zu  allen  formen  bearbeileu. 
bei  den  aus  freier  Haud  bearbeiteten  Glasern  ist  es  natürlich, 
■  der  obere  Tbeil,  welcher  die  Gloeke  bildet,  am  bäulig- 
ilen  dem  Temperatur  Wechsel  während  der  Arbeit  ausgesetzt 
irar^  und  daher  auch  roth  anlicr.  Die  zur  Formgebung  nötbi- 
[en  Abschnitte  zeigen    diess  am  deutlichsten. 

Die  aur  diese  Wcitie  gearbeilelen  Gläser  erhielten,  im 
tüliloTen  abgekijlilt,  eine  cl'.vas  gelbliche  Farbe.  Diess  ist 
»sonders  der  Fall,  wenn  sio  in  einen  warmen,  mit  anderm 
31ns  gefüllten,  KühlIo|if  kommen.  Iß  einem  ungefüllten  Kühl- 
»|if  iiAhm  aber  ein  Pokal  schon  während  der  Abkühlung  im 
CQIilufen  eine  dunklere,  raucli<o|)asarlige,  ins  Büthliuiie  spie- 
eiide  I'*arlic  an.  —      Gs  wurdeji    nua^h  Versuche  gemacht,   das 

lern  Tiegel  genounnenc  Glos  sogleich  bei  der  Arbeil,  durch 
nere«  Kurücküiclien  und  Itrulcn,  anlaufen  z,u  lassen.     Es  nahm 
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itiinh  biilJ  die  ecliüne  Uutiklfr  Bubitirarbe  an,  »'urde  ober  lobt 
und  zwar  iilclit  nllein  nuf  der  OherQj'iclie ,  sonilBrn  «larcb  i 
üufch.  Bei  dUaaen  Aibeitvo  zeigte  e!eh  auch  die  blauviuli 
Farbo. 

Am  Abend  wnrde  der  Horgl^Itrir  abgekühlte  Tiegel  i 
dem  Temperoren  genommen  und  KerHClila^en,  am  die  GlaMtQt 
nach  der  FuBs'ocIieD  Anweisung  zur  weitem  Bearbeitung 
benutzen.  Es  ranit  gicb  dna  schönste .  reinste  Glas,  wax  Be 
rent  je  gesciien  hat,  und  ii'elchcs  von  der  Reinlieit  der  Kl 
Icrialien  und  der  vollstündigalen  Huliuicl/ung  Keigt.  l>ie  Gli 
slücte,  sobald  sie  von  der  Oberhaut  und  dem  Hafenonsatz  f 
si'iubert  sind,  gleichen  dem  reiiutcn  BergliryKlall,  baben 
Farbe  des  besten  Gulillo|>aäes  und  scheinen  w\6  zur 
mung  desselben    beieifcl. 

Ea  kann  dabei  nicht  nnbemcrlit  bleiben,  wie  sichere  K 
eben  andeuten,  dass  es  dio  höchste  Zeit  gewesen,  die  Uk 
nicht  langer  im  OTen  zu  schmelKen^  als  die  angegebenen 
Stunden,  indem  sich  am  Boilen  des  Tiegels  schoa  eine  enlfSrl 
Seil] cht  gctiildct   halle. 

Es  tvurde  nun  zur  wcilern  Bcarbeilung  des  oben  envfib 
len  Rubinglases  geachriKeii.  Die  bereits  aus  dem  Tiegel 
belleten  Gegenstände  wurden  *orstchlig  im  Küblofcn  aufgl 
wiirmt  ([diese  Procedur  ht  in  jeder  Glnshfille  Linreichend  h 
kannl),  und  wieder  am  Nabel  angcbcnct,  und  so  dem  ArbeilJ 
feuer  tiufs  Neue  au.igesel/.t.  Die  Erwärmung,  welche  dun 
örieres  Zurückziehen  unterbrochen  wird ,  erreicht  den  Gra 
dass  auf  die  Form  noch  gewirkt  und  dieselbe  verfmdert  via 
den  kann.  Die  slark  gearbeiteten  Gegenstände ,  als  der  Pota 
Teller  u.  s.  w.  liefen  sehr  gut  und  gleichm^ssig  in  der  ob 
erwähnten  oraogeartigen  nubinfarbc  an,  so  dass  in  dieser  Hb 
siebt  niuhts  ku  wünschen  übrig  blieb.  Bei  den  dünner  gel 
faeilclen  Sachen,  besonders  <len  G.'ocken  der  Wein-  nricl  Wi 
serglüser,  war  das  aber  rieht  der  Fall,  indem  gerade  n« 
Vcrbaltnixs  der  Schwücbe  des  G laxes  ein  viel  langsameres,  H 
gleiches  Anlaufen  Statt  fand.  Sobald  dieses  Aufwärmen  BÜ 
ü'jertritben  wurde,  zeigte  sich  an  dQnuen  Slellen  die  violel 
blaue  Farbe,  welche  mit  Leber   verbunden  ist. 

Dieselbe  Erscheinung  ficidet  bei  dem  nachdem  Kunl^kel 
sehen  Rocept  aus  Goldpurpur  gearbeiteten  Ruhinglaa  in  eini 
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1l8^e^D  Grado  Slatl,  und  Ist  ein  Umstftnd,  welcher  sehr 
' berücksichtigen  Isl,  wcim  man  ilie  auir&lleiiilc  Erscheinung 
t  Bubiuanlaureos,  ä.  h,  der  Farben verfiuderuug  selbst,  er- 
Iren   will. 

lieber  die  Rubinrnrbo  ist  xn  bemerken,  dass  sich  dieselbe 
GIka  nor  dano  gut  ansDlmmt,  wena  de  vüUlg  gesälligt, 
Lftvoll  ersciieinl,  und  daax  eine  Verdünnung  derselben  immer 
taten  angenehmen  Eindruck  macht.  Es  ist  dieaa  bei  mehreren 
^»färben  der  Fall.  Die  blaue  Farbe  muss  x.  B.  ganz  gcsnt'- 
k  sein,  um  scbün  zu  erscheinen,  bai  einer  Verdünnung  cnl- 
hit  eine  sehr  unangenehme,  ins  Grünliche  übergehende Fnrbe. 
j.  £3  wurde  auch  ein  Voranch  gemacht,  durchs  blosse  An- 
^liern  mit  KiehiiLolz  die  Farbe  hervor/.ubringen,  weleber  nur 
Btüligte,  dnsg  der  Rauch  selbst  keine  Wirkung  hat. 
L  jKa  wurde  zur  Bearbeitung  der  aus  dem  Hafen  geschlage- 
U.,^cl)Qnea  Stücke  Glas  geschritten,  nacLdcm  dieselben  sorg- 
Kg.  in  iler  Sclileirerei  von  allem  ilarcnansat/.  und  der  Obor- 
nt  gereinigt  waren.  Schon  bei  der  Auftvarmung  vor  den 
rbeitslü ehern  veriinderle  dch  die  Farbe  sehr  stark,  und  ging 
boer  mehr  ins  Itubinrothe  über.  Uiescs  vermehrte  sich  wäh- 
pd  der  ganzen  Arbeitszeit,    da  solche  Stücke  erst  aufgewel- 

r^,  und  dann  auf  die  Pfeife  gebracht  werden  müssen,  daher 
I  der  eigentlichen  Formirutig  des  Slasea  keine  Faibeaverün- 
og  mehr  Sinti  linden  konnte. 
Man  versuchte  ebenfalls  Teller,  Pokale,  Weingläser  a.  a. 
t  xa  fertigen,  es  fand  sich  aber,  dass  die  Bearbeitung  aas 
j^er  Hand  mehreren  Schivierigkeiteo  unterworfen  war,  indem 
tlOU  die  Weiche  der  Snbslanz  viele  Hindernisse  in  den  Weg 
vfe.  Wenn  mehrere  Glasstücke,  zum  Zweck  nüthlg,  zusara-- 
tageschmolzen  wurden,  so  fanden  sich  oft  Luftblasen  vor, 
elofae  das  Glas  verunzierten.  Auch  im  bübmiscben  Kubia 
hbe  ich  geivühnlich  diese  Fehler  gefunden. 

Auf  diesem  Wege  ISsat  sich  aber  das  Glas  dünner  bear- 
^teo,  ohne  die  Fehler  dos  ungleiclien  Anlaufens  zo  Kcigen, 
1^  oben  bemerkt  sind,  jedoch  nimmt  sich  so  daa  dünne  Uubin- 
Us    niehl  vortheilhall  aua.  — 

^  Selbst  die  schönsten  Glasstücke,  sa  rein  das  Glas  anoh 
l|ttr,  ;»igfea  nach  der  Bearbeitung  einen  wellenartigen  Ein- 
rack,  besonders  in  der  Glocke,   welches  mcbt  von  Schlieren, 
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Hondern  vou'  der  BrachNeite  Her  SlQt-kö  cnUfaiiil.     Sie  Zui 
ocnaetzang    clii/.clner   GlasstUckc    za   einem    ßlaa    war 
schwierig,  daher  auch  nnch  der  Abtdibluog,  so  sorgföltlg'il 
auch    bewirkt   wurde,    die  ftiigesct/len    FQ.sse    der   Wcingj 
and  Pokale  zersprangen.'     Hieraus   erg'icbl '  ttiuh  deutlich,' 
tfle  Bearbeitung]  des  ßubihglaxes   aus  dein  Tiegel  grosse 
Züge    vor    der     aus    k  fers  eh  lagen  en    Gl»  «.stücken    Ji 
Pus8    mag   bei  seiner  Anweisung    die   bühinisuhe  und  act 
eche  Art,  das  Glas  nur  in  Formen  zu  bilden^   vor  Augeri 
habt  haben.     Da/.u  kommt,    da^s   das  Herausiichiiicn  der  tieff 
aus  dem  GlaKofcn,    die  fleizung  der  Abtcmiierung,  und  beM 
dera  das  Zerschlagen  der  Gerüste  eben  so  schwierig,  alsli 
bar  ist,    so   dass    dagegen    die  Emparung  an    Gold    gegen' 
Gold|)nrpur  in   keinen  Betracht   komml. 

In  der  Absieht,  ein  noch  liftrtcrea  Giaa  Kur  bessern  B 
bcitung  aus  freier  Hand  xa  erballen,  wurde  von  der  SchtA 
ein  bedeutender  Theil  der  Mennige  weggclaüsen ,  uud  fblj 
der  Satx  bereitet: 

40  Pfd.  Kies  von  schlestachem  Quarz,    4  Pfd.  Salpeter, 
24     -     Mennige,  6    -     angar.    Fol 

Es  wurde  über  12  Stunden  in  der  Schmelzhitze  geacli 
xen,  gehCrig  ausgeschr»  nkt.  Die  Schmelze  zeigte  i 
gab  keine  Fäden,  und  war  stark  blüulich.  Es  worden  hll 
nachdero  dieselbe  Tein  gestossen, 

SO  Pfund  Schmel7.e,  3^^  liOth  Zinuoxyd, 

1-28  Lolii  Borax,  3%  -  AntimonOiTi 
Aulloaung  von  »%„  Ducalcn 
genommen,  and  im  Ganzen  6  Stunden,  niimlich  2  Stund« 
der  ächmcl^zeit,  4  in  der  ArbeitaV.eit  geschmolzen. 
Versuch  missrieih  günzlich,  indem  die  daraus  gearbeiteten 
schirre  gar  keine  Farbe  «nimbmcn.  Keine  Aufwürmutig,  1 
Anröucherung  brachte  die  geringste  Aenderung  hervor, 
^nzetne  ganz  gebratene  Stficke  nahmen  eine  Rosahrbe  «n. 

Der  eigentliche  Grund  dieses  gänzlichen  AHa.-^glUekel 
nicht  wohl  einzuselien.  Ea  waren  ganz  dieselben  Maleii 
welche  beim  vorigen  Versuch  angewendet  wnrden.  VieB 
das  spälerc  Verbuche  einige  Auskunft  darüber  geben,  denn 
blosse  Abnahme  der  Mennige  scheint  es  nicht  bewirk« 
tiüniien. 
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I:  wnrdc    nnn    gnnz  nieder    in    Am   VerhSItnIaa  Unein- 
igen, welches  bereits   das  beste    nesollat  gegeben    Latte 

^tand  ('clilest.icher  Kies,     S  PDind  ungarisclie  Pottasche, 

Mcuiiige,  2J^    -     Salpeter. 

LTcnrdc,  um  geliörlgen  Varrntb  von  dieser  Schmelze'zn 

L^drei   Mal   gesel/l,  denn    beim    Scbmcl/en    und   Aus- 

t  gebt  getvöhnlieli  sehr  viel  vom  Gewicht  verloren,  so 

1  diesem  Sntz  gewölinlicli    nur  18  Pfund  Sclimel^ie 

I  erhielt.     B^m  Ausscliriiriken   war  der  Satx  so  zülie 

bt,  am)  siJielte  ins  Gelblicbe^  besoudere  am  Boden.    Ba 

feftTund  Scbmelüe,  3^4  LoCh  Zinnoxyd, 

28  Lolh  Borax,  äV^     -     Aiitimonosyd , 

Aullösutig  von  ^tVyo  Docatcu  genommen. 
)  Versuch  war  slalt  eines  holländischen  ein  kremnitzer 
Lfatiz  in  beschriebener  Art  auTgelöst,  um  zu  sehen,  ob 
Caog  des  Goldes  eiaen  EinHus-i  habe. 
Die  Mischung  wurde  nach  6  Stunden  Scbmelzzeit,  wäb- 
1  sie  gehörig  gerührt  und  aligefühtnt  war,  aus  dem  Tiegel 
igen  Arien  GerüRsen  bearbeitet,  wobei  das  Anlauren  wfih- 
ir  Arbeit  so  viel  als  möglich  vermieden  wurde.  Es  zeig- 
I  nicht  allein  sogleich  alle  Zeichen  des  völligen  Gcliri- 
ipdern  auch  bei  dem  nachherigen  Aufwtirmen  lief  der 
f  schön  an.  Gegen  den  Crüheren  gelungenen  Versuch 
p  grosser  Unterschied  zu  bemerken,  obgleich  die  Farbe 
was  lebbnf[er,  nicht  so  stark  ins  Gelbliche  milciid,  cr- 
f<m.  D)Ls  Gias  war  sehr  rein,  spielte  unangelaufen  ins  To- 
HAn'bige;  bei  der  Aufwärmung  ertrug  ca^  oder  forderte  es 
(Imehr,  eine  slilrkere  Glühhitze,  als  der  erste  gelnngene  Ver- 
^,  welches  vielleicht  der  grösseren  Masse  zuzuschreiben  ist. 
nwnders  liefen  daher  die  FQsse.der  Pokale  und  Weingläser 
hiverer  an,  weil  sie  beim  Aufwiirmen  dem  Feuer  nicht  so 
ifk,  nis  die  Gloclcentheile^  ausgesetzt  werden  können.  Da- 
gea  licaseii  Schalen  und  Teller  u.  s.  w,  nichts  zu  wQoschen 
rlg- 

Bei  einer  genauen  Prüfung  xeigte  sich  hier  dasselbe,  was 
I  bei  dem  K  u  i:  c  k  e  rschen  Hubin  bemerkt  habe,  dassdie  ersten 
rlwiten  aus  dem  vollen  Tiegel  schwerer  anlaufen,  und  leichter 
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Ins  Violette  und  I>ebrlge  öbergelien,  als  was  aus  der  MHtai 
Tiegels  geitrbeileC  M'iril ;  dass  dagegen  der  Tiegclgroud  Oist  n 
gesell  wind   rotli   nnliiuri. 

Diese  Erscheiimng  ist  um  so  mehr  xa  berück  sieht  igen,  li) 
sie  zeigt  j  ilnss  man  nicht  %u  grosse  Gefässe  mit  Rubia  g«liu 
darr,  obgleich  es  den  Arbeitern  leichler  wurde,  grSasen  dt- 
genstlinüe  daraus  xa  mnchen.  Ferner  giebt  diese  Kr^dieinoi; 
auch  woht  den  Beweis,  dass  zu  manchen  Arbeiten  da^  Abi: üb- 
len des  ganzen  BehmeizgerMasea  nolhnendig  sein  mag,  da 
alsdann  die  Glnsstiiclie  scbon  anangelaufen  nach  der  gtlhi 
Farbe  sorliren  kann. 

Nach  diesen    wiederholten    völlig    gelangenen    VersadM 
InMst    sich  das    Gelingen    des   Rubinglases   auf  keiner  Glut 
best tvelfeln ,   «veli^he  genan  diese  Vorschriften  befolgt. 

Die  hiedge  Zechlinsch«  Glashütte  besilzt  ana  der  Zeit, 
Ble  flUB  Potsdam  hierher  verlegt  wurde,  drei  Becepte  zar  An- 
fertigung des  Rubins,  welcher  damals  als  die  grüssle  Hübe  dn 
Olasniacberkunsl  betrachtet  wurde.  Siimmlticho  Receple  \iibn 
viei  Uebereinslimmendes,  gewühnllcb  l^ttiier  nber  eins  zur  Xorn 
angenommen  worden,  welches  vom  9.  Juli  17tt8  als  probaibe- 
Kelchiiet,  also  wahrscheinlich  hier  an  dem  Tage  zoerst  erpruH 
ist.     Dieses  alle  Recepl  lautet  also: 

„Richtiger  Jtuf/iimalz  otif  einen  Ducafen." 

„Den  Ducnten  ganz  klein  nnd  dnim  geschlagen,  in  kleine 
Stacke  geschnitten,  und  in  ein  kleines  KSIbcIien  gethan,  1  l.nlt 
Scheiifeivasser,  3  Lnlh  Spiritus  Sali.s  und  1  Quculuhen  Silmiat 
aur  das  Gold  gegossen,  und  in  die  Wfirmc  gestellt,  bis  ä 
aufgelöst." 

„Erxllich  nimmt  man  1  Lolh  gutes  englisches  oder  nürn- 
berger Kinn,  auch  in  ein  KOIbchen,  und  giessl  5  Lolh  1  QoMl- 
ohen  Sohndewasaer,  IVg  Lotb  Salzwasser  dazu,  so  lf>st  & 
flieh  suf." 

j,Zweifem.  Dann  nimm  eine  glSserne  Flasche,  giesse  t 
Maass  reines  Brunnenwasser  darein,  und  den  gan^ten  8atx  in  dk 
Flasche,  das  aufgelöste  Gold  und  Zinn.      HierKU  nimm 

£■4  Pfund  feinen  Hatid,  '/s  Pfund  Borax, 

gut  geliiulerlen  Salpeter,    S     Lo(h  Arsenik^ 
3  Loth  rottien  Weinslein." 
*|Utem.    %d\T&aV«  M^L^  \^Vx«  «a   wohl  1   bl«  A 
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Qcniach  nimm  einen  reinen  Topf,  vorlier  anggekoclit  niid  mit 
einem  Wasser  gelrocknet,  «ianacb  tljue  alle  Spocies  hinein, 
etite  es  /,u  einem  Kulilenfeuef  und  rülire  es  wührenil  dea  Ko^ 
bens  wolil  durcL  einander  mit  einer  liül/crnen  Kelle  odor  IM~ 
bI,  bis  es  nach  und  nach  eingckscht  ist,  so  nimm  Alles  her- 
DB,  rein  rein  nimm  das  Pulv-er  oder  die  Materie ,  nimm  so  viel 
V(en  Kryetnil,  der  nicht  jg^efürbt  gcirescii,  sondern  vorher  aua- 
Schränkt  ist  worden,  so  schiver  als  die  gnnxe  Malorie  oder 
Hilver,  anil  menge  das  Glas  wieiler  ku  Pulver  durch  einander 
I  einem  Tiegel,  der  vorher  rein  verglast  ist.  Wenns  lauler  i^l^ 
lud  lüaft  za  Schwarz  an,  nimmt  man  mehr  von  dem  geschrünk- 
Bu  Krystall,  und  rüiirl  es  unter  einander,  bu  die  Couleur  gut 
it  Das  Anlnureu  inuss  im  Aschofen  gesdiehen,  mit  fcKem  Kien- 
lol/.  und  wohl  in  Aclit  genommen,  dasa  es  nicht  schmelzt  oder 
pringt."     „Probalum  est." 

Ein  anderes  Recept  giebt  die  Quanlitüt  des  Kryslallg lasen 
^dessen  Mischang  vorher  angegeben)  auf  6  Pfund  an,  womit 
mgefangen  und  zugelegt  wird.  Doch  hat  der  hiesige  Gebrauch 
ek  langen  Jaiiren  13  Pfund  Krystall    fcslgeselat. 

Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Goldpur[)ür,  Alaferie  ge- 
linnt,  muss,  wenn  er  gut  geralben  ist,  eine  dnnkelviolelte  Farbe 
aben,  und  es  ist  kein  Erfolg  zu  cnvarlen,  wenn  er  nnr  grau 
t.  Auf  die  Schmelzzeit  ist  im  Kecept  nicht  RQcksiclit  ge- 
)mmen,  üe  wird  hier  gewöhnlich  zu  14  bis  16  Stunden  an- 
snommen,  so  dass  des  Abends  um  ti  Uhr  eingelegt,  am  an- 
srn  Älorgen  um  8  Llir  gcnrbcilet  wird. 

Von  diesem  Rubin  sind  noch  sebr  scbCne  SIQcke  aua  fil- 
rcr  Zeit,  selbi^t  mit  Vergoldung,  im  Besil»  der  Iliille.  In 
teren  Zeiten^  selbst  bis  zu  den  Jahren  1780  bis  85,  sind  üf- 
r  Bestellungen  höherer  Personen  darauf  gemacht,  und  es  wa- 
11  Glasmacher  vorhanden,  welcbe  mit  der  Anfertigung  genau 
Bsc!ieid  wosslen.  Die  hiesige  Hütte  hatte  das  Privilegium, 
cb  im  König].  Forst  die  schönsten  Kiehnslamme  zum  Aiiräu- 
lern  des  Kubins  zu  holen.  Nach  der  Versicherung  der  ßltc- 
en  Glasmacber  wird  es  als  ein  sehr  gutes  Zeichen  gehalten, 
enn  der  bearbeitete  Ilubin  völlig  klar,  ganz  farbcnlos  ist,  und 
hu'er  anliiufl.  Der  ullerc  soll  oft  14  Tage  hinter  einander  auf- 
iwürmt  und  geräuchert  sein,  ehe  er  die  Farbe  erhielt. 

Während  des  Jt)bres  1S17  wurden  hier  viele  Arbeiten  für 
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So.  Königl.  Hoheit  den  Kronprinzen,  als  Andeniken  »eines  höh» 
Besuchs,  gemacht,  welche  aber  sfimmtlich  nicht  ssa  deo  M^ater-4 
stücken  xa  rechnen  sind.     8elt  l5  Jahren  habe  Ich  sehr  bfinflgjF 
besondere  zqr  Glasmalerei,  den  Rubin  nach  jenem  Recept^  aber  ndt- 
abwechselndem  Glück,  arbeiten  lassen,  indem  eine  Menge  Zafil^ 
ligkeiten  eintreten  können^  welche  sich  nicht  vorheraehen  lassw. 
Noch  bemerke  Ich,  dass  der  Boden  des  GefSsses,   in  welchem 
dieser  KunckcTsche  Rubin  geariieitet  wird,   gewöhnlich  mSk 
vielem  desoxydirtem  Gold  bedeckt  ist,  so  dass  man  glauben  kaui^ 
dass  nur  sehr  wenig  Gold  sich  mit  dem  Glas    verbunden  hat 
Nach  meiner  Ueberzengnng  wird  jede  Glashütte  durch  die 
Angaben  des  Dr.  Fuss,  und  meine  voretehend  geschilden« 
Versnche,  in  den  Stand  gesetzt,  Rnbinglas  sicher  bereiten  m 
können,  und  ist  die  Absicht  eines  Hochgeehrten  Vereina  bd 
der  Preisaufgabe  von  1829  als  erfüllt  zu  betrachten«     Die  Ver- 
dienste des  Preisbewerbers  bestehen  meines  ICrachtena  darin: 
1}  dass  er  gezeigt  hat,  dass  die  mühsame  Darstellung  des 
€  a  s  s  i  n  s'schcn  Purpurs  nicht  nötbig  ist,  um  dem  Glaseine  Rd- 
biiifarbe  zu  geben^  sondern  dass  vielmehr  die  Purpurbilduiig 
im  Glas  vorgenommen,  die  sicherste  Wirkung  bedingt; 
93  hat   er  ein   beträchtliches  Ersparniss  an  Gold  gegen  das 
frühere  Kunckel'sche  Verfahren  bewirkt,  indem  jetzt  nur 
V^  der  früher  uuthigen  Goldmenge  ausreicht^ 

3)  Jiat  er  gezeigt,  das^  ein  Zusatz  von  Bieioxyd  die  Rubin- 
farbe  nicht  zerstört,   vielmehr  begünstigt,   und 

4)  endlich  das  Vorurtheil,  als  ob  das  Anräuchern,  das  An- 
blakeii  des  fertigen  Rubinglases,  zur  Urzeugung  der  Far- 
be noth wendig  sei,  widerlegt. 

(Zugleich  überreichte  ich  Einem  Hochgeehrten  Verein  ei- 
nen Pokal,  eine  Zuckerschale  und  ein  Flacon  von  Rubinglas^ 
nach  der  Methode  des  Preisbewerbers  gefertigt,  um  über  den 
Farbeion  sich  gefälligst  auszusprechen.)  Meinerseits  finde  ich 
in  der  bestimmten  Abweichung  des  Farbetons  von  dem  l>öh- 
mischen,  namentlich  dem  Neuwalder  Rubin,  ein  befriedigendes 
Resultat,  indem  unser  Glas  nicht  blos  im  reilectirten ,  sondern 
auch  bei  durchgehendem  Licht  die  Rubinfarbe  zeigt  und  sieh 
zu  Prachtgefassen  eignet*  Eine  grössere  Farbeiniensit£t  wird 
leicht  zu  erreichen  sein  ^'), 

^)  ^Später  hat  der  Regierungsrath  Herr  Metzger  noch  einen 
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I  gelblichen  Slirh  durch  Zusatz  von  Kobnltoxyd  zu 

^eD,   wurde   darauf  eine  Reihe  von  Versachen  angeslelK. 

eisbewerber    bemerkt   hinsicljllich   des  Kobnlloxyds,    dasa 

9b1z  von  1  Grftn  auf  das  Pfund  Gcachmelz  keinen  Far- 

ichied  bedinge. 

I  Oeflcfamelic  wurde  gan«  nach  dem  durch  die  früherei) 
iBChe  als  zweckinSssig  beivührlen  Verhaltnisf,   niiralich  aus 

3S&  Thnlen  pulvertsirtem  Kies,    3  TheJIen   nng&r.  Poltaache, 
10         -       engl.  Mennige,  2Vg     -       kryslallis.  Sal|ieCer 

In  hinreichender  Quantität  bereuet,  am  die  ganxe  Versuchsreihe 
k  lunit  durchzufültren ,   und  ed  dem  Zwecic  nach  gehörig  aus- 

BgeechrSnkt  und  feingestossen.    Mehrere  seitdem  gemachte  Pro- 
bm  haben  die  Gewissheit  gebracht,  dass  dieses  Geschmely:  im- 
BKf   gleicbe  Reaullale  giebt,    und   eitih   auch   zur   Bearbeitung 
t  G^en stände  eignet, 
lelier  die  Furbungskrafl  des  KTiballoxyds  wurden  »nrSr- 
I  oQlhigen   Versuche  mit    dem   Gescbmelz   im    Kleinen 
,  nnd  zwar  1)  mit  boraxsniirem ,  8)  mit  hahleii.«aurem, 
\  mit  reinem,  schwarz  geglühlem  Kobaltoxyd.     Die  Ver- 
Lseigfen    bei  1  und  2  eine  ^nx  gleiche  Wirkung,  indem 
lliOn   blanes   Glas   entstand,  welches   in    seiner   tüntligung 
blieb,    dagegen    machte  3   bei  gleichem    VerhSItuisa 
I  lebhaftere,  ins  Indigo  übergehende  Farbe,  gan%  naoh 
,  wenn  das  Glas  mit  feiner  Sr.bmalle  gesätligt  wird. 
nter  Veisuch.     In  einem    neuen  Tiegel  wurden   nun 
.  Schmelze,  3\  Lolh  Anlimonoxyd, 

'  9S  Loch  Borax,  Aullüsung   von  *%g  Docaten 

'  3%  -  Zinnosf  d,  Vg  Quentclien  boraxsaures  Kobalt- 
Oxyd 
,  sIbo  IVg  Gran  auf  das  Pfund.  Die  Schmel^cnng  wfihrte 
S  Stunden ,  während  sich  in  den  letzten  2  Stunden  die  Ofen- 
idtze  bedeutend  mJisaigle.  Das  Rcsullat  war  ein  hellblauea  Glas, 
welches  sehr  leicht  bei  der  nachmaligen  Erwärmung  anlief, 
wobei  nun  aber  durcbana  keine  Abnahme  des  gelben  Stichs  bc- 

Fafcsl  olDgeaenilet,  welcher  aus  vliUig  feLlerfreiem  Gins  gearbeitet, 
abeohon  der  Farbe  melir  Blut,   wie  der  Glasmaclier  Eich  ausdriickt, 
£D  wünschen  wäre.     Ba  Ist   ein  Veralich  mit  einer  grüasern  Menge 
Glaa  angestellt  werden,  welcher  ein  gutes  Besultat  gegeben  hat. 
Der  Hed.  d.  V.  d.  V.  z.  B.  d.  G. 
J*«a.  r.  prikl.  thenle.  VD.  C  U.  7.  ^9 
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merlilo,  vielmehr  lifkt  dasGUs    solche  Neignng  kut  gdbeo  Fu-T 
be,  ilass  mnn  en  kaum  rotti   nennen  kann. 

Ziceiter  Vernich.  Der  zweite  Versuch  wnr4a  mit  koh- 
lensaurem KubaUoiyi)  gaiiK  in  der  Art  angestellt,  wobei  m! 
dieselbe  Quantität  ^^  Quentchen,  also  i  Gran  auf  das  Pfund 
Getichniel;^ ,  kamen  Alles  wurde  genau  M'ie  vorher  beobacli- 
tet.  Das  Resultat  war  dein  ersten  ganz  ähnlich.  Uiccbei  ii4 
zu  bemerken,  wie  eine  au«  dem  Tiegel  genommene  Glinfirabe 
zu  viel  bessern  Itesullalcn  llolTiiung  machte,  wie  überhaupt  dit 
Oberltncbe  des  Glases  sich   besser  /.eigte,  als  iler  andere  iahäL 

Thiller  Veitucli.  Kh  wurde  hierauf  zu  20  Pfd.  Gescluwli 
Va  Quentchen  reines,  schwnr/,  gcgiühlea  Kobatlo^cytl  genoaiiKu, 
welches  wahrscheinlich  das  Verfabren  ist,  deasen  sich  Hm 
Matterne  bedient.  Das  Bcmillal  ist  sehr  auiTBlIend ,  indeiD  n 
'\1ln9  dunkelblaue  Glas  hervurbraehle.  Dieses  Gtaa  läuft  unge- 
'acbtet  der  blauen  Farbe  sehr  lelehl  ganz  Toth  an,  ohne  jeilodi 
in  den  dickern  stellen  den  gelblii'hen  Such  gan;^  zu  verlitren 

Vierler  Verimeh.  Em  wurde  nun  die  Quantiifa  des  K>- 
Iwltosyds  bis  auf  i  Gran  aul's  Pfund  Geschmelz  gesteigert  (V, 
Quenlchcn  auf  20  Pfund) ,  das  Glas  lief,  obgleich  die  bliiie 
Fiirbuiig  sich  dadurch  noch   erhöhte,   dennoch  stark  an. 

Fünfter  Vertuch.  Es  nurde,  um  das  günstigste  BnhI- 
lat  zu  erhalten,  zu  dem  \'crüuch  3  zurückgekehrt.  Die  fte- 
Bultate  sind  von  der  Arl,  daas  tnnn  diesen  Kuhin  von 
welcher  gewöhnlich  aas  Bulimen  kommt,  nchiver  unterschei- 
den kann. 

EndUch  ist  noch  ein  Versuch  gemacht  worden ,  KAng- 
glas  mit  Rubiuglas  zu  Itberfangen.  Diese  so  plattirten  Glisn 
haben  in  den  böhmischen  it»>lern  dieses  Jahr  sehr  gefallen,  nrii 
da  man  den  Abgang  des  Kubinglases  dsi^u  brauchen  liann,  i 
mag  die  Anfertigung  wenig   kostbar  sein. 

Ssmmtliche  mit  Proben   belegte  Versuuhe  /.eigen  hiernachi 
1)  Dass  allerdings  die  Beimischung  von  Kobaltoxyd ,  bis  ul 

einen  gewissen  Grad,    den  gelblichen  äticti  vertreibt, 

gegen  dem  Rubinglas  eine  dunkle  Farbe  giebt,  welche  dem 

wahren  eehlen  Rubin  fremd   bleiben  sollte. 
S}  Dnss  dagegen  das,  in  dieser  Art  nach   der  Fasa'srbfi 

Methode  gemachte  Glas  noch  immer  ganz  die   SchüDbäi 

des  böhmischen  Bubins  beibchüll,  und 
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33  dAES  diese  Versuche  aufs  Neue  dieHicIilirrkeililcf  Fd^'s'- 
schen  Melbode,  auf  dem  kürxcalen  und  loicblestcn  Wege 
Rubingiss  hervorzubringen,  bezeugen,  iodem  die.  nuf  diese 
Art  ileiD  Glas  beigcmi suhle  tiüldauilOsuitg  eo  lyränig  iät, 
daes  sie  bei  der  Wiedernufwürinuiig  alle  Hiudcruiase  aade- 
ror  Fäj'bUDg  besiegt. 
Zum  Tcrncrn  Beweis  dieser  Bemerkung  habe  irb  tiinstu- 
'KaPOgen,  wie  mehr  als  80,  theils  liiuter  cioander  rol!:^'ciiiIc,  Ihclln 
•tHfterbrochenc ,  Versuclie  gezeigt  liaben,  dass  die  Färbung  äca 
Balünglases  nach  der  bceehri ebenen  ftlethode  nie  Tehlscbliigl. 
Durch  die  Versuche,  und  nach  mehreren  Nacbforachungen^ 
naee  ich  die  Fuss'sche  Methode  für  neu  und  vollkainmcn  si- 
eber anerkennen,  und  kann  dio  HolT.-iung  nicht  aufg'cben,  die 
noch  zu  rügenden  Miingel  des  Bubinglascs  auf  anderem  Wege, 
als  durch  Bcimi<<chung  von  Kohalloxyd,  zu  beseitigen;  ich  bin 
Dor  dnreh  den  Orenbau  aufgeliallen,  die  Resultate  solcher  Veri^ 
moh«  gfeichKeiÜg  mitzutbcilcn. 

gj  Bericht  der  AlilkeiCung  für  Chemie  und  Physik  über  die   Losung 

der  Prrisaujiiabe,  Ritliinylai  darswstcUen. 

Bericliterstaner  Prof.    Schubarlli. 

Die  Preisnufgahe  des  Vereins,  von  deren  Lösung  im  Vor- 
sl^endcn  die  Rede  ist,  lautet  rolgetidcrmaagsen  (Verhandlungen 
TOB  1834.  S.  28): 

Preistiufgabe,  bcIrelTend  die  Dnrstellang  des  Bubinglascs  aua 
dem  Purpur  den  Cassius. 

„Die  yofdne  Denkmünze,  oder  deren  Werlh,  und  ausser- 
dem Vier  Hundert  Thaler  Demjenigen,  welcher  ein  sicheres 
Verehren  aiigiebl,  den  Cassias'.schen  Purpur  einmal  wie  daa 
andere  xa  bereiten,  und  milleist  desselben  Kubiiiglas  von  stets 
gleichem  Verhalten   darzusl eilen." 

Der  Versatz  der  Glasmasse  in  qualilaliver  und  quantiinliver 
Hinsicht,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Goldpuipur  der  Frilte 
sageselKt  wird,  die  nöthigcn  Zusiilzc  zur  Erhöhung  der  Farbe, 
so  wie  die  Behandlung  der  Glasmasse  beim  Schmelzen  und  Ver- 
blasen des  Hobiglases  sind  genau  nnzugeben.  Der  Versuch 
nmss,  bei  i^cnauer  Derolgung  der  Vorschrift,  stets  glücken,  — 
Ob  die  Glaser  gleich  beim  Verblasen  aus  dem  Tiegel  rubinroth 
erscheinen,  oder  erst  nach  dem  Anräuchern  die  Farbe  erhalten, 
29» 
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lüt  glcichgQltig.  —     Der  Beschreibung  deg  Verrahrena  sind  Pn- 
beii  von   <lein  dnnsnfa   gererirglen  Hobiglnsern  beizufiig^eo. 

Die  PrciH&afgBbe  fordert  also  die  Millbeilang:  1}  einei 
genauen  Torsclirlft  xur  Anrerligung  von  Rubinglas,  nach  weN 
eher  der  Versuch  stets  (gelingen  muss,  3}  cmea  eichera  Ver- 
ffibcen»,  ilcii  CuhsIuij'suIicii  Goldiiurpur,  Behufs  der  Dmrael- 
luiig  des  erstem,  zu  bereiten. 

Zu  i)  Der  Herr  Dr.  Fuss,  Welcher  im  Sommer  1838 
der  Claifhfillc  des  Herrn  Benj.  Mtitterne,  xu  Hoffnungstlul 
in  Sühlesieii,  mit  der  Anferligung  von  Millcßori arbeiten  besch£(- 
tigt.war,  uinssle  y.u  dteaem  Behuf  auch  leicht  schmelzendea  Bu- 
binglas  bereuen.  Vergebltclie  Versuche,  dasflelbe  mit  Cb>- 
sius'ischcm  Goldpurpur  dHi'y.unlellen,  ttrachten  ihn  auf  den  Ver- 
Buch,  GuldaunOsung  und  Zinnnxyd  der  Glasachmelze  zu/.uselen, 
nnd  so  beim  Schmclxeii  de:^  Glases  den  Purpur  im  Gliu  xa  ]A\- 
den.  Das«  ihm  dieses  Verfahren  gelungen ,  «eigen  seine  mit 
der  Abhandlung  eingesendeten  Glnsproben.  Seine  Abreise  ru 
der  llüllo  hinderte  ihn,  die  gelungenen  Versurhe  selbst  weiiu 
KU  verfolgen,  namenlliub  in  Bezug  auf  Hoblglaser/.eugnng,  hin- 
«cbts  welcher  er  aber  in  aeiner  PreisECbrift  bestimmt  angiekt, 
das9  der  Glassalz  hürler  gesetzt  werden  müsse,  al»  es  bei  sfi- 
Den  Versuchen,  ein  ku  Mitleneriarbeiten  brauchbares  Bulünglu 
zn  gewinnen,  nölhig  war. 

Die  auf  der  Glashülle  Zechlin ,  bei  Rheinsberg,  mit  8otg' 
ft1(  und  UmsJcht  angeslelJle  Prüfung  der  Angaben  des  Hen 
Preisbewerbers  hat  dargeliian,  daas  nach  der  Vorschrift  ia* 
selben  Rubinglas  auf  dem  leichtesten  und  sichersten  Wege  dar- 
gestellt werden  k5nne;  dass  der  Rubin,  bis  auf  einen  Stieb  in 
Gelbliche,  welcher  zum  Tlieil  durch  einen  Zusatz  von  KobaK* 
Oxyd  sich  beseitigen  IhgsI,  dem  schönsten  bühmiscfaen  Rabii 
gieiebkomrot;  dass  zur  Darstellung  desselben  nur  y^  der  Gald- 
menge  erforderlich  ist,  die  nach  einem  allen,  von  Knnckcl 
berrührenden,  Recept  zur  Darstellung  von  Rubinglas,  welch« 
der  Herr  Reglern ngsrnlh  Metzger,  Besitzer  der  Zechliner 
Glashfllte,  dem  Verein  mitzulheilen  die  Güte  hatte,  sonst  daia 
>Df  jeuer  Hülle  verwendet  wurde.  Eodllcli  hat  derselbe  erwi^ 
sen,  daas  das  sogenannte  AorSuchein  ([Anblaken])  nicht  nölhi; 
iat,  sondern  dass  nur  ein  Anwännen  ohne  Bauch  erforderlicli 
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Im  ron  einer  Desoxydntloa  durch  KohleoslolT  Dicht  die 
■ein  kann. 
[<Xu  2}  Beireffend  die  Dnratellting  des  Caasias'achea  Gold- 
parpiics,  hat  der  Herr  Preisbewerber ,  welcher  einen  gan»  an- 
dern, einracliern  Weg  der  Darstellung  von  Rubiiiglnn  eiiige- 
si^agen,  als  die  Creisaurgabe  voratiasclzle,  nicht  nülhig  ge- 
habt, besondere  Unterauchungen  anzustellen.  Man  glaubte  bia- 
fcer,  dass  Rubinglas  nur  durch  Zusatz  von  fertigem  Goldiinr- 
por  dargestellt  werden  künne;  es  war  alao  nothwendlg,  bei  der 
Abftasong  der  Preiaaufgabe  es  dem  Bewerber  zur  Bedingung 
KD  machen,  eine  stets  gluckende,  sichere  Methode  der  Dar- 
fltellunS  dieses  Goldpräparata  an^^ugeben. 

Da  es  nun  aber  dem  Herrn  Dr.  Fuss  gelungen  l8t,  ohne 
Kiuiatz  von  rerligemGoIdiiurpur,  dessen  Uar:j(elluiig  umstiinrllicii, 
>MOfaevoll  und  kostbar,  Rubinglss  zu  fertigen,  und  die  inebrlHrh 
«Dgestellten  PrQrungs versuche  die  Sicherheit  und  RIcbligkeil  der 
Bletfaode  ergeben  haben,  dadurch  &lso  erwiesen  ist,  dass  auf 
«iacm  einrachern  Wege  siciiere  Rcsullsle  zu  erreichen  sind,  so 
ist  die  Bereitung  von  Goidpurpuf  zu  diesem  Zweck  nicht  nur 
nicht  nölhig,  sondern  sogar  zwecklos.  Es  kann  ilither  die  NJclit- 
aogabe  einer  Methode,  Golditurpur  sicher  zu  bereiten,  seitens 
des  Herrn  Preisbeweibers  nicht  alf<  ein  Umstand  belra<:btet  wer- 
^eo,  welclier  gegen  die  Zulässigkeit  der  Beweriiung  streitet. 
In  Gegentheil  muss  man  es  detnsellien  Dank  wissen,  eine  kflr- 
sere,  sichrere  und  wohlfeilere  Metliode,  Rubingtaa  darzustcUcn, 
angegeben  xu  haben. 

Die  Abtliellung  für  Chemie  und  Physik  trägt  dnlier  bei  dem 
Verein  darauf  an^  dem  Herrn  Dr.  Fuss  die  goldne  Denkmünze 
Untl  Vier  Uunderl  Tbaler  /.uzuerkennen,  dem  Herrn  Hi-gierungs- 
fatb  Hetz^er  aber  für  die  schat:ibaren  Versuche,  durch  wel- 
efae  die  Darstellung  des  Rubinglases  gefordert  worden,  den 
P*Dfc  des  Vereins  xa  bezeugen. 

Zuiatx   des  Redactevrs   ä.  V.  d.   V.  %.  B.   d.  G,, 

hetrtfeod  einiges  Gesctiichlllclie  über  die  Uarst^liuig  de«  Bubiagla- 

aes  durcli   Gold. 

Ant.  Ncri   in  seinem  Buch   von  der  Glaamacherkunft  (». 
Knnckelii   ars  vitraria  IK?»  S.  1<>9),  sagt,    man  anlle  Goli 
ina  regia  catciniien;    oolcbes  Goldpuker   werde  in  einem 
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446        Fnss,  über  Darstellung  von  Rubioglas. 

Tiegel  «rhitzt  bis  es  rolh  iverilc.  Dasselbe  soll  Krysüflif 
ruth  nirben.  Kunckel  sagt  da/.u  (S.  195),  diese  theore  I 
thodc  sei  vnn  Vielen  vemut^hC  worden,  nber  weni^  Vergnü 
darin  bcrunden!  Ea  'gcViüre  mehr  daxu,  das  Gold  dahio  I 
bringen,  dsss  es  dem  Oliis  seine  rülhe  Tiuclur  millfaeile.  H 
künne  dalier  njclit  glanbcn,  dnss  Neri  liergleicben  Rubin  | 
macht  habe.  Merret  in  setncn  Anmerkungen  zu  Neri  ( 
318)  führt  eine  Sieile  ans  Libav  an,  woiin  letzterer  i 
„Ich  bin  der  Meinung,  dns^  man  von  der  roihen  Tinclor  i 
Goldes,  welches  in  einer  l<'IflBs)gkeit  geJJJBt  worden^  mit  i 
Krystall  Rubin  bereiten  könne.« 

BekannlUch  hat  Ennckel,  welcher  170S  starb,  über  I 
Anrerligung  seines  Goldrabins  niüliis  hinterlassen.  Um  eo  si 
barer  ist  die  MiKheilung  des  Racegita^  welches  in  Zecblio  i 
ein  Hültengeheiranisa  bisher  aiirhowahrt  worden  ist,  obsoti 
dasselbe  jei/.t  durch  die  Angaben  des  Herrn  Dr.  Fass  an  piii 
lischem  Werth  verloren  hat.  Jenes  Reee)it  lehrt  Pur|iur  beM 
tcn,  aber  den  so  eben  gebildeten,  noch  in  der  Flüssigkeit  n 
pendirtcn,  Purpar  mit  dem  GlassalK  mengen,  und  dadoroti  a 
Feinste  jterthcilt  den  IngreitienKien  bciselzen.  ' 

Bereits,  nachdem  der  Herr  Preisbeiverber  seine  Abhm 
lung  dem  Verein  milgelheilt  hatte,  worde  in  dem  Joarnali 
Fharmaeie,  Fcvrierl834,  daraus  in  Dingler's  jialytcehnischl 
Journal  Bd.  dl.  S.  373  ein  Aufsatz  von  Golüier-Besi 
über  die  Bereitung  des  Golilpnrpurs  und  seine  AnwendU 
zum  Fürben  des  KrystaJigla.scs  bekannt  gcmachl.  In  welc^ 
unter  andern  gesagt  wird:  „Ich  bin  über/.engt,  daaa  ea  » 
Ihciibaft  sein  mOsse,  zum  Fürben  des  Krysfallglases  Gold  i 
Par|)ur  anzuwenden,  weil  man  dann  reinere  Farben  und  dSld 
sichljgcro  Sliissen  erltalten  kann,  die  sich  auch  ins  Carmin  •■  d 
Carmoisinroihe  treiben  fassen.  Herr  Douanll- Wienand  n 
oeioe  rubinrothen  Massen  nt/i-  mit  GoldcMonä.*'  ~  Amdk 
diesem  Aufsalz  ist  von  einem  AnrHuchcrn  nicht  die  Rede,  I 
vom  Anivärraen  bis  zum  lirweiulicn. 


L 
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/_>  Enideckmig  de*  Fluors, 


B»udi 


(L'lQgtitiil  Avril    1S3«.) 
imont  zeigte  der  Akndcmie  ilor  Wissensdiaflen  ei- 


Violie  mit  Fluor  vor,  welches  er  bereils  seit  2  Jiihreti  iso- 
t  hnbeii  will. 

Er  sehreibt:  Wenn  ich  diese  Enldeckang  nach  nicht  be- 
ftBDDt  gemache,  und  nicht  den  Vorgang,  dorch  welchen  ich  Ans 
Gas  erhalten,  verüffent licht  liBbe^  so  geschah  diess ,  weil  ich 
das  Gas  noch  nicht  anders^  als  mit  einer  grossen  Menge  Sauer- 
«toff  genisclil,  dargestellt  halle;  allein  ich  habe  die  Eigen  thümlich- 
kräten  deasclben  ia  einem  AufsaUe  im  Dictionnairo  de  physiquo 
generale  im  Monat  December  1834  bc>-.eiohnet.  Seildembabeichdas 
Vlaor  auf  einem  andern  Wege  erhalten,  nnd  seine  EigeoachaC- 
ten  sind  diesolhen.  Es  ist  ein  brautigelbefl  Gas,  riecht  ähnlich 
dem  CbloF  und  dem  verbrannten  Zacker,   greift  das  Glas  nicht 

eolflrbt  den  Indigo^  ood  verbindet  sich  direct  mit  dem 
eoldc. 

Der  ProceBH,  durch  welchen  Ich  zuerst  das  Fluor  bereitete, 
bestand  darin,  dasa  ich  Finorboron  ai>er,  bis  xaia  Bothglühen  er- 
hltzleMennige  atreichen  lieaa;  ich  fing  daa  Gas  in  einem  trock- 
I  Gefässe  auf,  wie  man  ea  beina  Chlorhereilen  (liui.  Jet/.t 
erhalte  ich  das  Gas,  indem  ich  ganz,  cinraoh  in  einem  Gln.i.'>oI- 
ben  eine  Mischnng  von  Fluorealciuio  mit  MangansuveroKyd  una 
Schwefelsäure  behandle.  Also  erhallen  ist  es  mit  Fluorwaaaer- 
atoffBfiure  und  Ftuorsiliciumgas  gemengt.  Niemals  hindert  die** 
'  jedoch,  die  Eigen thümlichkeilen  des  Fluors  zu  beobachten. 


r 


HiHlteiluDgeD  vermischten  Inhalts. 
$J  lieber  dat  Färben  der  Fayence  j 


Alb 


ONlAftl. 

(L'lpsUtUt  Mal.) 
Die  englUcheo  Fayencearbeiter  achmacken  seit  mehreren  ] 
JmbrcD  ihr  ecbOnes  feines  Fayence,  Iron-etone  gen&Dot,  Eoil  1 
Zciehonngeo,  welche  in  einer  eebr  scbOnen  Purporükibe  a 
gefülirl  fäoA,  and  nennen  liiere  Farbe  flnk-coDlour.  Bialiet  1 
haben  die  Fnbricanlen  die  Verbindung  geheim  gehalten  and  im  | 
mat  die  Weise  konnte  man  in  Frankreich  bisher  diese  rothe  | 
färbe  aar  dem  Fnyence  erzeugen,  da.is  man  die  rürbendeSDh*  [ 
Manx  in  England  kaufte.  Im  Geroige  der  Unlersuühun^en  TM 
Halagntti  kann  man  aQcfi  jetxt  diese  Farbe  in  Fraakrack 
■DBcbco.  Dieser  Chemiker  fand  in  dieser  Mischung; 
ZinnaSare  ...         78 

Kalk  ....         15 

Kiei^lerde         .  .  3  —  4 

Thonerde  ...  3 

Chromoxyd        .  .         ,  0,5  mll, 

Chromsaaren  Kalk  od.  Kali        0,8%  - 
Rcdurirt  man  diese  SlofTe  nur  auf  die,  welche  fQr  die  Ver- 
UaJwi^  vun  U'lchllgkeit  sind,  so  erhält  i 
KinnsSiire 

Kreide      ....  34 

Cbromoxyd        .  ,  ,  1  —  If^ 

Kicaelcrile  ...  6 

vertiludot  dle»a  duruh   Caicination  nnd  erhält  eine   Farbe,  die 
dem  cnglL^clien  Plnk-oouloor    völlig  gleich  ist. 

Die  Richtigkeit  dieser  Analyse  und  die  Wirksamkeit  der 
£tynlhese,  fügt  Brongniart  hin^a,  hat  man  diirch  die  An- 
wendung erprobt,  die  man  mit  dlcncr  Farbe  In  der  Fabrik  der 
ffinen  Fa^noe,  gcnannti  mitfter  Porcellan  von  Leboeaf  xs 
Mnnlcreau,  gemacht  hat.  lob  lege  hiermit  der  Akademie  elfl 
mit  Pink-coulour  von  Sevärs  ver/.ierles  Stück  vor  nail  bitte 
v*  mit  denen  r.w  vergleichen,  welche  mit  dem  englischen  Pink' 
rimliinr  vpraiert  sind. 
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3J  Untertuchtmgen  über  das  Aeihal. 
uixag  aus  einer  Abkandtaag,  vor  der  Akadtmie  der  Wisseiuehaflim 
^^^^^■__,  ioi  April  ie36  vorgelesm 

^^^L  3.  DoHAs  und   E.  PsLifiOi. 

^^^  (L'InstUut  Hai  1S36.) 

(Frei  und  abgekürzt.) 
Die  Brnthrungen  von  CUevrcaJ  ober  den  Wallrath  und 
ie  Pioducle  der  Versairung  haben  gezeigt,  dasB  eich  dabei  dn 
eotraler  Kürper  absondere,  den  maa  mit  dem  Namen  Aethal 
ezeichnet  hnt.  Die  Zasammenaetzang  dieses  Kürpers  l&sst  ihn 
Is  einen  eolclien  erächeineo^  der  aus  Doppeltbolilen Wasserstoff 
od  Wsaaer  besteht,  wie  der  Adher  und  Alkohol,  weshalb  man 
in  Aethal  genannt,  und  den  NameD  au»  den  eritcn  Sylben 
er  Namen  beider  Körper  gebildet  hat. 

Indem  man  die  Umstünde  für  die  Erzengung  dee  Aetbala 
ruft,  und  indem  msn  zuläsat,  dass  die  Bildung  desselben  der 
es  AlliohoU  gleichkommt,  der  sich  auch  wieder  er/.eagt,  wenn 
uuD  Aether  mit  Alkali  behandelt,  ao  bat  ans  diess  dahin  ge- 
öiut,  die  Existenz  eines  KohleDwasseratD&B,  der  mit  dem  dU 
lldendem  Gase  und  dem  Methylen  isomcriscb  ist,  anzunehmen, 
nd  die  ganze  Differenz  in  der  Alt  der  Verdichtung  der  Ele- 
lente  zu  Buchen. 

Um  diene  Annahme  zu  rechtfertigen,  sind  wie.  besorgt  g^- 
resen,  ein  reines  Actbnl  anzuwenden,  und  die  Analyse  hst 
Da  folgendes  Resultat  gegeben; 

Kobleiistolf 78,8 

Wasserstoff       ,       .       ,       .       .       1^ 

Sanersloff  .  mÖ*^  ?«'  .ttlw.,  Irffljy»iwl4   tm» 

,.     T/       in    --■,.>;-.  MIMfl."'  ■•.,■1 r. 

I..  Diesa  stimmt  vollkommen  mit  der  Analyse  von  Cherrenl 
berdn: 
'  Kohlenstoff  7it,S  £=  16  Atome 

Wassef Stoff  13,S  =  34  Atome 

Banorsloff  6,6  3=     1  Atom. 

Um  nun  diese  Formel  mit  der  des  Alkohols  vergleichen  su 
önnen,  muss  man  sie  dop  polt  nehmen,  damit  sie  S  Atome  jSauer- 
toff  eathalten,  mc  bietet  dann  folgende  Formel  dari 
(^^  Cjj  Hga  Oj, 
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o^er  bosaor  dla  nttionelle  Formel: 

Ca,  Hy,  +  H4  Oj, 
Oeset;!l  nun,  wir  kUonten  dnrcfa   gee^ete  Agenliea  nu 
dem  Aclhal  dea   KobleawassenrtoS  C33  H^j^    «Dlspreuhend  deo 
DuppellkohleiiwBKwratolf    and    das   Uydnt  C^,    H^«    +  B,  0, 
enteprcühetid  dem  Aether,  crhaUeo. 

Ba  iM  nicht  wahncbcinlich,  dnss  man  mlltelet  Schwerd- 
■üure  den  Koblea Wasserstoff  wird  abacheidcB  kfinnen,  dean  die 
goliwefelaäiire  vorkoblt  die  Prodnute,  wie  man  voraas  mbe, 
als  man  das  Aelbal  mit  d«r  BohwefeUfiare  ku  deatUUreo  tn- 
suctite,  Bei  «s  daas  man  es  im  waaseilosen  oder  wuaetbiUi» 
gen  Zustande  nahm. 

Wir  baben  eiaea  wenigar  oxyiürenden,  aber  dooh  nadi  Wm> 
»er  begierigen  Körper  gesucht,  und  baben  gefunden,  da«  dli 
PhOMphorsanre  unserer  AnachC  nach  die  grüssted  Dienste  !■ 
dieser  Art  von  UntersuCliunj^en  leisten  liano,  ond  ein  dazu  gus 
vuricüglicii  geeigneter  Stoff  ist. 

Indem  wir  wiederholt  das  Aellial  mit  der  PfaDspborKiEre 
dealiiiirlen,  blieb  es  als  Pulver  mit  wnsserieercr  Phos|]hor»ini 
'Aoiöck,  Wir  erhielten  ein  selir  reines  Product,  wovon  die  AiU' 
Ijuo.  f;ab; 

.r>;,^  KoUenatvff    .    .        ,        .        .       86,8 

Wasserstoff  .       .       .       14,9 

iüü,4.  ■ 
Diess  sunmt  mit.  Folgender  Formel  ilbereln; 
KoLleostaS         .        .  02  =  8S,9 

Wasoersiaff       .       .         81  =  14,1 
lüO.U, 
und   hieraus  (eht,  wie   wii  voransgesehen  haben,    das  unbe- 
etreitbare  Dasein   eines  mit    dem    Ölbitdenilen  Oase  isomenseheo 
KAhlenwasaerstolTs  herVor,  Aber  unCersctiieden  durcii  dned  Zu- 
Etand  der  Verdichtung, 

Dienen  nenen  Kftrper  bezeichnen  wir  mit  dem  Xamen  Ce- 
len,  und  entlehnen  den  Namen  von  den  wohlbekdünlen  Benen- 
nungen Sjiernia  Ceti  und  Cetine,  die  in  der  äpmcbe  der  Cbe- 
laiker  (*ebriinolillch  sind. 

Da»  Ccten  ist  fiüastg,  AirUas,  ölig  snd  fleckt  das  Papi«. 
Es  siedet  bei  27d*>  und  destillirt  olino  Veränderung;  aber  irit 
ufleeen   hiuxAt&gcft,  Aas»   wVe  da&  aiedentina   dieses    BtoAi 
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ntdifbesflinnit  fatbcn.  Ks  Ist  nnlüallch  In  Wasser,  9«hi-  IOsUrIi 
in  Alkoliol  und  Aellier,  ohne  lleaction  auf  l'robepai«er,  hat 
keinen  eigenlliiimlichen  ecxchmnck.  EiilzOndel  brennt  es  wie 
feUes  Oel  mit  einer  weissen  ^  nelir  reinen  Flnmiue. 

Die  Nalor  des  Cefens  und  ^!e  Vereinigung  seiner  Eigen- 
mAttfleo  läset  uns  vermulbcDj  dasa  va  zu  (teincn  Uhrarbeiten  ron 
grOHsem  NnUen  sein  werde,  itjdera  ea  cbien  Kürper  darbietet, 
der  nicht  llücblig  bei  der  gewöhnlichen  Temperatar  und  bei  der 
Kälte  nicht  dick,  ebcnßtlla  auch  an  der  Luft  nicht  verändert 
wird. 

Die  Bereitung  dieses  Eürpera  Ist  «ehr  leicht,  aber  seine 
Beinigung  bütte  uns  viele  Hindernisse  gemttcht,  wena  wir  nicht 
durch  eine  Theorie  gesichert  gewcien  waren,  welche  unser  Ver- 
trauen nicht  getauscht  hat. 

Das  Aelhal  in  Verbindung  gebracht  mit  gewöhnlicher 
gohwefblsSure  in  S  er  Kälte,  reagirt  nicht  auf  dieselbe;  im  Was- 
aerbtMle  crbltet,  und  bei  öfterem  Umrühren  der  Masse,  verbin- 
den sich  beide  Körper  und  es  büdeC  sich  CetenschwerelsSure. 
'  '  Wir  haben  die  Verbindung  mit  Kall  UDleraucht;  diese  giebt 
ein,  in  perlmutterarligea  Blailchen  kryatalliürendes  ßalz  von 
voUliODimoer  Weisse,  nnd  besteht  aust 

ScbwefelsaaremSalf    .        .       ,   ^94,0 
tjch^erelsüiu'e        ,  '    .      '.'      .     '  11,7 

KolileDstoir £8,1 

WaaserstOf     .        .'    '     .         .     '    .         '  &,i 

tiauersloff 2,1  j 

'  100,0. 
IHese  Zusammensetzung  entspricht  der  Farmelt 
BO3.  lyO  +  ffCg.  Caa  Hy^  +  H^O 
[  giebt  uns  nach  der  Berechnung  folgende  Resultate;. 
■      '        SffAt.  Kohleiistoff  ,        .         ,   '     53,7  '"   '    '  ""   "" 

«e    -    Wasserstoir     ....  8,0  -       '" 

^W         1    -    schwefelsaures  Kall       .  £8,9  '■  "'i 

SohwefeUäure         .        .       .        11,0         .i  ■  jm 
^  Sauei»(o?^  ,  .■■■,rn-.'»  ,,.'i'l,   /(;-.-   |  ^*  }..  "t  " 

/.■','    ;,  ■,l«iA.,,i      .,,.,„ 

[lacht  man  In  «ner  Retorte  gleiche  Völumim  von  Aelijul 

I  PhosphoTuhlorid ,  das  eine  wie  das  andere  in  kleinen  Men- 

I   gen,    so    entsteht  bald   eiue    lobhafto   Reaction,    beide    Körper 

I  «tihmelzcn,  erhitzen  sich,    wallen   auf  und  eine  gruase  Menge 

Chlor wassoi'Mlu IT  entweicht. 


^ 


F 
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Uittbetlungea  vermUchten  tobalis. 


ErbKzt  mso  die  Betörte,  bo  erbSIt  man  Cfalorlir  d«  T 
phorsj  daDn  Pbosphomhloriii  nod  endlich  Cfalorbydrst  ilea  C 
teoM.    In  der  Itetorte  bleibt  SSare  zuiüclc. 

Dan  ölige  Prodoct,  das  wir  ala  Cblorfaydrat  des  ( 
betraobleo,  noch  eia  zweites  JUal  über  Pbospborcblorid  deslilDi 
und  mehrere  Male  mit  büss«in  Wasaer  bebaDdell,  massle  n 
unserer  AoiuhiDe  bestehen  aus; 

C       33  =;  74,t 

B        66  =  IM 

CJ        2  =  t3,5 

100,0. 

Unsere  Annlyse  gab  nns; 

Kobleoitoff       ,       .       73,S7 
WasseratDl     .  18,83 

CUor        .  .       ia,TO 

et),ra. 

Wenn  auch  der  WBsscrsloO'gebalt  ein  weniff  gMhg  t 
■o  sebeiiit  es  docb  scbwor,  in  dieser  Verbiodang  eine  von  i 
vorhergehenden  verschiedene  zu   bezeicbnen. 

Chevreul  bat  eine  Analyse  des  Walliatbs  gemacht  d 
tui  iba  20ä)uiuiieiigeset7.t  aus: 

Koblenstoff  .         .        fH,a 

Wnsaeraioff       .        ,        12,8 

äaueratoS  .       .         6,6 

'  100,0. 

Sagt  man  nun,  das»  diese  Veibindung  dargestellt  wn 


C3R  At.  KohleuslofT  16098 
44d  -  Wasserscoff  87Hl 
14  -    Saueratoff        IMÜ 


18,5 


^^  aebsung 

^^^      biareicl: 
^^^ft'     naa    t< 


100,0, 
•0  wird  maa  geniag  die  Chemiker,  die  an  die  Eia&cbheit  4 
unorganischen  Formeln  gewühnl  sind,  in  Verwunderaog  Htzc 
und   selbst  die,    welche  sich  mit  der  organisctaea  Analyse  h 
BcbJUtigen. 

Maeht  man  von  dieser  Formel  6ebranch,  so  geachi^t  dk 
mehr    ihrer    Richtigkeit    wegen;     die    elementare 

welche  allda  niemals  zur  Bildung  ralioneller 
biareicbl,  hat  eo  wenig  Wichligkett  im  Torli^endeal 
naa    tO    noofa   euihehere   Formeln    ala    die  rorli«! 
^aoB.  die  sehr  i)A.«e  mü^et  ^  fte  te  1 
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ü  Mtzang  des  WaJlraths  paBsen.    Det  Walinth   wird  da  Aelber 
■   mit  dopijeUer  Säare  Bein,  oder  mit  andern  VVortra,   eine  Ver- 
bindong  der  Hargarin-  und   Oleiasäure  mit  Celen,   and   wird 
ti  finlgeode  Formel  baben: 

M  S  At.  MargarlnsXnra        .       .       «708 

^  ^  1    -     Oelaäure  ...        6487 

■^■^_  8    -    Ceten      ....       B5ii 

^^^m,'  *  -    Wasser  337 

^^^^  Ohne  hier  alle  die  BelrachtangeD  auf/ufübren ,  die  uch 
dieser  Fonnel  anknüpfen,  nollco  wir,  um  uns  anf  bestimmte 
Tbalsachen  zu  besctirnnkcn,  bemerken,  dass  der  Watlralh  durch 
die  Verseirung  in  Aeihal,  Oel  und  MargariosSurebydrat  ohna 
uidere  Prodacle   verändert   wird. 

100  TbeUe  des  WnUfatha  büden  40,6  Aeihal 

31,6  MnrgBrinsSnre 
I  S9,H  Oelsfinre 

10i,6. 


4)  üeber  die  AuflÖximg  des  koMeraauren  Kalket  in 

iialmiak, 

von 

A.  VouBL,  in  Mfinchen. 

Bei  analy tischen  Versuchen,  welche  eine  qualitative  Anatyse 
bezwecken  aollen,  hat  man  einen  grossen  Wertb  darauf  gelegt, 
dttaa  die  ans  einer  Flüssigkeit  durch  reine  oder  kohlensaure  al- 
kalische Basen  niedergeschlagene  Magnesia  eicb  in  Salmiak 
gänzlich  aullösl,  und  dieses  Verhalten  ist  oft  dazu  benutzt  wor- 
den, die  Hagnesiit  von  den  tibrigen  Erden,  wie  z.  B.  von  der 
Kalkerde,  Tbonerde  n.  s.  w.  zu  unterscheiden. 

Vass  der  Salmiak  die  Eigenschaft  besitzt,  viele  in  Wasser 
nnaufloBliche  oder  schwer  aatldsliclie  Verbindungen  leicbt  auf- 
zulösen, davon  haben  wir  Beispiele  am  weinsauren  Kalk,  am 
Chlorsilber,  am  frisch  niedergescblagenen  kohlensauren  Zink  und 
kohlensauren  Nickel  u.  s,  w.;  aber  auch  der  kohlensaure  Kolk, 
wenn  er  frisch  aus  einer  Auflösung  gefüllt  ist,  vermag  nicht 
der  aullöaenden  Kraft  des  Salmiaks  gAozlich  zu  widerstehen, 
wodurch  die  Kalkerde  leicht  mil  der  Magnesia  verwecbselt  wer- 
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den  küimle,  ver/.figlich   4sr»,   weno  eratere  siek   in  gerbi^r 
Menge  in   einer  Aallbson^  beindet. 

Wmn  man  7..  B.  <ine  tiipsauAfeang  mit  basischem  k<ib- 
teD»iAiircm  Kali  versetzt,  oo  lÜHt  Rieh  der  dadurch  entstanilcM 
Niederschlag  vaa  koblennsii rem  Ktdk  immiltdbu-  nnch  seiner 
FnlliiDg  in  einer  (^almink  haltifren  FIBssi^keit  vollkommen  nie- 
der aur.  Aueh  die  sehr  Verililnnten  AuQOsUngen  von  salpeler- 
saarem  und  ealzsaurem  Kalt,  welche,  mit  einem  Ueberscbiüse 
von  kohlensnurera  Kali  zerselxt  werden,  so  das»  in  der  Flüi- 
slgkeit  )ieln  Kalk  mclir  vurhanden  ist,  lassen  kohlensauren  Kult 
Fallen,  welcher  diircli  Zusatz  einer  conccntrirlcn  Salmiakläsuiig 
begleich  wieder  verschwind  et.  Die  klaren  Auflösungen  des  koli- 
tensauren  Ealka  in  f^lmiak  trüben  sich  indessen  bald  aii  det 
Luft,  indem  sich  ein  Theil  des  auTgelösten  kohlensauren  Kalts 
wieder  anssufaeidel.  Es  hleibt  aber  eine  Quantilüt  Kalk  anfge- 
tüst,  welche  ans  der  filtrirten  klaren  Flüssigkeit  selbst  darcb 
Aul'koelien  derselben  nicht  abgeschieden  wird.  Man  kann  wk 
von  dieser  AullüHlichkcit  des  kohlensauren  Kalkes  leicht  Dber- 
xeiigen,  wenn  man  inKalkwasser  vermlitelst  einer  Röhre  blüt^ 
lind  den  entstandenen  Niederschlag  mit  einer  Salmiak auQüEiDiij 
versetzt.  Dieser  fein  verlheille  kohlensaure  Kalk  löst  sich  zwir 
auch  in  einer  grossen  Menge  Wasser  auf,  aber  mit  Salmiak- 
Wasser  geht  die  Anllüsung  viel  schneller   von  Stallen. 

Werden  die  Niederschlüge  von  kohlensaurem  Kalk  mit  ei- 
ner Mnreichenden  Menge  Wasser  gewaschen,  so  lösen  sie  eicli 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  nicht  mehr  so  leicht  in  ^almiab 
aaf,  als  es  in  dem  Augenblicke  ihrer  Entslchiing  der  Fall  war; 
selbst  wenn  man  die  NlederHchlage  nicht  mit  Wasser  wäsclil. 
sondern  in  der  Flüssigkedl,  in  welcher  sie  gebildet  waren,  ib- 
seteen  lässt,  so  ist  ihre  Löalicbkeit  in  Salmiak  nach  S-1  Stnaden 
zwar  nicht  anfgehoben,   aber  doch  geringer  geworden. 

Auub  die  in  der  Natur  vorkommenden  compacten  kohlea- 
saoren  Kalkverbindangen,  widerelehen  nicht  ganx  der  Salmiit* 
Auflösmig. 

Werden  z.B.  Dopiielspatb,  so  wie  cararischer  Marmor,  bekle 
reingerieben,  nur  einige  Minuten  mit  einer  t^almiakaunosDng  ge- 
ücbiUtelt,  so  hcHndet  sich  in  der  Allrirlen  Flüssigkeit  eine  nicttt 
unbedeutende  Menge  Kalk.  Die  AnfiSsung  des  kohlenumei 
■  Sk^oalik  VA  \nä«e»«a  Vvä  «äm^sJci.'»  -»!&  4Ul  dcz 
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<  iMMwireD  Ma^esis.  Wenn  mui  die  flltrirle  AoflüMing  des 
DoiipelEijnths,  des  Marmors,  oder  de»  frisch  gefäillGn  Iwlilonsaur 
reri  Kalkes  in  S»liiiiak,  abdampfte',  ntiil  aas  dem  trocknen  Eürk- 
stfode  durch  OlQbeo  den  Salmiak  vorllüchtigt,  so  bleibt  salau^au- 
rer  Kalk  zurück ;  es  EcbcinI  also,  dass  in  allen  diesen  aiigegc- 
b«iGH  Ftillea  die  Aaflltsjicbkait  des  kohlensauren  Kalkes  in  ei- 
n^  Ibeilweisea  Zereelzuog  deeeelben  beefelit,  indem  sith  kot|> 
lensaares  Anunonium  und  kolileosBurer  KiUk  biJd«n.  Aiicii  ^(^ 
kohlensaure  Baryl,  TCckher  aus  einer  verdünnlen  Aullöanng  von 
saiesaarem  Baryt  durch  baeiHcbea  kohlensaures  Kali  fiiach  nie- 
dergeschlagen ist,  verschwindet  aoC  Zusatz  von  Salmiak  au  11  uaung. 

Ebenso  theill  der  in  der  Naiur  vorkommende  fein  geriebene 
kohlensaure  Baiyt  (TVUhcriQ,  wenn  er  mit  einer  SalmiBkauflC- 
ning  geschalten  wird,  der  flltrirten  Flfissigkeit  Baryt  mit,  wel- 
cher durch  verdünnte  Schwefelsäure  wahrzuncbmea  ist  Beim 
Abdampfen  der  flilrirten  Flüssi(!;keit  und  Glülien  des  trocknen 
Rückeiandee  bleibt  salKxaurer  Baryt  zurSck. 

Die  nämliche  Auflöslicbkeit  in  Salmiak  findet  Statt  mit  dem 
ffisch  niedergeschlagenen    kohlensauren  Slronlian. 

So  gross  nun  auch  die  Löülichkeit  der  frisch  niedergeschla- 
genen kohlensauren  Mngnesia  In  Salmiak  ist,  so  wird  sie  doch 
schwieriger,  und  geht  viel  langsamer  von  Statten,  wenn  die 
bohlensaure  Magnesia  zuvor  bei  «iiier  Temperatar  von  100°  C. 
getrocknet  worden  ist. 

Die  concentrirte  AnflG^iung  der  kohlensauren  Magnesia  in 
Salmiak  trübt  sich  an  derLult,  und  läset  auch  beim  Aufkochen 
derselben  keine  Magnesia   nicdcrfnllen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  seltsam,  dass  die  genann- 
ten kohlensauren  Erden  von  ihrer  AuHüsücbkeit  in  Salmiak  nach 
einigen  Tngen  bedeutend  verlieren;  dleties  Hesse  sich  aber  znm 
Theil  wohl  dadurch  erklären,  daas  sie  in  der  Ruhe  eine  grös- 
sere Cohäsion  annehmen,  oder  sich  mehr  dem  kryslalllsirten  Zn- 
Btande  nähern,  wodurch  dann  die  AuilÖslichkeit  derselben  aller- 
dings vennindcrt  werden  kGnnfe. 

S  e  hltt  s  3. 

Aus  den  ongelUhrten  Versuchen  ergiebl  sich: 

1)  Dass  die  AnflOslichkeit  eines  erdigen  kohlensauren  Nie- 
derschlages in  Salmiak  nicht  auf  «ins  «ntschiedene  Weise  dazu 
berechtigt,  denselben  für  Magnesia  za  hallen. 
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9)  Dass  der  frisch  niedergeschltkgene  kohleneanre  Kalk,  w 
wie  der  Doiipelspalh  und  der  Mnrmor  sich  In  äalmink  anflösen. 

3)  Dasa  der  frisch  geKllte  kohlensaure  Baryt,  so  wie  attob 
der  Witherit  nnd  der  kobleusanre  Stronliaa   von  Salmiak  i 
gelGst  werden. 

4)  Dass  die  AuHobI ichkeif  der  g'enannten  kohlensanreo 
den  in  Salmiak  durcli  die  Zersetzung  derselben  entsteht,  ini 
dch  kohleDsaarea  AmmoniAk  und  Baksanre  Erden   bilden. 
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Die  neuesten  Fortdatngen  über  den  Alkohol  und 
Tencttndle  Vei-bindmiffen ,  zitsammengestellt 


Jr  ür  <1io  Leeer  dieses  Journala  wird  en  vielleicht  von  Iu~ 
(eresse  eein,  wenn  wir  ihnen  die  Leistangea  der  Chemiker  des 
In- and  Auslaniics  im  Gebiete  der  organischen  Chemie,  in  neue- 
eler  Zeit,  im  Kusammeuhnrge  ünralcllen.  Vielen  steht  in  den 
verechicdeneu  enj>;lischen ,  französischen  und  deutfichcn  Zeil- 
Huhriricn  so  vcreinselt,  dass  es  wirklich  nötliig  ist,  einen  Ueb er- 
blick des  Gflnzcn  zu  geben.  Wollen  ivir  mit  den  wichtigeren 
Stoffen,  deren  Enldeckanjr  und  Unlersuobang  besonders  von 
grossem  Inleresee  für  die  organi^cbe  Chemie  ist,  und  die  viel- 
leicht sliein  im  Stande  sind,  einen  Leii^iden  für  die  Bildung 
eines  Systems  zn  geben,  beginnen,  so  finden  wir  zuerst  die 
Kohlenwas^^erstniTvcrbindongen ,  die  uns  als  Slärkmehl,  Gummi, 
Zacker,  Alkohol,  Aether,  Aldehyi  o,  s.  w.  von  grosser  Wich- 
tigkeit durcli  die  Untersucittingen  ausgezeichneter  Männer  ge- 
worden Rind.  Diese  Unlersucbungen  haben  uns  gelehrt,  dass 
alle  diese  genannten  StolTe  Verbindungen  eines  zosammenge- 
setzlca  Radicals,  aas  KoiilenstolT  und  Wasserstoff  bestehend, 
sind;  sie  haben  uns  ferner  gexcij^t,  dass  iliescn  Radical  im 
Stande  ist,  sich  mit  SauerslolT,  mit  llydralwasser,  mit  den  Snlz- 
bildern,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  und  Cyan,  ihren  Wasaer- 
stotTsSuren  und  mit  SauerslolTsaurcn  xu  verbinden. 

Manhigfach  sind  alle  diese  Verbindungen,  nicht  allein  bin- 

siobtlich  ihres  Aggregnlzuslandes ,    sondern    auch  in   llücksicht 

j    «uf  ihre    obemischen  Eigenschaften.      Während  einige  fest  und 

1        Journ.  f.  prmu  Ctieuäc,  VU,  8.  ^^ 
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ohne  Zersetzung  nicht  flüchtig  sind,  finden  wir  andere  seht  ' 
weit  unter  dem  Siedepancte  des  Wassers  sich  unzersetzt  v*, 
fluchtigend,  während  einige  an  der  Luft    anverändert  b!elMs 
nehmen  andere  Sauerstoff  auf  und  werden  zu  ganz  andern  StoL 
fea  umgewandelt. 

Die  primäre  Erzeugung  dieses  genannten   Radicals, 
als  solches  können  wir  es  mit  demselben  Rechte  betrachleo, 
welchem  wir  Ammoniak  und  Cyan  a!s  Radieale  annehmen, 
sen  wir  dem  V)egetationsproresse  entweder  unmittelbar  oder 
telbar  in  so  fern  zuschreiben,   als  die  Zersetzung  pflanz 
oder  thierisoher  Stoffe  im  Feuer  ebenfalls   diess  Radical  1 
So  viel  ist  gewiss,  dass  Kolilenwasserstoffverbindungen  in  i 
mannigfachen  Verbindungen  mit  oder  ohne  Stickstoff,  aber  ftst 
immer  in  Verbindung  mit  Sauerstoff,  Prodnct  des  Thier-  ori 
Pflanzenlebens  ist. 

Diess  Radical,  gi»W5bnlich  Doppeltbohlenwasserstoff,  ölMU 
ilondes  Gas,  oder  in  neuerer  Zeit  Aetherin  genannt,  besteht  a» 
4  Volumen  Kohlenstoff  und  8  VoJamen  Wasserstoff,  zu  mok 
Volumen  condensirt. 

Wir  wollen  diess  Radical  mit  dem  kurzem  Namen  Aethe- 
rin benennen,  das  Zeichen  Ae  lind  die  Formel  C^  H^  dafir 
auch  hier  aufstellen. 

Gehen  wir  zuerst  zu  einer  allgemeinen  Uebcrsicht  Ober, » 
finden  wir,  dass  das  Satzmehl  oder  Amylon  der  Getreideartoo, 
der  Kartoffeln,  der  Pfeiiwurzel  nach  der  Analyse  von  Berse- 
lius  besteht  aus: 

12  At.  Kohlenstoff     s=  C|2    l 

20  -    Wasserstoff    =  Hjo    >  lOQO  getrocknetw 

10  -    Sauerstoff       =  O^o    J 

Die  Zersetzung  des  Amylons  in  Zucker,    des   Zuckers  in 

Alkohol  und  dieses  wieder  in  Aether,   haben  uns  gelehrt,  dass 

wir  berechtigt  sind,  diesen  fcJtoff  zu  betrachten,  als  bestehend  aus: 

«  At.  Ae  ="  Cg  H|e 

4  -    Kohlensäure  «€44.    O3  »  4d 
»  -    Wasser         «         H4  Og 

^1«  ''so  ^10- 
Demnach  hätten  wir  also  ein  saures,  kohlensaures  Aethc- 

linsalz  in  der  Form  eines  Vegetationsproducts.     Wir  finden  auch 

«^asser,  wie  bei  Ammoniaksalzen  mit  Sauerstoffsauren^  und 

•ftuc\i  \n  Aw  ¥q\^^  ^^^^^\\\^N^\\iSi^^xsL^^  vsVR.4ÄcfiudeD. 
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^  •  Was  iHn  Vorkominen  des  Siärkmelila  belrilTI,  so  wissen 
"  Mr,  ftHKs  wir  es  in  den  Srnnenküriiern  der  Cerealien,  nnil  zm-ht 
'^4^.  BOgeuannlen  Eiweisskdrper  des  Embryos,  uitd  in  einigen 
^^Furzclktiollcn  in  solcher  Meoge  vorlinden ,  dass  es  uns  leicht 
f^ird ,  4ln»sclj)o  aus  diesen  StolTen  xu  bereiten.  R&spail  be- 
*  VAkiftigle  »oh  mit  der  )nikroskü[iiächen  Belrachtang  der  Stiirk- 
hJkürncr,  und  nach  scinea  Untersuchungen  bestellen  sie  hqs 
t  in  Waliser  unlüsliühen  Hülle,  und  einem  von  dieser  einge- 
flossenen ,  in  Wasser  löslichen  Mhssc. 

scheft;)  hat  diese  Untersuchungen  wiederholt,  aber 
uz  Andere  Resultate  wie  Raspail  erhalten.  Wir  wollen  hier 
ibSeiirünglen  Au>i/ün;e  Frilzsche's  Untersuchungen  uiillhcilen. 
Aoij'lonknnier  bestehen  nicht  aus  einer  Hülle  und  einem  in 
Bser  lüNlichcn  Körper,  sondern  sie  werden  aua  einem  Kerne 
%'mä  darüber  angelegteu  concenlrischen  Schichten  gebildet.  Beip 
rbrecJien  zeigt  jedes  Korn  eine  hamügene  Masse.  Wird  Amy- 
t  mit  Wasser  erhititt,  so  dehnt  ei«h  der  Kern  aus,  die  Sehieh- 
I  [ilatzen,  uiid  mit  dem  Euchen  lost  sich  ein  groüser  Tlieil 
1  AinyloNkiirncrn  enthaltenen  StoQes,  in  Gestalt  sehr 
ir(or  Flocken  ab.  Diese  J^'locken  j^ehea  mit  Jodine  die  blane 
UbO'  Die  Ainylonkürnor  selbüt  quellen  bedealend  nur,  Ver- 
lonte  Ael/kBiilÜsung  und  verdünnte  Schwefel-,  Sala-  oder 
täarc  bewirken  schou  bei  geringer  Erwärmung  dasselbe, 
i  lieisse  Wasser  thnl.  Mit  dieser  Auflösung  verbinden 
h  Jod  zu  einer  blauen,  und  Brom  zu  einer  oraogegelben  che- 
'   mischen    Verbindung. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Uuterauchnngen  der  frnnzS- 

Jien  Chemiker  über  die   Umwamllungen ,   welche  die   Stärke 

1  die  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  erleiden,  so  finden 

lia  den  Arbeiten    von  Pereoz  and  Biot    folgeiido  Thatsa- 

turgeführt : 

ÖOO  Gramme  Amylon,  120  Gramme  Schwefelsiiure  und  1390 

f  Gem.  desliliirlen  Wnsscrs  wurden  »o  mit  einander  verbunden,  dass 

die.  verdünnte  Siiure  zuerst   bis   ^cum  i>ieden  erhitzt,   und  dnnn 

das  mit  Wnsscr  angerührte  Amylon  zugesetzt  wurde.     Die  Mi- 

aeiuing  wurde  bis  na  85"  Cels.  erwiirml  und  in  drei  Thcile  gc- 

L     Iheilt.     Dann  die  Menfte  A  bis  Üü",  die  Menge  fi  bis  95»  und 

i       die    Menge   C  bis  lOlt*»   erwärmt.      Alle   drü  Mengen    wurden 

■  »)  Foggendorrf's   AnoaleD.   XXXII. 
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flilrirt  Dod  nach  Biot's  Ang'abe  dem  polarisirlen  Lichte  miW 
orren,  Sic  zeijUeo,  dass  dsa  Amylon  noch  UDverändi 
Bei,  nnd  such  der  Zusatz  von  Weingeist  Ecliied  es  {lulverförd 
aus.  Die  Mciigo  C  wurde  «Inranr  zwei  Standen  lang  gekocl 
und  es  zeigte  sieb,  dass  der  grüsste  Theil  des  Amylona  in  Zok 
kcr  um ge Handelt  war.  Wurde  Amylon  mit  Schwerebfinre  u 
W^ser  in  dem  genantileii  VcrhallniRse  gemengt  und  erw£ni 
BO  waren  die  Veränderungeu  bei  reracbiedeaea  TemperattUI 
wie   folgt: 

Bei  65"  Cels.   nnvollslfindigcs  Platzen    eiuigcr  KGrner,  e 
groaser  Tlicil  derselben   unvcrnnderl. 

Bei  750  Cels.  die  meisten  KOrner  geplatzt,  die  Flüasigb 
gestand  nacti  dem  Erkalten  »u  einer  Gallerte. 

Bei  900  Oels.  blieb  die  Flüssigkeit  aach  nach  dem  Erbjl 
ten  flüssig,   alle  Körner  waren  vollsläDdig  gegilatzl. 

Bei  100°  Cels.  zerilel  die  Flüssigkeit  in  ^'.ivei  Tb«ile,  ^ 
welcher  der  eine  darchs  Filtrum    ging  and  Idar  war^ 
der  andere  die  aurgequolleticn  Körner  enthielt. 

Die  tlllrirle  Flüssigkeit  kann  man  dorch  Vermischnng  I 
Alkohol  von  der  SÜurc  berrcicn,  und  erhalt  dann  eine  wein 
gallertartige  Masse,  welche  durch  üDeres  Auswitseheo  mit  AI 
kobol  KQ  einem  feinen  Pulver  umgewandelt  wird ,  nnd  dmi 
Trocknen  /u  durchscheinenden  Plauen  erhärtet.  Diese  Snbstu 
lOat  sich  leicht  in  Wasser  nur  und  hat  die  von  Biot  ealdectl 
Eigenschaft,  Im  polarisirlen  Lichtstrahl  die  Drehang  nach  n 
ZQ  zeigen,  ira  hohen  Grade.  Diese  Eigenschaft,  die  Polarisa 
lionsebcncn  der  Llchtslrahleit  so  stark  nach  der  Becbten  abi 
leiten,  bewog  die  Chemiker,  den  Stoff  Dextrin  zu  nennen. 

Wasser  von  allen  Temperaturen  lösen  es  auf,  Jodine  fli 
es  nicht  jnchr  blau,  Hondern  weinrothj  es  rengirt  weder  na 
noch  nlkali:%ch  utid  itird  duich  basisch -essigsaures  Bleioxyd  | 
fallt.  JelKt  schon  ist  das  Dextrin  im  Stande^  in  die  geistige  Gäh 
rung,  und  durch  Erhitzen  mit  Säuren  in  SIiirke»ucker  Qbens 
geben,  Eclion  lü  Minuten  der  Siedebilzc  vollenden  die  Kucktf 
bilduog.  Llebcrlässt  man  die  wässerige  Losung  des  Dcxtrti 
sich  selbst,  so  scheidet  sich  ein  pulveriger  Bodensatz  aas,  dl 
dem  Amidiu  De  Saussurc'«  identisch  zu  -sein  scheint. 

Arabischer  Gummi  besieht  nach  der  Analyse  von  Rerzt 
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C,3    F„     0,„  - 
fcann  angesehen   werdeD  als  bestehend  aus: 

2  At.  AellierlD  =  C^    Hjg 

4  -    KohleDsäure     •>  C«  Og 

3  -     Waaser  =  H(j      O3 

C,,  Hja     0,1. 

Wircl  Gummi  mit  Wasser  und  ächwefelsüiire  auf  dieselbe 
Weise  behauilelt  nie  das  Amylon ,  so  findet  die  Umwandlung 
in  Slärkexuckcr  ebenralls  Slnlt. 

Nachdem  wir  nan  so  die  Zusammensetsung  des  Gumini'a  und 
iea  Amylons  liennen  gelernt  liaben,  und  die  Bedingungen,  nn- 
ler  denen  beide  Kürper  fn  Zucker  umge^vandelt  werden,  flnilen 
wir,  dasa  die  Zuaammenscl^ung  des  Slürkexuckcrs  =^  C^.^  W^^ 
Oj^  am,  and  dass  iliesetbe  anzuactien  sei,  als  besiebend  aus: 

5  AI.  AelheriD  —  Cg    Hm 

4  -     Kohlensaure    ■=  C4  Og 
4   -    Wasser Hg      O^ 

C,a    Hs4     O,,. 

Wir  sehen  aus  dieser  Zasaramenstellung,  dass  wir  nur  eine 
Verscbiedenheit  des  chemisch  gebundenen  Wassergebalts  liaben, 
und  dass  ea  daher  nur  einer  Anregung  und  Itcräliigung  der 
organischen  Masse  zur  Aufnahme  chemisch-gebundener  Wasser 
bedurfte. 

Diese  Befähigung  erlangt  das  Amylon  aber  nicht  allein 
durch  die  Behandlung  mit  mineralischen  und  vegetabilischen 
BSuren,  sondern  auch  durch  den  Vegeintionsact 

Payen  und  Persoz  liaben  auch  über  diesen  Punct  Un- 
tersuchungen angestellt,  und  haben  gefunden,  dass  durch  den 
Ee^mungsact  ein  eigner  StolT  in  den  amylonb alligen  Kürpern  ge- 
tuldet  werde,  der  im  Stande  ist,  das  Amylon  in  Gummi  und 
dann  in  Zucker  nm»iiivandeln.  Diesen  Stolf  nennen  sie  Diaijta- 
se;  er  ist  nicht  allein  im  Stande,  diejenige  Menge  des  Amylons 
umzuwandeln,  mit  der  er  in  den  Getreidcarlcn  verbunden  ist, 
Bondern  noch  eine  weit  grössere  Menge  anderen  Amylons.  Die 
Diastase  bildet  sich  nur  in  dem  iVlaasse,  als  das  Wachsibum 
fortechreitet ,  und  Ist  im  Stande  3000  Tbeile  Amylon  mit  Was- 
ser in  einigen  Minuten  in  Dextrin  zu  verwandeln. 

Neuere  Untersuchungen  über  den  Milchzucker,  den  man 
för  gübrungüun fähig  hielt,  haben  gezeigt,  dass  durch  Kochen 
mit  mineralischen  oder  organischen  Säuren  die  Umwandlung  in 
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gShrangsfahigen  ZuStand  Statt  finde*  Die  Zusammensetzong 
des  Milchzuckers  ist  =  Cj,  B24  O^^f  ^^^^^  ^^^  Traabeä- 
ZQcker  analog.  Die  Einwirkung  der  Säuren  ruft  also  hier  nur 
die  Fähigkeit  hervor^  durch  Ferment  In  Alkohol  und  Kohlen- 
saure zu  zerfallen. 

Dass  die  Aufnahme  von  Wasser  bei  der  Bildung^  von  Stfir- 
kezucker  wirklich  Statt  finde  ^  wird  durch  die  Untersachoni; 
von  Brunn  er  nachgewiesen;  er  fand,  dass  100  Theiie  Amn- 
ion 107,01  trocknen  Zucker  lieferten. 

Unterwerfen  wir  nun  den  gährungsfähigen  Zucker  einer 
geistigen  Gährung 9  so  finden  wir,  dass  ohne  Aufnahme  von 
Sauerstoff^  weder  aus  der  Luft^  noch  aus  dem  Wasser  oder 
Fermente^   derselbe  zerfällt  in: 

Weingeist  und  Kohlensäure. 

4  Atome  Kohlenstoff^  ±2  Atome  Wasserstoff  und  2  Atome 
Sauerstoff  verbinden  sich  zum  Weingeist»  nnd  4  Atome  Koh- 
lensäure entweichen.  Wir  können  diesen  Process  nur  als  ein 
Zerfallen  des  Bioarbonats  des  Aetherinhjrdrats  betracbtenr^  und 
erhalten  als  Producte: 

2  At.  des  zweiten  Aetherinhydrats  »  8  (C^    H$)  +  (H4    O^) 
4  -     Kohlensäure  *ik       C4  Og 


^12    Ba4  Oio. 

Die  neuern  Untersuchungen  über  den  Weingeist  haben  zu 
so  überraschenden  Producten  geführt;  dass  wir  es  für  nöthig 
halten,   dieselben   hier  anzuführen. 

Der  Weingeist  besteht  nach  der  Analyse  von  Gay-Lus- 
HHO  und  De  Saussure  ans:  C4  11|2  O27  und  ist  zu  betrachten 
als  ein  zweites  Hydrat  des  Aetherins  =  (C^  Hg)  4-  (H4  O3). 

Behandeln  wir  den  Alkohol  mit  Schwefelsäure^  Salpeter- 
säure oder  Chlorwasserstoffsänre,  so  erhalten  vnr  Prodncte,  die 
vom  Alkohol  bei  weitem  verschieden  sind,  und  den  Namen  der 
Aetberarten  haben.  Was  nun  den  einfachen  Aether  betrifft^  so 
ist  dieser  die  Basis  aller  zusammengesetzten  Aetherarten,  und 
seine  Bildung  und  Zusammensetzung  von  grossem  Interesse. 

Mischen  wir  zweites  Aetherinbydrat  mit  Schwefelsäure  und 
erhitzen  das  Gemisch,  so  erhalten  wir  den  Aether ,  der  naob 
der  Analyse  von  Gay-Lussac  und  Th.  de  Sanssure  be- 
steht aus  C4  Hjio  ^9  und  anzusehen  ist  als  bestehend  aus:  1  At 
A0therin  und  1  At.  Wasser ,  mithin   als  erstes  Aetherinbydrat 
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^  EJeber  diesen  ivichtigeo  Panct  der  A e tb erb il dang  hat  bisher  die 
m  grössle  Meinniiff.sverachiedenheil  geherrscht,  und  wenn  auch 
^  die  Ziis»aimeiitiet/.ung  des  Aelher»  selbst  keiuem  Ztvcird  un- 
^  terlaß:,  ho  waren  die  Ansichten,  wie  eigeDlllch  die  Verbindung 
I  dea  Kohlenwasserstoffs  mit  dem  Sauerstolf  und  Wasserstoff  za 
mx  denfeen  sei,  verschieden.  Ebenso  war  man  über  die  Art  der 
■j  y«rbiDduMg  des  Alkohols  mit  der  SdiwefeMuro  nicht  einig, 
ja«  TersDchen  wir  es,  die  Ansiclilen  über  diese  Streilfragen  nach 
dem  Zeitverbtiltnisse  neben  einander  zu  stellen. 

Nach  der  ältesten  Ansicht  von  Fourcroy  und  Vaurjue- 
B  lia  nahm  man  an,  da  man  wusslc,  dasa  Aether  weniger  Was- 
ser als  Alkohol  cnihieite,  dass  die  iSchwefelsüare  we^en  ihrer 
grossen  Verwandtschaft  zum  Wasser  dem  Alkohol  Wasser 
entzöge,  man  hielt  diess  Wasser  nur  für  ein  mechanisch  ge- 
bundenes. Allein  diese  Erklärung  konnte  nicht  gcni'igen,  da 
^mal  der  durch  Chlorcaicium  vom  Wasser  bcrrcile  Alkohol 
ein  Aelher  wurde,  und  zweitens  die  auch  schon  ziemlich  ver- 
dännte  Situie  immer  noch  Aether  bildete.  Es  wurde  spfiler  die 
Entdeckung  der  >Vcinschwerelsiiurc  gemacht,  und  dieselbe  nach 
den  Untersuchungen  von  Henncll,  Serullas  und  Marchand 
fftr  eine  Verbindung  von  Aether  und  Schwefelstiure  erklärt,  and 
damit  die  frühete  Ansicht  von  Dumas  und  Boullay,  die,  ge- 
Btülist  aar  eine  falsche  Annahme,  die  Wein  seh  werelsäure  als 
eine  Verbindung  von  Untcrschwcfclsäure  mit  einer  unbekannten 
organischen  Substanz   betrachteten,    berichtigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Serulla's  and  Marchand 
besteht  die  Weinschwerelsuure  aus: 
1  At.  Aelherin  1     C+  Hg         ^ 

>  Aether  >  C^  H,(,  0  +  8S, 
1  -  Wasser  *  0  H,  * 
nnd  die  Bildung  des  Aethers  wurde  so  gedacht,  dass  die  Schwe- 
felsäure dem  Alkohol  nicht  mechanisch,  sondern  chemifch  ge- 
bundenes Wasser  entziehe,  dieses  verbinde  sich  mit  der  Schwe- 
feküure,  welche  dann  zugleich  sich  mit  dem  an  Wassergehalt 
geringerem  Alkohol  verbinde,  und  so  die  Wcinschwerelsaure 
bilde,  die  dann  beim  Erhitzen  wieder  in  Aelher  und  Schwe- 
felsäure zerfalle^  welche  lelzlore  dann  von  neuem  Wcinschwe- 
relsfinre  bilde.  Diese  Theorie  galt  mehrere  Jahre  für  die  rich- 
(ige,  nur  der  Puncf,  dass  der  weinsctawefelsaute  Barj-t,   wel- 
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^H«t6 

^^^K  ober  obne  Zersetzung  kein  Wasser  fahren  liess,  nnoh  der  Ans 
^^^R  lyse 

^^H  -  C4      Hg  =:  Aclberin 

^^^H    .  II4   Oj    =  Wiiaser 

^^^1    '  3ä  =  Sclitvefelxüare 

^^^r  Bft  i^   Bnryumoxyd    besieht,     liess     eine 

P  Zweifel  Aber   die  Frsge,    ob   die   WeinBChwefelsäurc    in  Ihn 

I  Verbindung  mll  Baiiurnoxyd    nuzusehon  sei,    al«    beslchead  1 

l'  wiisserlBeier  Schwcrelsüure  und  Alkohol,  oiler  »ua  Aelherio  Q 

wasserhaltiger  Snure,  Noch  blich  der  Umstand  unerklärt,  du 
Blch  bei  der  Blertenden  Mischung  von  gcb«'efdsnure  and  Alti 
hol  zugleich  WeinschwefelsSure  bilden  und  s^ersetzen  boB 
eben  ao  auch  die  Thatsachen,  dass  Weinschwefels&ure  t&r  üt 
erhiUl  nie  Aelher,  sondern  nur  Alkohol  und  8chwereL'<fiD 
liefere. 

Nach  unserer  Ansicht  scheint  die  letztere  Sache  einAit 
darauf  za  beruhen,  dasa,  mag  nun  entweder  die  Schn-eh 
snure  gleich  mit  dem  Alkohol  gemischt  werden,  die  gebildi 
WeinschwefelsSurc  beim  Sieden  nur  »n  xerfallen  braucht 
Aether  and  Säurehydrat,  oder  mag  man  zu  einer  Misrhang  1 
Alkohol  und  Sfiure,  noch  stets  Alkohol  Kutrüpfeln  lasaen,  1 
Zersetzung  desselben  durch  die  siedende  Mischung  weit  raacl 
von  Statten  geht,  als  man  glaubt,  weil  ja  eben  das  zweite  B 
drat  der  SchweroMure^  da«  sich  zum  dritten  Hydrat  mit  ill 
Wasser  chemisch  verbinden  will,  In  eine  starke  deVtcIst 
Spannung  versetzt  1 

Spätcrc  Untersuchungen    von    Peloaze  #)    and    Fei 
d'Arcet  haben   es   wahrscheinlich    gemacht,    dass    auch 
Phosphorsfiure   und  Arsenikaüure   annlog   auf  den  Alkohol  ( 
t  wirken ,  und  damit  Verbindungen  bilden,  welche  wie  die  Wel 

(  BGhwefclsüure  zusammengesetzt  sind. 

i|  Schon  Boallay   der  Aellere  hat  1807  diese  BebauptD 

I'  aufgestellt,    und   Laseaigne    dieselbe  wiederholt.      PeloD 

>'  wiederholte  die  Angaben  von  Boullay,  nnd  erhielt  dnrch  B 

Wirkung  der  Phosphor-  und  Arseniksliure  auf  Alkohol  f 
nicht  unbetrüchtliche  Menge  Aelher,  durch  Süllfgung  eines  i 
misches   von   Fhosphorsnure  und    Alkohol  mit  Itnrytwasser 

"O  Poggendorrrs  Annslen.  XXVn. 
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ISBÜches  6arytsHl:B,  welches  durch  Schwerdanure  geRUK 
wird,  und  von  iliin  als  weiaphosii borsau rc9  Barytsalz  ange- 
sprochen wurden  ist. 

Nach  seinen  Untersuchungen  ist  die  Einwirkung  der  Phos- 
phorsHiire  auf  Alkohol,  nach  dem  Ginde  der  Concentration  bei- 
der Körper,  nach  den  beiderseitigen  Mengen,  die  auT  einander 
ejnwirtien  ,  und  nach  den  Temperaturgraden,  bei  denen  äe  auf 
dnander  wirken,  sehr  vcrnehiedcii.  Ist  die  Uiclitigkelt  der 
Säure  unter  1,1,  so  veränderte  sie  den  Alkohol  nicht,  hinge* 
gea  wenn  me  die  Dtejiligl.eil  eines  Syrups  litit,  von  der  man 
föe  durch  Erhilzeu  in  einem  l>orceI]nnIiegel  eihiilt,  und  mit  dem 
fSoften  Theil  ihres  Gewichts  Alkohol  ins  Sieden  bringt,  so  wird 
viel  Ölbildendes  Gas,  süsses  Weinöi  und  Kohle  geiiüdct.  Wird 
Pbas|)horsüure  und  Alkohol  »u  gleichen  Theilen  gemischt,  so 
;t  eich  die  Flüssigkeit  bis  80°  C.j  beim  Sieden  liefert  sie 
und  durch  Baryt  ein  auQöslichea  Barjisalz,  welches  man 
londerer  Scijünbeit  erhält^  wenn  man  100  Tbeilc  Alko- 
,  mit  100  Theilen  Phosphorsiiare  von  dicker  Sy- 
laislenz  bis  80o  C.  erhitzt,  mit  dem  7rachen  Volumen 
nach  S4  Stunden  verdünnt,  dann  mit  Baryumoxyd  sal- 
nd  die  Mischung  zur  Verllüt^htjgung  des  Alkohols,  bei 
ertrnrmt,  filtrirl.  Das  Sal»  crscbeiot  in  scheinen,  seclis- 
«eiügcn  Blätlchen,  ist  weiss,  geruchlos,  efdorescirt  an  der  Lnfl 
langsam,  ist  unlöslich  Ja  Alkohol  und  Aether.  Die  LÖa- 
Ichkeit  des  Saixes  in  Wasser  ist  hei  40^  C.  am  gröBBlen,  bei 
niederer  oder  höherer  Temperatur  wird  die  Lu«Iichkeit  gcrin- 
Bci  der  Erhitzung  verliert  es  30  p.  C.  seines  Kryslall- 
ird  aber  erst  in  der  Rothglühhitzc  in  Cohlenwos- 
'asser,  etwas  Alkohol  und  Aelhcr  zersetzt.  Als 
tand  bleibt  nevtrahr  phosphorsaurer  Baryt  und  Kohle. 
ler  Anwesenheit  des  neutralen  llarytsa)»es,  und  weil  nicht 
und  Pbosiihorwasserstoir  beim  Glühen  des  Satzes  er- 
wurde,  schloss  Pelou^e,  ilass  der  phosphoriveinsanre 
ein  basisches  Salz  sei.  Salpetersäure  in  der  Kälte  zer- 
las  weinpbosphorsaure  Barytsalz,  indem  es  äch  mit  dem 
loxyd  verbindet  und  die  Säuie  abscheidet 
lit  Kali  crhil/.t  giebt  das  trockne  Salz  keinen  Alkohol, 
Wühler    und    Liebig    beim  weinachwefeltsauren  Salze 
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fimden,  was  Ble  auch  zä  der  AmiAltine  bewog,  die  Weinscbw»* 
felfffiure  anzusehen^  als  bestehend  aus  Alkohol  und  Schwefelsfiim^ 
100  Tiieile  des  krystallisirten  Salzes  liefern  60,426  efaus 
troßknen  Sabses;  mit  Salpetersfiure  geglüht  lAeibeö  4,140  phos- 
phorsaurer Baryt  zarück^  mit  Schwefelsfiare  geßk\H  wordoi 
4,308  HChwerelsaarer  Baryt  erhalten.  Die  ElementaraailyM 
gab  beim  «vnaserfreien  Salze: 

88,600  neutralen  phosphorsauren  Bar^i 
.    9,1  IG  Kohle 
2,266  Wasserstoff 
5,706  Sauerstoff 

100,000. 
Darans  folgt  die  Formel  2(Ba  0)  +  (Pj,  O^)  +  (C^  B^ 
+  H4  O2),  demnach   wfire  die  Weinphosi)horsfiare  anzoseheo,  ^'^ 
als  bestehend  aas  Phospborsuare  and  Alkohol.      Ein  gleiches 
RcHUtfat  lieferte    ihm   das  weinphospborsaare  Bleisalz.     IsoÜrt 
stellt  man   die  WeinphosphorsSure  wie  die  Weinschweftelsäurs '^ 
dar,  indem  man  eine  Auflösung  des  Bafytsälzes  vorsichtig  sR 
verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt ^  und  die  filtrlrte  Flüssigkeit 
vorsichtig  durch  Abdampfen ,  und  spfiter  unter  der  Luftpampe 
neben  Schwefelsaure  vom  Wasser  befreit.    Die  Welnphospbor- 
saure  ist  von    beissendem    saurem   Geschmack^    geruch-  und 
farblos,  ölig  von  Consistenz,  röthet  Lackmus,  löst  sich  in  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen,  wird   nnr  bd 
100<>  C.  zersetzt,    wenn   sie  das   Maximum   der  ConcentratioD 
erreicht  hat,  und  liefert  Alkohol,  Aether,  Weinöl,  Kohlenwas- 
serstoff, Kohle  und  Phosphorsaure.     Ein  durchaus  gleiches  Ver- 
halten wurde  zwischen  Alkohol  und  Phosphorsäure,  und  Alko- 
hol mit  Paraphosphorsäure   beobachtet.     Pelouze  schliesst  da- 
raus, dass  die  Isomeiie   durch  Verbindung  mit  Alkohol  aufge- 
lioben  werde.     Nach  weiteren  Versuchen   über  die  Einwirkung 
der  Phosphorsäure  auf  den  Alkohol  in   der  Kälte,    ergab  sieb; 
dass  die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Weinphosphorsäure  eben 
so  gut;  wie  beim  Sieden  Statt  finde,  dass  nur  ein  Viertel  der 
angewandten  Säure  sich  mit  Kohlenwasserstoffhydrat   verbinde, 
und  dass  die  Weinphosphorsänre  sich  nur  schwer  zersetze. 

Aus  den  erhaltenen  Resultaten  zieht  Pelouze   nun  fol- 
gende Schlüsse: 

1)   Die  Phosphorsäure   bildet   durch  die  Einwirkung  auf 
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MI' eine  neue,  def  Weins  ob  wefelsSnre  an  »löge  Verbin  d  an  g^ 
ie Wcinpho^pliorsäure,  bestehend  aus: 
*  1  AI.  Pliosphorsiiare 

l<  i    -     Alkohol. 

I'  S)  Die  Wolnlihosphniiiiiure  bildet  mit Oiyden  Sal^e,  die za  ie- 
bcfatei)  Bind.  hIs  andenhall)  bnsiach  (iho^phoraaure  Snl/.e,  dieAlko- 
ftl  in  ibrer  Verbindang  hnbeii,  und  uns  einem  Atom  den  nentrH- 
h  phosphoraaareii  Salzes  nod  sirfi  Atomen  Alkolinl  besleben. 
I  33  Die  Ttreorie  der  AollierbiliilHig  Ist  umzuändern:  Phon- 
hotsSore  und  Subwerebiiiire  verbind«n  sieb  ohr.o  Zerset/.ung 
te  Alkohols  itiit  deinsclbcn  ku  dopiieH^chirefel'  nnd  ]>h09phor- 
jtirem   Alkohol,  welcher   beim   Erhitzen  in  Aelhec,    Waseer, 

rwefel-  und  Phospliorsfinre  Kerffiltt. 
ßeg^  diese  Benbach  (du  gen  vert  PelonJJe  bemerkte  Li&- 
Ig,    dasB  man,    uin    xu   genauen  Res Dllalcn   zu  kommen,    diu 
s  tiickl  gclrorknct,  .»ondem  krysialllsirt  stur  Analyse  nehmen 
hisse',  -weil   das   gelrockiiele  Safe  so  hygrosköiiisoh    sei,    dnss 
r  «ine  genaue  Aiinlyse  nie  ^lalt  Undcn  könne.     Liebig  er- 
I  lOO  Thdlcn  des  k)-yK(a>lis!rreD  Saixeä: 
B3,51  KoliIen«Jiwre  39,91  Wa!=Ber. 

Durch  Troikiien  hei  800»  C  Tcrior  das  6alz  8fl,16  p.  C. 
tiiaäer,    und    durch    GlShen    inif  ctvens  Snlpelersiinre    wurden 
I^Oiftp.  C.  [ihus]ihorfiHnren  Bnryta  erbvllen.     Da  nun  aber  61,03 
C  phoüphcrrsauren  Baryts    nnd    nirht    59,34   erbnUen    wurden, 
a  Matt  40  p.  C.  Wasser,  das  Kryslallwassermilgereehnet,  42,74 
I  folgt  daran.",  dass  die  ZusftTnmciiaetznng  des 
Mbirten  we!n|iho:4phorsauren  Baryts  sein  mnss  = 
1  Ät.  pliospLiorsRuren  öafyls  =  B0,flS5  p.  C. 
1    -    Aelher  =  10,181     - 

la   -    Waaser  =  SB.Isi     - 


100,(100, 
Wiire  überdiess  die  Formel  von  Peloaze  richlig: 

(Pa  ^6)  +  8Bft  +  C^  II,  a  Oa  +  12H, 
I'  flürne  das  »als  nur  S&,ä  p.  C.  Wasser,  nicht  30,fi7ä  beim 
focknen    verlieren. 

"  Ist  nun  die  Analyse  von  T.iebig  richtig,  ho  ist  die  Weln- 
Dosphorsäure  eine  Verbindung  des  Aetherinliydrals  =  Aelher 
t  FhOspborsHurc. 

it'kuumen  wir  zn  den  L'ntcrsacban'gcn  von  Slagnns  #), 
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welche  besbsich  1  igten ,  die  Slreitfra^oB  »a  enUcbciden :  ob  AU 
Uohai  oder  Aetlier  In  der  Weinschwcfclmure  mit  Schwerelsiim 
vcrbnnilcn  sei,  nud  ob  die  Aeilierbildung  durch  einfsciie  Wi 
ecrent/.ichttng,    oder  duri:h  IVlilwitlimig  der  Weinaohwefelsüait 
entsleho.     Magnus   fiber/eugte   aicfa,  dikss    die  grössle  Menp 
der  Weinscbwcfel säure   bei    gewöhnlicher   Tcmperniur  gebili« 
werde,    wenn  mau  absoluten  Aükobol  mit  ilera  zweiten  UydrUi 
der  Schwefelsaure  mischt,  ilass  hingegen  nie  WeinGcltwercIaÄui 
bei  derBehnudlungdesabsoIntcn  Alkohols  und  Aethers  mitw 
leerer  Simre  gebildet  werde,  sondern  dnna  eine  andere  Säare  gebil- 
det werde,  deren  Bcreitang  und  Eigenschaften  bald  bescbriebo 
werden  BoUcn.     Noch  ist  »u  bemerken,  dass  bei  der  Eini>irkini| 
von   wasserleerer  SchwefelsHure  auf  Alkohol  oder  Aeiher  ne- 
ben  der   neuen  Stiare  aucL   noch   wasserfaalligo  Scbwcfcls 
gebildet  wird,  und    dnas   nich  nnr    bei  hriherer  Ten]|>er»lDr 
englischer   öchwefclsäure    und  Aether   WeinschwcfolsSare 
/^ugt,    denn    wird  Aeiher   mit  englischer  Schwefelsnure  kil 
gemischt,  so  wird  /.war  eine  grosse  Menge    desselben 
hin,   und  der   Geruch    dea  Aethers   verscliwindetj  jedoch  »■ 
gesetztes  Wasser  scheidet   allen   Aether   wieder  ab,  und  ni 
Weioaohwefelsfiure   bleibt  keine  Spur. 

Um  zu  erfahren,  wie  viel  WoinschwerelaJiure  bei  derT«- 
miscliang    von  englischer  Schwefelsauro   mit  absolalcm  AltotUl 
eich  bilde,  misciite  Magnus  beide  Kür  per  zu  gleichen  Tbula 
unter  der  Glocke  der  LufliiumpB^  verdünnte  -sie  mit  Wasser 
Hetzte  kuhlensauren  Baryt  hinzu.     Die  Flüssigkeit  :=  weiaachw^ 
felaaurem  Barj't  wurde  abfllliirtj   der  Bückslaud    zur  Anflüannj 
des  fibersclitissigen  fcohleosaaren  Bnrytü    mit   Chlorwassersto^ 
s&ure  bebandelt,    naohdem  er  vorher  ausgewaschen,  gelrodnd 
und  gewogen  war.     Der  Rückstand  des  Hchwe  fei  sauren  6111711 
wieder  gewogen ,  zeigte   nun  an ,  wie   viel  ^chwefelsfiure 
dem  Bai'yt,  wie  viel  mit  der  WeiDschwef^lstiure  verbunden  wt 
Da  nun  die  Snttigungscapacität  der  Weins  chwe  fei  säure  nur 
SO  gross  ist,  als  die  der  Schwefclsfiure,  weil  sie  schon  mit  eines 
basenahnllchen  Körper  verbunden  ist,    und  sich  bei  der   VetÜSf 
düng  mit  Baryt  nur  ein  Drittel  des  angewandten   mit  der  Wdn- 
xohwefelsHurc   verbindet,   eo   folgt   daraus,   das    die  Uälfte  dct 
Rugewandten     f^chwefelaSute     in    Wein  schwere!  säure    verw«- 
dclt    ist.     Demnach    hat  sich   nach    Magnus's    Atlfilpht  61 


r 
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pe  Hfiirte  der  BchwerdsäDre,  naclidcm  aic  iliren  WaesEr- 
UiBlt  an  die  andere  Htilflo  abgab,  mit  Atl:oIiol  verbnn- 
■T,  woruas  folgl,  das»  die  fächwefelsiiure,  die  neben  der 
lieiiifictawct'olsiiure  besieht,  2  Atome  Wnsser  enthalten  muss, 
■eh  dieser  Ansicht  wäre  daher    das  Resnllat  der  Verbindung 

L Alkohol  und   zweitem  Sehwerdsäureliydrat  von  1,S3  spec. 
.    =   2S  +  (C^  Hg  +  8H3  Weinschwerelsäare 
r       =  2(8  ^  SH)  wasserhallige  SchweFelsSnre. 

Magnus  schlieaat  ferner  daraus,  dass,  wenn  die  Wein- 
kwefelsäure  aus  Alkohol  und  wasserleerer  Säure  besiehe,  »e 
bbt  bei  der  Zersetzung  Wasser  genng  vom  Alkohol  erhalle^ 
I  In  Aelher  und  wusserhaltige  Süure  zu  zerfallen,  und  hieraus 
lohte  zu  erklären  sein,  warum  eine  crhilzle  Weinsehwefel- 
kre  nie  den  Aether  ua/.erael/.t  rahren  lasse. 
[  Wassereniziehang  des  Alkohols  dureh  wass  er  leere  Seh  we- 
BsSure,  Phosphor-  und  Arsenihsäure ,  selbst  darch  Fldorboron, 
pBOg  bei    gewGhnlicber  Tem|ieratur    nie;   die   Verwandtschart 

0  Aelherlns  zum  Hydrativasser  scbejol  also  grüsser  zu  sein, 
B  KU  den  eben  genannten  SlolTen ,  und  nur  eine  hühcre  Tcm- 
Irator,  doch  nur  im  gewissen  Grade  liebt  diese  auf,  bildet  ein 

tres  erstes  Aetherinhydral,  welcheti  sich  aber  wieder  bei  mehr 
teigerter  Temperatur  zersetzt.  FQr  sich  bei  300"  C.  allein 
[er  mit  Chlorcniciura  erhitzt,  bleibt  der  Alkohol  stets  Alkohol, 
f  eine  Spur  von  Aelberbildung. 

Um  nun  die  Einwirkung  der  wasserlecrcn  Schwefelsäure 
K  Alkohol  zu  erfahren,  wurde  dieselbe  in  absoinicn  Alkohol 
(leitet ;  es  entstand  eine  erhöhte  Temperatur,  Bchwellicbtc  ääure 
id  der  Geruch  nach  WcinOl.  Wurde  die  Aliacliung  von  An- 
PS  <tn  g»t  erkaltet,  so  geschah  diese  Zersetzung    nicht,  und 

1  bildete  sich  eine  gelbliche,  ülige  Flüssigkeit.  Mischt  man 
pt  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  und  setzt  kohlensauren  Baryt 
■XD,  BO  erhält  man  neben  schwefelsauren  Bar^l  ein  auQüsll- 
BK  Barylsalz,  welches  sich  sehr  leicht  zersetzt.  Diess  Snl» 
keracheidet  sich  vom  wein  schwefelsauren  Baryt  durch  seine, 
ubflöslicbkeit  in  Alkohol,  UnkrystalÜsu'barkeit ,  und  dadurch, 
ta  es  beim  Zersetzen  in  höherer  Temperatur  kein  Weinül, 
kailera  Suhwefelsüure  und  ein  Empyreuma  bildet.  Das  ge- 
Dhte  Salz  blnterliesa  61,333  p.  C.  sohwe  fei  sauren  Barytj  mit 
ilpelersüure  gekocht  lieferte  ea  die  doppelte  Menge  schwefel- 
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eanrem    Baryt,    durch    die    Zerselzang   mit     chlarwas§erBlcit> 
EBnrein  Baryt,    woraus  folgt,   ilnss,  wenn  maii    das    iieoc 
filc  eich  glüht,   iDMi  eine  gleiche  Menge  Treieir  Suliwefdi 
wie  im   HchtrereläaureD  Baryt  »urücUbleibt,   verjagt,    und  dta 
ftU9  diese  Sdure,    wie   die  WeipauliwefeUäuro ,    doppelt  bd  vüI 
SolitfeFelsänre  eutbült,  aU  zur  Sättigung  des  Baryts  nOtbi; 
Da   bei   der  Vermischung   Aea  Alliobola  mit   der  Säuro  nur  dit 
neue  Verbiadniig  ueben  freier  ächwerelsTiure  erzeugt  wird,  » 
muss  die  Kohl  cd  wassere  to  IT  verfaiuduiig  dieselbe  sein,  Mie  im  Al- 
kohol, und  dcmimch  der  Analyse  gemnsa  das  Salz  beateheo  aw: 


ScbwcfeUaure 

.      4s,i6a  p.  c. 

Baryt     . 

4a^s2    - 

Kolilenaloff    ' 

.        1M38      - 

^Vasscrstoff  . 

1,860      - 

AViisser 

5,381      - 

101,103     -  ^ 

L  |,„,^erans  folgt  die  Formel:  X 

■  nul     ,  ÄS  +  Ba  +  C^  Hg  +  H.  fl 

I  ;    Rkmach    betrachtete  JHagiius    die    SSuro    bestehend  W    ' 

waaaerf^er  SchwefeMure  und  Aelher*]- 

Da  sich  bei  der  Bildung  dieser  Säure  ebenfalls  ein  Tlidl 
der  aogev/andten  Säure  mit  dem  Walser  des  zersety.len  Alko- 
hols verbindet,  mo  hat  JVlaguris  diess  untersucht  und  gefrimleii, 
Aaa  «ch  ein  ü'iureliyiirat  bilde  =  8  ■+-  J '.ij  H ,  wührciia  Im 
der  WeinHclmefülsöure  S  +  2B  ^ildel  wird, 

I^eKele  Magnus  wanscrleere  Scbwefelsiiure  in  Aether,  ^ 
bildete  »ich  ebenfalla  die  (reibe  Fh1s><!gkeit  wie  heim  Alkaliol 
Sie  mischt  sich  mit  dem  Acther,  dieser  wird  jedoch  diirehZu« 
ealz  von  Wasser,  nebst  schwefelsiiurehallTgem  Weinöi  ahge- 
ticfaleden.  Mh  Buryl  cnletelit  ebenrallü  ein  anllöaliches  Bar^l- 
salK,  dem  vori^ren  ganz  jctieich.  Die  Bibhiiiir  der  nenen  P^im 
Ut  aus  dem  Aether  nui-  durch  die  glelchKeitige  Bildaai 
Weinöla  zu  erklären,  denn  ein  Theil  Aetbcr  raus»  Kerset/.t  wer- 
den, und  sein  Wasser  abgeben,  um  die  Hälfte  der  wasserle»- 
ren  Büure  xa  sSfligen.  Das  erhaltene  Barylsal»  zerselüt  sV* 
bei  erhfihlcr  Temperatur  angenbHcklich,  und  sondert  schwefel- 
sauren Buryt  ab;  kocht  man  die  von  der  Basis  gelrennte  SSa- 
re,  und  siiltigt  sie  wieder  mit  Baryt,  so  erhält  man  ein 
von  e;iin7i  aiidenv  lanüft^cVi^Sten,  «««.Itfeds  sich  weder  wie 
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iliwefeiaBurer  Baryt,  noch  nie  die  eretcre  Süute  verbüit.    Das 
^rytenU  besteht  nach  dor  Analyse  aus: 
Schwefelsäure 
n.l,  :    -1   ■Pwj'» 
,    ,,,i,  ,    Kol^leustoff      . 
Wasser Btuff,    . 
Wasser 

100,904. 

L     Die  Formet  demnach  ÄS  +  Ba  +  Cj  Ug  +  H. 
L      Da   null   die  Bestand  1  heile   beider  StLuren  gleich,    Uire  Ei- 
■Bscbsflen  »hci  vcrscliieilea  Bind,  ao  musaen  wir  sie  als  Uo- 
Briacli  belrarliten. 
F     Die  Schlüsse,  die  Magnus  aus  eeiiicn  Besullateo  zieht. 


Es    giebt  vier  Verbindungen    des  Aellierioa  mit  Schwe- 


aj  WeinBchwefelsüure,  AelhJonsaure  =  (C,  Hg  +  2H) 
:  2S  +  Aq. 

h}  Eine  Süiire,  die  durch  Einwirkang'  tou  wasaerJeereF 
Uiwefetsäure  auf  absoluten  Alkohol  oderAelher  erhallen  wird 
:  Aelhionsilure  =  (C^  iJg  +  B)  -|-  nS. 

c)  Eine  durch  die  Verändcrnng  der  AelhiOnBanrC  ent- 
ladene^ mit  derselben  isomere  ^=  Isiilb  loa  saune  (C^  8^  -^  H) 
SS. 

a)  Schweres  WeliiSI  =  (C,  8^  +  %Ü)  +  2ä. 
Fassen  wir  diese  Ansichten  von  Magnae  xosammen,  ao 
Mien  wir  drei  Hydratstufcii  eine^  Iti^ulpbals  der  tiroblcinuliächen 
kae,  AethoHn  :=  C^  Hg.  Nach  Keiner  Ansicht  könnte  man  die 
lonnhmc,  dass  sieb  Jas  Aelherin  wie  Ammoniak  mit  Süuren 
^binde,  nicht  rech tfcrl ige n ,  und  ds-ss  man  annehmen  müsse, 
br  Aelherin  mit  Wnxser,  also  nicht  mehr  Aelhcr,  verbinde 
th  mit  Süureo,  and  dnss  die  verschiedenen  Verbindungen  de» 
Mlieriiis  mit  Wasser  «ich  zu  einander  verhielten,  wie  die 
»dsdonsetufen  eines  Mctaües  xu  einander.  Wollten  wie  in- 
nsen  diese  Grfinde  triti.ich  betrachten,  m>  milchte  eich  gegen 
in  Hauptgrund:  daas  man  die  Verbindung  des  Aelberlna  mit 
iure,  wegen  ihres  Wassergehaltes,  nicht  als  solche  beli-ach- 
Bondero    nur    des    Aetheriulijdrats,    und    dnss    diq 
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Analogie  mit  den  AmmaiiiakstttKen  fortralle,  Aaa  elnnrendon  Ix- 
sen,  das9  die  A mmoniaksftl/.e  eines  bestJmmlcn  Aathcils  Wih 
»er  za  ilirer  Coimlituirung  bcdftrren,  nnd  dass  diesa  ebeafalb 
nur  mit  der  Zersetaung   des  Salzes  verloren  geben  künne. 

Die  UnlersuchangeD   über  den  Aelber   ond   seine   Verl>in> 
dangen,  n-rirden  von   Liebig   fortgesetzt,   und   die  Re«ultile 
seiner  Arbeiten  liabea  ihn  zu  dem  Schlüsse  geführt:  Aether 
das  Oxyd  eines  Rndicals  =  C4  H^q. 

nie  Analyse  des  ncinphoHiihorsauren  Baryts  and  der  Ui 
stand«  dass  er  beim  Trocknen  ohne  Zersetzung  30,fi75  p.  t. 
Kr/slallwas,ser  =1  13  Atomen  verliert,  sollen  als  Ben-eis  gd- 
(OD,  dass  man  den  mit  Phospborsüuro  vorbondenen  Aelber  i!i 
ein  Oxyd  des  Iladicals  C^  Hj.^  belrachlen  kunne,  also  =  C, 
lljo  0,  und  dass  dieselbe  durch  Trocknen  mit  dem  Krystall- 
Wasser  des  Salzes  das  Atom  Hydratwasser  verliere,  welclw 
nOtbig  ist,  um  die  Pliosphorweinsäare  za  bilden,  welche  ib 
bestehend  aus  Alkohol  und  Pbosplior^Sure  gedacht  werden  tim. 
Vou  den  13  Atomen  Wasser,  die  der  pbosphorweinsanre  ßaryl 
verliert,  gehören  dcmnaoli  13  Atome  dem  Kryslalhvasser  dikI 
1  Aloin  der  isolirleo  Siiurc  noch  an.  Berxelius  Ansicbl  aia 
die  rationellen  Formeln  derKohlenwReseraloirverbinduHgen,  nacb 
welcher  er  den  Acllier  hctrachlet,  als  bestehend  aus  einem  Oijit 
dcsRadIcals  C^|],Q,  niilhiii  aus  Cj  U^g  0,  regte  die  Aurmerksam- 
keit  von  Liebig  an  nnd  füiirle  ilin  zu  neuen  L' nt ersuch nngei- 
Es  bandelte  Rieb  um  die  Frage:  sind  der  Alkohol^  Aellier  und^einc 
Verbindungen  nach  der  Dnmas'schen  und  Boullay'schen  An- 
sicht KU  betrachten  als  Hydrate  des  Radicais  Actberin  =:  C^  B^, 
und  als  seine  Salze,  oder  sind  sie  nach  Bery.elius  zu  b^ 
trachten:  als  Oxyde,  Oxydhydralc  und  Osydhydratsal^e  eines 
Radicals  Aelhyl  =  O4  H,o.  Für  die  procentisch-elemenfnre 
Analyse  ist  diese  Ansieht  Verschiedenheit  ganz  gleich,  nnr  Tiii 
die  Erklürungs weise  mancher  chemischen  Processe  ist  die  Si- 
ehe von  Wichtigkeit.  SIellen  wir  nun  die  Formeln  von  Da- 
mas  und  Berzelias  eina.nder  gegenüber,  so  Onden  wit  fol- 
gende: 

Dumas  und  Bonltay. 
Aetherinhydrat  =  Aelher  =  C^  Hg  4.  H^  O 
Bihydrat  des  Actherins  =  Alkohol  =  Cj  Hg    +    H.    O, 


I 


M 
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RssigsADrcsAel{)erinli}-()riit=:Essigrilher:=(C4  B^  +  H^  0)j_Ä 
Chlor IV asäcrsiofTsaurcs  Aetbcrin  oJcr  leichter  SalBüther  =^  C^ 
flg  +  CI,  Ha- 

Berzelltts. 
Aethyloxya  =  Aether  =±  C^  ll^^  +0 
|ietliyloxydhydrat  =  Alkohol  =  C^  H,o  0  +  Hj  0 
Aetbylonyd  Acetnt  =  (C,  H,o  0)  +  Ä 
^etbylchlorür  C,  U,n  +  Clg. 

I<iebig  führt  als  direct  xcheinendeD  Beweis  gegen  dio 
;keit  der  Aosiclit  von  Bcrzetiaa  die  Zersetzung  des 
lers  durch  Amtuonitik,  und  die  ZuaamffleDsetiiuQg  dea 
;ebilde{en   weissen  Kuriers  an. 

.läther  besiebt  Dach  DumaB's  nnd  BoulUy's  Ansicht 
Item  Aelherinbydrat  =  C^  H^  -{-  H^  O 
terleerer  Oxalsäure  =  C,  Og 

jTÄlrd  Ammoniak  mit  dem  Oxaiather  zusammengebracht,  so 
(nrbJDdet  Rieh  die  llülfle  seines  Aetberios  mit  dem  gnnzen  Hy- 
dratwasser dea  AclherJnhydrats  zu  Alkuhol,  Wrihrend  die  an- 
dere Hälfte  des  Aetlierius  sich  mit  der  KIcesäure  und  einem 
halben  Atom  Ammoniak  vereinigen.  Dumas  nennt  diese  Kör- 
per oxal  wein  sau  res  Ammoniak.  Hier  ist  also  die  Vereinigung 
Too  Aelheria  mit  Oxalsäure.  Einen  zweiten  Beweis  für  die 
Bichtigkeit  der  Ansicht  von  Duraas  haben  wir  in  den  Veibio'- 
dongen,  die  durch  Platinchlorid  und  Alkubol  entstehen,  und  die 
anzusehen  sind  als  eine  Verbindung  von  nlbildcndem  Gase  mit 
Platin  -  und  Kali  um  Chlorid.  Weder  die  eine  noch  die  andere 
Tbstsaohc  Insst  sieb  nach  der  Ansicht  von  Bcrzelius  genü- 
gend erkh'iren,  und  noch  weniger  die  Bildung  der  Weinschwe- 
felsSure  duri-h  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  ülbildcniJem 
6sse.  Diese  mit  der  Berzelius'achea  Ansicht  im  Gegensat» 
Gtehendea  TbaLsachen  Ijewogen  nun  eben  Liebig,  dieselben  zu 
prüfen,  und  es  erwuchsen  aus  dieser  Prüfung  Besultale,  die 
die  Ansicht  von  BerzeliaB  über  das  Actbyl  völlig  rechtfcr- 
ligen  sollten. 

Was  zuerst  die  von  Uennct  beabachlcie  Erzeugung  von 
Welnschwefelsäure  atis  üTbildendem  Gase,  mtltelst  Schwefelsaure 
nii  Alkuhol  bereitet,  betridt,  so  hat  die  Erfahrung  bis  jetzt 
Jourii.  f.  prant.  CUemie  VII.  8.  31 
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gezeigt,  dam  niaii  es  trotz  aller  angewandten  Rdnigangsme- 
thoden  mittelst  caastiscbem  Kali  und  Schwefelsiure  nie  gtaz 
frei  von  Aether  und  Alkoholdampf  hat  darstellen  können.  Li^ 
big,  der  das  Gas  möglichst  reinigte,  brachte  80  —  180  YoL 
Gas  mit  6  Vol.  weisser  englischer  SchwefelsSnre  in  Berührmi; 
und  fand,  dass  die  Absorption  nur  1,4  Vol.  auf  1  Vol.  Säure 
betrage,  mithin  die  Angabe  Farad ay 's,  mit  dnem  Volamei 
S&ure  80  —  86  Vol.  Gas  verbunden  zu  haben ,  ihre  Erklamog 
darin  findet,  dass  das  Gas  mit  Aether  und  Alkoholdampf,  der 
begierig  von  der  Säure  absorbhrt  wird,  verunreinigt  war.  BßeraaB 
folgt  der  Schloss,  dass  zwischen  ölbildendem  Gase  und  Schwe- 
felsäure eine  Verwandtschaft  nicht  bestehe. 

Was  zweitens  die  Platin-  und  Kaliumchloridverbindaiiges 
betrifft,  die  mit  VTeingeist  erzeugt  werden,  so  l&sst  sich  mt 
die  Doppelverbindung  aus  Kaliumplatinchlorid  vollkommen  rdi 
darstellen.    Zeise  lieferte  die  Analyse: 

8  At.  PiaUn  =  53,157208  p.  C. 

4    -    Chlor  —  19,070549      - 

1  -    Kalium  *-    0,539778      • 

2  -  CUor  »10,558424  - 
4  -  Kohlenstoff  -»  6,589243  - 
8    -   Wasserstoff  —    1,075816      - 

100,000000. 
Demnach  also  eine  Verbindung  von  Platiakaliiiniehlorid  nä 

Aetherin.    Diess  Salz  müsste  im  trocknen  Zustande  erhitst  nur 

Platin,  Kalium,  Kohlenwasserstoff  und  Chlorwasserstoff  liefen, 

allein  das  Experiment  des  bei  llO^^  getrockneten  Salzes  lieferte 

beim  Erhitzen  Kohle  und  ein  nach  Aether  riechendes  Wasser. 

Hieraus  folgert  Liebig^   dass  diese  Verbindung  eine  Aetbyl- 

oxydverbindung  sei^  und  wendet  gerade  Z eise's  Analyse  ab 

fieweis  an.    Zeise  erhielt: 

Platin        .        61,1796  j 

Chlorkalium        90,059    f  als  mittlere  Resultate  voi 

Kohlenstoff  6,6623  f      melureren  Analysen. 

Wasserstoff  1,3146  1 

Liebig  nimmt  hiernach  an^  dass  die  Analyse  ergab: 


I 


Platin 
Chlor     . 
Chlorkalium 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 


51,1790 

18,8610 

S0,059 

6,623 

1,314 

87,A966. 
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'  Den  Verlii.'^t  von  2</^  ii.  C.  bestimmt  er  als  SauerstolT,  der 

sor  Zusammenaelzang  des  Salzes  gehOrCD  müsse,  tveil  eben 
bei  der  ZeiBeixang  Wasser  gebildet  werde.  Diess  führt  ihn 
imn  XU  dem  Scbluss,  diese  Verbiadang  zu  betractiteo  ala  he- 
stebend  aus: 

2  AC  PlallB  .        ...       .       £1,178 

4    -    Chlor 

1    -    Kalium    1 

8     -    Chlor        f 

4     -    Kohtenstoff  ....  0,063 

10    -  Wasserstoff- Aelher     .         .  1,314 

I    '  Bauerstoff    ....         S,4S0 


1S,96I 
90,(U9 


Was  nun  endlicb  drüteus  die  Zersetzung  des  Oxalätberti 
durch  Ammoniak  betrifft,  so  hat  die  Analyse  nachgewiesen,  dass 
das  wcinoxalsaure  Ammoniak  dem  Oxamid  völlig  gleich  zu^am- 
nengeset/I  ist,  and  dass  dasselbe  Heanllat  erhallen  werde, 
wenn  man  Oxaläther  mit  AetKammoniakflüssigbelt  mischt.  Das 
Oxamid  and  das  weinoxalsaure  Ammoniak  sind  als  vollkommen 
identisch  zu  befracbteti,  beide  sind  in  siedendem  Wasser,  Wein- 
geist und  Aelber  wenig  löslich,  in  der  Wiirme  subliniiren  beide 
obne  Rü^>ks(and,  und  erhitzt  werden  beide  zerlegt  and  cot- 
M'ickeln  Cyangas,  Analysirt  liefern  beide  2  VoL  Kohlensäure 
und  1  Toi.  Stickslolf.  Mit  Alkalien  erhil/.t  geben  beide  Klee- 
efiure  und  Ammoniak,  ohne  Aetber  und  Weingeist;  Schwefel- 
Binre  zerlegt  es  in  Ammoniak,  KoblmsSuro  und  Eoblenoxyd- 
100  Tbeile  bestehen  ans: 

Gefuuden.  Berecbnet. 

Stichstoff  3!,5SII  a  S  At.  «    31,()0«4 

Kolileoflloff         S7,9;S7  »  a     -     •«    27,fiA47 

Wasserstoff         4,et69  =   4     -    «      4,4»83 

gaiiersloff  86,5293  =  S     -    »    36,0451 

10Ü,0(I(X)  B9.0n64. 

Die  ßildung  des  Oxamids  erklärt  sich  also  hiernach  folgen- 

derm  nassen ; 

1)  Oialäther  =  (C4  B,o  0)  +  tCj  O3)  —  Ca 
S)  Amfflouialc 


AB, 


Ca 


O4 


Bs  wird  ^bildet  1  At.  Welogeisc 
I  Atom  Oxamid 


=-  C,  +  H4  +   O,  +     A», 


w 


^ 


i 
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Die  Zereetz-un^  des  Oxalülhors  mttlelgt  Ammoniak  ist  i 
die  Wclae  erklärlich,  dasa  »ich  ein  Atom  SaaerKlolT  der  K)e6 
sflure  z=  C,  0;,,  mit  S  At.  Wiisseratoff  <lea  Ammoniaks  : 
H(,  Azs  verbinden-,  das  gebildete  Wasser  =  ll^  O  verbini 
sinli  mit  dem  Aethyloxyde  des  Oxaliittiers  za  Weingeist  =a  C 
Hg  0  +  H,  0.  Kitrüclc  bleibt  C,  und  0,  von  der  OxalsStin 
Ak,  und  11^  vom  Ammonialt,  and  beide  bilden  Ana  Ossmid  = 
C,  -I-  II4  +  Az,  +  Oa- 

Die  if  igenschart  des  Alkobols,  die  der  Aether  nicht  bedls 
von  Chloriden ,  wie  Ctiloriihaspbar  und  Chiorarsenik:,  zerlegt  j 
werden^  gilt  Liebig,  wegen  der  grossen  Krad  dJeaer  Chlorid 
mit  der  »ie  Wasser  zerlegen,  für  einen  unwiderleglichen  Bewdi 

1}  Dass  Dumas'a  und  Boullay's  Arisictit  Ober  die  Consfi 
lution  des  Aeltaers  aus  Aetherin  und  Waxser  durch  keine  T 
sacho  belegt  sei,   und  dass  aie  der  Erfahrung  nicht  entsprecb 

8)  Dass  die  einzige  folgerechte  Ansicht,  der  keine  Thri 
saclio  wideri^preche ,  und  welche  alle  Erscheinungen,  die  b 
■einen  Verbindungen  beobachtet  werden,  befriedigend  erklir 
die  von  BerKeliiis  aufgestellte  sei,  wonach  der  Aether  « 
AethylDxyd  nnKiiselicn  nei.  ' 

Liebig   hoHI   ferner,  durch  Ginwirknng   von  KatSom  M 
Chlorwaaserstofliitlier  =  C4  H,o  +  CI3,  das  Chlor 
nen,    nnd  vielleicht  das  Aeittyl  darzu?ilellen. 

Beweise  für  die  Ansicht,  dass  Alkohol  ein  Ilydrat 
Aethyloxyda  sei,  und  nicht  eines  besondern  itadicals,  will  Liebl, 
1)  aus  der  Eigenschaft  des  Aclherdampfs ,  aioh  mit  gldob^ 
lUirmllieilen  Wasnerdamiif  ohne  Verdichtung  zu  vereinigen,  ui 
damit  Wasserdampf  zu  bilden,  herleiten.  Die  Verivandtsolta 
des  Hydratwassers  ist  indessen  so  gering,  dnss  achpo  due  1 
schwache  SJiure,  wie  die  EMsigaiiure ,  im  Stande  ist, 
zu  eiiircrjicn,  und  die  Stelle  deiisethen  einzunehmen. 

2)  Die  Eigenschaft  der    Weinphosphorsiiurc,    die   als   ein 
Verbindung   von  Alkohol    mit    ^liuie  zu   beirncbten  ist^    in  dt 
Verbindung  mit  Baryt  bei  100''  ausser  dem  Kryslallwaaser  noo 
ein  Atom  Wasser  zu  verüere-n,  und  selbiges  wieder  t 
inen,  sprtclit  ebenfalls  dafür. 

3)  Die  Bildung  von  Beiizoeäther  =  C^  H,o  O  4-  C,^  B^^ 
ChlorhenBOyi  =  C,^   U,,,  0^  +  Cl^  und  absolutem  AI 

kohol  =^  C4  11,  j  O2,  ist  als  eiuo  cinfnrhe  Waescrzcrsci/.Dng  ZI 
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betraoblen,  iridcm  sich  Chlor  des  ChlorbeDZoyls  mit  9  AI.  Was- 
eeralolT  des  Hydratwassers  vom  Aclliyloxydo  =  Aetber  verbin- 
det, und  ilas  Atom  SsuerstolT  sicli  mit  dorn  BeoKoyl  zur  ßen- 
zoeBäuTe  umwanilelt ,  die  daan  mit  dem  gebildeien  Aether  als 
benEOeaauies  Acthyloxyil  oder  Bcnzoeültier  erscheint.  Bei  der 
BilduDg  von  Aether  millebt  l^luarboron  oder  ChlorKinn  fladet 
ganz  dasselbe  Statt ,  nun  flndot  k.eitic  Verlundong  der  Bacax- 
sSure  oder  des  Ztnnoxyds  mit  dem  gebildeten  Aether  Sistl. 

lieber  die  Bildung  von  Magnus'»  Actherschtvefelsäuro  be- 
merkt  Liebig,  dass  räe  auf  einer  blossen  Wasser colzichung 
beruhe. 

Nach  allen  diesen  BrOrlerungcn  hielt'  bIcA  lijebig  be^ 
reobttgt,  den  Alkohol  ,ala  Hydrat  des  Aethyl<uc>des  aiuiuschen. 
Hslionelle  Fürmdn  für  die  KuhleiiwHsserütglfverbindungeii  entr- 
wickelt  derselbe  nun,  indem  er  dat;  hypotheUacbe  HAdioftl  C^ 
il,u  Aetbyl  nennt,  vud  d»für  äas  Zojcbw  B:set£(:  i 

E  =  Aethyl  —  C^  H,o  ■''l 

Ä  +  0  =  Aethyl»xyd,  Aether  :ö  O^Hi,,. +  -0 
E  +  O3  =  Hulzgeist  .     ■    ,  :         ..•■■■  it* 

BO    +  H  =  Aetliyloxydhydrat=AUJobol  '  ' ''' 

E  +  Wa  =^  Aelhylchlorür  oder  ChlonvasseralolKther 
E  +  Bfa  =^  Aelliylbroinar 
EO  +  Ö  =  AethylüKalat  =  OxalSlher 
EO  +  Beg^:  Aelbylbcn?oat  =  Bcnzocälhcr 
K,'Q  +  ?(  =  Aclhylnitrat  r=  Satpelciüthcr 
BO  +  Ä  :=  Aethylaoelat  c=  Eseigiilber 
a^EOj  +  Ä  =  Acelal- 
(HO  +  il)  +  aS  =  WeitMchwefelsnij 
"EÖ  +  SS  :^  A et hersehwefel säure 
KO  +  2(Cla  PIJ  =  Wclnchlorplalinsfture 
XkO  +  A}  +  Ca  Cla  =  Verbindung  von  Chlorcalcium  mit  E3- 

sigittbor 
ä(K    Cl^'}   +   »C^a    *^'a3   =  Veihindung  im    rohen  Bcbnereu 

Salzi'ither 
3CE0  +  il)  +  4(T  =  ttolir/uoker  ,„ 

tiHO  +  JiHj   +  40  =  ViMubuuiuiukor.  t. 


M 


tt76  Scharlau,  üli.  Alkohol  u.  verwandte  Verbiadoisge 

Liebig  «Dftlysitte  den  Rohrzucker  im  kr>-8tAUisiileD  Zi 
I  «taade  und   erhiell: 

Liebig        BerEelins        Gay-Lassac         Proot 

!  =  49,301  41, BS  4»,47  4S,86  , 

I  =     6,454  7,05  6,90  «^  , 

0  =  51,601.  61,31.  50,63.  50,60. 

Es  besteht  demnach  der  Zucker  au^i: 

19  At.  KolilenslolT    =  49,58  p.  P. 

83    -    Waasersloff  -^    fi,37      - 

II    -    Saaerslüff      —  51,0S     - 

100,00     - 

nod   nicht,  wie   Daums  angiebt,  aas  C^  B,o  Oj,  die  Fon 

rar  denselben  slao  19  At.  EO  +  R  und    4    AI.    C,    du  d 

Atom  Wasser  ist  Kryatallwmsser ,   und  wird  durch  Verbindo 

mit  Bleioxyd  abgeschieden.     Nach  dieser  Ansicht  bildä  ZdcI 

durch  GAhrung,  indem  er  ein  Atom  Wasser  noch  aoCaimml  I 

Kohlensäure  lehren  ISsst,  Alkoliol. 

Traubenzucker  berechnet  Liebig  nach  Proot  andSaa< 
sure's  Analyse  zu  C,^  U^^  0,^,  das  Amylon  za  C,, 
den  Gummi  zu  C,,  H,,  0^,,  den  Milchzucker  zu  C„  H,^  Oj 

Ans  allen  diesem  und  aus  der  Analogie  mit 
Stoff  und  dorn  Asparagin,  wovon  ersterer  aus  Cyansäure,  A 
monink  und  Wasser,  und  letzteres  aas  AsparagiaüÄure,  A 
tnoniak  und  Wasser  besteht,  schliesst  Liebig^  weil  ai 
hieraus  die  AlkaQen  nicht  Ammoniak  ausscheiden  können,  ^ 
bei  den  gewöhnlichen  Ammonlaksaliten,  dass  man  mit  demi 
ben  Rechte  das  Amyfon,  Zucker,  Gummi,  als  Salze  und  i 
Aelber  als  ein  Oxyd  betrachten  kSnne.  Das  Benzin  gjebt 
übrigens  einen  Beweis,  daes  eine  Kohlen  wasserst  off  verbind) 
durch  Aurnahme  von  WassersloIT  und  Sauerstoff  einen  Kot 
bilden  kann  (Benzoyl),  der  im  Stande  ist,  durch  Aurnahme  ' 
SaiierstoiT  in  eine  Ssurcj  Benzoesäure,  umgewandelt  zo  werd 
und  der  sich  nicht  allein  mit  Wasserstoff  (^ßillcrmandelül},  a 
dem  auch  mit  Siickstoff  verbinden  kann.  So  sehen  wir  eti 
Achnliches  beim  Milchzucker,  der  durch  Behandlung  mit  T 
dünnter  Salpetersäure,  durch  Aufnahme  von  3  Atomen  Sau 
Stoff  und  Verlust  von  2  AI.  Wasser  in  Schleimsäure  umgew 
delt  wird.     ScWeitUBwite  «tew  ■*.M.dÄ\.  ■w^tiw  durch 


der  Salveteraimii  \a  R.d'Ul.eoBiiav'i,  wai  "«ia'eÄss.'fc. 
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Llebig  betriiclilet  ferner  die  OxnlsJiure  bestellend  ans Koh- 
lea&Sure  und  Kohlenoxyd,   lelKleres  i'ä  die  Basis. 

Ucber  die  ActherbJldung  stellt  Liebig  duq  folgende  Theo- 
rie aaf: 

Aether  wird  anf  die  Weise  gebildet,  das9  Alkohul  mit  sol- 
chen Körpern  in  Berübrung  kommt,  die  eine  grosse  Venvnndt- 
schart  zum  Wasser  bähen,  als  da  sind:  Schtvefelsilure,  Plio.q- 
|ihors£üre,  Fluorboron,  Cbloriihoa|)hor,  Chlorziun,  Chlorarsenih, 
und  dass  diese  demselben  ein  Atom  Wasser  entziehen.  (Diese 
Wassere niKJ eh ung  ist  aber  so  zu  verstehen,  dass  sich  der  cnt- 
isiehende  Kür|ier  chemisch  mit  demselben  verbindet,  eonst  könnte 
Cblorcalclum ,  wegen  seiner  grossen  Neigung  sich  mit  Wasser 
xa  vereinigen,  auch  zur  Aetherblldang,  beuul/(  werden.)  Al- 
lan durch  diese  Annalime  von  Liebig  ist  immer  noch  nicht 
die  Mitwirkung  der  Wein  schwefelsaure  zur  Aetherbildung,  und 
die  Eigenschaft  derselben,  die  Sdiwefelsüuce  bei  der  Aellicr- 
bildung,  selbst  schon  bei  grosser  Verdünnung,  immer  noch  zur 
Aethererzeugung  zu  disponircn,  erklärt. 

Den  Umstand,  weshalb  bei  der  Zersetzung  des  Alkohols 
Id  Aelher  und  Wasser,  wo  beide  doch  im  Kntatehungsmomcnte 
In  Berührung  sind,  sich  nicht  wieder  zu  Alkohol  vereinigen, 
sondern  neben  clntiader  entweichen,  erklärt  Liebig  sehr  tref- 
fend dadurch,  dass  er  annimmt,  dass  ■/..  B.  on  einer  Stelle  in 
der  Mischung  aus  Alkohol  und  Stlure,  die  Bildung  von  Aelher 
vor  sich  gehe,  diese  Stelle  ist  nun  umgeben  von  Schwefel- 
sänrebydrat,  das  aus  der  Zersetzung  der  Weins  eh  wefelsäare 
entsteht,  diess  wirkt  auf  den  Aethcr  nicht  chemisch  ein,  siedet 
erst  bei  316"  und  giebt  erst  bei  dieser  Temperatur  Wasser  ab, 
wShrend  die  Mischung  schon  bei  einer  Temperatur  von  130o 
zersetzt  wird.  Wasserdampf  entsteht  erst  dann,  wenn  der  Aelher- 
dampf,  der  die  Temperatur  des  Siedepuncles  der  verdünnten 
Saure  hat,  durch  diese  Flüssigkeit  in  die  Höhe  uteigt.  Des- 
halb ist  es  niilhig,  um  viel  Aelher  zu  erzeugen,  dass  das  Sie- 
den so  stark  wie  möglich   vor  sich  gehe. 

Miiacherlich  #)  sagt   über  die  Aetherbildung  Folgen- 

ilea:  Aether  wird  durch  Zersetzung  des  Alkohols  mittelst  ver- 

sobicdencr  Säuren   gebildet.      Nimmt    man   von  2  Maass  Alko- 

botdampf  ein  Maasa  WasserstolTgas,  ii|id  ela  halb  Maass  Sauer- 

«)  Poggendorffa   AnasJea  XXXI. 


K 
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BlofTgae,    milliin   ein   MaaBS   WnaserJsmiif,    bo    erh&lt    man  elD 
Blaaaä  Ac(liciilaiD|if.     Ra  gcb«n   aleo  100  Thetle  Alkohol 
60.64  Aoiber 
I»,3d  Wasser 
"  100,00. 
MitHobBrlich  setzt  zu  fiO  Theilen  ftbsolafen  JUkofaoli 
mit  Vorsicht  lOO  Tbeile  englischer  ßchwerelsäare  und  SO  Theila 
Wasser,  erwürmt  sie  bis  140<*  und  bemerkt  den  Stand  der  Flüs- 
sigkeit.     Jetzt  Ijiaat   er   Alkobol  zu  der  aicdeoden    Flüssigkeit 
in  ilem  Maasse  zofliessen,   dnns  der  Sledepunct  nicht  vei&nilat 
wird.     Das  Deaüllat   enlhnlt  Aether,   Alkohol    und   Wasser  and 
betragt  genau  so  viel  «m  Gewichte,  wie  dei  angewandte  Al> 
liohol.    Das  Destillat  besteht  ausi 
65  Actbcr 
18  Alkohol 
17  Wasser. 
Nach  den  Beanllaten  der  Berechnnng  niDsslen  aoT  65  Aeth 
1&,1  Wasser  konnnen.     Die  Aelherbildung  findet  am  reichlicl 
Bten  bei    140  —  IAO«*  Stall,    bei  160''   Qntlet  schon  ZersetKOi 
der  Schwefelsäure  Statt,  doch  noch  bei  800'^  erscheint  Aelhi 

Da  nun  bei  der  Aetheibildung  fcrtwfihrend  Aethec 
Wasser  übergeht,  und  die  Schwefelsäure,  wegen  ihrer  gi 
Verwandtschaft  zum  Wasser,  dicaea  doch  wohl  eher  anzielit 
wtirdo,  als  das  erst  aus  dem  Alkohol  zu  bildende,  welcbi 
durch  chemische  Verwandtschaft  zurückgebalten ,  and  fast  bi 
derselben  Temperatur  gelrennt  wird,  so  entstehen  wieder  gl 
rechte  Zweifel  gegen  die  Tbeorle  der  Actherbildung.  Desglei- 
chen entziehen  das  Kali  oder  Natron,  trotz  ihrer  grösseru  Ver< 
wandlachaft  zum  Wusser,  dem  Alkohol  nicht  die  Elemente  dt 
Reiben. 

Desgleichen  ivlrd  die  Theorie  der  Aeth erbil dang  aas  Wehk 
■chwefelsnure  dadurch  umgeslossen ,  daüs  diese  aus  Alkol 
und  SÜure  nach  Licbig's  und  Wöhler's  Analyse  besteh 
■oll,  und  daas  sie  für  «eh  destillirl,  Alkohol  erzeuge  j  ein  Ott 
chea  entsteht,  wenn  man  weinschwefelsaures  Kali  mit  Kalk  C 
hilzt  bis  300O. 

Mitscherlioh  folgert  nun,  das«,  da  Aether  bei 
erzeugt  werde,  durch  Zerfallen  des  Alkohols  in  Aether 
Wasser,   Verbindung  und  Zersetzung  zugleich  Statt  finde 
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aennt  dioi^e:  Verbittrlung  and  ZcrselzoDg  durcU  ContHcC  Als 
AoKlogoa  gielit  Mitscherlich  dns  Zerrallen  des  Wasaertslülf- 
HDperaxj'dd  durch  Gold  odei  Alnugaasuperoxyd  in  Wasser  und 
S&ueretoir,  olinc  dass  die  Substanzen  im  geringsten  Veründerang 
erlitten.  Ganz  äliDliuh  iüt  die  UmH^andlunii;  des  Zuvliers  in  AI- 
lohol,  diesen  in  Es^ig^  dea  UainstotTä  mit  Wüster,  In  Cyaa- 
sfiare  und  Aminiiniftlc. 

Die  Untersuchungen  über  die  Weinschwefelalkure,  die  be- 
•onders  mit  weinachwefeleaurem  Baryt  von  Liebig,  Wühler 
nnd  Mag  OD  3  angestellt  ivaren,  und  die  so  übe  reinst  iinmendQ 
Beaallste  gaben,  veranlaasten  Marcband,  die  Salze  der  Weln- 
BchwefclsHure  zu  {irüfen,  und  sonderbarer  Weise  fand  derselbe, 
dasB  daa  wcinschwcfelsnuce  Kalknalz  /ivei  Atome  KrystalUvas- 
eer  enthalte.  Er  hatte  das  zur  Analyse  angewandte  Kalknalss 
aar  dorcb  Anwendung  eines  Luftstiomes  vollständig  gctiODknet^ 
mitbin  die  Zcr.><elzung  desselben  mittelst  Wärme  vermieden. 
Dasselbe  Besultat  erhielt  er  duruh  Trocknen  des  gepulverten 
Salses  nnler  der  Luft^iumpe  neben  Cblorcaicium.  Das  Salz 
wurde  nun  unter  der  Lufl|)umi)c  nchoti  Schwerabuure  gelrock- 
netj  der  Verlust  an  Wasser  betrug  dabei  10,914  ji,  C.  Nach 
der  Analogie  des  ßarytsalzes  berechnet,  erhält  maa  die  Formel: 

Ca  ä  =  41,784   p.    C. 
ä  =  24,430       - 

C,  Hg  =17,337       - 
3H  =  16,44»       - 


lOÜ.OOO       - 

Der  Gewicht'? verlost  von  10,966  entspricht  daher  genau 
9  Atomen  Wasser. 

Weinschwefelsonrer  Kalk  geg;lübt  lieferte  41,ilSl,  p.  C. 
Caläf  der  Berechnung  fast  gleichkommend. 

Wein  schwefelsaurer  Baryt  verlor  unter  der  Ijuflpnmpe  S,209 
p.  C,  welches  fast  2  At.  =  8,482  p.  C.  en(s|>richC.  Das  ge- 
glühte Salx  tiinterliess  59,958  p.  C.  schwefelsauren  Baryt,  wo- 
gegen die  aurgcstelllo  Formel  nur.  64,i)73  p.  C.  schwefelsuureu 
Baryt  sugicbl;  zieht  man  vou  der  von  Magnus  niigegebuiicn 
Formel  aber  2  Atome  Wasser  ab,  so  erliält  man  fQr  den  scbwc« 
felaauren  Baryt  60,067  p.  C-j  wenn  man  die  Berechnung  uacb 
der  Formel: 

Ba  S  +  ä  +  Cj  Hs  +  H,.  0   macht. 
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Wurde  weinachirefelMUirer  Baryt  angewandt,  der  tkii 
SehweMfl&ore  getrocknet  war,  so  hlnterlieasen  lOOTheflenek 
dem  Glfihen  65,108,  also  eine  Menge,  die  mit  den  Resokatai 
aller  liisherigen  Untersacbangen  tlbereinstininit,  mithin  den  Sehiw 
machen  Usat,  dass  das  angewandte  Sals  noch  ein  Atom  Kfy- 
stallwasser  gebunden  hielt  Demnach  besteht  das  weinsobw»^ 
felsaore  Baiyt  and  Kalksalz  ans: 

Ba  oder  Ca  8  -f-  8  4.  C4  Hg  +  dB. 

Ganz  gleich  verhielt  sich  das  Natronsalz.  WeinschweftU 
saores  Natron  getrocknet  and  unter  die  Luftpompe  neben  Schwe- 
felsüure  gebracht,  verlor  10,729  p.  C.  =  2  At.  Wasser  = 
(10,783>  Das  Salz  aufgelöst  and  krystallisirt  lieferte  dieselbei 
Krystallformen  und  beim  erneuerten  Trocknen  dieselben  Resultate. 

Anders  zeigt  sich  das  welnschwefelsaure  Kali,  welches 
kein  auf  die  oben  angeführte  Weise  entflembares  Wasser  Int, 
mithin  ist  entweder  kein  Krystallwasser  im  Salze,  oder  die  Ve&> 
wandtschaft  der  Sfiure  zum  Wasser  ist  zu  schwach ,  um  das- 
selbe dem  Kalisalze  entziehen  zu  können.  Glühen  des  Satees 
and  die  Verpuffung  desselben  mit  salpetersaorem  Kali  führtea 
zu  den  Resultaten,  dass,  zugleich  mit  der  ElementaranalyseL 
dasselbe  angesehen  werden  muss,  als  bestehend  aas: 

f  4,590  =  1  At.  8 

62,620  =  1   -    kuS 
14,429  =  4  -    C 

3,106  =10  -    H 

5,256  =1-0. 

Die  Formel  demnach:  28  +  K  -f  4C  4-  SU  +  S. 
Die  Schlüsse  hieraus  sind: 

1)  Das  weinschwefelsaure  Kali  enthält  nur  ein  Atom  Was- 
ser^ und  diess  gehört  zur  Zusammensetzung  der  Weinschwe- 
felsäure, da  das  Salz  kein  Krystallwasser  enthält. 

2)  Die  Weinscbwefelsäure  verbindet  sich  zu  Sahsen,  die 
2  Atome  Krystallwasser  enthalten,  und  nach  za  solchen^  die 
kein  Krystallwasser  enthalten. 

3)  Die  Zusammensetzung  der  Säure  ist  demnach  HS  -{- 
C^  Hg  4*  &>  also  als  schwefelsaures  Aetherinbydrat,  oder  auch 
als  E  d  +  IIa  wa&«et\Ci«t^  €»Q\vwefels&are  und  Aether. 
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''durch  Erhilzen  äes  weinschwefclsauren  Ealis  mit  Knibhydrsf, 
ntr  dem  Byilralwasser  des  Kalks  ^tu^e^ch rieben  werden,  was 
frei  wurde.  Indem  sieb  ein  Aloin  Schwefelsäure  den  Salzes 
mit    dem  Kalke    verband,    und  Dun  mit    dem  ftrel  werdenden 

'^  Aetber  zu  Alkohol  nmwandelle. 

"[(^4-88  +  B  +  C4H8)  +  CaH  =  (K  S  Ca  8}  C^  Hg  +  2H. 
Bieraaa  Tolgt  ferner  noch,  dnsa  Alkotiol  daa  Hydrat  des 
Aetbers  sei,  nnd  dass  wir,  weoti  wir  das  im  älhionsaurcn  und 
tsithionsanren  Baryt  gefundene  Wasser  als  zur  Süure  geliürig 
betrachten  wollen,  drei  isomeriache  Verblödungen  des  Aclbers 
■dt  der  Schnereleäure  besitzen. 

Diese  Untersnchungcn  wiederholte  Liebig,  nnd  fanil,  dass 
den  wein  Schwefel  sauren  Kalk  nach  Marchand'x  Arjuei- 
SOHS  getrocknet,  einen  Verlust  von  11,2  p.  C.  erliden  habe, 
Nach  dem  Glühen  blieben  47,33  schwefelsaurer  Kalk  zurüclc. 
Wein  schwefelsaures  Kali  verlor  nichts  vob  seinem  Gewichte, 
enthielt  also  kein  Kry stall ii-asser.  Et  bemerkt  ferner  >  wenn 
BlBD  wcingchwcfelsBurea  Kali  mil  Kalkhydral  bis  900o  erhilze,  so 
erballe  man  Alkohol^  nehme  man  aber  Acizkalk,  ani^talt  des  Kalk- 
bydratji,  ao  erhalte  man  eine  FlQssigkeil,  die  mit  Wasser  gemischt, 
schweres  Welnfil  fallen  lasse,  und  wenn  mun  die  Erhitzung  aber 
SOC*  treibe,  so  Rchwär^.e  sich  die  Mischung,  und  man  erhalle 
neben  dem  schweren  Weinöle,  Weingeist  und  iilbildendes  Gas. 
Weinschwefelsaurer  Kalk  mil  Kalk  erhitzt,  giebt  Alkohol  und 
Bchweres  Weinül,  ist  das  weinschwefelsaure  Salz  aber  kryslal- 
lisirt,  so  entsteht  nur  Alkohol. 

Liebig  führt  noch  an,  dass,  wenn  man  bei  gelinder 
Wurme  eine  Mischung  von  5  Theilen  kryslallbirlem  weinschwefel- 
Banrem  Kalk  mit  einem  Theile  Essigsäure,  aus  getrocknetem 
Bleiacelat  und  Schwefel  süure  bereitet,  dcstilliro,  so  erhalt  mau 
eine  grosse  Menge  des  reinsten  Essigätbers,  der  weder  Sfiure 
enth&il,  noch  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  gemischt,  mehr 
als  '/„  verliert,  woraus  zu  achliessen  ist,  dass  er  keine  Sjiur 
von  Weingeist   enthält. 

Destilllrt  man  5  Theile  wei nschwefelsaures  Kali  mit  5 
Theilen  SchwefelsHUre  und  einem  Theile  Wasser,  so  erhjllt  man 
vollkommen  reinen  Aetber.  Hierans  folgt,  dass  sich  durch  die 
Zernelzung  der  WeinschwefelsSure  in  erhöhter  Temiieralur  auf 
dieselbe  Weise,    wie    bei    der  gewöhnlichen   Bereitungsweise, 
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Aelher  bildet.     Uennel  hat   diese  Erfahrangeii    schon  la 
gemacht,  and  daraus  denselben  Schluss  gezogen. 

Phospborweinsfiure  mit  esslgfsanrem  Kali  erhitzt,  giebt  efa 

AOla  Bssigfither. 

Diess  waren  nun  im  Zusammenhange   die  fThatsadien, 
sich  ana  den  Untersacbongen  fiber  die  ElnivirkuDgeD  der  Schi 
fei»  und  PhosphoTsäure,  des  Flporboron,  des  Chlorarseniks 
Chiorphospbors  auf  den  Aftohol  ergebeu    haben ,   und  die  ^ 
Wendung    dieser  BesuUate   auf  die  Zusammensetzung  und 
düng  des  Aethers.    In  einem  Zeitpuncte  wie  dem  jetzigen, 
die  organiscbe  Cbemie   in  einer  mächtigen  Crisis   begrilfeii 
möchte  schwer  zu  entscheiden  sein,    welche    der   zasamn 
gestellten  Ansichten  die  richtige  sei,  denn  kaum   bat  man 
Gründe  für  und  wieder  die  eine  oder  andere  Ansicht  erwo, 
und  ist  zu  einem  Entschlüsse  gekommen,  so  stösst  die  Ente 
kung  eines  neuen  Körpers  in  dieser  Beihe,  das  ganze  Geiu 
über  den  Haufen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Resultaten ,  die  durch 
Einwirkung  der  Halogene  und  der  Wasserstoffisauren  dersel 
auf  Ölbildendes  Gas  und  seine  Hydrate  erzeugt  werden ,  so 
ben  wir  Producte,  die  siph  als  Verbindungen  von  ölbilden 
Gase  r=  Aetherin  mit  Chlor,  Brom  betrachten  lassen^  fe 
Verbindungen,  die  anzusehen  sind  als  bestehend  aus:  Aetli 
mit  Chlorwasserstoff,  Bromwasserstoff,  Jodwasserstoff  und  C) 
Wasserstoff. 

Chloräther  =  C^  Hg  +  CI^ 

Chlorwaaserstoffäther  =  C^  Hg  +  Cljj  H^,  konnte  auch 
gesehen  werden  als  Chloräthyl  =  C4  H^o  +  ^^» 

Bromäther  =  C^  H  +  Br^ 

Bromwasserstoffäther  ==  C^  Hg  +  Br,  H^,  köüante  betrac 
werden  als  Bromäthyl  =  C^  H^^  +  ^^a 

Jodwasserstoffäther  =  C4  Hg  +  J^j  H^  oder 

Jodäthyl  =  C4  H^o  +  ^^2 

Cyanwasserstoffäther  =  C^  Hg  +  Cy^  Hjj  oder 

Cyanäthyl  ==  C^  H^o  +  ^Yz- 

Chloräther  wird  erzeugt  durch  Einwirkung  von  Chlor 
einen  Ueberschuss  ölbildenden   Gases.     Nach   der  Analyse 
"^        '•»  und  Begnault   besteht  derselbe  aus   gleichen  Vi 
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aflsmineiiscfzung  desselben  aan  Cg  H^  ond  OIj^  bestehend  rnnd. 
iöwig;#)linl  bei  der  Kernetiiung  de.« Aelbera  durch Zitnat?.  von 
■  viel   Brom,   als  in  demselben    löslich    IhI,  folgende  Re^ullate 
rhallen.     Er   desUllirfe   die   Kersetzl«   Plüsgigbeil^  bei  gelinder 
Virme  Ober  und  bebidt  im  11  iickä lande 
Bronml  =  C^  Hj  0,  Brg 
BVbweren  ßroniälhcr  =  C^  llg  O«  Br^ 
ßromwaaserstofTsHure  =^  Br,    H, 
Bromn-attserGtoIßilher  =  C^  Hg  ^  Br^  H, 
.Ameisensäure  =  C^  H^  O3. 

Wird  der  Rückoland  mit  Wasner  gemengt^  bo  crhiilt  mnn 
IG&  24  Stunden  schütic  Eryslnlle  von  Bromalbydral.  Die  Analyse 
esselbeo  lieferte: 

4  At.  C  =    7,83 
a    -    H  —     1,59 
e    -   O  ~  t5,34 
3    -  Br.  —  75,24 
100,(10- 
Mll  wiissrigen    Alknlien    g^ekochl,    liel^rn   8   Atome  des 
Mmftlbydrats:    Ameiscn»<iiurc,    Bromofnrm    und    Wnsser.      Dio 
lereitDng  des  Chlors,  Brom-  und  Jodwassersfolfülhcrs  ist  bekHnnl. 
s    licss  y.a   14- Liter   Chlorkohlenoxyd    30   Gramme 
bolulen  Alkohol    treten.      Das    Gemenge    erhil/.te    sich    und 
Khm    eine   gelbe   Farbe  an^    die   Flüssigkeit  verdünnte  er  mit 
em    gleichen  Volumen    destillirteii   Wnssot,   wodnreh    tde   in 
ine  schwere,  ölartige    und  in  eine   leichtere,  Sftlzfiüure  ciitbal- 
mile    zerfiel.     Die   reclUlcirto    ölnrlige  Flüssigkeil   bcsass    alle 
ligenachaflen  eines  Aeihers,    allein  sie  enthielt  Chlor,    brannte 
lit  grüner  Flamme  und   bildete   nach  seiner  Verbrennung  mit 
Ubenuüüsung  Chlor.'iUber.     Die  Ana.1yse  gab: 
KuUleoHtoff    94,3  =  Ce 
WasBersioIf    ö,W  =  Hio 
Chlor  30,7  =  Cla 

Sauerstolf    30.1  —  O4 
10U,0. 
Die    Fonnel    ist    demnach  C,   0,  CI,   +  C^  Hg  ^-  H. 
lud  anzusehen  als  bestehend:     aus   Aether  und  einem  Chlarida 
per   Oxalsjiure.     Dumns    nennt  diese    Verbindung    Oxychloro- 
ltrbonae(,her  und  die  Säure  Oxjchlorocarbousiiure.  Die  £alste- 

ffsggendorff's  Annolen  XXXVI. 
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hnnfT  de§  Aelhers  crklürt  Dnmas  so,   dass,  -weaa  4  Volnnlni 
Gas    UDil    Alkohol   zusaroinenkominen,  sr>   wird   die    HÄlfle  des 
Wassers  vom  Alkohol  durcli  4  Volumioa  Cblor  zenetzt,  t 
Bleht  CblorwasseretofTsäure  aod  der  neae  Aether,  durch  Zeicben 
ausgedfüßkL 

CI4  Cj  Oj  =  Chlorkohlcnoiyd  +  C^  H,a,  O.j  =  Alkohd; 
es  enislehl:  (CI,  U^)  +  CCI3  C^  O3  4.  C^  Hg  +  B). 
Der  Aether  ist  OQiJsig,  farblos,  ohne  ReacUon  auf  Lackoos, 
kocht  bei  Qi^C.  und  hat  ein  spec.  Getr.  =  1,133,  die  Dioh- 
ligkeit  des  Dampfs  ist  =  3,883.  Mit  warmem  Wasser  zer- 
ecUl  er  sich  und  bildet  ChlorwasserslolTsäare;  darch  ooncen- 
(rirle  Schtvefelsänre  wird  er  aufgelöst  nnd  beim  EfwSrmea  tu. 
Chlor wasserslo ff  und  brennbares  Gas,  wahrscheinlich  Koblen- 
oxyd  und  KoblenwasaersloIT,  zerlegt.  Mit  Ammoniak-Flüafäg- 
keit  erbllKt  sich  der  Aelher  und  bildet  Cblorammouium  ood 
eineo  neuen  Körper,  den  Dumas  Urethan  nennt, 
erhält  dieseu  Kürper  durch  Austrocknen  der  FlQssigkdt  ooter 
der  Laflpampe  und  Desiilliren  aus  dem  Oelbade.  Die  neue  Sub- 
Blanz  dcEÜllirt  über  und  CTslarrt  zu  weissen  Blättern.  SolUe 
das  Urethan  Chloireaction  zeigen,  eo  wird  die  Desliliation  wie- 
derholt. Trocken  bt  das  Urelban  weiss,  unter  ifiOf*  C.  achmeln- 
bnr,  bei  108  unverändert  Oüchlig,  feucht  zerrällt  es  in  dei 
Hit7.e  und  bildet  viel  Ammoniak.  Wasser  und  Alkohol  lösen  e 
gut  auf  und  bilden  nach  dem  Verdunsten  schöne  Kryslalle. 
Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff  40,8  =  Cg 

Wasserstoff  7,9  =  H, 

Stickstoff     15,7  =  N 

Sauerstoff  35,8  =  0,, 
und  ist  anzusehen,  als  bestehend  aus :  Kohlen  Wasserstoff,  Ammiy- 
niak  und  Kohlensaure  =  C^  '^i  +  C4  Hg  +  N^IIg,  oder  ^l 
ein  Doppelsalz,  bestehend  aus  kohlensaurem  Ammoniak  nad 
kohlensaurem  Aetherin.  Dumas  nannte  diesen  Btoff  Urethaa, 
weil  man  ihn  auch  bestehend  ansehen  kann  uns  :  Kohlenafiiffa- 
Aelher  und  Harnstoff.  Die  Dichtigkeit  des  Urelhandampft  b 
(rag  3,14. 

Bei    der   erneuerten    Untersuchung   des    Oxaläthers    ft 
J.  Dumas  die  Zusammensetzung  ganis  so,  wie  sie  frSher  an- 
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gegeben  war  =  C,  O3  +  C^  Hg  +  H.  Bei  der  Behandlung 
des  Oxalüttiers  mit  AelKammodiakJlüssigkeU  erhielt  nach  er  wie 
Liebig  das  Oxamid  =  C^  0^  N3  M4.  Behauüeite  Duni&a 
aber  Oxalüilicr  mit  liooliiicm  Aminoniakgase ,  so  erliiclt  er  ein 
neutrales,  wasserfreies  Dop[ielsaIz  aus  Oxalaüure,  Eoblenwasser- 
stolT  und  Autmoniak,  das  er  bei  aei^en  frühern  Untersuchungen: 
welnoxalaaurea  Ammoniak,  jetzt  aber  Oxamethan  nennt  und  dem 
Urethan  anreiht.  100  Theilc  Oinläther  und  Irockncs  Ammoniak 
geben  auf  diese  Weise  76  —  77  Theile  Oxamelhan,  während 
BS  nor  60  Theile  Oxamid  geben  müssle.  Das  Oxamethan  stellt 
weisse,  glanzende  Blältchcn  dar,  löst  sich  in  beissem  Alkohol, 
wird  nicht  dadurch  zerset/.t,  kryslullisirt  ans  der  Lösung,  wird 
darch  beis»es  Wasser  zersetzt,  vielleicht  in  Alkohol  und  dop- 
pellosnlsaures  Ammoniak,  schmilzt  bei  100''  und  sublimift  bei 
SSOO.     Die  Analyse  gab: 

Kohlenaloir   41,50  =  C4 

Wasaeratoff    6,0S  =^  H, 

Stickstoff       1I,BI  =  N 

Sauerstoff     4«,«3  —  O3 


100,00. 

Die   atomisliscbe  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

C»  O3         C,  H4  +  N  H3. 

Auch  kann   man    ea    ansehen  als    eine   Verbindung   von 
OxalSther  =  Cj,  O3  +  C.  Hg  +  H  mit  1   „ 
Oxamid       =  C^  Oj  +Na  H^  i 

Dumas  schlicssl  nunhieraus,  dass,  wenn  man  B  in  äas 
zweite  Glied  verselzt,  man  wasaerfreio  Oxalsäure  Salze  von 
Kohlenwasserstoff  aus  Ammoniak  erhält  =€303  +  C^  Bg 
and  Cg  O3  +  Na  Hy  und  findet  bierin  eine  Beslätigung  seiner 
Ansicht  vom  Aelherin  und  das  Verwerfen  der  oxydirlen  Basen, 
8.  B.  Aethyloxyd  und  der  ternareu  Badicale  in  der  organischen 
Chemie. 

Gehen  wir  nun  auf  die  isoUrte  Einwirkung  dea  Chlora 
und  Broms  auf  den  Alkohol  über^  so  kommen  wir  zu  dem  von 
Liebig  entdeckten  Cbloral  und  dem  von  Lüwig  entdeckten 
Bromal.  Des  Bromala  ist  bereits  beim  Bromather  Erwähnung 
geth&n,  wir  wenden  uns  daher  zu  den  neuern  Untersuchougen 
J,  Dumas's  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol. 
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Die  sicherste  Methode,  nrn  Chloral  aas  Alkohol  za  bereites, 
Ist  die;  dass  man  trockenes  Chlor  auf  absoluten  Alkohol  wirken 
IXsst;  die  Bereitangsart  ist  langwierig  and  mühsam.  Um  eb 
halbes  Kilogramm  Alkohol  za  sSttigen,  gehören  zwölf  hondert 
Liter  Chlor  and  es  entstehen  1500  Liter  Chlorwassersto^ps; 
Damas  Ifisst  das  Gas  erst  darch  eine  grosse  Flasche  geta 
and  dort  erkalten ,  ISsst  es  dann  darch  Chlorcalciam  streidmj 
}etst  durch  eine  dritte  Flasche,  die  Sicherheitsflasche,  and  end- 
lich in  den  Alkohol  gehen.  Bin  Ableitungsrohr  für  das  flieh 
bildende  Chlorwasserstoffgas  ist  im  Ballon  befindlich.  Nachden 
eine  grosse  Menge  Chlor  absorbirt  und  viel  Chlorwasserstoff 
gebildet  ist,  wird  die  Flüssigkeit  gelb,  nlan  erwSrmt  sie  jetzt 
am  die  Absorption  zu  befördern  und  beharrt  damit  so  lange, 
bis  die  ftist  siedende  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf  Chlor  wirkt 
Dumas  erreicht  auf  diese  Weise  in  3  Tagen  das,  was  Liebig 
in  dem  eigends  dazu  erfundenen  Apparat  nur  in  19  — 14  Tagen 
erreicht  haben  würde.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  dem  dreifi- 
cben  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  Betorte 
erhitzt.  Das  Chloral  sammelt  sich  oben  auf  und  destilllrt  rasch 
über;  sobald  -die  klare  Schicht  aus  der  Betorte  entfernt  ist, 
hurt  man  auf  zu  destilliren.  Das  Destillat  wird  in  eine  Betörte 
mit  Thermometer  getban  und  darin  so  lange  erhitzt,  bis  der 
Biedepunet  constant  94  —  95^  C.  ist,  jetzt  wird  der  Rdckstaod 
wieder  mit  Schwefelsäure  behandelt  und  das  Destillat  von 
neuem  zum  Sieden  erhitzt.  Dless  geschieht  ^deshalb,  am  das 
Chloral  vom  Alkohol  durch  Aetherbildnng  zu  befreien  und  die- 
sen wieder  durch  das  Erhitzen  des  Chiorals,  das  mit  Aetber 
und  Chlorwasserstoff  gemischt,  vom  Chloral  zu  entfernen.  End- 
lich rectificirt  man  das  Destillat  über  Calciumoxyd,  um  es  vom 
Chlorwassersloff  zu  befreien,  aus  einem  Bade  von  Kochsalz. 
Nur  muss  man  nicht  zu  viel  Kalk  anwenden,  wdl  zuletzt  «eh 
zwischen  dem  nicht  mit  Chlorwasserstoff  gesättigten  Aetzkalk 
aus  dem  CLIoraldampf  eine  so  lebhafte  Beaction  einstellt^  dass 
der  Kalk  giaht  und  alles  Chloral  zerstört  wird. 

So  erhaltenes  wasserfreies  Chloral  ist  farblos^  ölig,  neutral, 
von  durchdringendem  Geruch,  ohne  Beaction  auf  Silbersahse. 
Die  Analyse  hat  für  das  Chloral  die  Formel:  C^  U^  Cl^  0, 
gegeben,  die  Dichtigkeit  des  Dampfls  durch  Experiment  =  6,05, 
durch  Berechnung  5,061.    Basen  z&ersetzen  das  Chloral  anter 
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Binwirknng  ilea  Wasn«rs  in  einen  neuen  Kürper,  Chloroform, 
den  wir  noch  kennen  lernen  wenler,  nnd  Ameisensäure.  Chloro- 
ftrm.^=  C  H  4-  Cig  wird  erzeug!,  wenn  man  Alkohol  mit 
einer  wässrigen  Lösung  des  Chlorkalks  ilcslillirl.  Liebig 
und  Sonbeiran  haben  diese  Subslsn«  gleichxeittg  entdeckt 
imd  Liebig  sie  für  eine  Verbindung  von  C,  Clj,  Soubeiran 
fßr  eine  Verbindung  von  Kohle,  Chlor  und  Wasserstoff  crkliirt. 
J.  Dnniag  bestimint  die  Dichtigkeit  des  Cblorororm-DninpfeH  xu 
4,  S.  was  mit  Liebig's  Aiinabiae  nicht  slimml;  die  Analyse 
gab.- 

KolileOBiorr    10,84  =  C 

WAsserstuff    0,83  ^^  H 

Chlor  88,93   —  CI3 

100,00. 
Das  Esperiment  gab  eine  Dichtigkeit  dea  DampfCB  1=  4,119, 
ilie  Reehniing  4^113.  Hieraus  scliliesst  Dnmaa,  äass  ilieacin 
KDrper  die  Formel:  C^  H,  Cly  gebühre.  Merk wördiger  Weise 
entspricht  diese  Formel,  wenn  man  anstatt  des  Chlors  Sancr- 
stoff  setzt,  der  tvasserfrcten  Ameisensilnre;  würde  man  dieser 
Flüssigkeit  also  eine  Base  iiDselKeii,  deren  Radicai  grosse  Ver- 
wandtachaft  zum  Chlor  hiifle,  so  inüaste  der  SauerstolT  der  Base 
anstatt  des  Chlors  eintreten  und  Ameisensäure  bilden.  Diess  eben 
IhEOrctiach  Erwiesene  bestHligl  sich,  wenn  man  Chloroform  mit 
Kali  kocbt,  es  cnisicht  Chlorkalium  und  ameisensaures  Kali. 

Jetzt  wird  uns  die  Zerlegung    des  Chlorals  in  Chloroform 
nnd  Ameisensfture   bei   der  Bclianülung  mit  Basen  und  Wasser 
kiaTf  weau    wir  den  Chloral  annelimen,  ala  bestehend  aus: 
Chloroform  —  Cg  H,  Clg 
und  AmeiaensJlnre  =  C,  H]  O3 


Chloral     C4  Ha  CI«  0,  +  H- 
Zugleich    mit   der   Zersetzung   des  Chlorals  in  Chloroform  und 
Ameiseasäuro  wird  auch  Cliloroforin  wieder  auf  die  schon  ange- 
fahrte Weise  »verlegt. 

Chloralbyilrat  krystallisirt  in  Rhomben  aus  der  wtissrigen 
Auflösung.  Die  Analysen  des  gelroi^kneten  Cbloralhydrats  fUhrtea 
za  der  Formel: 

Cf  Ha  CIii  O3  -f   a  H  und  wiesen  in  100  Theilcn  nach: 
JoBrn-  r.  piaXt  Cfiemie.  ML  6.  3^ 
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14,7  C 

1,7  H 

64,1  Cl 

19,5  0 

ioo,a 

Me  Dlehtigkeit  des  Dampfes  darch  Bxperimeiif  =  t,79, 
durch  Bereohnong  =  9,840. 

Ueberlfisst  man  bei  gewöhnlieber  Temperatur  das  Cblonü 
der  Einwirkang  concentrirter  Sd^wefelsattre  in  dem  Verbfiltoiss 
TtMi  1  :  5i  so' bildet  sich  eine  weisse  fbste  Sobstans,  die  Lie- 
big anauflösliches  Chloral  nennt.  Die  an  der  Laft  getrock- 
nete Substanz  gab  bei  der  Analyse: 

17,75  =  C3 

1,10  =  H, 

07,74  =r  CI4 

100,00, 

löst  sich  wenig  in  passer,  Alkohol  imd  Aether^  bei  150 
—  8000  desüllirt  es,  ohne  za  schmelzen,  das  Destillat  ist  dfina- 
flfissig,  und  krystaUisirt  wie  Chloralhydrat,  im  Rückstande  blieb 
eine  Spur  von  Kohle. 

Jod  and  Brom  bilden  zwei,  dem  Chloroform  Shnliche  Ver- 
bindongen. 

Bromoförm  wird  aus  Bromkalklösang  und  Alkohol  bereitet, 
ganz  auf  die  Weise  des  Chloroforms.  Das  Destillat  wird  mit 
Schwefelsäure  geschüttelt^  um  es  vom  Alkohol  zu  befreien;  das 
Bromoförm  sinkt  zu  Boden,  wir4  gesondert  und  mit  Chlorcal- 
cium  zur  Entfernung  des  Wassers  und  Alkohols  in  Berührung 
gebracht.  Auch  hier  liegt  es  am  Boden  des  Gefässes  und  moss 
Von  dem  aufschwimmenden  Chlorcalcium  mittelst  des  Stechhe- 
bers getrennt  werden.  Gegen  Basen  und  Wasser  verhält  sich 
das  Bromoförm  wie  Chloroform  und  giebt  bei  der  Analyse: 

4,93  =  C 

0,40  =  H 

94,67  =  Brg 

100,00.  ^ 

Die  Analogie  erlaubt  uns  die  Formel:  C,  H,  Br^  zu  setzen, 
weil  hier,  wie  beim  Chloroform,  Ameisensäure  gebildet  wird, 
und  Sauerstoff  für  Chlor  eintritt. 

Auch  das  Jod  bildet  einen  analogen  Körper,  wenn  man 
nach  Sern  IIa 's  Angabe  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  mit 
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Kali  oder  Nntron  bebandelt.     Das  sflrgfSlIig    bereitete    nnil  ge- 
trocknete Joilororm  ivnrde  von  Unmaa  analysirt  and  lieferte: 


0,Sß  "  B 
90.6£  =■  Ja 
1Ü0,Ü0. 
Die  Formel    für   diesen   KCrper    ist  =    C,    Hg  J^.     Das 
Jodflfürm  ist  ein    fester  Körper,   mit  Knlilüsang  erhitzt  BcbtDil/.t 
es,  ea  bildet  sich  Jodkaliiim  und  inest   msB   es  mit  atlpelersaii- 
f-em    Silberoxyde   kocbeo,   so  entlieht   Jodailber,  durch  Binwir- 
fcaog  des  Jodknliums  und  melallischea  Kilticr  durch  Etiwirliutig 
'der  Ameisensäure,  die  bekanntlich  die  Oxyde  der  edlen  Metalle 
redncirt  und  auch  hier  wie  beim  Chlorororm   gebiltlet  wird. 
Die  Bildung  des  Chlorals  erkliLrl  Dumas,  wie"  folgt: 
Cblor   euUieht   dem    Alkohol    «einen    WoEscrätolT  bis    auf 
9  Atome  vollsliindig,    bildet  Chlorwasßer.sIoflkHure;    Kohlcusluir, 
Saueraloir,  Wasj^erstolT  äi:sxer»eV/Aen  Alkohols  verbinden  sich  mit 
fl  Atomen  Chlor  und  bilden  Chloral: 

-    -r  .     .,u  u  .  l  4 Vol. Aelherin  =  C.   B«       ) 

4   Vol.  Alkohol  =    i  , ,.  ,  ,.,         ^       ,     ■■  «     J    +  C'ia- 
(  iVol.Wasserdampf^IliO,  i     ~      '** 

Hieraus  entsteht  Cl]^  +  Hjg  =  20  Vol.  Chlorwasserstoff 
Cly  -I-  Ha  Oj  Cj  ^  4  Vol.  Chloral. 
(t'i«)-  tH„Oa  C^. 

D«  iadessen  hier  bei  dieser  Verbindung  anstatt  der  10 
Atome  Wasserstoff,  nur  6  Atome  Chlor  mit  den  übrigen  Ele- 
menten des  Alkohols  zusammen  getreten  sind,  Dumas  aher  aua 
der  Behandlung  des  Ter|]en(hinöls  mit  Chlor  wusste,  dass  für 
jedes  Atom  Wasserstoff  auch  ein  Atom  Chlor  eintritt,  so  veran- 
bisete  ihn  dies»,  den  Process  genauer  zu  studiren  und  difl 
Frucht  seiner  Untersuchung  war  das  merkwürdige  .Resultat, 
^ass  das  Chlor  sich  zuerst  mit  dem  Wasserstoff  des  Hydrat- 
wassers des  Alkohols  verbinde,  und  dann  der  Sauerstoff  des 
zersetzten  Wassers  sich  mit  dem  Wasserstoff  de»  Kohlenwasser - 
motta  vereinige;  C^  Hg  +  U^  0^  +  4  Cl  =  (Jf^  CI^)  (T^ 
Hg  Oj,  So  lange  als  nun  noch  nicht  der  Wasserstoff  des 
Kohlenwasserstoffs  durch  Chor  abaorbiit  isl,  muss  die  Verbhi- 
dnng  C4  Hg  O2  entstehen,  diese  entsprloM  aber  geflMi  der 
Formel  des  Eaaigälbers  = 

32« 
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Aetberinhydrat  =  C4  Hs  +  H,  O 
Easigsfiore        =  C4  H^  O^ 


Diess  bewog  Damas  za  untersacben,  ob  EssigfiCher  wiik- 
licb  gebildet  würde  nod  wirklicb,  Daehdem  er  3  Liter  ChloigM 
mit  6  Gram.  Alkohol  verbunden  hatte  ^  wobei ,  WSrme  iM 
wurde,  and  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  In  einer  Retorte  eriifnit 
hatte^  erliielt  er  reinen  Essigätber. 

iSs  bildet  aiob  also  Anfangs  so  lange  Bssigfither^  als  m 
noch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Hydrogea  desHydni- 
wassers  Statt  findet,  dann  bleiben  nun  nur  6  Atome  WassoM 
und  ffir  diese  treten  6  Atome  Cblor  ein.  Nach  dieser  Ansidit 
Hess  die  Zusammensetzung  des  Aethers,   betrachtet  als  erata 

Aetherinbydrat  =  €4  Ilg  +  H  und  des  Alkohols^  als  zweitoi 

==  C4  Hg  +29  keinen  Zweifel  mehr  übrig. 

Die  Resultate  der  Zersetzung  des  Alkohols^  des  Chloro- 
forms und  ferner  die  Tfaatsache,  dass  Cyanwasserstoff  durch 
Verlust  von  1  Atom  Wasserstoff  und  Aufbahme  von  elDoi 
Atom  Chlor  in  Chlorcyan  verändert  werden;  ferner  da» 
Bittermandelöl  an  der  Luft  Sauerstoff  aufnimmt  und  BenzoesSnre 
bildet;  mit  Chlor  behandelt  aber  2  Vol.  Wasserstoff  ver- 
liert und  dafür  Chlor  aufbimmt,  führt  Dumas  zur  Anrndune 
folgenden  Gesetzes: 

Jede  wasserstoffhaltige  organische  Substanz^  bei  Behand- 
lung mit  solchen  Körpern,  die  grosse  Verwandtschaft  zum  Wts- 
sersfoff  haben  y  nimmt  für  jedes  Atom  Wasserstoff^  welche  ofi 
verliert y  ein  Aequivalent  des  deshydrogenisirenden  Körpers  aof; 
wenn  nämlich  das  so  gebildete  Product  sich  mit  dem  rea^ 
renden  Körper  vereinigen  kann  und  die  Verbindaug  zu  Stande 
kommt 

Würde  sich  diess  Gesetz  bestätigen,  so  wäre  allerdings  fOr 
die  organische  Chemie  ein  ganz  wichtiger  Anhaltspunct  ge- 
wonnen, nicht  allein  für  die  klare  Einsicht  in  gewisse  verwii[- 
kelte  Processe,  sondern  auch  für  neue  Entdeckungen,  Anfso- 
ehung  noch  fehlender  Zwischenglieder  in  einigen  Reihen  orga- 
nischer Körper. 

.    Dumas  schliesst  ferner  aus  den  Resultaten  sdner  Uoter- 
<         Qgeu: 
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1^  der  Kohlenwasseraloff  s|iielt  die  Rollo  einer  Bosia; 
'      9}  Alkoliol    und  Aelher   sind  llydrale  dieser  Uasis; 
'     3j  Kohlen u'asscrstofF  bildet   mit  den    Wasserstofisäurea  wftS- 
^BbrmrfVeie  xaaamvoevgesetxie  Aclhorarten; 
^^P^UH  den    SaucrslofTsfiiiren   Kasammengcsetzte  Aetbcrarten, 
|i^B''die  1  Atom  Wasser  enthalten. 

f*  Marühanil  beslaligt  ihirch  seine  Untersachnngen  den 
letelen  Sali;,  und  igt  dieser  ricbijg,  so  folgt  daraii»  such  die  An- 
idofat  vom  Aelhcrin  nnd  seinen  Uydralen  als  Hchlig, 
r  Untersuchungen  won  Artliar  ConnelUS])  Aber  Einwirkung 
mm  Elektricitfit  auf  Alkohol  und  Aelher,  dem  etwas  Kali  zngesel/t 
war,  um  das  Leilungsvermögen  zu  verstärken,  zeigten  ilim  aus 
Alkoliol  eine  VVasserstolTentiviekelung,  aus  Acther  aber  nicht. 
fiiflrans  scbliesst  er,  dass  Alkohol  zwar  ein  Hydrat  des  Ae- 
(bera,  Aether  aber  nicht  ein  Oxyd  des  Aelhyls  sei,  weil  sonst 
Iffie  Zerlegung  in  Aethyl  und  Sauerstoff  hält«  Statt  finden  müsHen. 
1  Kactidem  wir  nnn  so  uns  über  die  Untersuchungen,  welche 

iMH  dem  ölbildcndcn  Gnso  hinsichtlich  seiner  Verbindungen  mit 
'Wuser,  mit  Snuerslotbauren  und  Wnsserstofisäuren  und  mit  den 
^iKbildern  SlatI  Anden,  ins  Klarcgeselet  bBben,so  finden  wir^il^), 
iIbsb  so  wohldie  eine  Ansicht,  diecin  hypothetisches  RadiciklC^HjQ 
=  Aethyl,  als  nueh  die  andere ,  die  ein  bypothetiücheB  Radical 
C^  Hg  =  Aetberin  annimmt,  Manches  für  und  wider  sieb  bat, 
»und  da  die  meisten  cbemischen  Proccsse  uns  die  Bildung  neuer 
Froducte  sowohl  nach  der  einen,  als  der  andern  Ansicht  zu  er- 
fclfiren  «nd,  so  werden  die  Acten  über  diese  Divergenz  niclil 
Itüher  als  geschlossen  angcaehen  werden  iiünnen,  als  bis  das 
täne  oder  andere  by|iolheliscbe  Radical  isolirt  dargestellt  wor- 
den und  adne  Vorbindung  mit  SancrätolT  oder  mit  Wasser  wirk- 
lich Aether  bildet,  oder  andere  so  unumstüsstiche  Beweise  für  dfe 
Bxislena  desselben  gegeben  worden  sind,  dass  ein  Zweifel  un- 
mSglicb  ist.  Directe  Deweise  für  die  Kxialenz  des  einen  oder 
andern  ttadieals  giebt  es  bis  jetzt  al^io  niclil^  sondern  nur  indirecto, 
durch  Analogie  und  Schiusa.  Gehen  wir  nun  ku  den  froducleii 
der  Verbindung  des  Alkohols  und  Aclhcr»  mit  fSauerslon'  aber, 
und  eebcn  wir,  ob  uuh  hier  viclleiclit  Resultate  für  dieBogrüiw 
dung  der  einen  oder  andern  Ansicht  eulgogcu  treten. 
^(, .  *)  Poggendorrs  Aunaleu     XXXVI. 

Itf Djsgvuderff'a  Auualeu     XXXVI,  .rn.»   ll>l    ■   ■  ■•■ 


w 


I 


'A9-i  Hcharlau,  üli.  Alkohol  u.  verwandte  VefbiiidungOil 

elin  and  Dftbereiner  haben  eich  mit  <]er  OiydatiDtf 
des  Alkohols  uücr  eeiuett  Radiuals  beachänigl,  und  siwar  inJei 
sie  entweder  Alkohol  mit  einem  saue rslolTf  eichen  Kör|ier,  Hbo-I 
gaiihyperoxyd  und  Schwereleäure  In  Bcrührunf!;  brachlea, 
indem  sie  dem  Alkohol  viel  Berührangsgtanctc  mit  dem  Saa-  I 
etoS  der  A(iiiosi>hiire  gaben.  üie  Producte  ihrer  BcniQbDns;ei  I 
waren:  Ameiseosäuro,  Essigsäure  und  der  Döbereiner'BdKl 
gauerglolTäther.  Liebig,  der  die  ReeoKate  von  Dübereintrl 
prüfte,  fand,  dass  der  ä>u«rctoiraiber,  der  durch  DestillUi 
von  Hcbwefelsjiure,  MaDganhyjterOKj'd  und  Alkohol  bereitet  wtr^l 
ntir  8U3  Bchwefdsnurchal tigern  Weinöl  besiehe,  anders  ku»b>I 
mengeselzt  sei,  als  Dübereiner  aogiebt,  und  kciiieawegiil 
durch  Destillation  leichten  Säuerst olTüÜicr  gälte. 

Di>bcreiner  suchte  auch   auf  andere  Weise  SauwRlot 
£lhcr  zu  bereilen^  und  erhielt  eiaeu  Körper,  dessen  Kigensuhaf- 
len  er  als  farblos,  vom  Geruch  des  äalpeterülhers  angiebt,  i 
der    ein   sgiec.  Geiv.  ^  Ofiü    bei    Sl"  Geis,    hat,    bei   75«  C, 
siedet,  üch  mit  Alkohol  und  Aether  mischt,  entbändet  l 
und    durch  Einwirkung    vod   Sauerstotf    mittelst    Platinmobr  In 
Kssigsäure,  durch  Kali  oder  ächwefetsüare  in  ein  gelbes  Um  1] 
verwandelt  wird.     Döbereiner  bereitet  den  oben  sflgefübrl« J 
SauerEloirüther  durch    Platiujuohr    und   Alkoholditmtife,    bis  i 
Flüssigkeit  stark  sauer  rcagirt,    dann   sättigt    er    die  i 
kohlensaurem  Kalk,   dcstillirt   die  Flü^igkeil  ab,    und  eobw 
nitlclst  Chlorcalcium  den  Acllier  ab,  den  er  dann  durch  I 
ficalion  Ober  Chi Dfcalcium  reinigt.     I^iebig,  der  von  DöbeteUl 
ner  diesen  Körper  erhielt,    befreite  ihn    durch  erneuerte  BecH^J 
flcatioD  vom  M'asser  and  (bud    dann   das  spee.  Qew.  ^  0,81 
aus  dem  Biedepunct  i)5u,8  C,  bei  27"  9"'  BaromclN:>iöhe.    OÜ.^ 
wialysirte  Flüssigkeit  gab: 

511,17  knlilenalelT    =  C^ 

tl,2ö  Wassewlotr  =  H,y 

2».6t  änuemtuff      ^  0:, 
loo,09. 
VerglfflCbt   man    die   Kusammenselznng    des  AHcohola  i 
berficksiclitigt  man  die  Art  der  llildung  des  neoen  KOrpers,! 
finden  wir,    dass    nur  die  Uinwiikung    des  Sauerstoffs    auf  i 
Wasserstoff  des  Alkohols  den  neuujj  Körper  erzeugte  und  t 
da   duri;h    fortgesetnle  Oxydation    derselbe  gnn«    in    Essigsä 
mdelt  wird,  er  anzusehen  ist,   entweder  als  eine  uni'd 
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fcommne  OxydnliorD^BlQre  ies  Alkohols,   oder  nls  ein  Gemeiige 
von  Bs«igB>iure    und  Aellier. 

Werden  S  Alome  Alkohol  von  4  Atomen  Wasserstoff  durch 
Oxydntion  befreil.  fn  entfloht  das  Acelal,  uie  Liebig  dasge- 
BBiinle  Product  nennt,  wenn  noch  1  At.  Wasser  fbrtgeht. 

S  At.  Alkohol  =  Cg  -f  H34  +  O4 ,  hiervon  itb 
114  + (H,   O) 
C»  +  "19  +  O3  =s  Acetul. 

Wollten  wir  die  Aelhefinthcorie  hierauf  sawenden,  eo  bül- 
toi  wir  ein  Aelheiiiioxydliydrat  ^:  C^  Hg  0  +  '/,  H, 

Liebig  cffhiclt  übrigens    nie    durch  Deslillalion  des  Albo- 
tola  mit  Braun  »lein  und  Scbwerelstiare  das  Acelal,  sondern  eine 
Flflsnigteil,   die  dadurch  vom  Acelal  verschieden  ial,  dass  sie 
.    dfts  .sHl|ielersBiire  Silberoxyd  reducirt,   und   inil  Kali  erhitzt  so- 
gleich das  braune  Harz   liercit. 

Spütcre  UnlersiichangcQ  von  l^iehig  fiber  diesen  G^eo- 
Btand  führten  y.u  der  Eiildcckuiig  des  Aldahydn.  Br  fand,  daas 
der  von  Dübereiner  iliiB  niilgellieiltc  SaiierMtoCTiilher  bur  kwoi 
Flfisägkcllen  bowlehe,  von  denen  die  eine  mit  Kaii  angcnblick- 
lich  das  braune  Harz  lieferte,  während  die  andere  nur  erst  bei 
6egenivar(  von  Sauerstoff  braun  wurde.  Diese  letztere  FlDsaig- 
liett  nennt  Liebig  Acetal.  Dobereiner  theilte  /iiglrich  an 
Liebig  mit^  Aasa  der  8auersto(fäther  sieb  mit  Amnionisk  zu 
^ner  weissen  galzmasse  verbinde.  Liebig  fnml,  dasB  nur  die 
eine  FIGssigkeil  die  Bigcnsebaft  habe,  mit  Ammoniak  den  kiy- 
slalHairten  Körper  zu  bilden,  nnil  dasH  diese  eine  grosse  Flüch- 
tigkeit besitze.     Er  nennt  sie  Aldehyd. 

Die  Bereifung  des  Aldehyds  ist  folgender  Art:  Man  leite 
nAmpfe  ton  wasser-  und  alkohnirreiem  Aclher  durch  eine  weite 
Böbre,  die  mit  groben  glühenden  Glassltinken  gefallt  ist,  mnn 
erhält  so  ein  brennbares  Gas,  ein  wenig  Kohle  und  Aldehyd. 
Das  Zersclzungsprodact  wird  durch  got  erkalteten  Aether  ge- 
leitet, worin  sieh  der  Aldehyd  auflöst.  Jctitt  setzt  man  noeh 
«Ehrend  der  Zersetzung  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Aether  Ammo- 
niakgns  xu,  nachdem  man  es  vertier  durch  Kalk  und  Aetzkali 
von  allem  Wasser  befreit  hat.  Alsbald  bilden  sich  eine  Menge 
von  echiinen  glänzenden  Kryslallen,  Aldeliydammoniak. 

Gehen  wir  auf  die  Zersetzung  Aat  Aethcrs  niiher  ein,  so 
finden  wir,  dass  durch  die  Bciüüruag  mit  glühenden  Körpern, 
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die  keine  VervTAndtochaft  zu  seioeD  Elementen  haben,  dieselbe 
zerlegt  wird  in  Aldehyd  and  ein  brennbares  Gas,  welcbes,  voz 
anhängenden  Aetherdampf  befreit,  sich  als  bestehend  ans: 

62ß  Kohlenstoff 

17,6  Wasserstoff  ergab ,  mithin  den  Kohlenstoff  «m 
Wasserstoff  im  Verhältniss  von  2:6  oder  4:10  enthielt,  ako 
wie  im  Aether  oder  Aetbyle,  Mit  Chlor  im  Sonnenlichte  ei- 
plodirte  das  Gas,  durch  Antimonsaperchlorid  wurde  indessen 
%  seines  Volumens  absorbirt^  und  ergab  sich  nach  der  Destil- 
lation des  Antimonsaperchlorids  als  Ciilorkohlenwasserstoff,  nach- 
dem man  das  Destillat  mit  Wasser  gemischt  hatte.  Dieser  Cblor- 
kohlenwasserstoff  enthält  Ölbildendes  Gas,  Das  nicht  absorbicte 
Gas  verhielt  sich  wie  Grubengas  C  H^.  Drei  Atome  Aether 
=  C^n  H30  O3  zerfallen  demnach  in 

1  At.  Aldehyd  =  C4  Hg  0) 
6   -    öU)ildende8  Gas  =  C^  H^ 

2  "    Grubengas         »i  C2  H9 

1  -    Wasser  »       H^  O 

CiaHjoDs- 

Wird  die  Temperatur  der  Glasstücken  bedeutend  ethJBbtf 
so  wird  Olbildendes  Gas  zerlegt  in  Grubengas  und  Kolile. 

Aldehyd  wird  ferner  erzeugt,  wenn  man  ein  Gemisch  voa 
4  Theilen  Weingeist  von  SO  p.  C,  6  Tbdle  Man^anbyperoxyd, 
6  Theile  Schwefelsaure  und  4  Theile  Wasser  der  Destillatioi 
unterwirft  Unter  schwachem  Schäumen  geht  Kohlensaure  und 
Aldehyd  zuerst  in  reichlicher  Menge  über,  später  folgt  eia 
Ctomisoh,  das  nach  Essigäther  riecht,  und  nach  Liebig's  Uo- 
tersuchung  ans  Essigsäure,  Essigäther,  Ameisensäure  und  Amei- 
senäther besteht  Acetal  konnte  bei  diesem  ganzen  Zersetzuings- 
vorgange  in  den  Producten  desselben  nicht  nachgewiesen  werden. 

Nachdem  6  Theile  übergegangen  sind,  unterbricht  man  die 
Destillation^  weil  Aldehyd  jetzt  nicht  mehr  erzeugt  wird,  zieht 
von  dem  Destillate  die  Hälfte  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
Chlorcalciom  ab,  und  wiederholt  die  Bectlfication  über  3  Thnle 
Chlorcalcium,  zieht  jedoch  nur  1%  Theil  ab.  Jetzt  satUgtmao 
die  Flüssigkeit  mit  trocknem  Ammoniakgas,  nachdem  man  sie 
vorher  mit  dem  doppelten  Volumen  Aether  gemischt  liat,  weil 
sonst  die  ganze  Masse  erstarrt  und  die  Sättigung  mit  Ammo- 
niak hindert    Bei  dieser  Verbindung  muss  wegen  der  Warme- 
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^clung  daa   Gerfiss   got   erkaltet   werden,    und  zwischen 
^fiefässc,   aus    dem    dns   Ammoniak  entwickelt  t^irü,    und 
I  worin  der  Aldeityd  ist,   eine  Sichei-iieiUllaache  befindlicli 
■  enn. 

Die  Krysl&Ue  siiid,  wie  beim  erslen  Procease,  Aldcbydum- 
noniak  und  ucfdcn  du  ich  Waschen  milAether  gereinigt,  zwi- 
,    sehen  Pn|iicr   getrocknet. 

Auf  eiue  drille  Weitte  erhält  man  Aldehyd,  wenn  man  ver- 
dünnten Alkuliol  unter  besiändiger  Abkühlung  mit  Chlor  sältigl, 
[  inna  deslillirt-man  V30  "'')  '">*'  ^bQ"  den  Biicküland,  der  rci- 
-  Alkohol  i»t,   aurs  neue  siilligen.     Daa  Destillat  befreit  mau 
^  anhangenden  Wasser  und  Alkohol  durch  mehrmaliges  Recti- 
I  über  Chlorcalcium,    mischt    es  dann    mit  Aether  und  er- 
lach  der  Sättigung  mit  Ammouiak,  Aldehydammoniak. 
K_^af  eine  vierte  Weise  erhalt    man  Aldehyd,    wenn  man  3 
e  Weingeist  von  80  p.  C,  8  Thcile  Saltietersüuro  von  i,2ö 
,  das  Destillat  aus  dem  Wasseibade  rectllicirt.     Dan  Dc- 
,  Saliieterälher   eulhaltciul ,    wird   mit  Ammoniak  ^esi'iltigt 
I  trennt  sich  in  zwei  Schichten^  von  deuen  die  untere  Aidc- 
bydsmmuniak  eiilhjilt. 

Verdünnt  man  1  Theil  Weing-eit  von  80  p.  C.  mit  2  Thei- 
Jen  Wasser  und  siiiligt  die  Mischung  wie  obeu  mit  Chlor,  so 
erhält  man  Aldehyd  und  Chlorwasscr^itotTsiiure.  Verbindet  man 
Alkohol  mittelst  Platinmohr  mit  Sauerstoff,  so  erhält  man  eine 
Verbindung  von  fisaigsaure,  Aldehyd  und  Acetal,  die  durch 
kohlensauren  Kalk  von  dci-  Essigsäure  befreit,  nach  der  ilecti- 
Hcafion  bei  Siilligung  des  Vluidums  mit  Chlorcalcium  als  aldc- 
bydlialtiges  Acetal  oben  aurschwimmt ,  und  mit  Ammoniak  den 
Aldebydammouiak  giebt. 

Sehen  wir  nuf  die  Momente,  die  bei  der  Bildung  des  Al- 
dehyds in  Rcttacht  kommen,  eo  Hilden  wir,  das  stets  Wasser- 
Btoff  der  Zusammen  Setzung  des  Alkohols  entzogen  wird,  sei  es 
saa  durch  Chior  oder  durch  isaucrstoir,  den  man  entweder  aus 
Byperoxyden  neben  dem  Alkohol  entwickelt,  oder  aus  ^^ersctz- 
ter  Salpetersäure  frei  macht,  udci-  aus  der  Luit  dem  Alkohol 
zufahrt.  , 

Zersetzung  durcli  Chlor  C4  11,^  O3  +  Clj  =  *(CI  U) 
(Cj  IIa  0«  =  Aldehyd. 


^ 
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ZersetzoDg  darch  Saaerstoff  C4  Hfi»  O,  4*  ^s  =  (^4^9 

Alkohol  und  Salpotersäare  9(C^  H^,  0,3  +  (N,  O5)  fcO* 
deo  1  At.   Salpeteräther  =  (C4  Hg  4.  H,  O)  +  (N^  0,> 

1  Atom  Wasaer  von  dem  durch  die  Sfiure  zeraetztea  Al- 
kohol =  H,  O. 

1  At.  Aldehyd  =  €4  Hg  O,. 

9  At.  Wasser  durch  BauerstoiT  der  zersetzten  Sfiure  und 
Waaaerstoffdes  zersetzten  Alkohols  =  H4  O,  mithin  Cg  H,^  O4 
4-  N,  O59  entspricht  also  2  Atomen  Alkohol  und  1  At.  Salpo- 
tersfinre. 

Damas  erhielt ,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  weon  er 
Alkohol  mit  Chlorgas  nur  im  geringen  Maasse  verband  y  darch 
Biitremung  des  Wasserstoffs  des  Alkohols,  Bssigäther,  dieser 
bes»(eht  aber  aus  denselben  elementaren  Bestandtfaeilen,  wie  der 
Aldehyd,  and  zwar  auch  in  demselben  Verhältnisse: 
Aldehyd         =  C4  Hg  O3 

Bssigfither  =  €g  H|g  O4,  doch  nntersclielden  äch 
beide  wesentlich  dadurch,  dass  das  spec  Gew.  des  Aldebyd- 
dampfes  um  die  Hälfte  geringer  ist,  als  dass  des  Aethcrs,  was 
auch  ganz  natürlich  ist^  da  in  gleichem  Volumen  nm  die  Hälfte 
Atome  weniger  sind,  und  was  wohl  seinen  Grund  in  der  Ver- 
dünnung der  Alkoholatome  bei  der  Bereitung  hat. 

Wollen  wir  uns  nun  den  Aldehyd  aus  seiner  Ammooiak- 
verbindnng  abscheiden^  so  lösen  wir  9  Theile  Aldehydammo- 
niak in  der  gleichen  Menge  Wasser,  und  setzen  eine  Mischung 
von  3  Theilen  Schwefelsäure  und  4  Theilen  Wasser  hinzu.  Bei 
gelinder  Wfirme  iift  Wasserbade  entweicht  der  Aldehyd  heftig, 
weshalb  eine  vorsichtige  Abkühlung  und  weite  Voriage  tffbr- 
derllch  sind. 

Das  Prodact  der  Destillation^  die  unterbrochen  wird,  so- 
bald das  Wasser  im  Wasserbade  siedet,  ist  waaserjialtiges  Al- 
dehyd, welches  man  mit  dem  gleichen  Volumen  grober  Stücke 
von  Chlorcalcium  aus  dem  Wasserbade  rectificirt,  dabei  aber 
vorsichtig  abkühlt ,  weil  schon  die,  ddrch  Verbindung  des  Was- 
sers mit  dem  Chlorcalcium  frei  werdende  Wiirme  hinreicht,  am 
den  Aldeljiyd  ins  Sieden  zu  bringen.  Erhitzt  man  nun  das  De- 
stillat zum  &we\UuM«\Q  mlX^c^x  ^«^^VN^^^j^m^Chloccaleiam  im  Was- 
aeitede,  so  ei\ilüit  mw  n^\>^  \^\tLV9(i  Kl\^^\. 
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Der  »eao  Kürper  ist  farblos,  leichUlässi"^,  spoc.  Gew.  := 
0,790,  siedet  bei  Si,8"  Cels.,  riecht  eigeDtliümlicli ^  gthernrtig 
erslickend.  Mit  Wn^er  inisclit  bIcIi  iler  AMchyd  unter  Erwiir- 
nuing  iu  Jedem  Verliülliiit<se,  ilesgleii^hen  mit  Atkoiml  und  Aeltier, 
von  dem  er  durch  Wasacr  nicbl  gelreimt  werden  kann;  auf 
Pännzeu Farbe n  rcagirl  er  nicht,  brennt  mit  bluss-lcuclitender 
FlHinme,  an  der  Luft  verwandelt  er  «ich  in  ENsIgsüare^  beson- 
ders mit  Plalinmniir;  Schwere!,  t'hos^lior  und  Jod  löct  er  aiiT, 
Chlor  und  Bruin  zeriiel;cen  ihn  durnh  Entziehung  von  Waitser- 
sloff,  und  bilden  wabrEchünlich  durch  Abi!;nbe  von  Chlor  oder 
Brom  an  das  ZersctKungsproduul,  Bromal  und  Chloral. 

Aldehyd  =  fC^  H^  O^)  +  Clja  bilden 

Chloral  =    C^  H^  Oa  Clg 

ChlOTwa86erflloff=^         H«         CL 


.  Cj  H«  O3  Cl,j. 
Desgleichen  wird  der  Aldehyd  bei  der  Erwnrmang  mit  ver- 
dOnnter  !^nl|ielerguure  iu  E^isigsnure  verwandelt,  indem  salpelrigu 
SiUire  gebildet  wird ,  der  Squerslolf  sich  Iheils  mit  dem  Was- 
aerslotf  verbindet,  Ueils  mit  dem  zersetzten  Aldehyd  Ewig- 
üwire  bildet. 

„  ,     ,      .         *  n      ,     HI  I    daraus  wird  gebildet 

SBl^^eteralture  Oj  4-   N^l  '^ 

Sni|ietr.  iSia^^  O3  +  Ng 

Wasser  U^  0 

Ewsigsüure     C^  Ug  O3 

=  C^Üä  0,  N,. 
Cooccntrirle  SL-hwelel^äure  zerfegt  den  Aldehyd,  indem  es 
viel  Kohlo  ausscheidet;  cftusljsches  Kali  bildet  beim  Erwürmeii 
ein  rothbraunes  Harx ,  welches  Liebig  Aliiehydlmix  nennt, 
und  für  dieselbe  Substanz  halt,  weluhe  die  Xineturu  Kalina  färbt. 
Wird  Aldehyd  mit  Wnsser  und  Sllberosyd  gelinde  rrwarmt^ 
eo  verbindet  sieh  ein  'theil  des  äAuerstoffs  desselben^  uuler  H^ 
doction  des  Oxyds,  mit  dem  Aldehyd  und  bildet  damit  eine 
Sünre,  die  einen  andern  Theil  des  Silberoxydtt  aufgelöst  bült. 
^Vill  man  diese  Balzauliäsung  abdam[iren,  so  wird  da»  aiifge- 
lüsle  ii^ilberoxyd  obciirnlls  reducirL  Fällt  man  des  Stlberosyd 
aus  dem  aufgelösten  Salze  niittelsl  Barytwasser,  und  kocht  mnn 
dafi  Ganze,   bd  wird  das  O&yd  rudutirt,    der  Siiuersloir  verbiii- 
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deC  flieh  mit  der  dem  Baiyt  verbnndenen  Säure  zu  Essii 
Ein  Gleicfaiefl  findet  K>eim  Aldehydammoniak  mit  Salpeters 
8ili>erox3rde  Statt,  wo  alles  Silber  reducirt  wird,  weshall 
es  als  das  feinste  Reagens  fQr  Aldehyd  betrachten  kann. 
Aldehyd  in  GefSssen  eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlasse 
bilden  aicb  allmählig  lange  4seitige  prismatische  Krystalle, 
sind  weniger  flflehtig  wie  der  Aldehyd,  schmelzen  bei 
noch  nioht^  soblimiren  sich  bei  noch  höherer  Temperai 
Nadeln,  sind  hart,  geruchlos,  brennen^  sind  leicht  in  A 
Uttd  Aether  und  wenig  im  Wasser  I6stich.  Da  sich  diese 
stalle  mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft,  unter  noch  nicht  e 
ten  Umstanden  bilden,  und  zuweilen  beim  Abschluss  dei 
nicht  erzeugen,  so  glaubt  Liebf^^  ^'^^  ^^^  Aldehyd 
verschiedenen  Substanzen  bestehe,  von  denen  die  eine  i 
flüchtig  sei  wie  die  andere. 

Die  Analyse  des  Aldehyds  gab: 

Kohlenstoff  .        .        .        55,0S4  =  4  At 

Wasserstoff         •        .        .  8^083  «»  8    - 

(Sauerstoff    ....       85,993  =^  2  - 

100,000. 
Das  spee.  Gew.  des  Aldehyddampfes  ist  =  1,539, 

folgt,   dass  1  Vol.  Aldchyddampf  bei  0^  und  28*'  Baro 
höhe  enthalt: 

1  Vol.  Kohlenstoff       .        .        .        0,84^9 

2  -     Wasserstoff      .        .        .        0,13760 
%  -    Sauerstoff  .        .        .       0,55130 

1     -     Aldehyddampf  1,53169. 

Die  Eigenschaft  des  Aldehyds  und  Acetals,  besond 
Einwirkung  der  Luft  durch  Kali  in  ein  rothbraunes  Hai 
wandelt  zu  werden,  unterscheidet  die  beiden  Körper  strei 
Essigäther  und  andern  ätherischen  Flüssigkeiten.  Sc 
Salzäther  nnd  Satpeteräther,  die  ebenfalls  Aldehyd  en 
werden  ebenfalls  durch  Kali  braun.  Die  Analyse  des 
gab:  Kohlenstoff         .         65,6782 

Wasserstoff       .  7,0835 

Sauerstoff  .         !37,238!^. 

So   hatten  wir  denn  im  Silberoxyde  und  Kali  zwei 
Reagentien  für   das  Ammoniak. 

AldeUi)dammoma\i « 
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j^ydammoniak;  es  krystaljfisirt  in  spitzen  Rhomboedern  ^  deren 

|dkanten\viokel  85^  betragen,  und  die  an  den  Endkanteq  oft 

h^  Flachen  dos  erstem  spitzem  Rhombodders  gerade  abge«> 

itaipft  vorkommen.    DieKrystalle  sind  klar,  hart,  riechen  am-* 

Iniakalisch-terpenthinähnlich,  sind  fluchtig,  entzündlich,  schmel- 

ta  bei  70  —  80^  und  sublimiren  bei  lOQo  unveränderlich,  der 

Napf  reagirt  alkalisch;  Sanren  zerlegen  sie.      Löslich  ist  das 

Uefaydammouiak  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol,  in  Aether 

Bt  gar  nicht ;  an  der  Luft  wird  es  gelb  und  zersetzt  sich  all'** 

iblig.     Gegen  Säuren   und  Alkalien  verhalt  es  sich  wie  AI-* 

ihyd,  Silberoxyd  und  Wasser  zerlegen  es  in  Ammoniak;  AI<- 

iliyd  und  Silberoxyd  wird  zum  Theil  reduciit,  es  bildet  sicli 

■  auflösliches  Silbersalz,  wie  bei   Behandlung  des  Aldehyds 

It  Silberoxyd.     Aldehydammoniak  besteht  nach  der  Analyse  aus; 

39,8465  =    4  At.  Kohlenstoff 

11,4444  =  14    -    Wasserstoff 

23,0141  «    2    -    Stickstoff 

25.0950  =    8  -    Sauerstoff 

100,0000, 
steht  demnach   aus:  * 

1  At.  Aldehyd       =  C4  Hg  0^ 

2  -    Ammoniak   =:=        H^        AZj^ 

C4  Hj^^O-i  AZjj. 

Aldehydsäure. 

Die  von  Davy  mittelst  Oxydation  des  Aether^  durch  Pla- 
1  erhaltene,  und  von  ihm  Lampensäure  genannte  Säure,  wurde 
m  Lieb  ig  ebenfalls  geprüft,  indem  er  annahm,  dass  wohl 
ne  neue  Verbindung  von  Kohlenwasserstoff  mit  Sauerstoff  auch 
er  erzengt  werden  könne.  Ans  den  Untersuchungen,  die 
aniell  und  Philipps  mit  der  Säure  anstellten,  und  aus  der 
eschreibung  schliesst  Lieb  ig,  dass  die  Lampensäure  eineAl«« 
^hydsäure  sei.  Erhitzt  man  die  durch  Oxydation  des  Aethers 
'haltene  Flüssigkeit  in  einer  Retorte,  so  geht  eine  Flüssigkeit 
)er.  Diese  Flüssigkeit  riecht  stechend,  ist  nicht  sauer,  lässt 
ch  unverändert  destilliren ,  und  ist  wahrscheinlich  Aldehyd, 
ie  Lampensäure  reducirt  die  Silber-,  Gold-  und  Platinauflö- 
ingen,  desgleichen  salpetersaures  Queoksilberoxyd ;  rothes  Queck- 
Iberoxyd  wird  davon  aufgelöst,  und  bildet  essigsaures  Queck- 
Iberoxydnl,  indem  Sauerstoff  des  Oxyds  mit  der  AJdehydsäure 
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die  Rsaigsäore  bildet.  SchwefeltiQre  zersetzt  0le  unter  Am- 
flcheidan^  von  Kehle,  mit  Baryt  bildet  sie  eehwer  krystallifli- 
cende  8el»e.    Hieraas  sebliesat  Liebig,  dam,  d» 

1)  die  Lampcoflinre  Quecksilber  und  Silberealase  okne  Anf- 
braosen  reducirt^ 

2)  da  aie  dadurch  in  Essigaiiire  yerwandelt  wird; 

8)  da  iiir  Atomengenicht  dem  der  Baaigadore  aelir  nahe 
stdie,  die  Lampens&ure  mit  der  identisch  atA,  die  hei  der  Em^ 
wklLODg  von  Aldehyd  auf  Silberoxyd  gebildet  werde. 

Die  ZasamaensetKung  der  Aiiiehydsfiore  fiind  Liebig 

€4  Hg  O3, 
denn  das   darch  Vermischen  des  AldehydanuDoniaks   mit  einer 
concentrirten  Lösung  des  salpelersaarea  Silberoxyds  niederfd- 
lende  Salz,  weiches,  neatrales  salpetersawres  Ammonialc,  Alde^ 
hyd  und  2  Atome  Siiberoxyd  enthalt,    wird  l>eim  ErwSrmen  in 
Siiber  und  auflösliches  Silbersalz  zersetzt,  welches   von  durch 
Aldehyd  und  1   At.  Sauerstoff  des  reducirten  Metalis  gebildet 
wird.    Demnach  besteht  das  neue  Metallsalz  aus: 
1  At.  Silberoxyd  =  Ag  +  0 
1    -     Aldehydsäure  =  C4  Hg  O3. 

Die  Aldehydsäure  unterscheidet  sich  von  der  Bssigsäare 
durch  2  Atome  Wasserstoff,  Sauerstoff  jedoch  entzieht  ihr  deo  - 
Wasserstoff  und  bildet  Essigsäure  und  zwar  1  Atom.  Hieraus 
folgert  L  i  e  b  i  g ,  dass  man  die  Aldehydsäure  für  unvollicommne 
Essigsäure  ansehen  könnte,  und  wahrlich  wäre  diese  ^e  in- 
teressante Analogie  mit  den  Cyansäuren,  wo  ebenfalls  ein  sa- 
sammengesetztes  Radical  mit  Sauerstoff  verscliiedene  Sänrea 
bildet. 

Nach  diesen  Resultaten  stellt  Lieb  ig  Ibigende  Reibe  voa 
Verbindungen  auf: 

1)  Aldehyden,  unbel^annte  Kohlenwasserstoffverbindiing  = 
C4  Hg 

2}  Aldehyd  oder  erstes  Aldehydenoxydbydrat  a  C4  H« 
0  +  H,  0 

3)  Aldehydsäure  ==  C4  Hg  Ojj  +  H,  0 

4)  Essigsäurehydrat  =  C4  Hg  O3  +  Hjj  O 

,ö)  Chlorkohlensto/f  (Regnault)  =  C4  Hg  Clj,  +  Cl,  H,. 
Demnach  hätten  wir  faaer  ein  Radical,   3  Oxydationsstofef 
mit  Hydratwaaa^  >mi^  «ää  CXöLW\^\>wöÄ2^^%f 
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Wollten  wir  liieee  Verbindungen  nach  der  Aellieriiilheorje 
betrachlen,  so  könnte  man  sie  ais  verscbiedene  Oxydationsälu- 
fea  des  Aelhcrins  uml    ala  Aelfaerinohlorid   ansehen. 

Wenden  «ir  uns  jelat  zur  Essig bitduiig,  so  Ünd&a  wir, 
dua  Alkohol  nur  durch  Aufnahme  Von  Sauerfiolf  und  Verlust 
von  Wnsserslnir,  aei  es  nun  durch  den  Giihrunjirsprüeess ,  oder 
üaroh  Platinmohr,  oder  durch  KasigfäBser  in  Bsäigsaure  umj^e- 
wandelt  weide. 

Alkohol         =  C,  Uta  **, 
Essigsäure    =  C4  Hg    Og, 

Wir  finden,  dass  hier  zum  Alkohol  4  Alome  Sauerstoff 
getreten  sein  muaslen,  von  denen  3  mit  (i  Alomen  WaiisersloST 
Wasücr  laildeten  und  1  Atom  mit  den  übrigen  Bieuenten  Es- 
nj^a&ure. 

Dnmas   erklärt  diess  folgcndcrmaassen: 

i^uersloff,  bei  seiner  Einvvirknng  auf  den  Alkohol,  wirkt 
nicht  auf  das  Wasser  dcsHcIlicn,  sondern  auf  den  WassersloIT 
des  Kohlenwasserslofls.  Nach  dem  von  ibm  au rgea teilten  und 
von  uns  bereits  angeführlen  Gesetze^  niuss  für  jedes  Atom 
Wasserstoff  y,  Atom  SauerstolT  in  die  Stelle  Ireten. 

Wirkt  also  Sauerstoff  auf  die  Knt/.ieliung  von  4  Vol.  Was- 
>4  serstclT  des  Kohlenwasserstoffs,  so    müssen  für   diose  Volumina 
8  Volumina  Sauerstoff  sich    mit  den  rückHlüiidigen  C^  U^  ver- 
binden,  und  diese  bilden  dann  mit  den  Elementen  des  Wassers 
vom  Alkotiolj  wasserhaltige  Ki^igsüore. 

Alkohol  [C4  Hg  +  Hj  0,  +  O4  =  H4  +  0,,  als  oen- 
gebildcles    Wasser. 

Essigsäure  mit  Wasser  C4  -|-  H^  +  O4,  =  C^  Hg  O3  -|- 
H,  0. 

Ganz  ähnlich  erklart  Dumas  die  Bildung  der  Ameisen- 
aSnre  dadurch,  dass  man  allen  Wasserstoff  dem  Kuhlenwasser- 
aloff  entzieht,  und  dafür  4  AI.  tiauerMoff  eintreten  läss't,  und 
wirklich  stimmt  diese  Ansicht  niclil  allein  mit  der  Analyse  der 
Ameisensäure,  sondern  auch  mit  ihrer  künstlichen  Bildung  ms 
Alkohol,  Alanganliyperoxyd  und  Sohivcrelsäuro. 
Alkohol  =  Ci  U^  +  H,  Og  -V-  Og  =  Bg  0,. 

C4  O4  -f  H^  O,=  3At.AmeisensiinreCC5,03H3), 
djfl  rann  auch  als  eine  Verbindung  aus  Kohlenoxyd  und  Wasser 
betrachten  kann ,  besonders  wenn  man  auf  die  Zersetzung  der- 
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selben  mittelst  Metalloxyden  der  edlen  Metalle  geht,  wo  der 
SanerstolT  derselben  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbindet,  i^ 
Kohlensfiure  unter  Aufbraosen  entweicht,  nnd  das  Metalloxyd 
reducirt  wird. 

Liebig  vermnthet^  gestützt  anf  die  Beobacbtaog  von  Es- 
slgfisbricanten,  nach  welcher  in  miinchen  Fässern  der  Alkohol 
verschwindet,  and  nar  wenig  Essig  gebildet  wird,  dass  der- 
selbe erst  in  Aldehyd,  and  dann  in  Essigsäure  amgewandelt 
werde. 

Nachdem  wir  nun  die  Bildung  des  Alkohols,  des  Aethers, 
der  Chlor -^  Jod-  and  Bromkohlenwasserstoifverbindungen^  des 
Acetals,  des  Aldehyds  mit  seinen  Verbindungen  and  die  Essig- 
säure betrachtet  haben  ^  führen  uns  die  Untersuchungen  von 
J.  Dumas  nnd  Peligot  zu  einer  Reihe  interessanter  Unter- 
suchungen über  den  Holzgeist  ^). 

Bei  der  trocknen  Destillation,  besonders  des  Buchenholzes, 
in  welchem  sich  eine  Menge  von  pflanzensauren  Salzen  befin- 
det, bildet  sich  ausser  dem  Holztheer,  dem  Kreosot  und  ande- 
ren Producten,  auch  Wasser  und  Essigsäure.  In  dieser  Flüssigkeit 
ist  ein  Körper  aufgelöst,  den  man  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 
dem  Alkohol  Holzgeist  genannt  hat.  Um  ihn  zu  erhalten,  destiJlirt 
man  von  der  vom  Theere  befreiten  Flüssigkeit  V^q  ab,  rcctificirt 
das  Destillat,  welches  den  flüchtigen  Holzgeist  enthält,  mehrere 
Male  über  ein  wenig  Aetzkalk.  Hierdurch  wird  der  Holzgeist 
ohne  Zersetzung  vom  Ammoniak  und  andern  flüchtigen  Stoffen, 
wovon  der  eine  die  Eigenschaft  hat^  an  der  Luft  braun  zu 
werden,  befreit. 

Rein  ist  der  Holzgeist,  wenn  er  sich  nicht  mehr  bräunt, 
mit  Wasser  ohne  Trübung  unter  allen  Verhältnissen  misclit,  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxydule  keinen  schwarzen  Niederschlag 
giebt  (Ammoniak)  und  ohne  Reaction  auf  Probepapier  ist.  Was- 
ser, welches  er  enthalten  könnte,  wird  durch  nochmalige  Recti« 
fication  über  Aetzkalk  entfernt  Es  wäre  hier  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Siedepunct  constant  bleiben  muss. 

Dumas  destillirto  auf  die  angegebene  Weise  aus  der  ro- 
hen Flüssigkeit  den  Holzgeist  ab ,  rectificirte  über  Kalk  und 
sättigte  das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  freie  Ammoniak  mit 
Schwefelsäure^  rectificirte  wieder  im  Wasserbade    und  trennte 

^)  Poggendorff's  Annaleu  XXXVI. 
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das  erste  Destillat,  welches  bei  7(K>  C.  siedete ^  vom  e weiten^ 
welches  bei  80o^C.  siedete.  Beide  trflbten  das  Wasser«  Ae(2^ 
kalk  befireite  den  Holzgdst  von  der  letxten  Veranreinigang. 

Damas  nnd  Peligot  nennen  Methjlen  ein  hypothetisches 
Badical,  das  mit  Wasser  den  Hohsgeist  oder  das  Methylenbi- 
bydrat  bildet.  Sie  fühlen  sich  aus  der  Analogie  der  Blethylen«- 
verbindangen  mit  denen  des  Alkohols  nnd  ans  dem  atomistischen 
Veriiiltnisse  gezwangen ,  ein  solches  Badical  =  C^  H^  za 
Bupponiren.  Wir  werden  spater  anf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen. 

Der  Holzgeist  ist  dünnflüstsig,  farblos^  riecht  alkoholisch- 
Aromatisch y  ähnlich  dem  BssigSther,  brennt  wie  Alkohol,  hat 
bei  200  c.  ein  spec  Gew.  =  0,798,  siedet  bei  66,50  C.  Die 
Dichtigkeit  des  Dampfes  ist  s=  1,18;  die  chemische  Analyst 
lieferte  bei  ganz  frisch  bereitetem  llolzgeistes 

Kohlenstoff  =  87,07  «-  C^ 

12,40  —  He 
49,03  —  Oa 

100,00. 

Mit  dieser  Formel  stimmt  genau  die  Dichtigkeit  des  Dam« 
pfes,  weil 

2  Vol.  Kohlendampf        1,68S4 
8     -     Wasserstoff  0,5504 

8     -     Sauerstoff  8,S053 

4,4420"^  4  X  1,1105. 
Jedes  Volumen  Holzgeistdampf  enthält  demnach  2  Vol.  H,  % 
Vol.  0  nnd  %  Vol.  C.    Als  Hydrat  des  Methylens  enthält  der 
Holzgeist  1  Vol.  Methylen  und  1  Vol.  Wasserdampf  zu  1  Vol. 
verdichtet;  oder  hesteht  aus 

1  Atom  Methjien  =:^  44,17 
8     -     Wasser    *>i  55,83 

100,00. 
Kommt  Holzgeist  in  Daropfgcstalt  mit  Platinmohr  und  Sauer-« 
Stoff  in  Berührung,  so  bildet  er  AmeisensÜure,  wogegen  der 
Alkohol,  wegen  seines  grössern  Wasserstoffi^gehalts  nur  Essig- 
töure  liefert.  Diess scheint  aufs  deutlichste  för  Dumas's  früher 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  nur  der  Wasserstoff  des  Kohlen-^ 
fttoffs  oxydirt  werde ^  zu  sprechen.  Es  verliert  der  Holzgeist 
Allen  Wasserstoff,  nnd  nimmt  nach  dem  Gesetze  von  Dumas 

Jouni.  r.  prüKU  Clieiuic.  Vil.  8«  S3 
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dafOr  ein  Aeqolvaleiit  ss  O^  für  U^  rar,  und  so  enisAM  m 
üem  Methylenbihydnit  eine  wasaerbaltige  Anefseneiiire. 
»IcibylenbibydnitCCji H4+  H4  0«)  +  40=0^  +  0^=iWnam 

Cji  Oji  +H4  Oji  sCj|0,H,  ABei8eii8.+a|0. 

VerUndeC  man  den  HoIsgdflC  mit  Tielem  Snaerstoify  indes 
man  ihn  'mof  Platinmobr  tröpMty  so  wird  letzteres  gififaend  and 
es  entstellt  KohlensSnre*  Chlor  wirkt  nicht  so  energisch  auf 
den  llolisgeist  wie  auf  Alkohol,  man  moan,  om  ihn  damit  m 
verbinden ,  denselben  mehrere  Male  In  dnem  Strome-  von  Chlor 
dcstilliren. 

Noch  mehr  wie  bisher  tritt  die  Analogie  des  Alkohols  mit 
dorn  Holzgeiste  henror  bei  der  Destillation  des  Chlorkalks  mft 
Holzgeist;  man  destilürt  eine  Lösung  von  einem  Pftaode  Chlor- 
kalk in  Wasser  mit  einer  Unsse  Holxgelst,  ond  erhält  ein  De- 
stillat, welches  ans  Wasser  nnd  Chloroform  besteht.  Das  schwere 
Cliloroform  wird  vom  Wasser  getrennt  und  durch  SchOtteln  mit 
8chwefelsfiufe  vom  Wasser ,  darch  Rectifioatlon  über  Aetzinryi 
von  der  Schwefelsäure  befreit.  Die  Analyse  des  Chloroforms  gib: 

Kohlenstoff  •  p  10,1  «-  C^ 
Wasserstoff  •  •  0,9  «»  H^ 
Clüor         •       .  89,0 »  CIq 

100,0. 

8chwerel8Jiure  und  Chlorwasserstoffsäare  verhalten  «ek 
gc^cn  den  Holzgeist  wie  gegen  Alkohol,  Kali  und  Natroo 
cbcuraüs^  Harze  löst  er  auf  und  verhält  sich  £^egea  Salze  wie 
Alkohol.  Wasserfreier  Baryt  erhitzt  sich  mit  dem  Holzgeiste 
und  bildet  ein  krystailiiiisühes  Salz. 

Gehen  wir  nun  zur  Uebersicht  der  verschiedenen  Prodoete 
des  hypothetbchen  Radicals:  Methylen  =  C,  H^,  so  finden  wir, 
dass,  durch  Entziehung  voa  einem  Atom  Hydratwasser,  ausdea 
Mcthylenbihydrate  eine  Verbindung  des  Methylens  mit  1  Atoa 
M'asser  erzeugt  würd.  Destlilirt  mau  1  Tb.  Hoiz^eist  uod  4  ; 
Theile  concentrirte  Schwefelsäure ,  so  entsteht  Kohlensiin«, 
schweflige  Säure,  ein  drittes  Gas  und  die  Mischung  wirü  durck 
ausgeschiedene  Kohle  geschwärzt.  Lässt  man  das  Gasgemeoge 
2i  Stunden  mit  Aetzkalk  in  Berührung,  so  wird  Kohlensänn 
und  suiiueflige  Säure  entfernt,  und  das  zurückbleibende  Gvj 
das  sich  ia  Waaier  löst    bläulich  brennt  uud  äthermrtig  riedit, 
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*  ■*  1  At.  MelhjlBD  —  C  1,83 

J   I  1    -    Waaner    ■«■  38,72 

^1  IÜO,üO. 
J,  ' 


verhfitt  nloh  naoU  der  Analyse  wie  ein  elDracbes  llyili'at  *lea 
Methyleiia  = 

8  dt.  Kohlenstoff        5S,GS  -i    1  At.  Methylen  •-•  <!I,S3 
6    -     «SBsereioir      12,0U    ' 
1    -    Sauerstuff      _^*J^{ 
^  ''  1<M,<)U.  J 

^^^^^Das  Melhylenhydrnt  ist  farblos,  riecht  fithcrarti^,  brennt 
^^^H|e3i  weiss  wie  Alkobol,  ist  noch  bei  —  16^  C.  gasfOrinig, 
^^^^  vom  Wasser  /.u  37  Vol.  b«i  +  1^**  C.  atisorliirt,  vom 
Alkohol  and  ilul/.geist  noch  mehr,  desgleichen  von  Schwcrel- 
Eäure,  welche  es  je  Joch  nach  dem  Vermischen  mit  Wasser  wie- 
der abgicbl.  Die  Dichligbeit  des  Gases  ist  =  lj(il7  Dod  eei- 
)|«  Xusammcns et/.ung  demnach  aus  i 

1  Vol.  KoUeniiampf    —  0,8438 

2  -     WHBserslDff      ■»  0,1370 
1      -     Wasserdampr  ^  O.BSno 

l,fa)os. ' 
liier  bt  merkwDrdig,  dass  das  Methylenbydrat  die  Kusam- 
idng  d&i  Alkohols  und  die  Dichtigkeit  des  Aelliers  besitxl. 
Bau  erst  olfsäuren  wirken  ^    mit  Ausnahme  der  Halpetersäure, 
das   Hcihylenbihydrnt,    wie  auf  den    Alkohol,      t^ie    bilden 
Verbindungen,    den    Weinsauren    Shnlich    and    neutrale, 
zuEammengeset/.Ien    Aetherarlen   gleich   ainil.      Erslere 
lungun  Sndeii  jedoch  nur  zwischen  blcbwefel-  und  Plios- 
mit  Melliylenbibydrat  Sloll. 
lestillirt   man  1  Th.  Stelhylenbihydrat    mit  8  Th,  concen- 
Soliwefel saure,  so  erhält  mnn  neben  methylenhaltiger  Flüs- 
teit,  einen  ölarligen  Körper  übergehend.  Diesen  KQrper  BOhQt- 
tell  man,' nsclidem  man  ihn  vom  melhylenhaltigen    Wasser  ge- 
trennt hat,  mit  Wasser,  dann  entfsrnt  man  dasselbe  mit  Chlor- 
calcium  und  rectificirt  ihn  fiber  Act^baryt,    lässi  dann  das  De- 
stillat neben    Bchwefelsüure   unter   der    Luf([iuintie  stehen,    um 
Holzgeisl  und  noch  anhängende  schweflige  SAure  »u  entrernen. 
Das  Product  ist  ölarlig,  liecbt  nach  Lauch,   hat  ein  i>[>ec. 
Oew.  :^  1,384    bei  SS»»  C.  und    siedet  bei  188«  C.  nnzersetzt, 
dio  Diehljgkeit  des  Dampfes  beträgt  4,565,    die  Analyse  gab: 
Kolilcnsloff  .         .  19,3  =  C, 

Wasserstoff         .         .  4,7  ^  11^ 

Sauerslüff  .  .  l!e,ti  =  0 

ScliwefcUiiure   .         .         63,8  =  8  +  03, 
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mithin  erstes  Methylenhydnit  =  Cj|  H4  +  Bib'  ^  ^^^  Schwe- 
felsfiare }  würden  wir  hiemach  die  DichÜgkeit  des  Dampfes  be-» 
rechtien,  so  mOsste  der  sein  s==  4,369. 

Durch  siedendes  Wasser  wird  das  schwefelsänre  Methy- 
lenhydrat zersetzt  y  es  entsteht  eine  Verbindang  von  Schwefel- 
säure und  Metbylehy  und  Metliylenbihydrat. 

2  At  scliwefelsaures  Metbylenbydrat  =  C^  H^^  O^i  +  2(8  + 
0«}^  daraas  optsteht: 

1  At  Holzgeist  =  C,  H4  +  04  O, 

i  -    Methylensohwefelsfiare  ==  C^  H4  -|-  ^(ß + 03> 

Bfdrate  der  Alkalien  oder  des  Baryts  zerlegen  das  schwe- 
felsaure Methylenhydrat  y  indem  sich  Methylenschwefels&ore  und 
Kali  verbinden  und  Holzgeist  abgeschieden  wird. 

Aus  dem  schwefelsauren  Methylenhydrat  kann  man  alle 
Verbindungen  des  Methylens ,  die  ihm  atomistlsch  analog  za- 
sammengesetzt'  sind,  durch  doppelte  Wahlverwandtscliaft  dar- 
stellen; z.  B.  mit  Chlornatrium  entsteht  schwefelsaures  Natron 

und  Chlorwasserstoifmetbylen :  Na  Ol,  -}-  C^  H4  -}-  IBL^  0  4.  b. 

Daraus  entsteht  (Na  ^0  +  8).     C^  H4  4.  Cl^  H^. 

> 

Cyanquecksilber  und  schwefelsaures  Methylenhydrät  bilden 
schwefelsaures  Qaecksilberoxyd  und  Cyanwasserstoflfmethylen. 

(Hg  ty^)  +  (C,  H4  +  H3O  +  S  =;(Hg  0  +  S).  (C,  H4 + Cy,  H,). 
Fluorkalium,  Schwefelalkalien  nach  Zeise,    benzoesaares 
Kali,  ameisensaures  Natron  liefern  Verbindungen,  welche  deo 
entsprechenden  Aetherinverbindungen  analog  sind. 

Destiliirt  man  gleiche  Tbeile  Schwefelsäure,  Oxalsäure  und 
Holzgeist,  80  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft 
schnell  verdampflt^  und  rhomboidalisch  blättrige  Krystalle  bio- 
terlflsst.  Diese  krystalüniscbe  Masse  wird  gegen  Ende  der  De- 
stillation in  Menge  erhalten.  Man  trocknet  die  Krystalle  im 
Oelbade  und  destiliirt  sie  über  Bleioxyd,  um  sie  von  der  an- 
hängenden Oxalsäure  zu  befreien.  Das  Product  ist  farblos,  kry- 
stallisirt  in  Rhomben,  riecht  wie  Oxaläther,  schmilzt  bei  51® 
€.,  siedet  unter  gewöhnlichem  Luftdrücke  bei  lOlo  C,  löst  sieb 
in  kaltem  Wasser,  zerfällt  dabei  in  Oxalsäure  und  Hol/.geist; 
desgleichen  durch  wasserhaltige  Alkalien.    Die  Analyse  gab: 


i 
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KolilenstofT  41,0  ■=•  Cj 
AViisseraiolf  M  —  Ba 
Sauerstoff     53,9  -^  O4 


100,0; 

tsnu  also  bctraclitet  werden   ala  oxalsaorca  SJclbytenbydrat  säP 

0:(aIsJiDre  =  0,03  '    '' 

Methylen    =  C,          H^  "'•* 

Wasser     =         0     H„  -'^ 


=  Cj  Ol  By. 
Bei  iler  Einwirkang  von  Ammoninkgas  auf  oxaJsaurei 
Methylenhydrnt  bildet  hich  wie  bcitn  Oxalüther  ein  dem  Oxamide 
Ühnlichea  Product,  es  erhil/.t  eidi,  und  bringt  man  daa  Oxalat 
BDin  Flusse,  so  bildet  eicb  eine  ireisse,  kryslallinlscbe  Masse. 
liüat  man  diese  Snbstans  in  Biedcndem  Alkohol  anr,  ao  erhält 
man  jierlinulternriig  glnnzenUe  WQrfel. 

Nach  der  Analyse  besieht  dieser  Körper  aua: 
Kobienatoff     33,0  ^^    ä  Atomen 

FW     iiK    .„.  I,  ,  Wassurstüff      5,0^^10      -  .^^ 

.   .        -'. .       Blickstoff        13,9  =    a      - 
t^tn  Mk,v  .a,„ers.off      4^  ~    e     - 

100,U  "^1 

■1)4  bann  belraöhlet  werden  als  bestehend  aus: 
1  Atom  Oxamid  =t  Cj  0,  Hj  N, 
1     -       oxalsaurem  MelbylenhyUrat  =  C^  Hj  +  C,  O3  +  H,  O 

Die  Analogie  zwischen  dem  Oxamelban  und  diesem  KDr- 
per  bewog  Dumas  zur  Beneanung  mit  dem  Nainen:  Oxame' 
thylan.  Gebildet  wird  es  auf  die  Weise,  Uass  8  Alpnie  osal- 
»tures  Melhyleiihydrat  =  (C^  Ug  +  il^  O,')  +  {C^  0^  rai 
einem  AI.  Amuianiak  =  N,  H^  folgende  Zersetz  sag  eingeheri: 
C«  Djo  Og  N'j  bilden  Oxymelhylan 
C2  Hs    O,        bilden  lUethylenbibydrat 

Cg      H,g      Og      Nj,. 

Verbindungen,  die  dem  Oxalsäuren  Methylenhydrate  ent- 
Mprechen  und  denen  des  Aetherinliydrnts  analog  sind,  finden 
wir  noch  im  essigsauren,  a m einen saurea,  benitoesBurou ,  chlar- 
oxalBanren,  Bcbwefelsaurcu  Mclb^lenhydrate.  Das  essigsaure 
Melhyleahydrat ,  diiri'b  Ueslillalton  van  2  Tbeilcn  HolxgeiRt  mit 
1  Tbeil  liryilallisirbarer  Ussigsäur«  upd  1  Tlicil  (ächwerebäure 


ttlO  ScharUai  fib.  Alkobol  o.  verwandte  Yerbindimgen. 

destillirty  liefert  dn  Prodaot^  am  dem  Bich  mit  Chorcsldom 
eine  Flflssigkeit  alMcheidet^  welches  viel  essigf^aarefl  Metliylcn- 
bjrdrat  enthfiU.  Schweflige  Sfiare  und  Holzgeit  entfernt  man 
mittebt  Aetzicalk  und  Chlorcalciam.  Das  essigMiare  Methylen* 
hydrat  riecht  fut  wie  Esmigüther,  hat  bei  22<>  C.  ein  spcc 
Gew.  =  0,919,  siedet  bei  689  €.,  ist  flurblos,  hat  eine  Dich- 
tigkeit des  Dampfe  =±:  Hji^y  womit  die  Dichtigkeit,  darch 
Reobnung  gefunden  9,5738  fibercimitimmt.    Die  Analyse  giebt: 

Kohlenstoir  49Ji  =  C^ 
Wiuiserstofr  8,8  =  Ria 
■  Baöerstaff  49^  ==  D4 
.  100,0. 
Kam  betraebtet  werden  ala: 

Melbyleiifajdral  sss  C^  B4  +  89:  O 
Essigsaare         ass  Q«  H^  Og:  . 


Bei  dieser  Verbtndnag  ist  jedes  Atom  aas  VerdlohtiiDf 
von  4  Vol.  Dampf,  wie  beim  läsiglUher  eblsUinden;  die  Zo- 
sammensetzang  ist  der  des  Ameiseofithers  gl^pti^  mithin  wieder 
2wei  isomere  Körper. 

Bei  langsamer  Brwarmoiig  voa  gleichen  Tbellen  ameiseiK» 
saurem  Natron  mit  schwefelsaurem  Metbylenhydrate  wird  reioes 
tmejsensaares  Metfaylenbydrat  erstengt;  gegen  finde  der  Destil- 
lation geht  auch  schwefelsaures  Methylenhydrat  Ober,  von  dem 
man  das  ameisensaure,  durch  erneuerte.  Destillation  mit  trock- 
nein  ameisensaurem.  Natron  befireit9.  Das  Destillat  wifd  im 
Wasserbade  rectificirt,  ist  llöchtig,  riecht  Stherartig,  hat  eine 
piclitigkeit  dea  Dampfs  =  9,084,  der  Rechnung  nacha:9,Q834 
und  besteht  demnach,  da  die  Analyse: 

40,7  Kohleostoff 
6,9  Wasserstoff 
Wy^  Saneratoif  gegeben  bat,  aus: 

lOOA 

i  At.  Metbylenhydrat  and  i  Ai  Wessen 

Bemeoesaares  Methylen  besttobt. aasi  1  At.  Methylenhydnt 
und  1  At  Benseesflure.  Chloroxalsaores  Metbylenhydrat  aas 
gMcben  Atomen  beider  dasselbe  constitdirenden  Btoffeo. 

Aoeb  mit  der  Behwefrisiare  bildet  das  Metbylenbydrat, 
wie  Ate  4i9tk9Mayin(  eine  aavre-  Verkindang,  dia  Im  Btaode 
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^  ist,  mit  Baryt  ein  Salz  y.u  bilden,  wcIuheB,  analog  dem  weia* 

^  BcliwefetManren  l^alze,  bestellt  aus: 

1^  Melbylenhyiirat  =  (C,  II4  -\-  H»  0) 

^  Schwefelsüare  =  8  +  03 

i  SchwefeTsaurDra    Bnryt  =  (Ba  +  0)  +  (8  +  Oj) 

^  Wasser  =  2(11,  +  0). 

Dumas  nennt  diese  Verbindung  Mctlij-lcnGchirefGlfläure. 

iNoch  babcn  wir  za  erwähnen,  dass  die  Wasserst olTsaure 
fiolclie  Verbindungen  mit  dem  Metbylen  bildet,  dnsa  bei  der 
Zersetzung  des  Uolitgcisles  anslalt  des  Hydratn-assers,  Chlor, 
Jod,  Brom,  Cyan  oder  FluorwasserRlolT  an  die  Stelle  desselben 
treten  und  so  eine  Verbindung  des  Aletbylena  mit  WassersIolT- 
\    Bäuren  bilden. 

',  Fassen  wir  nun  alle  dieae  Tbatsacbeh  zusammen  und  ver- 

'  gleichen  sie  mit  denen,  die  'nir  bei  der  Zersetzung  des  Alho- 
J  hois  kennen  gelernt  haben,  so  acheiot  die  Ansicht  von  Dumas 
fiber  das  Vorhandensein  eincsBadiCKlsAetherin=C4  11^  sicl^ /u 
beslüligen.  Denn  es  muss  uns  auffalten ,  dass  (las  Methylen^  in 
dem  nur  die  Iläirie  der  AtomenKnhl  des  Acthcrins  enllialten 
Ist,  doch  mit  derselben  Menge  Waxser  in  den  Hydralverbin- 
dungen  sowohl,  als  auch  in  derMelhylensehwerelsSurc  verbun- 
den iKl,unil  dns)'  bei  den  Wasser^lolTsfiurcn,  dieselbe  Anzahl  der 
Atome  mit  dem  Methylen,  wie  mit  dem  Aclherin  verbnnilen 
Ist.  Sollte  uns  diexs  nicht  berechtigen,  die  Verbindungen  nach 
der  Dumas'schen  Ansieht  zu  belraebten?  Wir  finden  ferner, 
dass  wir  eine  Reihe  vnnKohleuwasserstfilTverhin'liingen  besitzen, 
die  in  einer  bestimmten  Progression  auC  einander  folgen.  Ja 
Reibst  hat  uns  Dumas  eine  neuere  Verbindung  kennen  gelebrij 
welche  er  Celcn  nennt  und  aus  dem  Wallrntb  dnrslellt, 
^reiche  ebenralls  dieser  Reihe  angehört  und  aus  der  grösslcn 
Anzahl  von  Atomen  desKolilen-  und  WasserslolTs  gebildet  if^tS'). 
Wir  müssen  dieses  Körpers  kur»  ciwühneu,  um  unsers 
Ansicht  über  diese  ganze  Reihe  von  Verbindungen  '/.a  vervoll- 
ständigen. Acthal,  aus  Wallrolh  erhallen,  ist  eine  Verbindung 
von  C^,  H(;g  0,.  Dnmas  erliilKle  das  Aethal  mit  ivnsser- 
freier  Fhos|ihorsüure  und  erhielt  eine  farblose.  Ölige  Flüssigkeit, 
.irelche  bei  3G0n  C.  siedet  und  ohne   Zcrset/.URg  über  Kalium 

*?  PoggendotfCa  AnaalcQ  XXX.\'\. 
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defltUlirt  werden  kiiii»^  mithin  aUen  Saoerstoif  verloren  haben 
nass.  Die  Analyse  gab:  C33  H^^.  Hierao«  Iblgt,  daas  du 
Aethal  ein  Hydrat  diese«  Körpers,  den  Do  man  CeCen  oen^ 
aely  and  dass  demselhen  dorch  die  Plio^honiiare  das  Wasser 
entzogen  worden  ist 

Phosphorchlorid  und  Aethal  -li«fem  eine  5Uge  FIfissigkeit 
M  der  Destiilation,  die  whr  als  ChlorwasBeralaff'-Ceten  betracb- 
Ion  mCUuien  und  zosammengesetzt  Ist  ans 

Ceten  s=  G,,  H^^  und 

Cblorwaaserstoff  s=s  Cl|  H^. 
Schwefelafiare  bUdet  mit  Aethal^  wie  mit  dem  Methyleo- 
hydrate  nnd  dem  Aetherinbydrate,  dne  Verbindang  von  Ce(eo* 
bydrat  mit  Schwefelsfiore,  die  im  Stande  ist  cetensohwefeisaiire 
fialze  za  bikieni  von  denen  das  Kalisalz  gut  Icryatalüairt;  es  be- 
steht aase 

1  At  Cetenhydrat  s=:  0,3  H04  +  Hj|  O 

i    -    Schwefelsfiore  =  S +.0, 

1  -  schwefelsanrem  KaU  =  (K  +  0)  +  (8  4.  O3). 
Im  Laufe  dieser  Abhandlang  haben  wir  also  3  Verbin-* 
dangen  des  Kohlenstoifo  mit  dem  Wasseretoflf  kennei^  gelernt, 
die  hinsichtlich  ilires  Verlialtens  gegen  Wassergas,  gegen  8aner- 
BtoffsSareu,  Salzbiider  and  WasserstoiGsäaren  eine  bo  grosse 
Analogie  zeigen  and  voa  der  die  eine  in  Rücluicht  ihrer  Ato- 
menzahl stets  ein  Multiplum  der  andern  ist  Merkwördiger 
Weise  stimmt  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  genaa  mit  der  Ato- 
menzahl überein.  Alles  diess  mass  ans  dahin  führen^  dieselben 
in  eine  verwandtschaftliche  Reihe  zusammen  zu  stellen.  Aus 
dem  Verhalten  des  Kohlenstoffs  gegen  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Schwefel  und  die  Salzbiider  scheint  hervorzugehen^  dass  eben 
dieser  es  ist^  der  als  Basis  aller  der  KohlensteffverbinduDgeo 
angesehen  werden  könne.  Suchen  wir  uns  eine  Reihe  aller 
dieser  Kohleastoffverbindungen  zu  hilden. 

Kohlenstoff  und  Sauerstoff. 

1)  Kohlenoxydgas  =  C  0 

2)  Kohlenoxydbydrat  oder  Ameisensäure  (C^   0^)  +  (H, 
O  ==  C,  O3  H, 

3)  Kohlensäure  =r  C  0^ 

4)  Kohlensaures  Kohlenoxyd  oder  Oxalsäure  =  (C  0)  + 
(C  0,)  =  (Ca  O3) 
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^5)  Krokontfore  s=s  C5  O4 

Koklenstoff  und  Wasserstoff. 

1.  Reihe.  (C^  H4). 

1)  Methylen  crr  *€,  H4 

«)  Methylenhydrat  =  C,  H4  +  H^  0 

3)  Methylenbihydrat  :f=  €j|  H4  +  H4  0^ 

43  Schwefelsaares  Methylenhydrat  ==  (C^  H4  4.  E^  0) 
+  S  O3 

6)  Saures  schwefelsaures  Methylenhydrat  =  (C^  H4  «^  H^ 
O)  +  «  (S  O3) 

6)  Salpetersaures  Methylenhydrat  =  (C,  H4  -f-  H,  0)  + 
(N,  O3) 

7)  Oxalsaures  Methylenhydrat  (C^  H4  +  Hj|  0)  +  (CaO,) 

8)  Bsdgsaures  Methylenhydrat  (C,   H4  +  Hj|  0)  +  (€4 

9)  Amelsensaures  do  do  (C,  U4  +  H^  0)  +  (C^ 
Ha  O3) 

10)  Benzoesaures      do        do      (C^  H4  +  H^  0)  +  (C^^ 

H|o  O3 

11)  Chlorwasserstoffmethylen    (C^  H4  +  Clj  H3). 
Ganz  gleich  sind  das  Jod  und  Fluorwasserstoffmethylen. 

«.  Beihe.  (C4  Hg). 
1)  Oelbildendes*  Gas^  Aetherin  =  €4  Hg 
«)  Aetherinhydrat  =  C4  Hg   +  H^  0  =  Aethyloxyd  ä? 
C4  H,o  +  0 

3)  Bihjrdrat  des  Aefherin  ==:  C4  Hg  +  H4  O3  =  Aethyl- 
oxydhydrat  C4  H^o  0  +  H 

4)  Schwefelsaures  saures  Aetherinhydrat  oder  Weinschwe- 
felsaare =  (C4  Hg  +  H3  0)  +  2  (S  O3)  =  saures,  schwe- 
felsaures Aethyloxyd. 

Gleiche  Verbindungen  mit  Pbosphorsäure  und  Arseniksäure. 
I 

Aetherinhydrat  oder  Aethyloxyd  mit  Kubleiisäure  =  Kucker, 
Oxalsäure,  Essig-,  Benzoe-,  Ameisensaure  und  salpclriger 
S&ure  bilden  die  Aetherarten  gleiches  Namens. 

Chlorwasserstoff,  Jodwasserstoff,  Cyanwasserstoff,  Brom- 
wasserstoff ui)d  Schwefelwasserstoff  verbinden  sich  mit  dem 
Aetherin  in  dem  Yerhältuiss,  dass  2  Atome  der  Säure  mit  Ae- 
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theriD  yerbundea  sind.  Z*  B.  Chlorwasserstoflither  £=  C4  Hg 
4*  CI3  H||.  Nach  der  Andobt  vom  Aetbyl  sind  es  Haloldver« 
blndangen,  des  Aethylg  =  C4  H^q  +  Cl^*  Cblor,  Brom  ard 
Jodäther  können  angesehen  werden  als  bestehend  aus  Aetherin 
mit  4  Atomen  des  Uologens. 

3.  Reihe.  Cg  H|^ 
Faraday's  Hydrogencarbaret  =  Cg  H|q« 

Andere  Verbindungen  i^ind  noch  nicht  belcannt. 

4.  Reihe.  €3,  Hs4-  , 

I)  Ceten  =  jCga  H04 

II)  Cetenbihydrat  oder  Aethal  =  C32  H04  +  8  (B,  0} 

3)  Cetenschwefelsäure  =  Cg,  H34  +  »  (S  O3) 

4)  Chlorwasserstoff- Ceten  ss  0^%  U^^  +  H^  €1,. 
Die  Verbindungen  des  Chlors,  Jods    und    Schwefels  mit    I 

Kohlenstoff  gehören  nicht  der  organischen  Chemie  an^   deshalb    * 
,lassen  wir  sie  fort. 

Stellen  wir  uns  also  die  einzelnen  Kohlenwasserstoffverbin- 
,dnngen  in  eine  Reihe,  so  haben  wir: 

1)  Methylen  ==  C^,  H^,  die  Dichte  des  Dampfes  sz  0,47010 

2)  Aetherin  =:C4Hg  -.  •       =0,47019X9 
3j  Faraday's  Quadri- 

carburet  =  Cg  Hig  -  -       =0,47019X4 

4)  Ceten      ^rCgj^Hg^  -  '  -      =0,47019X16 

Es  fehlt  hier  noch  die  Zwischenstufe  von  16  zu  32,  viel- 
leicht lehrt  uns  die  organische  Chemie  diese  bald  kennen. 

Das  Aldehyden  oder  hypothetische  Radical  des  Aldehyds 
=±=  C4  Hq  passt  in  diese  Reihen  nicht  hinein,  denn  wollte  man 
auch  das  Aldehyd  als  ein  Aetherinoxyd  betrachten  and  dieser 
Reihe  einverleiben,  so  wfisste  man  wieder  die  Essigsäure  nicht  unter- 
zubringen* Man  ist  daher  genöthigt  eine  eigne  Reihe  zu  bilden, 
die  indessen  mit  der  vorigen  nicht  im  proportionalen  Progres- 
sionsveihältnisse  steht. 

Setzen  wir  Aldehyden    =  C4  H^j 

Erstes  Aldehydenoxydhydrat  =  C4  Hg  0  +  Hjj  0  =  Alde- 
hyd.     Hydrat  des  Alilehydens 

oder  Acetal  =  C^  H«  +  1  Vi  (H^^  0) 

Aldebydensaurehydrat  =  C^  Hg  Oj,  +  H^^  0 

Essigsäure  =  C^  H^  O3. 


Literarischer  Anzeiger. 

1836.    Xo.  I. 

Dieser  literarische  Anzeiger  wird  dem  Journale  für  prak*' 
tische  Chemie^  iierausgegeben  von  O.  L.  Erdmann  und 
JF.  W,  Schweigger " Seidel y  und  den  Ännalen  der  Physik 
und  Chemie^  herausgegeben  von  J.  C,  Poggendorffy  beige- 
heftet Die  Insertionslcosten  betragen  für  die  Zeile  aus  Petite 
oder  deren  Platz  1  Gr.  no.  B.  Z. 


Bei  A*  Rück  er  In  Berlin  ist  erschienen: 

Kreitig^  C.  F.y  der  Zeugdrück  und  die  damit  verbim-* 
dene  Bleicherei  und  Färberei.  Ir  u.  Sr  Bd.  Mit 
7  Kupfern,   gr.  8.    lORthlr. 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Werkes,  der  von  den  beriihni'^ 
testen  Fabrikanten  nicht  selten  su  Bathe  gezogen  wird,  theilt  in. 
solchem  das  Resultat  seiner  vieljäbrigen  Erfahrungen  mit.  Er  han- 
delt in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  von  den  Substanzen,  wel- 
che beim  Zeugdruck,  der  Bleiche  und  dem  Färben  gebraucht  wer^ 
den.  Demnächst  lehrt  er  die  Bleiche  der  vegetabilischen,  der  ve- 
getabilisch-animalischen, und  der  rein  animalischen  StolTe,  und 
darauf  die  FSrbereL  Er  trägt  im  ersten  Abschnitt  die  Bereituog 
der  Mordants  oder  Basen,  die  MetallauflOsnngen,  imd  die  Lehre 
von  den  Farbematerialien  und  deren  Auflösungen;  im  zweiten  die 
Verdickung  der  Mordants  und  Farben;  im  dritten  den  Haad druck 
mit  Farben,  die  einer  Nachfarbuug  bedürfen;  im  vierten  das  Be- 
drucken der  baumwollenen  Gewebe  mit  farbigen  Oxydniederschlä- 
gen, MetaUen  und  Erdfarben ;  und  endlich  im  ffinften  die  Lehre  von 
den  Tafeldruckfiirben  vor.  Der  zweite  Band  enthält  den  Beiz-  oder 
Aetzdruck  der  baumwollenen  Zeuge;  die  bunten  Beiz -Arbeiten 
iHif  baumwollenen  Geweben,  nebst  der  dazu  gehörigen  Grundfärbe- 
jrei;  deniris- oder  Regenbogendruck  mit  Beizfarben  oderReservagen, 
desgleichen  mit  Mordants  und  den  tafelförmigen  Irisdruck;  das  n- 
luminiren  oder  Passen  der  Zeuge  mit  mehreren  Farben  in  einem 
Aufdruck;  den  Druck  von  bunten  Streifen  mit  Ueberdruck  von 
lionten  Beizfarben ;  das  Nuanciren  der  auf  den  Zeugen  dargestell- 
ten Farben  durch  Ueberdruck,  wobei  der  weisse  Grund  unverändert 
bleibt,  und  endlich  die  Arbeiten  durch  die  kalte  Indigoküpe. 

Der  dritte  und  letzte  Band  dieses  Werkes,  welcher  binnen 
Jahresft'ist  erscheinen  soll,  wird  enthalten:  die  Purpurroth -Fabri- 
kation in  ihren  sämmtlichen  Zweigen;  das  Englisch-  oder  Fayerf- 
ce-Blau  und  Grün;  die  Dampfarbeiten  auf  baumwollenen  Geweben; 
den  Walzen-  und  Maschinendruck;  den  Plattendruck;  den  Man- 
chesterdruck; den  Leinendruck;  das  Ausbleichen  verdorbener  Far- 
ben; den  Druck  der  schaafvi'ollenen  Zeuge,  nebst  dem  dazu  gehö- 
rigen Weissmachen  derselben;  den  Druck  der  Chally-  und  Toili- 
net- Zeuge;  den  Druck  der  baumwollenen  und  schaafwoUenen 
Zeu^e,  und  endlich  die  Appretur  der  fertigen  Zeuge. 

Das  Werk  enthält  einen  lehrreichSn  Schatz  von  kostbaren  Er- 
fahrungen, und  ist  in  der  That  einem  jeden  Fabrikanten  des  Faches 
böchst  unentbehrlich  und  nützlich. 


Bei  E.  Anton  in  HäU$  Ift  erschienen  nnd  in  allen  Bachhaud- 
langen  sn  haben: 

Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik,  heraasgegebeo^ 
von  J.  R  C  Schweigger  und  F.  tV.  Schweigger- 
SeideL  1824—1833,  oder  Band  10-39.  gn  8. 
Mit  vielen  Kupfern.  Jeder  Jahrgang  8  Thir« 

Wer  aber  alle  10  Jahrgänge  aosanunen  nimmt,  erhftlt  aie,  atatt  für 
60  Thlr.,  fiir  60  Thir. 

Dies  Jahrbuch  enthält  durchaus  alles  Wichtige  und  Neue,  was 
die  Chemie  und  Physik  in  dorn  verflossenen  Zeiträume  aufieuwel- 
sen  hat.  Für  ungemein  Vieles  ist  es  als  Quelle,  für  anderes,  aus* 
IftndiBche,  als  nächster  Fundort,  für  die  10  Jahre,  die  es  umfbsst« 
als  vollständiges  Repertorium  zn  betrachten.  Ueberhaupt  ist  es 
entschieden,  dass  naturhistorische  Zeitschriften  nie  veralten,  son- 
dern stets  denen  unentbehrlich  bleiben,  die  sich  gründlich  über  ein- 
Kelne  Materien  unterrichten  wollen.  Daher,  um  dies  Journal,  was 
freilich  bei  einer  Anzahl  von  80  Bänden  nicht  mehr  leicht  anzu- 
■ohalTen  ist,  Käuflicher  zu,  machen^  habe  ich  den  Preis  von  80  Thbr. 
mag  60  herabgesetzt. 


Im  Verlage  des  Landet  "Industrie "Comptoirs  an 
Weimar  ist  erschienen: 

Dumas j  J.y  Handbuch  der  Chemie,  in  ihrer  Anwendung 

auf  Künste  und  Gewerbe«    IV.  Bandes  4te  Lieferun«;. 

,  18  Bogen  in  gr.  8..  nebst  15  Tafeln  Abbildungen  in 

gr.  4.  8  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Desselben,   V«  Bandes  Iste  Lieferung,    10  Bogen 
gr;  8.  %  Thhr.  oder  1  Fl.  7%  Kr. 

Inhalt:  IV.  Bandes  4te  Lief.:  Bereitung  und  Anwendung  der 
Bronze:  Kanonenguss;  Glocken;  Giessen  in  Sand.  FabrilutiOD 
der  vergoldeten  Bronze,  der  Mennige  und  der  Schroten.  Müozlegi- 
ruDgen.  GewinuuDg  des  Eisens.  Rüstung  der  Eisensteine.  Rennar- 
beiten, Rennfeuer,,  Luppedfeaer.  Erzeugung  des  Roheisens.  Eisen- 
giesserei.  Frischen  des  Roheisens  mit  Holzkohle  und  durch  Puddelo. 
Bereitung  des  Stahls.  Verzinnung  des  Roheisens  und  Eisenblechs. 
Vergleichung  der  verschiedenen  Gewinnungsmethoden,  der  Produk- 
tion und  des  Verbrauchs.  Nebst  interessanten  Zusätzen  und  Er- 
klärung der  Abbildungen  zum  4ten  Bande. 

Inhalt:  V.  Bandes  Iste  Lief. :  Elementar -Analyse  der  orga- 
nischen Kürper.  Bestimmung  der  relativen  Atomzahl,  welche  eine 
organische  Substanz  enthält.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Theorie  der  Mischung  organischer  Körper.  Flüchtige  organische 
Säuren:  Sauerkleesänre;  Q^i^amid;  Honigsteinsäure;  Krokonsäure; 
Ameisensäure;  Essigsäure. 

Preis  des  ganzen  bis  jetzt  erschienenen  Werkes  von  191  Bogen 
in  gr.  6.9  nebst  75  Tafeln  Abbildungen  in  gr.  4. 

173/3  Thlr.  oder  31  Fl.  16  Kr.  Rhein. 


P' 


Literarischer  Anzeiget*. 

1836.    No.  II. 


'  Dieser  literttrlache  Anzeiger  wird  dem  Journal«  für  prah- 
tiaehe  Chemie^  herausgegeben  ren  0.  L.  Erdmann  uaA 
F.  W.  Schweiff!/dr~ Seidel,  lind  lien  Annieten  der  Phggilt 
und  Chemie,  herausgegeben  von  J.  C,  Poggendorff,  belge- 
henr'i.  Die  Inspriionskosien  heiragen  tax  die  Zeil«  aiu  PeUC« 
oder  deren  Place  1  Gr.  no.  B.  'li. 


Bei  !Hörschner  und  Jasper  in  Wien  ist  erschienen: 
Grundzii^ie  der  allgemeineD  und  medicini- 
schen  Chemie.  Nach  deii  Angahen  des  Freyherni 
'  Joseph  von  Jncquin,  k,  k.  Hegierungsrathes  und 
'  ordentitcheii  ÖfTetitlichen  Professors  der  Chemie  und 
j  Botanik  an  dt^r  k.  k.  Universität  zu  Wien  etc.  Be- 
'  digu't  von  Dr.  Igiuiz  Gi-uber  ^  praktischem  Arzte  in 
'  Wien.  In  zwei.  Bänden.  75  Uruckbogeu  in  er.  8. 
1836.    Preis:  4  Thir.  80  Gr. 

Mit  Aem  Rrachelnen  dienea  Werkes  haben  Wir  uns  obse  Zwei- 
fel  gegriindeleD   Anspruch    AUf  dnokbare   Anerkennung  von   Seite 

^  des  pbarmacent iächen  und  ärxtlichen  Publikums  ervvor- 

'  bell,  denn  es  rüllt  eine  bereits  sehr  füblbnre  Lücke  In  der  phar- 
mncelUiscb - uiedicinischCD  Literaliir  aus.  Dem  Studlrenden  deT 
PktirmaGle  und  Medicin  ist  es  ein  sicherer  Leitlhden  durch 
die  Irrgünge  der  Theorie  und  Praxla  ettr  richtigen  Rrheonuiisa 
der  cbemlschen  Vorgänge  und  Ausübung  der  chemischen  und  pii»r> 
naeeuUschen  Operntlonen  im  AJIgeuelnen  und  Besonderen.  Uem 
thUtlgen  Apotheker  gewährt  es  In  Kürze  die  Kenninfsa  der 
neuoalen  phartnnceuilschen  Präparate  und  Arzneistone,  macht  ibii 
auf  den  gegenwärtig  beqliemsten,   durch   reichliche  AHsheiile    loh- 

i  nendsten  und  n-ohlfellsien  Weg  ilirer  Darstellung  aufmerksuni, 
gibt  fbm  die  Art  und  den  Gang  der  Bereitung  «o  zu  sagen,  in  die 

,  Rand,  und  erleichrert  ihm   auf  diese    Welse  nicht   allein  sein  Oe- 

'  (clifiA  nnsBerordentlicli ,  Sondern  sichert  ihm  zugleich  grossem 
VoHnen  zu.     —     Dem    Naturforscher,    dem   Phy«  inIngen, 

;  iem  PAthologen  dlirOe  es  durch  die  gedrüngte  ZusnmmenstoU 
ItiBg'deir  neuesten  Beubachiungen  chemischer  ThaiSHChen,  berelia 
beetSt^ter  Versuche  und  ihrer  Resultate  iib^r  Pflantenblldung, 
Verdauung,  Blutbereltiiog.  Ernährung  u.  s.  iv. ,  tuid  über  ihre  Ab- 
weichungen von  der  zur  Gesundheit  erforderlichen  Balin  u.  n',  t. 
MiCbfiVeBlg  anaprechon.  ,—  Dem  pr^act Ischen  Arzte  müchfe 
OB    als   pharmnceullaches   Lexlcon    der  neuesten  Arzneimittel   sehr 

'  bittKltch  und'  wegen  seines  reichhaltigen  pUholDgisch-Chemischcn 
Wiallea  u.  s.  w.  ganis  besondars  zu  empfehlen  sej'D.  —  Auch 
dem  Gerichlsarzte  darf  es  nicht  fehlen^  well  es  nicht  allein 
■pfiallb  jMberalisDhen  miil  «rgattisDhen  Aifte,  ihre  Geeengifie  unrt 
dfe  Art  der  cliemischen  Wirkung   derselben   aufeinander,   sondern 

1  Kiteh  auf  die  leicbleste,  sicherste  und  schnelbte  Art  Ihrer  Aiis- 
"  Ubg  u.  s.  f.  aulmerksani  machf.     GodUch  Wird   ca    auch  uua 


Für  Chemiker  und  Mineralogen. 
SuckoW)  D.  G.  (Professor  in  Jena^j    Zur  Chemie-^ 
und  Mineralogie.    Erstes  Heft.     13  Gr. 


rhaUen  quaatlUti 
vcrscliiedeu  EusammeDgesetKtec  Bloffr  er  bin  dangen 
gegen  das  SoDDenliulit,  vereinigt  niic  Bemerknngeii  gegen 
die  t;ewjlhnlicl3e  Besdmmung  itnd  Be/eicbnuDg  der  Säuren.  " 
neffexioaen  über  den  verHpMedenen  optiechen  Ch: 
rakter  der  eemeng thelJ«  des  südliche»  »nd  nSrdll^ 
obeo  Urgobirges.  3)  »ur  ClittrHlcteristik  dea  künel»! 
lieben  Feldspaiha  vno  Sangerhausen.  4)  nie  KrystalH 
form  der  Kiipferblflthe.  A)  Neue  Comblnar 
Bcbwefels.  «)  Einige  Zweifel  gegen  die  F.ig 
llchkelt  und  Belba  tsländlgkelt  der  sogeuan 
ganischen  Chemie.  7}  Vorsclilag  zu  Auf tiewahrungi 
gcfasseu  cbemiBChcr  Präparate. 
Leipzig^  Im  MUTS  1836. 

Allgemeine  niederländische  Buchhandlung. 


Bei   Cra-x  nnd   Ger 

durch  alle  BiicIihnodluiigeQ 

Jahrhucli  für  den  Berg-  und  Hütlenmann  auf  das  Jdii 
4836.  Herausgegeben  von  der  Kiinigl.  Bergakade- 
mie zu  Freyberg.  gr.  8.    Broch,  16  Gr. 


i 


In  imaer'm  ^'erlag  ist  Im  Februar  1S3Ö  erschienca: 
Das  Laboratorium.  Eine  Sammlung  von  Abbildun- 
gen und  Beschreibungen  der  besten  und  neuesten 
Apparate  »um  Behuf  der  practischen  und  physikflü- 
schen  Chemie.  38r  Heft,  in  gr.  4°.  4  Tafeln  Abbil- 
dungen mit  S|  Bogen  Erklärungen.  4  Thir.  oder  54 Kr. 

Inhalt:  Alknlimeter,  Berlholimeter,  Acetimeter,  Alkoliolo- 
Dieter,  Chloromeler.  —  PneumBiischo  DeBtillirapparate.  —  App»- 
rftte  BUr  Dnrslelliin^  des  Kaliums  ued  NnfrlimH.  —  A|>pfiraie  und 
Verliihren  zur  Fabrikation  des  blausanren  Kall,  des  Berllnerblao, 
des  Pnrlierblnu  u.  a.  w. 

Vollstündige  Exemgilare  und  einzelne  Hefte  dieses  tVetka  bIiI 
immer  vorrätbig. 

/  Landes  -  Indus  Irie  -  Comploir  au    Weimar. 


und  von  Ed.  Anton  ianaBt 
•eiilschlands  zu  beziehen: 
Neues  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  für  1S33,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Fr,  ly.  Schweigger-Seidel 
Bd.  IX.  Hft.  7  und  8.  mit  2  Kpfrtaf. 
Diese  beiden  Scbtusshefte  halte  der  Herausgeber  für  die  Se- 
gUlr-  bestimmt^  aller  angevraiidren  Miihe  nngeachlel,  sdilng  indeia 
bis  <lahm  jeder  Versuch  zu  deren  Bc^arbeiliing  fehl.     Sobald  als  nur 
'    Irgeiitl  möglich  sollen  diese  aber  nichtsdestoweniger  in  Farm  eines 
Sapp'emeDtheftes   nachfolgen.     Vor   der  Hand  lag  ihm  nur  daran, 
mehr  als  2j*ähTige  Schnid  an  Inleresaenten  und  Verleger  end~ 


lieh  iti 


lieh  dadurch  i 
u  befreien.  Zugleich  halt  er 
gefühlten  Dank  aiiszusprechei 
'ng ,  welche  man  ihm  fast  ti 
g  bat  angedeihen  lassen, 
ils  besonderer  Abdrack  darau 
e  Zucker-Bereituns 


ihn  sehr  drückenden 
;s  für  seine  Pflicht  öffentlich 
für  die  );rosse  Nachsicht  und 
n  allen  Seiten  in  dieser  Be- 

.  ist  ferner  zu  erhalten: 
!  Runkelrüben, 


i\rer  Beziehung  zur  deutschen  Landuiirthschaft,  von 
l'r.  Ludwig  Franz  Bley,    Apolheker  zu  Bem- 
Lürg  u.  s.  w.;    mit  einem   Anhang  über  die  gross- 
Sfrrecherischen    Anpreisungen    der    geheimnisvollen 
'/i  er  ~  Hanewald — ^»"-QijüUcaeiLfijöi^-e/räien- 
VicJcer  -Fabrication,    von   Professor    Ilr, "  Frtnrar— 
inihelf.  'ichweigger- Seidel,  und2Kupfei-tat, 
^r  Erläuterung  desPlanes  einer  KunKtt,cii....    ^.j^ 
'■'■  T  -  Fabrik    für    gewöhnliche  Landtvirlhschaften. 
ilr.  22^  Sgr.) 
l-isenhahnen  und  JtübenzucJcer\  sind  gegenwärtig  die  gro»- 
„n    ,.„ü  allen  Seilen  widerhallenden,  Losungsworte  der  deutschea 
hIV  1  -  und  Gewerbswelt,  des  Fabricanlen,  wie  des  Oekononien. 
Hüte«  -  nr  uns  nur  vor  Schwindel  und  vor  Schwindeleien,  welche  so 
£„r>r:solcheDntemehm«ngen  sich  anknüpfen,  vor  .mtreiwilligem 
Selb  I    -truE  oder  gar  absichtlichen  Täuschungen.    Erle.ichlele  R»- 
-      en  haben  bereits,  inBeziehung  auf  die  Eisenbahnen  wen.R- 
iem' Schwindel  und  den  Sch-windeleien  krHflige  Zügel  ang»- 
o  sie  sich  als  wahres Bedürftiiss  herausstellen,  werden  und  Ktl- 
-  darum  »icher  nicht  ausbleiben.    Ob  ähnliche  Vorkehrung«» 
ilen  der  Staatsbehörden  hinsichtlich  der  «"firnsKcfr^r-FcÖr*- 
und  anderer  Untemehmaugen  dieser  Art-  besonders  ab« 
Ferlockungen  durch  grofssprecherische  Ausbietung  zweideu- 


ttens. 


J 


Hüll,  \MililHMiit(siilitii'li  thii  ^f(i««isillim  VutlUnilii  |*ouo)iim\  ^\*\Ut, 
gn^nh  »iliwtirnnmiiiitnn,  iiiiltsr  iiMiU  Wtsitl^m  «U  luii  ttl  4ii  ui^ulli-i» 
1I011  ItrtihiiiMiit^iiii        tili  Ulnilit'tkts  VttrKuliiuh^.fMi  «iiit-U  in  \\\u%tu  h- 

«Ipliutifl  \|iil  Ni<lltult  «tsill  iluVlIhU  t    tU«  Hill««  ilur '/•lllilllill   iiliriliiiM-.ii 
IiIpIIm^ii,      \  li<lttili>lll  £ii|lii(^l  iiUllllii'll  HiImUI  oili0  »>iiil«ii<|iu  lltilulitoiij; 
lillil    \|i)inlliilliili   Mit  tlmi    git^Mllitiill   iMiM|a(i|tl>UVl>liili|t|il  I    mit  lU»  l*o 
llottiiiiilii  t'til'llMlIll   iil'ui'    «0111011    Wrtlunh  Voillinil  ullUnMtiHm  cha 
\iii  ilmi  I'mI^uii  tulihl  llitfitfrii  4i|  |i0#it|i|ismitir  Inlltiilliitniml  Mi««^niU 
•11   lia\ia)ilrii.   \t  pli>|kii   \{%i\\\   \\n\\\\\^\\  l4tilii||  iiii    ijpi    .Siutiu   i;ii>fto 
(««iliiltliill    iliiiliiill,     llllll     loii-ltl    «)ra«|i||    |lllil>l^iitll|l    (S«  Plli^kluil«    \ol 
dm-  ll.ilith   luull  kti-ll  «inlllMl  Kiiitill^ii«      h0|itiMM»M)hi>n  |   l'm^itUl  Utiil 
?«iM  titi<-iiiihiU^,    \Ui|i-tiu  tinl  tliilviiipItiMlHlU^M   tll0«iil*  \\\    \\v\\  \  «'t 
«iU  liiiiitm  niunKtiii ,  hilutiih  iiiiiii  iluii'U  hiin^  /«/ma«^'««  /ii «»'/•(»>' mi«l 
UUliii>u  •i)i<iu  mti  |i  Hill  li  •(•  lht>iiiM  tf-ii  t|pltt*ih 

^.•li  l(it  Iti.litliiuii;)  iiml  AutMlii'nii^  liihUl  MIAU  in  ilts)u  )><>*( 
liti#tii<  liiirltiit  h|i|itiht)tiiU|     liliisiiliilii'li    iliif    «liil'ill    Mll^ts^lllll^'iltM| 

limitw ii liH^iMi  .^ii^'ii'iii^ititttnii  I  itiii  liipr  «illMulifir  ilii'0  s  iit(Ui>iiii<ii- 

!•  ilr  Hill)  |lf4^«D||lU(r  ^(tlliili^;  il|l^i>\^  i«s*mi  \s\\i\\    \Uk\\   kU\%%i\\\\'U  l\v 

li  i  «^  \Uf  iIhii  >:i'i7Mi;i'ii  /*«.(%  i'tt'i  t^\  S\*v.  a\*^\\  ko  \  ii-li  wpuw  hüIiI 
iiMili  \\\»\\v  AtiiKlikniMH  «litiiilirti ,  utirrtiil' nk  voiii^tiiulii'ti  ituhui  «h 
tiiiii|iii|,  itU  \iiii  il»>H  llttri0(i-^^»'*'i  iliOfi^HMil«/  llllll   .4ri|('^«'<^'> 
iti>h  Tif  1«  f-Hii  fiWMt/*'«Mf«  /.öi/iMfit/iTii  i*ti^/i4'^«'Ai^ji;<'4*  i « (i'i/i  it  A%«^p>  eil 

ii|\^<Mliilt    «)i))tl|      liflililp  hu   (4i>^iihafllf0   Itlil    illliai>l    Itll     |tl|t|:|ii   -  imI 

«"hr  iiii>tnpii|Mi'«hrnrii  imil  In  imiur  lluijpliiih^  liüi  )i«i  muw  in.li^iu 
Ui'(ii>iiiiiii'.*>|tt;iiiii.|oi,  ^Ul•l  liii^i*  Atlp«  ollullllllll  Kl'U  lull}  rllmai,  ^^ii« 
i)ci|  tiii..h«  ii))Mt)ii«nl|i  tifii  H'l  «1^1  I      l*M^Ur>illii»ll  hiiiiiiiinii  |i  Ulli 


»IMIIIHIUU  "p«  •••  *  *•*•  •       •  ««UI'HMlMI  niMlHUn 

...  .     miil   il.hili    ).iMKiiM)iis  AliwuuiUirtiK«!!    *!♦ 
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- -.; i.:.n;i:.;::::v....;:::,;;':;;'r  »•  •"•«•  ^«»-.li- .-». 
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